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In uns selbst

liegen die Sterne unseres Glücks.

Heinrich Heine


DAS ERSTE BUCH DER STERNE - KAPITEL 1
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Tausende Sterne funkelten am Nachthimmel. Ich stand auf der Hügelkuppe hinter unserem Haus und legte den Kopf in den Nacken, als ich versuchte, die gigantische Weite des Universums mit meinen Augen zu erfassen. Wie jedes Mal überkam mich dabei ein Gefühl von absoluter Ruhe und der Gewissheit, nicht mehr als ein Staubkorn im Gefüge der Zeit zu sein. Langsam und bewusst atmete ich ein. Der Wind spielte mit meinen langen Haaren und wirbelte sie in die Luft, während mein Kopf absolut leer wurde und alle Gedanken an die Zukunft vorübergehend verstummten.

In diesem Moment fiel eine Sternschnuppe vom Himmel und ich beobachtete ihren schnellen Abstieg zur Erde. Dabei wünschte ich mir, dieses Gefühl des Friedens in mein neues Leben mitnehmen zu können, das in wenigen Wochen beginnen würde.

Am Fuß des Hügels hörte ich meinen Vater die Heckklappe unseres Autos zuschlagen und meine Mutter meinen Bruder Cas zum bestimmt tausendsten Mal fragen, ob er alles eingepackt hatte.

Mein Gepäck war schon längst im Wagen und ich hatte mir die paar Minuten genommen, um ein letztes Mal die Hügelkuppe zu erklimmen und mich von den Sternen hinter unserem Haus zu verabschieden. Es war irgendwie dämlich, denn sie würden ja nicht verschwinden – allerdings würde ich viele von ihnen in der hellen Großstadt einfach nicht mehr sehen können.

„Stella?“, rief meine Mutter von unten. „Bist du so weit? Wir fahren in fünf Minuten!“

„Ich komme gleich!“, rief ich zurück und zwang mich, den Blick vom Himmel zu nehmen und auf mein nächstes Ziel zu richten: irgendeine seltsame Uni, von der ich bis vor zwei Tagen noch nie etwas gehört hatte und um die meine Eltern ein eigenartiges Geheimnis machten. Und das, obwohl mein Bruder und ich bereits an der Columbia angenommen worden waren. Ursprünglich war geplant gewesen, vor unserem Studium in New York noch einen letzten gemeinsamen Campingurlaub zu machen – doch nun hatten wir erfahren, dass wir zuvor noch einen Zwischenstopp an dieser ominösen Uni einlegen würden.

Ich straffte die Schultern, drehte mich um und lief über das feuchte Gras hinunter zu unserem Haus. Meine Mutter trat gerade vor die Tür. „Die Sterne verschwinden nicht so schnell, Stella“, sagte sie lächelnd. Dann legte sie mir den Arm um die Schultern und drückte mich kurz, bevor wir zum Auto gingen. Das Licht der Sterne spiegelte sich dabei in ihren langen hellblonden Haaren wider, wodurch es beinahe so aussah, als würden sie leuchten. Manchmal beneidete ich meine Mutter ein wenig um ihre helle Haarfarbe, mit der ich einfach nicht mithalten konnte – denn im Gegensatz zum Rest meiner Familie waren meine glatten Haare einfach nur langweilig braun. Wenigstens die nachtblauen Augen meiner Eltern hatte ich geerbt, aber das hatte mich auch nicht davor bewahrt, mir jede Menge blöde Sprüche von unseren Verwandten anhören zu müssen, die immer wieder fragten, ob meine Eltern auch das richtige Kind aus dem Krankenhaus mit nach Hause genommen hatten.

„Da seid ihr ja“, sagte mein Vater und kontrollierte ein letztes Mal die Taschen im Kofferraum. Dann schloss er die Heckklappe und ein unglückliches Lächeln huschte über sein Gesicht, das eigentlich nicht zu ihm passte. „Dann auf ins Abenteuer.“

„Wollt ihr uns jetzt endlich ein bisschen mehr über diese geheimnisvolle Uni erzählen, die wir uns unbedingt noch ansehen müssen?“, fragte Cas, als wir alle im Auto saßen und mein Vater die Auffahrt zur Autobahn nahm. Eigentlich hieß mein Bruder Castor, aber der Name passte nicht zu seiner lockeren Art, weswegen ihn alle nur Cas nannten.

„Ich … äh … Möchtest du die Frage beantworten, Schatz?“, murmelte unser Dad und sah meine Mutter auffordernd an.

Sie atmete tief durch und drehte sich zu Cas und mir um. „Es ist eine Privatuni“, begann sie dann. „Euer Vater und ich haben uns dort kennengelernt und hatten eine sehr schöne Zeit.“

„Geht’s noch ein bisschen ungenauer?“, gab sich mein Bruder stur. „Dass ihr dort eine schöne Zeit hattet, hast du uns gestern und vorgestern schon gesagt.“ Er fuhr sich durch seine verstrubbelten hellblonden Haare, die ihm meist in die Stirn fielen und ihn in Kombination mit seinem durchtrainierten Körper und seiner gebräunten Haut verdammt sportlich aussehen ließen – was bei den Mädchen natürlich verdammt gut ankam.

„Wir hatten sogar eine unglaublich schöne Zeit dort“, erwiderte mein Vater, der sich nicht so schnell unter Druck setzen ließ, und warf uns einen kurzen Blick über den Rückspiegel zu. „Sicher, dass ihr Details wollt?“

Cas verdrehte die Augen und ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Es war untypisch für meine Eltern, dass sie aus irgendetwas ein Geheimnis machten. Normalerweise teilten sie alles mit uns und hatten niemals versucht, uns irgendetwas vorzumachen. Schon früh hatten wir erfahren, dass es den Weihnachtsmann nicht gab, die Babys nicht vom Himmel fielen und unsere Katze nicht friedlich eingeschlafen, sondern von einem Auto überfahren worden war.

Mein Bruder hatte das immer recht gelassen hingenommen, aber Cas war auch jemand, der das Leben entspannt sah. Was man von mir nicht immer behaupten konnte, denn ich mochte Pläne, Ziele und Struktur – weshalb ich in der Schule auch immer die Bessere von uns beiden gewesen war.

„Ich denke, es ging Cas mehr um das Studienprogramm als um eure Aktivitäten“, kam ich meinem Bruder zu Hilfe, der seinen Kopf gegen die Fensterscheibe sinken ließ und gähnte.

„Wieder mal richtig gedacht, Stellapropella“, bemerkte Cas leichthin. Ich hasste es, wenn er mich so nannte. Schon als wir beide sechs gewesen waren, hatte er damit begonnen und es nervte mich heute genauso wie früher. Da es aber keinen Sinn hatte, mich darüber aufzuregen – weil es das Ganze nur noch schlimmer machte – versuchte ich, ihn zu ignorieren. Auf diese Weise verlor er schneller das Interesse, denn Cas verlor grundsätzlich schnell das Interesse – sei es in der Schule oder bei seinen Mädels. Es gab nur wenige Bereiche, wie Schwimmen, Surfen oder seltsamerweise Mathematik, bei denen plötzlich sein Ehrgeiz erwachte.

„Aber darum bist du auch der klügere Zwilling von uns beiden“, fügte er hinzu.

„Wow. Ich bin beeindruckt, dass du zumindest das verstanden hast“, sagte ich und brachte ihn damit zum Grinsen.

„Also … was habt ihr denn so auf der Uni getrieben, von der ihr uns bis vor ein paar Tagen überhaupt nichts erzählt habt?“, wandte er sich dann wieder an unsere Eltern und kniff schnell die Augen zusammen.

Ich schüttelte nur den Kopf. „Fordere sie bitte nicht heraus, wer weiß, welche Details sie uns sonst wirklich noch erzählen.“

„Das trauen sie sich doch nicht, ihnen ist das ja noch peinlicher als uns“, entgegnete er gelassen und grinste. „Also – wie war es?“

„Das Studienprogramm war sehr … umfassend“, erwiderte Mom nach einem Moment des Zögerns und sah meinen Vater von der Seite an, der sich unruhig durch seinen hellblonden Schopf fuhr, an dem sich schon Geheimratsecken abzeichneten. So nervös kannte ich meine Eltern gar nicht.

„Ja, in der Tat“, pflichtete mein Vater bei. „Zu unserer Zeit war das naturwissenschaftliche Angebot sehr beeindruckend. Es waren ein paar wirklich aufregende Jahre.“

„Sagt mal, seid ihr damals für die NSA rekrutiert worden oder so?“, meinte Cas kopfschüttelnd und zog sein Smartphone aus seiner hinteren Jeanstasche. „Ihr merkt schon, dass euer Verhalten seltsam ist, oder?“

Unsere Eltern schwiegen einen Moment und ich blinzelte, als mich die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Lkw blendeten.

„Hört zu, ihr müsst ja nicht auf diese Uni gehen“, sagte meine Mutter schließlich und wirkte, als würde sie sich damit ein wenig selbst beruhigen. „Wir fahren nur mal hin und sehen uns alles an, weil Greg uns die Einladung geschickt hat.“

„Ach ja, Greg. Wieder so ein Name, den ich noch nie zuvor aus eurem Mund gehört habe“, bemerkte Cas belustigt und grinste mich verschwörerisch an.

„Hat Greg auch einen Nachnamen?“, fragte ich und stupste Cas an. „Dann könnten wir ihn googeln.“

„Er heißt Conley. Aber ich denke nicht, dass ihr ihn über Google findet“, gab mein Vater zurück und überholte einen weißen Wohnwagen.

„Jetzt wird es spannend“, meinte Cas und beugte sich nach vorn. „Du sagst damit, dass der Leiter einer Privatuni, die mitten im Sommer zu einem Tag der offenen Tür einlädt, nicht im Internet zu finden ist?“

„Vielleicht sollten wir deiner Ex Bescheid geben und ihr unsere Koordinaten schicken“, flüsterte ich Cas zu.

„Was? Wieso?“, fragte er stirnrunzelnd. „Carina redet doch kein Wort mehr mit mir.“

„Nicht Carina. Tessa“, korrigierte ich ihn. „Die Hackerin.“

„Ach so, du meinst, falls wir entführt werden?“

„Jetzt redet doch nicht so einen Blödsinn, Kinder“, seufzte Mom und glättete ihre hellblonden Haare mit den Fingern.

„Bloß zur Sicherheit“, entgegnete ich, „falls wir auf dieser Uni einer Gehirnwäsche unterzogen und zu Elitesoldaten ausgebildet werden sollen.“

Cas deutete mit dem Finger auf mich und nickte. „Guter Punkt. Ich werde Tessa gleich mal eine Nachricht schicken.“

„Nein!“, riefen unsere Eltern in dem Moment gleichzeitig und Cas ließ ungläubig sein Handy sinken, während ich die Stirn runzelte.

„Ihr seid gruselig“, sagte ich zu meiner Mutter, die sich über die Stirn fuhr und dann beschämt zu uns umdrehte.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Ihr müsst einen komplett falschen Eindruck bekommen.“

„Im Moment glaube ich, ihr verarscht uns“, sagte Cas und drehte seinen Kopf in alle Richtungen. „Habt ihr hier irgendwo Kameras versteckt? Wollt ihr das auf YouTube hochladen und eine neue Generation von Pranks einläuten, bei der Eltern ihre Kinder in die Pfanne hauen? Soll das so eine Urlaubschallenge werden?“

„Dafür sind sie nicht cool genug“, sagte ich zu Cas.

„Na hör mal“, protestierte Mom. „So uncool sind wir auch wieder nicht.“

„Was sind Pranks?“, fragte mein Vater.

„Streiche“, erwiderte ich. „Also. Wieso darf Cas seiner Ex nicht sagen, wo wir sind?“

„Weil die Westside University eine wirklich exklusive Universität mit ganz eigenen Regeln ist“, antwortete Mom entschieden. „Und jetzt hört auf, uns deswegen zu löchern, und wartet einfach die paar Stunden ab, bis wir da sind. Greg wird euch dann alles erklären.“

„Oder auch nicht“, murmelte mein Vater in sich hinein, aber so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es richtig verstanden hatte.

In den nächsten Stunden versuchte ich, etwas zu schlafen, was nur schwer ging, da Cas im Schlaf leise irgendwelche Namen vor sich hin murmelte.

Ich stupste ihn an, doch er reagierte nicht, weshalb ich mich genötigt fühlte, ihn noch einmal fester anzustoßen – und zwar so fest, dass er mit einem Ruck wach wurde.

„Was?“, murrte er.

„Du lässt mich im Schlaf an deinem Liebesleben teilhaben – das ist ekelhaft“, erwiderte ich und öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Draußen ging gerade die Sonne auf und ich genoss das hellrosa Farbenspiel am Himmel. Dann blickte ich wieder nach vorn. Inzwischen fuhr Mom unseren Kombi, nachdem sie mit Dad an einer Raststätte die Plätze getauscht hatte. Sie steuerte den Wagen sicher über den Highway, während mein Vater auf der Beifahrerseite ruhig schlief und die Landschaft an uns vorüberzog.

„Blödsinn, das hast du doch bloß erfunden“, erwiderte Cas und rieb sich über die Augen.

„Tessa? Maya? Katie?“, fragte ich. „Ich meine, kommst du da selbst nicht durcheinander?“

Cas streckte sich und gähnte ausgiebig. „Hey, ich genieße einfach den Augenblick. Und manchmal ist der eben … etwas kürzer. Aber die Mädels mögen mich einfach, was soll ich machen?“ Er fuhr sich durch seine verstrubbelten hellblonden Haare und meinte tatsächlich ernst, was er sagte.

„Vielleicht kommt ja irgendwann mal eine und bricht dir das Herz“, erwiderte ich, weil ich Cas ein wenig Herzschmerz durchaus mal gönnen würde.

„So wie bei dir und Ryan?“, fragte er und verzog im nächsten Moment das Gesicht. „Sorry, Stella. Ich meine … das mit dir und Ryan … wenn dir das noch nahegeht …“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte den Stich in meinem Herzen zu ignorieren. „Schon gut“, sagte ich.

„Du bist über den Arsch hinweg?“

Ich lehnte meinen Kopf gegen die Fensterscheibe. „Ich denke schon“.

„Gut gemacht“, lobte er mich. „Und mit der Bitch Jessica hast du auch keinen Kontakt mehr?“

Sofort tauchten die Bilder von Jessica und Ryan wieder in meinem Kopf auf und das Gefühl der Enttäuschung kehrte zurück, wenn ich an die Party dachte.

„Nein, aber das liegt nicht nur an Ryan“, erklärte ich. „Jessica und ich hatten uns im letzten Jahr sowieso auseinandergelebt und Ryan hat dem Ganzen einfach nur die Krone aufgesetzt.“

„Ja, ein umtriebiger Kerl, der gute Ryan“, meinte mein Bruder. „Aber jetzt stellen wir einfach alles auf Neuanfang und vergessen deinen beschissenen Ex, nicht wahr, Stellapropella?“

Ich nickte, denn der Gedanke, von zu Hause wegzugehen und mit Cas gemeinsam auf der Columbia zu studieren, hatte es mir tatsächlich leichter gemacht, einen Schlussstrich unter Ryan zu ziehen. Außerdem freute ich mich darauf, Astronomie zu studieren und so viel wie möglich über Sterne und Himmelskörper zu erfahren. Schon als Kind hatte ich es geliebt, ins Planetarium zu gehen und mir bewusst zu machen, dass wir nur ein kleiner Teil eines großen Ganzen waren.

„Was glaubst du, hat es mit dieser Uni auf sich?“, flüsterte mir Cas zu, während er einen Blick nach vorn warf. Mein Vater wachte in dem Moment auf und streckte seine Arme.

Ich zuckte mit den Schultern und senkte die Stimme. „Keine Ahnung, aber irgendetwas scheint sie nervös zu machen.“ Mir war bewusst, dass es auch für meine Eltern eine Umstellung sein würde, wenn Cas und ich studierten. Denn obwohl beide in ihren Jobs aufgingen – mein Vater als Tierarzt und meine Mutter in einer PR-Agentur für Umweltthemen – so würde das Haus plötzlich viel leerer sein. Dennoch konnte das nicht der Grund sein, warum sie sich plötzlich so seltsam benahmen.

„Und dieses Etwas, das sie so nervös macht, werden wir noch herausfinden“, grinste mein Bruder und schaffte es dann tatsächlich, dass die nächsten drei Stunden noch schleppender vergingen – was daran lag, dass er mit Gewalt versuchte, weitere Informationen aus unseren Eltern zu pressen, woraufhin sie nur ausweichend oder gar nicht antworteten.

Als unsere Mutter schließlich die nächste Autobahnausfahrt nahm, spürte ich ein unruhiges Kribbeln im Bauch. Was würde uns heute erwarten?

„Mein Gott, es sieht noch fast genauso aus wie früher“, sagte mein Vater, als wir nach der Fahrt über eine lange, kurvige Strecke, die durch einen dichten Nadelwald führte, ein riesiges Areal erreichten. Über eine weiße Kiesauffahrt gelangte man zu einem rechteckigen alten Steingebäude mit einem hohen Giebeldach aus dunkelgrauem Schiefer, das eine ehrwürdige Ausstrahlung hatte. Obwohl das Haus zwei Stockwerke hatte, wirkte es im Vergleich mit der dahinter liegenden Landschaft nur wie ein kleiner Gästeempfang. Grund dafür war der kaum zu überblickende Park mit seinen verschlungenen Wegen und Wiesen, der sich vor unseren Augen bis zu einer gigantischen Glashalle in weiter Ferne erstreckte. Idyllische Teiche mit kleinen Brücken lockerten die gepflegte Anlage auf und ich konnte in einiger Entfernung sogar einen See mit zwei Ruderbooten entdecken. Tatsächlich war das Areal so riesig, dass es unmöglich auf einen Blick zu erfassen war. Viele Studenten hielten sich draußen auf, einige saßen in Grüppchen zusammen, andere lernten ganz für sich allein und wieder andere eilten rasch über die hellen Pfade.

Staunend blickte ich mich weiter um. Links grenzte die Parklandschaft an einen wunderschönen dichten Kiefernwald und rechts ging sie sanft in hügelige Wiesen über, wobei auf beiden Seiten versetzt jede Menge kleiner Häuser standen.

Das Herzstück der Uni schien jedoch die gigantische längliche Glashalle zu sein, die mir schon zuvor aufgefallen war. Sie befand sich am anderen Ende der Parklandschaft und besaß drei große Kuppeln, auf denen sich das Licht der Vormittagssonne brach.

Kaum hatte meine Mutter den Wagen zum Stehen gebracht, ging die große Holztür des zweistöckigen steinernen Gebäudes auf und ein schlanker Mann mit zurückgekämmten dunklen Haaren und einem penibel getrimmten Kinnbart trat heraus. Er trug einen Anzug, hatte eine randlose Brille und schien ungefähr im Alter meiner Eltern zu sein. Als er die beiden sah, huschte ein jungenhaftes Lächeln über sein Gesicht, das ihn gleich viel entspannter wirken ließ.

„Greg“, begrüßte ihn meine Mutter strahlend, „wie schön, dich zu sehen.“

„Emily“, erwiderte er und kam um den Wagen herum, um sie in den Arm zu nehmen. „Du siehst keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus.“ Dann wandte er sich meinem Vater zu und grinste. „Was ich von dir nicht behaupten kann, alter Freund.“

„An dir sind die Jahre auch nicht spurlos vorübergezogen“, erwiderte mein Vater scherzhaft und die Männer begrüßten sich mit einem kurzen Schulterklopfen.

„Und wie geht’s den Tieren?“, wollte der Rektor wissen.

„Gut, Greg, den Tieren geht es gut“, bestätigte mein Vater und die Art, wie er es sagte, kam mir irgendwie eigenartig vor. Im nächsten Moment richtete der Leiter der Uni seine blauen Augen auf meinen Bruder und mich.

„Und ihr müsst Castor und Stella sein. Ich bin Rektor Conley und freue mich, dass ihr gekommen seid“, meinte er lächelnd.

„Ehrlich gesagt hatten wir keine andere Wahl“, entgegnete Cas und zwinkerte dem Universitätsleiter mit einem gewinnenden Lächeln zu.

„Ist das so? Nun, dann haben eure Eltern ja alles richtig gemacht“, sagte Mister Conley und blickte uns schmunzelnd an. „Aber kommt erst mal herein. Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?“

„Gern“, antwortete ich und folgte dem alten Freund unserer Eltern gemeinsam mit ihnen und Cas in das wuchtige Steingebäude. Es war angenehm kühl hier drinnen und ich blickte mich neugierig um. Wir befanden uns in einer großen Eingangshalle, von der aus eine glänzende, geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss führte. Der Boden war mit Parkett ausgelegt und ich zählte sieben Türen, die in weitere Räume abzweigten. Rektor Conley führte uns geradeaus durch einen breiten Korridor mit Ölgemälden an den Wänden in ein helles Büro. Die Einrichtung war ein überraschender Mix aus modern und gemütlich – zu dem antik aussehenden Schreibtisch mit den gepolsterten Stühlen gesellte sich eine Schrankwand mit Glastüren, in der sich jede Menge ledergebundene Bücher fanden.

„Bitte. Nehmt doch Platz“, sagte er dann und wies auf eine Sitzgruppe aus dunkelbraunem Leder, die rund um einen Glastisch stand.

Cas ließ sich als Erster auf die Couch fallen und legte die Arme entspannt auf der Rückenlehne ab. „Schickes Büro“, bemerkte er anerkennend.

„Tja, das habe ich ehrlich gesagt von meinem Vorgänger so übernommen“, erwiderte Mister Conley und sah sich selbst um, als würde er die Umgebung zum ersten Mal sehen. „Nur das Bild da ist von mir.“ Damit deutete er auf ein Acrylgemälde an der Wand hinter uns, das das Sternbild des Schützen zeigte.

„Sie interessieren sich für die Astronomie?“, fragte ich und fand den Rektor gleich viel sympathischer.

„Oh ja“, erwiderte er. „Das ist eine meiner großen Leidenschaften. Und wie ist es bei euch?“

„Stella liebt die Sterne“, warf mein Vater ein, der neben dem Sofa stehen geblieben war. „Und Cas …“ Er unterbrach sich. „Cas hat einige Interessen.“

„Tatsächlich“, sagte Mister Conley und sah meinen Bruder gespannt über die Gläser seiner Brille hinweg an. „Und welche zum Beispiel?“

„Zum Beispiel Mathematik“, gab Cas zurück. „Außerdem mag ich Wassersport und surfe für mein Leben gern. Astronomie finde ich aber auch ganz spannend. Und natürlich hübsche Mädels“, fügte er schmunzelnd hinzu. „Die finde ich am interessantesten.“

Der Rektor zog eine Augenbraue hoch und ich sah, wie sich meine Eltern versteiften, wobei meine Mutter Cas anfunkelte, während mein Vater beharrlich seine Schuhspitzen musterte.

„Nun, das ist … interessant“, meinte Mister Conley schließlich und beugte sich vor, um aus einer gläsernen Karaffe fünf Trinkgläser mit Wasser zu füllen. „Das heißt, eure Kinder haben eine liberale Erziehung genossen?“, wandte er sich dann an unsere Eltern.

„So ist es“, erwiderte meine Mutter mit einem Anflug von Trotz in der Stimme. „Wir haben uns dafür entschieden, unsere Kinder nach unseren Regeln aufwachsen zu lassen und ihnen dabei die größtmögliche Freiheit zu geben, damit sie sich zu eigenständigen Personen entwickeln können.“

„Das sehe ich“, bemerkte Rektor Conley trocken und stellte die Karaffe mit einem leisen Klirren zurück auf den Couchtisch, bevor er seine Fingerkuppen aneinanderlegte. „Ich nehme an, über das Programm habt ihr ihnen aber noch nichts erzählt?“

„Das wollten wir dir überlassen“, sagte mein Vater und legte den Arm um die schmale Taille meiner Mutter. Erst jetzt fiel mir so richtig auf, dass meine Eltern sich noch immer nicht gesetzt hatten und einen zunehmend nervösen Eindruck machten.

„Worum geht’s hier eigentlich?“, fragte Cas und sprach damit genau das aus, was auch ich dachte. „Ich meine, was soll diese ganze Geheimniskrämerei?“

Bevor der Universitätsleiter antworten konnte, klopfte es.

„Herein“, sagte Mister Conley und gleich darauf schwang die Tür auf und ein dünner Junge mit kurzen hellroten Haaren betrat das Zimmer. „Ah, Steve“, begrüßte ihn der Rektor und nickte ihm zu. „Du kommst wie gerufen. Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir unseren Gästen das Universitätsgelände zeigen. Die beiden haben eventuell Interesse an einem Studium bei uns.“ Mit diesen Worten wandte er sich Cas und mir zu. „Lasst euch von Steve alles zeigen, er wird auch gern eure Fragen beantworten. Auf diese Weise kann ich mich noch ein wenig mit euren Eltern unterhalten.“

Es klang ein wenig seltsam, wie er das sagte, als ob unsere Eltern etwas Verbotenes getan hätten, und ich runzelte die Stirn, während ich aufstand. Cas schien dasselbe zu denken, denn er wechselte einen kurzen Blick mit mir.

„Dann bis später“, meinte er und wir folgten Steve hinaus auf den Flur.

Kaum waren wir draußen, glitt die Tür hinter uns ins Schloss, als ob sie von innen geschlossen worden wäre. Irritiert warf ich einen Blick zurück, da sowohl Mister Conley als auch unsere Eltern eigentlich zu weit entfernt gewesen waren, um dafür verantwortlich zu sein.

„Automatischer Schließmechanismus“, sagte Steve in meine Richtung und drückte den Rücken durch. „Also“, meinte er dann lächelnd und ließ seine hellen Augen einmal von oben bis unten über meinen Körper wandern, „wo sollen wir anfangen?“
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„Die Uni wurde 1868 gegründet“, erklärte Steve, als er uns durch den kühlen Korridor wieder zurück in die Eingangshalle führte. „Damals war dieses Haus hier“, er wedelte kurz mit der Hand und deutete damit auf unsere Umgebung, „das Herzstück der Universität. Die Vorlesungen wurden in den Räumen abgehalten, die heute den Besuchern als Gästezimmer dienen.“

„Ihr seid also expandiert, cool“, bemerkte Cas und ließ seinen Blick über die Ölgemälde an den Wänden gleiten, die ganz unterschiedliche Landstriche zeigten – von einer Eiswüste bis hin zu einer brennenden Vulkanlandschaft war alles dabei.

„Das kann man so sagen“, erwiderte unser rothaariger Führer. „Inzwischen gehört die Westside zu den am besten ausgestatteten privaten Universitäten des Landes.“

„Welche Studiengänge werden hier denn angeboten?“, fragte ich.

„Für welche Studiengänge interessiert ihr euch denn?“, fragte Steve zurück.

„Stella für Astronomie und ich für Mathematik. Physik würde mich vielleicht auch interessieren“, antwortete mein Zwillingsbruder und strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus der Stirn.

„Welche Art von Physikstudium?“, wollte Steve wissen, als wir die Eingangshalle durchquerten. „Technische Physik, Biophysik, Astrophysik, Geophysik? Da gibt es ja auch wieder unzählige.“

„Und die habt ihr alle im Angebot?“, fragte ich ungläubig.

„Wir haben ein sehr anspruchsvolles Programm“, antwortete Steve. „Außerdem ist das eine private Universität. Hier werden schon mal Dinge möglich gemacht, die andernorts vielleicht nicht möglich wären.“ Mit diesen Worten drückte er die schwere Eingangstür auf und wir traten wieder zurück auf die weiße Kiesauffahrt. Obwohl es noch nicht mal Mittag war, brannte die Sonne bereits vom Himmel und ich wünschte, ich hätte meine engen Jeans gegen ein kurzes Sommerkleid tauschen können.

„Kommt mit“, sagte Steve und schlug einen Weg ein, der links um das Haus herumführte. Dahinter erstreckte sich die weitläufige parkähnliche Anlage, die mich noch immer staunen ließ.

„Ganz schön groß hier“, murmelte Cas und sah sich anerkennend auf dem Universitätsgelände um, das auf der linken Seite von den hohen Kiefern des Waldstückes begrenzt wurde. „Wie sieht denn euer sportliches Angebot aus?“

„Es ist ziemlich umfangreich“, erwiderte Steve augenblicklich. „Wir haben Laufstrecken, Football- und Baseballplätze, außerdem eine Kletterhalle und ein Hockeyteam.“

„Schade, dass ihr kein Meer habt“, grinste Cas und ich wusste, dass ihm seine Stunts am Surfbrett abgehen würden.

„Was ist das?“, fragte ich und deutete auf das gigantische längliche Gebäude am Ende des Parks, dessen drei Glaskuppeln die Sonnenstrahlen reflektierten.

„Das ist das neue Herzstück der Uni“, erwiderte Steve und führte uns an duftenden Blumenbeeten vorbei in einen lauschigen Bereich mit Apfelbäumen und einem Springbrunnen. Hier gab es mehrere Bänke und schattige Plätze zum Ausruhen und Lernen. „In der großen Glashalle findet ihr alle Vorlesungssäle sowie unsere Mensa, die ein reichhaltiges Angebot an frisch zubereiteten Speisen vorzuweisen hat.“

Zwei junge Studentinnen blickten auf, als sie uns kommen sahen, und ich bemerkte, dass die eine Cas interessiert musterte, während die andere rasch ein Buch mit einem bronzefarbenen Dreieck zuklappte und Steve einen feindseligen Blick zuwarf.

„Ein reichhaltiges Angebot an frisch zubereiteten Speisen? Das klingt wie aus einem Gastroführer“, bemerkte Cas. „Ist es denn auch lecker? Gibt’s ab und an auch Pizza oder Burger?“

„Ja, gibt es – falls dich das beruhigt“, gab Steve zurück und bückte sich, um einen Golfball vom Boden aufzuheben. „Wir haben auch ein paar Cafés und Bistros auf dem Campus, damit hier keiner verhungert. Und in der Mensa gibt es manchmal sogar Burgerwochen.“

„Burgerwochen? Cool, ganz nach meinem Geschmack“, meinte mein Bruder.

Unser rothaariger Führer drehte den Ball in seiner Hand und lächelte schwach. „Ja, hier gibt es viele … coole Dinge“, erwiderte er spöttisch und erntete ein leises Schnauben von einem der Mädchen neben uns. Steve ging lächelnd darüber hinweg und wandte sich Cas und mir zu. „Ich zeige euch nun die Unterkünfte.“ Dabei warf er einen kurzen Blick auf die Zweige des nächstgelegenen Apfelbaumes, von dem sich ein Apfel löste und direkt auf den Kopf des Mädchens purzelte, das vorhin geschnaubt hatte. Sie fluchte und ich sah einen kurzen Ausdruck der Befriedigung über Steves Gesicht huschen.

„Hier entlang“, sagte er und ging weiter, während ich die Stirn runzelte. War das soeben ein Zufall gewesen?

Zu viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte ich nicht, denn wir folgten Steve sogleich über die verschlungenen Pfade der Parkanlage in Richtung der großen Glashalle. Unterwegs trafen wir auf jede Menge Studenten, bei denen mir erst jetzt auffiel, dass jeder von ihnen ein Armband in Bronze, Silber oder Gold trug.

„Was sagen die unterschiedlichen Farben der Armbänder aus?“, fragte ich und schielte auf Steves Handgelenk, das von einem goldenen Band umschlossen wurde.

„Ach, das hat was mit den Wohnhäusern zu tun“, gab er über die Schulter zurück. „Die Unterkünfte tragen unterschiedliche Kennzeichnungen, Bronze, Silber oder Gold.“ Er deutete auf eine Reihe von Häusern, die sich in einiger Entfernung links und rechts des Parks harmonisch in die Landschaft einfügten. Sie standen etwas versetzt voneinander und erinnerten mich an eine luxuriöse Feriensiedlung.

Interessiert reckte ich den Kopf, um die Kennzeichnung der Unterkünfte besser erkennen zu können. Tatsächlich war auf jeder Tür ein goldenes, silbernes oder bronzefarbenes Emblem aufgepinselt worden, welches das verschnörkelte „W“ der Westside University zeigte. Links wurden einige Häuser von den dichten Zweigen der Kiefern halb verdeckt, während sich die Unterkünfte rechts an die sanften Hügel schmiegten, die sich mit weiten Wiesen und einigen niedrigen Gebäuden abwechselten.

„Wow“, sagte ich, als ich aus der Ferne ein Wiehern vernahm. „Habt ihr sogar Pferde?“

Steve nickte. „Aber ja. Die Reitställe gehören zu den kostenfreien Angeboten für die Studenten und werden oft und gern in Anspruch genommen. Es gibt auch Tennisplätze, ein Schwimmbad und einen sehr schönen Golfplatz. Als ich vor zwei Jahren hierhergekommen bin, dachte ich, dass Golfspielen nur etwas für ältere Semester beziehungsweise die Dozenten wäre. Aber ich muss gestehen, dass ich die beruhigende Wirkung dieses Sports unterschätzt habe.“ Er lächelte uns zu und umrundete einen kleinen Teich, auf dem einige Seerosen schwammen. „Außerdem haben wir noch eine eigene Studentenzeitung, die Westside-Times, die einmal wöchentlich im Internet erscheint“, fuhr er fort. „Falls euch der Sinn mehr nach Lesen steht.“

Cas beugte sich zu mir. „Hättest du gedacht, dass unsere Eltern sich so eine Uni leisten können?“, flüsterte er mir ins Ohr und ich schüttelte den Kopf.

„Diejenigen, die sich für ein Studium hier entscheiden, haben Zugang zu den besten Dozenten und einem ausgezeichneten Erholungsangebot“, sprach Steve weiter und machte eine weit ausholende Armbewegung. „Im Gegenzug wird von den Studenten erwartet, dass sie mit persönlicher Hingabe und Fleiß bei der Sache sind. Hier zu sein, bedeutet, den höchsten Ansprüchen genügen zu wollen.“ Die Sätze klangen so routiniert, als hätte er sie schon viele Male vorgetragen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er uns einen Blick über die Schulter zuwarf. „Kommt“, meinte er dann. „Als Nächstes zeige ich euch die Vorlesungsräume.“

Er führte uns auf direktem Weg zu der gigantischen Glashalle, die sich von den steinernen Studentenhäusern stark abhob und mich ein wenig an ein modernes Bahnhofsgebäude erinnerte. Innen war es hell und erstaunlich leise, obwohl sich viele Studenten hier aufhielten, die sich miteinander unterhielten und ihre Scherze machten.

„Die Mensa befindet sich im Erdgeschoss“, erklärte Steve und deutete zu einem sonnendurchfluteten Bereich rechts von uns, der durch einen breiten Durchgang zu erreichen war. „Die Vorlesungen finden alle im ersten und zweiten Stock statt. Wenn ihr hier studiert, bekommt ihr zu Beginn des Semesters eine Übersicht, in welchen Raum ihr müsst. Die Räume sind nach Sternbildern benannt, deshalb ist es für die Neuen meist eine kleine Herausforderung, bis sie sich zurechtfinden.“

„Sternbilder?“, wiederholte mein Bruder und sah mich an. „Na, das muss dir ja gefallen, Stellapropella.“

„Tut es auch“, erwiderte ich, während ich mich in der hohen Halle umblickte.

„Stimmt, du möchtest ja Astronomie studieren“, bemerkte Steve und sah mich forschend an. „Was interessiert dich denn sonst noch?“, fragte er dann.

„Ich gehe gern ins Theater“, erwiderte ich.

„Und in Musicals“, ergänzte Cas mit einem tiefen Seufzen.

Ich musste lachen. „So schrecklich sind die gar nicht.“

„Das liegt immer im Auge des Betrachters“, meinte Steve und sah mich forschend an. „Lass mich raten, du hast sicher auch selbst schon auf der Bühne gestanden, oder?“

Ich blickte überrascht zurück. „Das stimmt“, gab ich zu. „Vor ein paar Jahren habe ich eine Zeit lang im Schultheater mitgespielt, dann aber wieder aufgehört. Ich sehe mir die Stücke inzwischen lieber an, als selbst in eine Rolle zu schlüpfen.“

„Hattest du keine Lust mehr, die Texte zu lernen?“, fragte Steve.

„Nein, daran lag es nicht“, antwortete ich ausweichend.

Cas grinste. „Auswendiglernen war für Stella noch nie ein Problem. Tatsächlich ist meine Schwester der einzige Mensch, den ich kenne, der gern lernt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das stimmt gar nicht. Ich mag es einfach, gut vorbereitet zu sein.“

Steve lächelte. „Du meinst, du hast gern die Kontrolle.“

„Zumindest die Kontrolle über die Fernbedienung“, meinte Cas und ich rempelte ihn leicht mit der Schulter an.

„Das ist natürlich schwierig, wenn nur einer in der Familie America’s Next Topmodel sehen möchte“, sagte Steve amüsiert.

Cas fuhr sich stirnrunzelnd durch seine blonden Haare. „Woher weißt du, dass ich auf ANTM stehe?“

„Ich habe nur geraten“, erwiderte Steve lächelnd und ging weiter. Etwas verwundert folgte ich ihm.

„Was ist eigentlich unter den drei Kuppeln?“, fragte ich dann neugierig, als wir die Treppe zum ersten Stock hochgingen.

Steve antwortete nicht sofort. „Weitere Unterrichtsräume“, sagte er nach einer spürbaren Pause und setzte ein Lächeln auf. „Aber die könnt ihr erst sehen, wenn ihr aufgenommen wurdet.“

„Ich hoffe, euch hat der Rundgang gefallen“, sagte Steve, nachdem er uns noch einige der Freizeiteinrichtungen gezeigt und dann wieder zurück zum steinernen Empfangshaus gebracht hatte. Inzwischen parkten hier weit mehr Autos – offenbar waren noch weitere Studienanfänger angekommen. „Solltet ihr euch entscheiden, hierbleiben zu wollen, könnt ihr morgen an einem der Einstufungstests teilnehmen.“ Mit diesen Worten nickte Steve uns zu und zog sich zurück.

Im selben Moment kam Mister Conley mit unseren Eltern aus dem Haus. „Nun, was sagt ihr?“, fragte er und lächelte uns gewinnend an.

„Das, was wir sehen konnten, ist echt nicht schlecht“, erwiderte Cas.

Ich nickte. „Die Universität verfügt über ein sehr umfangreiches Angebot.“

„Das freut mich, dass ihr das so seht“, meinte der Rektor und lächelte noch breiter. „Das heißt, ihr bleibt über Nacht?“

„Ihr könnt euch das noch in Ruhe überlegen“, warf meine Mutter sofort ein und sandte meinem Vater einen auffordernden Blick zu, woraufhin er nickte.

„Absolut“, stimmte er ihr zu. „Ihr müsst euch nicht sofort entscheiden, ob ihr hierbleiben wollt.“

„Natürlich nicht“, meinte Mister Conley und fuhr sich über seinen gepflegten Bart. „Aber lasst die Kinder doch erst mal den Test machen, danach können sie immer noch überlegen, ob sie hier studieren wollen oder nicht.“

„Klingt vernünftig“, sagte Cas und blickte einer hübschen Dunkelhaarigen hinterher, die in kurzen Jeans und einem bauchfreien Top über den Rasen ging.

„Okay“, stimmte unsere Mutter nach einem Moment des Zögerns zu. „Dann bleiben wir eben eine Nacht.“

Der Universitätsleiter lächelte sie an. „Wunderbar. Ich habe schon ein Zimmer für euch im Besuchertrakt vorbereiten lassen. Und ihr“, er wandte sich direkt an Cas und mich, „könnt die Nacht in einem der Studentenhäuser verbringen. Auf die Weise seht ihr auch gleich, ob ihr euch hier wohlfühlt.“

Seine Worte schienen meinen Eltern nicht zu behagen, denn sie tauschten einen ernsten Blick.

„Also dann“, sagte Rektor Conley und rieb die Hände aneinander. „Ich muss mich nun leider entschuldigen, da sich für den Nachmittag noch mehr Familien mit ihren Kindern angemeldet haben.“ Mit diesen Worten nickte er uns zu und verschwand wieder im Inneren des Hauses.

Einen Moment lang herrschte Stille, die nur vom Zwitschern der Vögel unterbrochen wurde.

„Wollen wir vielleicht mittagessen gehen?“, fragte mein Vater in das Schweigen hinein.

„Gern“, erwiderte meine Mutter. „Hauptsache, du willst nicht in die Mensa.“

„Ist die so schlecht?“, wollte ich wissen.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, zumindest war sie es damals nicht – aber ich würde gern noch ein wenig Zeit mit euch allein verbringen.“

„Die Uni scheint echt der Hammer zu sein“, sagte Cas, kaum dass wir beim Mittagessen in einem Restaurant saßen, das ein paar Kilometer entfernt war. „Wusstet ihr, dass sie fünf unterschiedliche Studiengänge in Physik anbieten?“ Er steckte sich ein Stück Brot in den Mund und spülte mit seiner Cola nach.

„Und die Vorlesungsräume sind nach Sternbildern benannt“, fügte ich hinzu. „Der astronomische Zweig scheint hier wirklich ernst genommen zu werden.“

„Und hat es bei euch schon das Schwimmbad gegeben?“, fragte Cas. „Ich schwöre, die haben das längste Sportbecken, das ich je gesehen habe. Darin zu trainieren ist sicher total lässig.“

„Ich finde die Parkanlage auch toll“, sagte ich. „Man hat das Gefühl, durch einen Schlossgarten zu spazieren. Und ich habe einen Hügel entdeckt, auf dem zwölf Teleskope stehen. Anscheinend legen sie Wert auf Praxisnähe und unterrichten nicht nur trockene Theorie.“

Ein Kellner brachte uns die Vorspeisen und meine Mutter stach mit der Gabel in den Salat. „Ihr scheint euch ja schon entschieden zu haben“, bemerkte sie nicht allzu glücklich.

Ich runzelte die Stirn und sprach dann das aus, was mich die ganze Zeit über schon beschäftigt hatte. „Ich verstehe es nicht“, sagte ich. „Ihr habt uns doch hierhergebracht, wir hatten uns doch bereits für Columbia entschieden. Warum seid ihr dann jetzt dagegen?“

„Wir sind nicht dagegen“, erklärte Dad und drückte sanft die Hand unserer Mutter. „Wir wollen nur nicht, dass ihr euch von allem blenden lasst.“

„Wieso blenden?“, fragte mein Bruder und brach sich ein Stück Brot ab. „Habt ihr euch damals etwa blenden lassen?“

„Wir hatten eine sehr schöne und aufregende Zeit auf der Uni“, sagte meine Mutter und strich sich gedankenverloren über ihre weiße Bluse. „Und wenn ihr hier studieren wollt, dann werden wir euch nicht im Weg stehen. Uns ist nur wichtig, dass ihr es wollt.“

„Wenn ihr so eine schöne Zeit hattet, warum reagiert ihr dann so verhalten?“, fragte ich und spürte, dass da noch mehr war. „Und was meinst du mit aufregend? Gut aufregend oder schlecht aufregend?“

„Das ist nicht immer so klar zu trennen, Stella“, erwiderte mein Vater. „Es ist eben nicht alles schwarz oder weiß.“

Cas schnaubte. „Könnt ihr mal aufhören, so kryptisch zu sprechen? Ich hatte anscheinend doch recht mit dieser NSA-Sache. Oder ist es in Wirklichkeit keine Uni, sondern ein geheimes Forschungslabor, in dem wir zu Robotern umgebaut werden?“

„Genau. Wie bist du nur dahintergekommen?“, entgegnete meine Mutter nüchtern und nickte. „Wir haben uns schon immer einen Roboter gewünscht.“

„Mist. Und stattdessen habt ihr Zwillinge bekommen“, grinste Cas und brachte meine Mutter damit wenigstens kurz zum Lächeln.

„Und was für welche“, sagte sie zärtlich.

„Insgeheim wünschst du dir doch, einen davon zurückzugeben, oder?“, fragte ich und meine Mutter schüttelte nur den Kopf, während mich Cas mit Brot bewarf.

„Aber jetzt mal im Ernst“, fuhr ich fort. „Was ist hier los? Ihr verhaltet euch total eigenartig, seit ihr die Westside erwähnt habt. Warum seid ihr so unlocker und so nervös?“

„Die Westside ist eben etwas anders als gewöhnliche Unis“, erklärte mein Vater.

„Okay, bitte nicht zu viele Informationen auf einmal, ihr erdrückt uns“, erwiderte Cas und hob schützend die Hände vors Gesicht.

Meine Mutter zog tief die Luft ein und betrachtete uns ernst. „Es geht nicht nur um die Westside. Ihr werdet uns fehlen, Kinder, und das wird uns immer mehr bewusst.“

„Oh nein, müssen unsere menschlichen Ichs tatsächlich sterben?“, fragte Cas theatralisch und mein Vater verdrehte nur die Augen.

„Ihr werdet uns auch fehlen“, sagte ich zu meinen Eltern.

„Also mir nicht“, sagte Cas und ich schlug ihm auf die Schulter. „Okay – vielleicht ein bisschen.“

Mein Vater nahm einen Schluck von seinem Weinglas. „Egal, für welche Uni ihr euch entscheidet, wir werden uns in den nächsten Wochen einen schönen Campingurlaub machen, bevor es losgeht. Und es wird garantiert nicht der letzte gemeinsame Urlaub sein.“

„Bist du dir da so sicher?“, fragte ich schmunzelnd.

„Ganz sicher“, erwiderte mein Vater, „sonst enterbe ich euch.“

Cas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Also ich bin bei unserem Trip dabei, aber Stella kannst du ruhig enterben.“

Ich warf meinem Bruder einen ungläubigen Blick zu. „Schleimer.“

„Nicht-Erbin.“

„Wir könnten uns auch für verschiedene Unis entscheiden, was hältst du davon, Cas?“, fragte ich, obwohl ich es nicht ernst meinte. Auch wenn mich mein Bruder manchmal nervte, konnte ich mir ein Leben ohne ihn überhaupt nicht vorstellen.

„Schlechte Idee. Von wem soll ich mir denn dann die Mitschriften aus den weniger spannenden Vorlesungen leihen?“

„Wie wär’s, wenn du auch bei den weniger spannenden Vorlesungen selbst aufpasst?“, gab ich spitz zurück.

„Aber Stella … das ist doch nicht effizient. Wir sind zu zweit und sollten bei unseren gemeinsamen Vorlesungen unsere Synergien nutzen“, meinte Cas lächelnd. „Außerdem werde ich von den ganzen heißen Studentinnen abgelenkt sein, die mich kennenlernen möchten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Träum weiter.“

„Bevor hier irgendjemand irgendwelche Synergien nutzt, müsst ihr erst mal den Einstufungstest bestehen“, ging mein Vater dazwischen und tupfte sich seinen Mund mit einer Serviette ab.

„Ist der denn so schwer?“, fragte ich und fühlte, wie ich etwas nervös wurde.

„Der erste nicht, das ist nur ein allgemeiner Wissenstest“, sagte meine Mutter und sah im nächsten Moment ertappt aus.

„Der erste?“, wiederholte ich und legte meine Stirn in Falten. „Gibt es denn mehrere?“

Auch Cas betrachtete Mom mit neuem Interesse, doch mein Vater winkte schnell ab. „Das soll euch alles Greg erklären, der mag es nämlich ganz und gar nicht, wenn man seine Pläne durchkreuzt. Greg ist da sehr … speziell.“

„Das stimmt“, pflichtete meine Mutter schnell bei. „Auch wenn er gern noch einen Plan B in petto hat, der gute Greg. Sicherheit war ihm schon immer wichtig.“

„Da hast du recht“, bemerkte mein Vater und lächelte uns an. „Und in eurem eigenen Interesse werden wir euch jetzt nicht noch mehr verraten. Außerdem sollen alle Studenten die gleichen Voraussetzungen haben.“

„Aber ein paar Tipps könntet ihr uns schon geben, also in meinem Interesse“, erklärte Cas und zwinkerte meinen Eltern verschwörerisch zu. „Schließlich kennen wir uns schon ziemlich lange.“

„Dein ganzes Leben“, sagte unsere Mom und lächelte zaghaft. „Aber das hilft dir jetzt auch nicht weiter.“

„Also, hast du dich schon entschieden?“, fragte Cas, als wir an diesem Abend eines der Häuser betraten, das mit dem bronzefarbenen Emblem gekennzeichnet worden war. Darin gab es vier Zweierzimmer, von denen noch keines bezogen worden war, sodass wir die freie Wahl hatten.

„Nein, ich weiß ja noch nicht mal, ob sie uns überhaupt aufnehmen werden“, erwiderte ich und betrat ein Zimmer, dessen Fenster zur Parkseite zeigte. Darin standen zwei bequem aussehende Betten und es gab ein angrenzendes Badezimmer mit einer modernen Dusche. „Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Test morgen nicht so einfach ablaufen wird.“

„Weil Mom rausgerutscht ist, dass es mehr als einen gibt?“, fragte Cas.

Ich nickte. „Ja. Das kapiere ich auch nicht ganz. Warum sollte es mehrere Tests geben? Entweder besteht man den Einstufungstest oder eben nicht.“

„Cool wäre es schon, hier zu studieren“, meinte mein Bruder und hob die Augenbrauen. „Die ganzen Möglichkeiten …“ Er grinste breit.

„Du spielst doch schon wieder auf die Studentinnen an“, sagte ich und schüttelte nur den Kopf.

Cas nickte glücklich und sah sich im Bad um. „Verdammt“, murmelte er. „Ich weiß, wir wurden auf der Columbia aufgenommen, aber das alles hier ist echt edel.“

„Vielleicht hat Mom recht. Wir sollten uns nicht blenden lassen“, entgegnete ich und strich mit den Fingern über die blütenweiße Bettwäsche des breiten Holzbettes. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich und auf einer Kommode stand eine Vase mit frischen Blumen. „Ich meine, hast du das gesehen, als dem einen Mädchen der Apfel auf den Kopf gefallen ist?“

„Nein, wieso? War das so spannend?“, rief Cas aus dem Bad.

„Ich hatte den Eindruck, dass dieser Steve was damit zu tun hat“, sagte ich, auch wenn es sich total bescheuert anhörte.

„Das meinst du doch nicht ernst, oder?“, hörte ich meinen Bruder fragen.

„Wahrscheinlich nicht“, gab ich zurück. „Aber es ist doch merkwürdig, wie sich unsere Eltern benehmen – und warum haben sie uns die Westside die ganzen Jahre verschwiegen? Und auch dieser Greg, der scheint ihnen doch irgendetwas zum Vorwurf zu machen“, sagte ich. „Und wie finanziert sich diese Uni überhaupt?“

„Eine Menge Fragen, Stellapropella“, erwiderte Cas aus dem Bad und kam zurück in unser Zimmer. „Vielleicht finanzieren sie sich über den Verkauf der Roboter.“

„Sehr witzig.“

„Finde ich auch“, sagte er. „Aber wenn es dich so brennend interessiert, dass du deswegen nicht einschlafen kannst, dann frag doch einfach diesen Steve danach.“

„Ich hatte das Gefühl, der Typ erzählt lieber von sich aus, als konkrete Fragen zu beantworten“, erwiderte ich und hievte meinen Koffer aufs Bett. Dann zog ich den Reißverschluss auf und kramte eine Weile darin herum, bevor ich mein Waschzeug und mein Schlafshirt gefunden hatte. „Ich hüpf mal schnell unter die Dusche“, ließ ich meinen Bruder wissen.

„Schnell?“, wiederholte Cas spöttisch. „Das glaubst du doch selbst nicht.“

Drei Minuten später war ich zurück und kämmte meine noch feuchten Haare.

„Echter Rekord, Stella. Hast du überhaupt geduscht?“

„Siehst du meine nassen Haare?“, fragte ich.

„Vielleicht hast du die nur angespuckt.“

„Du bist eklig“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Und außerdem unrealistisch. So viel Spucke könnte ich in der kurzen Zeit doch niemals produzieren.“

„Na ja. Roboter-Stella könnte das sicher“, erklärte Cas und ging ins Bad, um ebenfalls zu duschen.

Grinsend schüttelte ich den Kopf und packte dann noch ein paar Sachen aus. Wie immer hatte ich für den Urlaub einen ganzen Stoß Bücher mitgenommen und legte den Thriller, den ich gerade angefangen hatte, auf den Nachttisch – auch wenn ich heute wahrscheinlich nicht mehr darin lesen würde. Allerdings fand ich es einfach schön, ein Buch in meiner Nähe zu haben, wobei ich beim Genre ziemlich flexibel war. Seit ich elf Jahre alt gewesen war, las ich querbeet alles, was ich in die Finger bekam, während Cas sich mehr für actionreiche Filme begeisterte – am liebsten mit irgendwelchen blutrünstigen Vampiren oder Dämonen.

Nachdem ich mit dem Auspacken fertig war, schnappte ich mir mein Smartphone und spielte meine Playlist ab. Es lief gerade I see Fire von Ed Sheeran und ich öffnete das Fenster und atmete tief die warme Sommerluft ein, die in unser Zimmer strömte. Von irgendwo drangen die Klänge einer Harfe an mein Ohr und in der Ferne wieherte eines der Pferde. Seufzend schloss ich die Augen und lauschte den Geräuschen der Nacht, die sich mit Ed Sheerans gefühlvoller Ballade vermischten. Es war friedlich hier, viel friedlicher, als es in der Großstadt jemals sein würde. Nachdenklich stützte ich mich mit den Unterarmen auf dem Fensterbrett auf, während ich in den Nachthimmel blickte.

Milliarden Sterne leuchteten am Firmament und ließen mein Herz höherschlagen. Es fühlte sich an, als müsste ich nur die Hand ausstrecken, um einen von ihnen vom Himmel zu pflücken.

Lächelnd suchte ich das Sternbild des Großen Wagen und ging von dort aus weiter zum Polarstern, der immer nach Norden zeigte. Er strahlte nicht heller als die anderen, aber ich hatte dennoch das Gefühl, dass er mir die richtige Richtung wies. Und im Moment fühlte es sich so an, als wäre hier zu sein absolut und völlig richtig.

Hinter mir hörte ich irgendwann die Badezimmertür wieder aufgehen und dann trat Cas neben mich. Er roch nach Duschgel und ich sah ihn kurz von der Seite an, als er den Kopf ebenfalls hob und in den dunklen Nachthimmel blickte.

„Fuck“, murmelte er und strich sich seine hellblonden Haare mit beiden Händen nach hinten. „Hier hat man ja einen Blick wie im Hochgebirge.“

„Wunderschön, nicht wahr?“ flüsterte ich.

Er nickte und gab mir dann einen Kuss auf die Schläfe. „Aber jetzt sollten wir schlafen, damit wir den Einstufungstest morgen nicht verkacken.“ Mit diesen Worten ging er zu seinem Bett.

Ich blieb noch einen Moment am Fenster stehen und blickte nach draußen, während sich tief in meinem Herzen die Gewissheit formte, dass wir hierbleiben würden.

„Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen“, empfing uns Steve am nächsten Morgen vor der Tür der Unterkunft. Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen.

„Fantastisch“, murmelte ich und wartete auf Cas, der ebenso schwer aus dem Bett gekommen war wie ich.

„Ihr seht dennoch beide so aus, als könntet ihr einen Kaffee vertragen“, grinste Steve und zwinkerte uns zu. „Na kommt mal mit.“

Er schlug den Weg zur großen Glashalle ein und das strahlende Licht der Morgensonne brachte seine hellroten Haare zum Leuchten.

„Das liegt nur an der letzten Nacht“, murrte Cas und rieb sich die Augen.

„Nun, eine lange Autofahrt ist natürlich nicht sehr erholsam“, stimmte uns Steve zu. „Noch dazu, wenn man einen guten Teil der Nacht damit verbringt, darüber nachzugrübeln, warum euch eure Eltern so lange nichts von der Westside erzählt haben.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich irritiert und fröstelte, als mir der Wind durch meine langen glatten Haare blies. Da es gestern so heiß gewesen war, hatte ich mich heute für ein kurzes blaues Sommerkleid entschieden und nicht bedacht, dass es morgens noch empfindlich kühl sein konnte.

„Das haben wir hier alle schon hinter uns“, entgegnete Steve und lächelte knapp. „Aber nun seht erst mal zu, dass ihr ein Frühstück bekommt. Der Einstufungstest ist nicht einfach und ihr solltet im Vollbesitz eurer Kräfte sein.“

Er betrat vor uns die Glashalle und bog nach rechts in die Mensa ab. Obwohl es noch ziemlich früh war, herrschte hier schon reger Betrieb und ich schätzte, dass sich ungefähr fünfhundert Studenten in der Halle befanden, die sich am Frühstücksbüfett bedienten.

„Soll ich dir Obst mitbringen? Oder Toast?“, fragte Cas und ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich wusste, dass ich etwas essen sollte, hatte ich das Gefühl, im Moment nichts hinunterzubringen. „Oder irgendwelche Beruhigungsdrogen?“, fragte Cas weiter und grinste.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „So schlimm?“

Er nickte. „Du siehst aus, als würdest du gleich kotzen.“

Ich schlug ihm auf die Schulter und sah ihm bezeichnend ins Gesicht. „Dann weiß ich auch genau, wohin.“

„Du bist eklig, Stellapropella. Aber jetzt mach dir nicht ins Hemd wegen dem Einstufungstest. Ich müsste mir doch eher Sorgen machen, bei meinen Noten – und schau, ich bin ganz relaxt.“ Mit einem dicken Grinsen verschwand Cas Richtung Büfett und ich sah ihm hinterher.

„Ziemlich cool, dein Bruder“, meinte Steve.

„Manchmal fast schon zu cool“, antwortete ich, obwohl ich Cas in Wahrheit dankbar war, dass er den Test so locker nahm. Schon allein seine blöden Sprüche sorgten dafür, dass ich mich sofort wohler fühlte – und auch wenn Cas gern einen auf Sonnyboy machte, wusste ich, dass ich immer auf ihn zählen konnte, egal was passieren würde.

„Wie lange dauert der Test denn?“, fragte ich Steve nun, während ich mit ihm auf einen der freien Metalltische zusteuerte.

„Meist ein paar Stunden“, erwiderte unser Guide. „Wobei es auch Leute gibt, die ihn in sechzig Minuten geschafft haben sollen.“ Er sah mich an. „Aber keine Sorge. Es gibt keine Bonuspunkte für Schnelligkeit.“

„Und ist es nur ein Test oder sind es mehrere?“

Steve runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

„Na, ist es mit dem einen Test heute getan?“

Er stockte kurz. „Sorry“, sagte Steve dann und winkte einem Jungen beim Büfett zu. „Ich muss kurz noch was erledigen. Ich hole euch dann nach dem Frühstück ab und bringe euch zum Einstufungstest.“

Ich nickte und ließ mich auf einen der Stühle sinken, während Steve verschwand. Dabei war ich mir sicher, dass er soeben absichtlich abgehauen war. Was verheimlichte er uns? Und was hatte es mit den Einstufungstests auf sich?

Aufmerksam ließ ich meinen Blick durch die Halle schweifen, in der alles aus Glas oder Metall zu bestehen schien. Nur in der Mitte wuchs direkt aus dem Erdboden ein Baum in die Höhe, dessen hellgrüne Blätter im Sonnenlicht funkelten. Sein Stamm und die sichtbaren Wurzeln wurden von den glatten Bodenfliesen eingefasst und ich fand es schön, die Nüchternheit der Halle mit etwas Natürlichem und Lebendigem zu durchbrechen. Während ich die anderen Studenten beobachtete, fing ich das Lächeln eines Mädchens mit kaffeebrauner Haut auf, das kein Armband trug und ebenso nervös wirkte, wie ich mich fühlte. Einem Impuls folgend, zog ich einladend den Stuhl neben mir zurück und nach kurzem Zögern nahm sie ihr Tablett und kam zu mir herüber.

„Hallo“, begrüßte sie mich. „Ich bin Chloe.“

„Stella“, stellte ich mich vor und lächelte sie an. „Bist du auch wegen des Einstufungstests hier?“

Chloe nickte seufzend und stellte ihr Tablett auf dem Tisch ab. Darauf waren Unmengen an Obst, Pfannkuchen, Brötchen und Kaffee zu finden.

„Du hast dir aber viel vorgenommen“, bemerkte ich schmunzelnd.

„Mein Vater hat mir eingebläut, dass ich ordentlich frühstücken soll“, antwortete sie mit einem unglücklichen Blick auf die Berge an Essen. „Ich war heute so nervös, dass ich mir alles auf den Teller gepackt habe – aber ich fürchte, wenn ich auch nur einen Bissen davon esse, landet es danach auf meinen Prüfungsunterlagen.“

Ich lachte und sah Cas auf uns zukommen. Als er Chloe an unserem Tisch entdeckte, leuchteten seine blauen Augen auf und ich seufzte innerlich. Sie war wirklich hübsch und entsprach damit genau seinem Beuteschema.

„Hey“, erklärte er und streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Cas und damit Stellas bessere Hälfte.“

Chloe lächelte. „Ach, ihr seid zusammen?“

Ich schüttelte rasch und vehement den Kopf. „Nein, wir sind Geschwister.“

Cas hob vielsagend die Augenbrauen und stellte mir ein Glas mit Orangensaft auf den Tisch. „Zwillinge.“

Chloes Blick wanderte von mir zu Cas und dann wieder zurück. „Stimmt. Jetzt, wo du es sagst, ihr habt die gleichen Augen – nur eure unterschiedliche Haarfarbe hat mich irritiert.“

„Nicht nur dich“, sagte Cas, schob sich einen Stuhl zurück und setzte sich. „Alle in unserer Familie haben hellblonde Haare. Wir wissen noch immer nicht, ob Stella adoptiert oder bei der Geburt vertauscht wurde.“

„Das war noch nie witzig, Cas.“

Mein Bruder grinste breit. „Doch, war es schon immer. Oder …?“, fragte er und sah Chloe auffordernd an.

„Sie heißt Chloe. Und sie will sich sicher nicht in die Liste deiner Ex einreihen.“

„Muss sie doch gar nicht“, meinte Cas und lächelte charmant. „Wer sagt, dass sie nicht die Eine ist, die diese Liste ein für alle Mal schließt?“

Chloe errötete leicht und biss dann von einem Apfel ab. „Ich mag die Zahl Eins“, bemerkte sie, „aber ich hab’s generell mit Zahlen.“

„Dann sag ich dir eins: Lass dich nicht von Cas um den Finger wickeln“, empfahl ich ihr und trank einen Schluck von meinem Orangensaft.

Sie zuckte mit den Schultern. „Wenigstens lenkt er mich von meiner Prüfungsangst ab.“

„Gern geschehen“, sagte Cas. „Woher kommst du, Chloe?“

„Aus Philadelphia“, antwortete sie. Mit ihren braunen Augen, die von dichten Wimpern umrandet wurden, wirkte sie wie eine orientalische Schönheit auf mich – auch wenn sie in Jeans und T-Shirt vor uns saß. „Ich hatte eigentlich vor, gar nicht zu studieren, sondern als Stewardess zu arbeiten, um die Welt zu sehen – aber mein Vater hat mich spontan überredet, es hier zu probieren.“

„Interessant“, sagte Cas und bekam dabei sein typisches Zuhörer-Gesicht, das er immer aufsetzte, wenn er sich besonders einfühlsam geben wollte.

„Ja, ist es“, pflichtete ich ihm bei. „Wir sind auch eher spontan hier gelandet.“ Dabei machte ich eine kurze Handbewegung und wischte beinahe mein Glas vom Tisch, das Cas noch rechtzeitig auffing.

„Habt ihr das gesehen?“, fragte er stolz. „Was habe ich nur für eine Reaktionsfähigkeit.“

„Danke, Cas“, sagte ich und nahm das Glas wieder an mich.

„Gern geschehen – nicht, dass du noch wie Mom wirst.“

„Wieso?“, fragte Chloe.

„Unsere Mom hat das Talent, Gläser zerbrechen zu lassen“, erklärte ich. „Immer wieder fällt ihr etwas runter.“

Cas schmunzelte. „Sie behauptet, dass Scherben Glück bringen. Demnach hätte unsere Familie besonders viel Glück.“

„Und das könnt ihr jetzt auch gebrauchen“, sagte Steve, der plötzlich neben uns aufgetaucht war. „Denn gleich geht’s los.“

Wir folgten Steve in die obere Etage.

„Hier befinden sich – wie ihr bereits wisst – unsere Vorlesungssäle“, erklärte er Cas, Chloe und mir, während wir durch einen langen, breiten Gang gingen, auf denen uns immer wieder Studenten entgegenkamen. An der Seite befanden sich Schließfächer und mein Blick blieb an einem großgewachsenen Typen hängen, auf den ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren einredete, während er sein Schließfach zuschloss.

„Cedric, es ist gefährlich“, hörte ich sie sagen. „Du musst dir doch nichts beweisen.“

„Melissa, hör auf, damit zu nerven“, erwiderte er und ich ertappte mich dabei, die beiden anzustarren. Nicht nur, dass sie aussahen, als könnten sie das Cover irgendeines Hochglanzmagazins zieren, ihnen schien es auch egal zu sein, ob ihnen jemand zuhörte. Alles an ihnen strahlte absolute Selbstsicherheit aus und sie hatten augenscheinlich auch allen Grund, selbstsicher zu sein. Beide trugen goldene Bänder um ihre Handgelenke und das Mädchen wirkte in ihrem dunkelblauen Jumpsuit wie eine jüngere Version von Angelina Jolie – mit ihren vollen Lippen, den langen Beinen und dem üppigen Busen. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht, braune Haare, die vorn etwas länger waren, und trug eine ausgewaschene Jeans zu einem weißen T-Shirt, das ihn mit jedem Männermodel konkurrieren ließ. Als wir an den beiden vorbeigingen, warf er mir aus seinen strahlend blauen Augen einen Seitenblick zu und ein kurzes Lächeln huschte über sein markantes Gesicht.

Schnell sah ich nach vorn und versuchte, nicht rot zu werden. Mann, war das peinlich! Ich hatte ihn angestarrt und er hatte es bemerkt.

„Macht euch keine Vorwürfe“, sagte Steve in dem Moment. „Alle starren Cedric und Melissa an. Es ist wie ein Naturgesetz. Die Mädels denken immer wieder an Cedric, und Melissa, hey, die hat echt Feuer.“

„Ich habe sie nicht angestarrt“, gab mein Bruder von sich.

„Ach nein?“, bemerkte Steve belustigt und bog nach links ab. „Und woher kommt dann der Sabber auf deinem Mund?“

„Schwachsinn“, erwiderte Cas und steckte seine Hände in die Hosentaschen.

„Ich habe die zwei auch angestarrt“, gab Chloe zu. „Sind sie so was wie das heißeste Pärchen auf dem Campus?“

„Das kannst du laut sagen. Die zwei sind das, was alle sein wollen. Klug, gut aussehend und verdammt von sich überzeugt.“ Steve blieb vor einer doppelflügeligen Tür stehen, an deren rechter Seite ein goldenes Schild mit der Gravur „Corvus“ angebracht war, die sich auf das Sternbild des Raben bezog. Daneben befand sich noch eine Tür, an der ein Zettel mit einem aufgemalten bronzefarbenen Dreieck hing.

„Was ist das für ein Zeichen?“, fragte ich neugierig.

Steve zögerte kurz. „Das hier?“, meinte er dann wegwerfend. „Ach, das ist gar nichts und hat für euch keine Bedeutung. Ihr solltet euch jetzt lieber auf diese Tür hier konzentrieren. Denn jetzt kommen wir zum wichtigsten Teil des heutigen Tages, also zumindest für den Augenblick.“ Er lächelte kurz. „Hinter dieser Tür erwartet euch euer Einstufungstest. Und nun“, sagte er gewichtig, „überlasse ich euch eurem Schicksal.“

Der Vorlesungssaal war modern eingerichtet und bot Platz für rund einhundert Studenten, die sich nach und nach auf ihren Stühlen niederließen. Wie in einem Kinosaal waren die Sitze aufsteigend angeordnet und im unteren Bereich stand ein Pult, hinter dem sich ein Whiteboard befand. Kurz ging mir die Frage durch den Kopf, ob der Name des Saals absichtlich so gewählt worden war und uns hier eine Herkulesarbeit bevorstehen würde – oder ob sich die Tests nicht von jenen unterschieden, die wir auch für die anderen Unis hatten bestehen müssen.

„Herzlich willkommen zum diesjährigen Einstufungstest“, erklang die sympathische Stimme eines dicklichen Mannes mit braunem Anzug, der sich vor das Pult stellte. „Mein Name ist Professor Hayden und ich unterrichte Literatur und Philosophie. Heute habe ich das Vergnügen, Sie durch unseren Einstufungstest zu begleiten.“ Der Mann mit den grauen Haaren und der runden Brille lächelte und hob einen Stapel Blätter hoch. „Wobei begleiten hier ein Euphemismus für ich bin anwesend ist.“ Ein paar Studenten schmunzelten und auch Chloe und Cas, die rechts und links neben mir saßen, lächelten kurz. „Denn ich habe nicht vor, Sie dabei wirklich zu begleiten. Das ist schließlich Ihr Test und Ihre Chance, an der Westside aufgenommen zu werden.“ Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Ich verstehe, dass Sie nervös sind, und ja, Sie haben auch allen Grund dazu.“ Er machte ein ernstes Gesicht, lächelte dann aber. „Das war nur ein Scherz. Entspannen Sie sich. Es ist nur ein Test.“ Er reichte den Stapel Blätter an ein rothaariges Mädchen, das ganz vorn saß. „Das ist der erste Bogen, den Sie bitte ausfüllen“, wies er uns an. „Dabei wird Ihr Allgemeinwissen abgefragt. In weiterer Folge möchten wir gern herausfinden, wie bewandert Sie in den Bereichen Mathematik, Physik, Literatur et cetera sind. Sobald Sie mit dem ersten Bogen fertig sind, kommen Sie zu mir und ich händige Ihnen den nächsten aus. Es geht hier nicht darum, einen Schnelligkeitswettbewerb zu gewinnen, sondern darum, die Fragen, so gut Sie können, zu beantworten.“

Er rückte seine Brille zurecht.

„Und ich würde Ihnen nicht raten, zu schummeln – denken Sie nicht einmal daran. Denn glauben Sie mir“, erklärte er und lächelte wieder, „ich würde es bemerken.“
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Die nächste halbe Stunde verging wie im Flug. Ich versuchte, die Fragen, so gut ich konnte, zu beantworten. Einige fielen mir ganz leicht, andere waren schon schwerer. Als ich den Bogen fertig ausgefüllt hatte, ging ich nach unten, um mir von Professor Hayden den nächsten zu holen.

„Hier, Stella“, sagte der Professor, als er meinen ausgefüllten Test entgegennahm und mir das neue Blatt reichte.

„Woher wissen Sie meinen Namen?“, fragte ich stirnrunzelnd.

Der Professor, der hinter seinem Pult stand, betrachtete mich durch seine Gläser und lächelte. „Dein Name steht schließlich auf deinem Bogen.“

Mein Blick fiel auf meinen Test und selbstverständlich wusste Professor Hayden daher meinen Namen. „Natürlich“, murmelte ich und presste die Lippen aufeinander, weil das gerade keine Glanzleistung von mir gewesen war.

In dem Moment wurde die Tür zum Hörsaal aufgerissen und ein großer, schlanker Typ, der eine blonde Perücke auf dem Kopf hatte und dazu dunkle Jeans und ein kurzes blaues Hemd trug, rannte in die Mitte des Raumes.

„Komm, milde, liebevolle Nacht! Komm, gib mir meinen Romeo! Und stirbt er einst, nimm ihn“, rief er, „zerteil in kleine Sterne ihn: Er wird des Himmels Antlitz so verschönen, dass alle Welt sich in die Nacht verliebt und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.“

Keiner konzentrierte sich mehr auf seinen Test, alle starrten zu dem Typen, der ein goldenes Armband trug und offensichtlich zu den Höhersemestrigen gehörte. Was sollte das?

Der Professor lehnte sich entspannt an das Pult und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Wirklich, Mister Madison?“

Im nächsten Moment kam noch ein Student in den Saal gelaufen. Er war einen Kopf kleiner als sein Vorgänger und trug eine grüne Kappe verkehrt herum auf dem Kopf. Er stellte sich an das Pult zu Professor Hayden und ging vor ihm auf die Knie.

„Ich liebe dich dafür, dass dir kalt ist, wenn draußen 25 Grad sind. Ich liebe dich dafür, dass du anderthalb Stunden brauchst, um ein Sandwich zu bestellen. Ich liebe dich dafür, dass du eine Falte über der Nase kriegst, wenn du mich so ansiehst“, verkündete er lauthals und fasste sich ans Herz. „Ich liebe dich dafür, dass ich nach einem Tag mit dir dein Parfum immer noch an meinen Sachen riechen kann. Und ich liebe dich auch dafür, dass du der letzte Mensch bist, mit dem ich reden will, bevor ich abends einschlafe. Und das liegt nicht daran, dass ich einsam bin, und das liegt auch nicht daran, dass Silvester ist. Ich verrate dir, warum ich heute Abend hierhergekommen bin: Wenn man begriffen hat, dass man den Rest des Lebens zusammen verbringen will, dann will man, dass der Rest des Lebens so schnell wie möglich beginnt.”

Bevor Professor Hayden auch nur irgendetwas erwidern konnte, stürmte noch ein Typ in den Vorlesungssaal. Es war dieser Cedric, den ich vorhin zu lange angestarrt hatte, und er kam ohne Umschweife auf mich zu. Dabei wirkte seine Bewegung lässig und intensiv zugleich.

„Ich liebe dich, bin toll, verrückt, von Sinnen, zum Glockenspiel machst du mein Herz. Nichts, was du, Liebste, tust, kann mir entrinnen in meinem Schmerz“, sagte er mit rauer Stimme und griff nach meiner Hand, während sich seine stahlblauen Augen in meine bohrten. Er war unglaublich attraktiv und für einen Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte die Blicke der anderen auf uns, fühlte, wie mein Puls in die Höhe schoss, und vergaß beinahe das Atmen während mein Verstand komplett aussetzte.

„Ein jeder Blick von dir lässt mich vor Sehnsucht erzittern und erbeben“, fuhr er fort und betrachtete mich dabei derart intensiv, als gäbe es nur uns beide, als würden die Leute um uns herum gar nicht existieren. „Schenktest du mir deine Liebe“, hauchte er und machte einen Schritt auf mich zu, sodass er mir ganz nah war, „ich gäb dafür mein Leben.“ Und dann legte er seine Hand an meine Wange, führte seine weichen Lippen an meine, und ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich war wie paralysiert, und als er mich dann küsste, zuerst ganz sanft und dann immer leidenschaftlicher, wurden meine Beine ganz weich und ich war so perplex, dass ich einfach mitmachte. Es war, als würde eine Welle an Stromstößen durch meinen Körper rauschen und mich innerlich zum Strahlen bringen.

Grölen erklang und die Leute um uns herum begannen zu applaudieren, so laut, dass mich das Geräusch wieder ins Hier und Jetzt holte und mein Verstand endlich in meinen Kopf zurückkehrte. Atemlos löste ich mich von ihm.

Er betrachtete mich noch immer auf diese Art, als gäbe es nur mich für ihn, und dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Im nächsten Moment wandte er sich von mir ab und verbeugte sich mit den beiden anderen Jungs vor dem jubelnden Saal.

„Mister Madison, Mister Clark und Mister Black, vielen Dank für diese Zurschaustellung Ihrer schauspielerischen Künste, auch wenn ich nicht gerade das im letzten Seminar gemeint habe, als ich Sie darum gebeten habe, an Ihrem Improvisationstalent zu feilen. Eine interessante Mischung haben Sie sich für Ihre Darbietung ausgesucht – Romeo und Julia, Harry und Sally und Cyrano de Bergerac?“

„Es freut uns, dass es Ihnen gefallen hat, Professor Hayden“, gab Cedric selbstbewusst zurück und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken, wodurch seine Muskeln deutlich hervortraten.

„Das habe ich nicht gesagt, Mister Black. Ich bin nur froh, dass Mister Clark nicht mich geküsst hat.“

Ein Lachen ging durch den Raum.

„Ach, Sie wissen doch gar nicht, wie es ist, von mir geküsst zu werden!“, rief der Typ mit der Kappe energisch und erneutes Lachen brandete auf.

Der Professor schüttelte den Kopf. „Und ich werde es garantiert auch nicht herausfinden“, sagte er streng und blickte seine drei Studenten auffordernd an. „Aber nun genug der Ablenkung. Und wenn Sie, wie Mister Clark kundgetan hat, nun nicht tatsächlich vorhaben, den Rest Ihres Lebens mit mir zu verbringen, dann würde ich Sie bitten, den Einstufungstest nicht weiter zu stören. Das nächste Mal, sei Ihnen gesagt, gibt es eine Disziplinarmaßnahme, meine Herren.“

Die Jungs nickten, verbeugten sich noch einmal und verließen dann unter tosendem Applaus den Raum. Dabei zwinkerte mir Cedric noch einmal zu und ich kam mir so unglaublich blöd vor.

Als sich die Unruhe gelegt hatte und sich alle wieder ihren Tests widmeten, fing ich nicht nur einen irritierten Blick von Cas auf, sondern bemerkte auch, dass Professor Hayden sich neben mir räusperte. „Es tut mir leid, dass Sie da hineingeraten sind, Stella“, sagte er etwas leiser zu mir. „Es liegt am Geltungsbedürfnis der Höhersemestrigen, es ist ihre Art, ihr Revier zu markieren, und Sie sollten das nicht allzu ernst nehmen.“

Ich nickte nur und ging, so schnell ich konnte, wieder zurück zu meinem Platz. Und dann versuchte ich mich auf meinen Test zu konzentrieren, was mir nur schwer gelang, weil meine Gedanken immer wieder zu diesem Cedric schweiften und zu der Tatsache, dass mich Ryan nie so geküsst hatte.

„Was war denn das, bitte schön?“, fragte Cas, als wir zwei Stunden später den Test beendet hatten und zu zweit durch den imposanten Garten der Universität schlenderten.

„Ich weiß es auch nicht“, sagte ich und verstand noch immer nicht, was genau vorgefallen war. Ich war komplett verwirrt und fühlte mich total dämlich.

„Was für ein Einstieg“, hörte ich Steve lachen, der auf uns zugeschlendert kam und uns anscheinend gesucht hatte. „Mann, du bist nur ein paar Stunden auf dem Campus und schon küsst du Cedric“, sagte er zu mir und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. „Du machst dir damit keine Freunde, Stella.“

„Er hat sie geküsst“, berichtigte Cas.

„Aber den Gerüchten zufolge hat sie sich nicht gewehrt“, erwiderte der rothaarige Student grinsend.

„Er hat mich überrumpelt“, versuchte ich mich zu verteidigen, obwohl ich wusste, dass es sich verdammt lahm anhörte. „Ich … ich hatte einfach nicht damit gerechnet.“

„Du musst dich nicht rechtfertigen, Stella“, meinte Cas hart. „Der Arsch hat Scheiße gebaut, nicht du.“

„Der Arsch ist der heiß begehrteste Typ der ganzen Uni“, erklärte Steve. „Und er hat eine Freundin.“

„Und wieso macht er dann so etwas?“, fragte ich und setzte mich auf eine Holzbank, die sich neben einem kleinen Teich befand.

„Weil er es lustig findet“, sagte Steve. „Cedric und seine Jungs schießen gern übers Ziel hinaus.“

„Aber seine Melissa wird es nicht ganz so lustig finden“, bemerkte Cas.

„Aha, du hast dir ihren Namen gemerkt“, sagte Steve und hob die rötlichen Augenbrauen. „Und du hast sie heute Morgen doch angestarrt.“

„Schwachsinn.“

„Egal wie“, meinte Steve und schnippte sich einen Fussel von der Hose. „Melissa darfst du nicht unterschätzen, Stella. Wie gesagt, sie hat Feuer. Und du wirst jetzt auf ihrer Abschussliste stehen.“

„Aber ich habe doch gar nichts …“, setzte ich an, aber Steve schüttelte nur den Kopf.

„Auch wenn du denkst, nichts getan zu haben, hast du mit deinem Auftritt heute einen fulminanten Start hingelegt, der schon die Runde macht. Innerhalb kürzester Zeit werden dich hier alle kennen. Stella“, er sang meinen Namen beinahe, „Stella – das Mädchen, das Cedric geküsst hat.“

„Er hat mich geküsst“, presste ich hervor und hasste die Vorstellung, dass Steve recht hatte. Wenn Cedric und Melissa hier wirklich das Traumpaar schlechthin abgaben, das von allen angehimmelt wurde, dann würde unser Kuss sicher nicht allzu schnell in Vergessenheit geraten. „Großartig“, sagte ich, „ich bin nicht einmal angenommen und schon habe ich meine erste Feindin.“

„Eine?“, wiederholte Steve amüsiert. „Doch nicht eine, Stella. Alle Mädels werden dich hassen – schließlich hast du Cedric geküsst. Alle Mädels wollen den Prinzen küssen.“

„Genug“, ging Cas dazwischen. „Ich denke, das reicht jetzt.“ Seine Muskeln waren angespannt und auch wenn er mich beschützen wollte, war ich gut in der Lage, das selbst zu tun.

„Ich werde das schon hinkriegen“, sagte ich, strich mir über den Rock meines blauen Kleides und stand auf. „Außerdem habe ich mich ja ohnehin noch nicht entschieden, hier zu studieren.“

„Ach ja?“, sagte Steve nur und ging mir mit seiner Art langsam gehörig auf die Nerven.

In dem Moment kam ein großer, schlanker Typ mit dunklen Haaren um die Ecke gebogen und ich brauchte einen Augenblick, um ihn ohne Perücke wiederzuerkennen. „Ah, Stella“, sagte er und kam auf mich zu. „Ich bin Collin und muss dich warnen“, sagte er verschwörerisch. „Melissa ist fuchsteufelswild und auf dem Weg zu dir.“

„Auf dem Weg zu mir?“, wiederholte ich verwirrt und fühlte eine Hitzewelle durch meinen Körper fluten.

„Ah … jetzt wird es interessant“, grinste Steve und ließ sich auf der Holzbank nieder, auf der ich vorher gesessen hatte. Dabei lehnte er sich zurück und breitete die Arme auf der Lehne aus, als würde er sich auf die Vorstellung freuen.

„Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Entschuldige dich besser bei ihr“, meinte Collin und warf einen Blick über die Schulter, als würde der Teufel höchstpersönlich jede Sekunde hinter ihm auftauchen. „Das ist sicherer für dich.“

„Sicherer?“, wiederholte Cas hart und stellte sich neben mich. „Sagt mal, hörst du dir eigentlich selbst zu?“

Collin wandte sich Cas zu und maß ihn einmal von oben bis unten. Nach einer Sekunde lächelte er breit.

„Du musst Stellas Bruder sein“, sagte er und streckte ihm die Hand hin. Als Cas nicht darauf reagierte, legte er ihm den Arm um die Schultern und nahm ihn ein wenig zur Seite. „Hör zu, das ist eine Sache zwischen den Mädchen“, hörte ich ihn mit gedämpfter Stimme sagen. „Ich weiß, du willst deine Schwester nur beschützen, aber da muss sie jetzt allein durch. Das verstehst du doch, oder?“

Er sah Cas eindringlich in die Augen und ich beobachtete, wie mein Bruder irritiert die Brauen zusammenzog, bevor er schließlich zögernd nickte.

„Sehr gut“, lobte Collin ihn und lächelte wieder so breit wie am Anfang. Dann glitt sein Blick zu dem kleinen Teich hinter der Holzbank und er hob erfreut die Augenbrauen. „Die Schwäne sind wieder da. Hast du gesehen, Steve?“

Dieser blieb entspannt auf der Bank sitzen und nickte. „Yep.“

Unwillkürlich drehte ich mich auch um und blickte auf den Teich, auf dem ein Schwanenpaar seine Kreise zog.

„Sie sind wunderschön, nicht wahr?“, fragte Collin und ich sah, wie mein Bruder sich umdrehte und die Schwäne anstarrte, als würde er diese Tiere zum ersten Mal in seinem Leben sehen. „Letztes Jahr hatten sie Junge, aber in diesem Jahr habe ich noch keine gesehen. Siehst du welche, Cas?“

„Nein“, antwortete mein Bruder.

„Sieh mal genauer hin. Vielleicht haben sie sich versteckt.“ Collin blickte ihm intensiv in die Augen und ich runzelte die Stirn, da mir die ganze Situation total seltsam vorkam und es fast so aussah, als würde Collin meinen Bruder hypnotisieren. Im nächsten Moment spürte ich einen warmen Luftzug im Nacken und drehte mich um.

„Showtime“, bemerkte Steve, als Melissa mit forschen Schritten auf mich zukam. Ihre langen schwarzen Haare wehten hinter ihr her und ihre türkisgrünen Augen waren ausschließlich auf mich gerichtet. Ich atmete tief durch und straffte gleichzeitig die Schultern. Dabei sagte ich mir vor, dass ich nichts Falsches getan hatte – auch wenn es sich gerade nicht so anfühlte. Denn schließlich hatte ich den Kuss nicht nur zugelassen, ich hatte ihn auch noch irgendwie genossen.

„Du“, zischte Melissa und baute sich vor mir auf. „Wer glaubst du eigentlich, wer du bist?“ Dabei funkelte sie mich an und ich hatte das Gefühl, als würde die Luft um sie herum leicht flimmern. Einige Studenten waren ringsum stehen geblieben und starrten zu uns herüber. Ich spürte die Hitze in meine Wangen steigen.

„Hör zu“, sagte ich so ruhig wie möglich, „ich wurde von der Aktion genauso überrascht wie du. Vielleicht solltest du lieber mit Cedric darüber reden als mit mir.“ Dabei sah ich ihr direkt in die Augen, mit denen sie mich unversöhnlich anstarrte.

„Ich. Rede. Aber. Mit. Dir“, fauchte sie und kam bei jedem Wort ein Stück näher, bis sie so knapp vor mir stand, dass ich ihren Atem in meinem Gesicht spüren konnte. „Er hat dich also angesehen, als wärst du das einzige Mädchen auf der Welt?“, zischte sie und gab mir einen Schubs. „Sein Kuss hat eine Welle von Stromstößen durch deinen Körper geschickt?“, fuhr sie fort und schubste mich erneut.

Ich war zu perplex, um mich dagegen zu wehren. „Das habe ich … nie gesagt“, stieß ich hervor und spürte, wie ich knallrot anlief, weil es genau das gewesen war, was ich gedacht und gefühlt hatte.

„Und wieso weiß es dann die ganze Uni?“, fauchte sie und ihre türkisgrünen Augen flackerten für einen Moment flammend rot auf.

Keuchend stolperte ich einen Schritt zurück. War das eben wirklich passiert oder hatte ich es mir nur eingebildet?

„Ich weiß nicht, woher du das hast“, presste ich hervor und drängte alles andere für den Moment beiseite. „Aber Fakt ist: Du kannst den Typen gern behalten.“

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und im nächsten Moment traf mich eine Hitzewelle. „Du hochnäsige kleine Schlampe“, flüsterte sie und dann fühlte ich ein Brennen am ganzen Körper, als würde ich in Flammen stehen. Melissa starrte mich nur an und ihre türkisgrünen Augen loderten rot auf, während ich vor Überraschung und Schmerz nach Luft schnappte. Entsetzt blickte ich an mir herab, doch da war kein Feuer – auch wenn es sich so anfühlte.

„Cedric hat nur mit dir gespielt“, erklärte Melissa seelenruhig und ich keuchte, als das Gefühl, zu brennen, immer intensiver wurde. „Und dafür hat er sich einfach nur die dümmste Tussi von allen ausgesucht. Glaub ja nicht, dass du je eine Chance bei ihm hättest.“

Stöhnend taumelte ich einen Schritt zurück und konnte nicht fassen, was hier gerade vor sich ging.

„Hey, das reicht“, hörte ich Steve sagen und sah aus dem Augenwinkel, wie er von der kleinen Holzbank aufstand. „Melissa“, wiederholte er streng und ich ging wimmernd in die Knie, da ich nicht mehr stehen konnte. „Melissa!“ Er stellte sich zwischen uns und im selben Moment hörte der Schmerz auf.

Keuchend blickte ich auf. Mein ganzer Körper zitterte und ich blinzelte rasch, damit niemand sah, dass mir Tränen in die Augen gestiegen waren. Melissa starrte mich noch einen Moment lang an, bevor sich ein leichtes Lächeln auf ihr Gesicht legte. Dann drehte sie sich um und stolzierte erhobenen Hauptes davon.

„Wow. Die war ja angepisst“, bemerkte Collin und griff nach meinem Arm, um mir aufzuhelfen. „Wenn die so weitermacht, wird sie ja noch Furcht einflößender als der Drache.“ Während er das sagte, spürte ich einen leichten Schmerz, wie von einem Nadelstich, der jedoch sofort wieder verschwand, als er die Hand zurückzog.

Irritiert rieb ich mir über die Haut. „Wer ist der Drache?“

„Das findest du noch früh genug heraus – ob du willst oder nicht“, meinte Collin. „Hey, alles okay?“, fragte er dann und sah mich mit zusammengezogenen Brauen an.

Ich erwiderte seinen Blick misstrauisch und schaute mich dann um. Die Studenten, die vorhin stehen geblieben waren, starrten mich noch immer unverhohlen an. Einige steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander, während andere Grüppchen eben im Begriff waren, sich aufzulösen. Der Wind fuhr raschelnd durch die Zweige der Bäume und ich schlang fröstelnd die Arme um meinen Körper. Nach der enormen Hitze zuvor war mir nun eiskalt und ich versuchte noch immer, zu verarbeiten, was geschehen war.

Hatten Melissas Augen tatsächlich rot geleuchtet? Und war sie für meine Schmerzen verantwortlich gewesen? Mein Instinkt sagte mir, dass es so war, aber mein Verstand wollte das nicht glauben.

„Was ist mit Cas? Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte ich forsch. Mein Bruder stand noch immer an der Stelle, wo Collin ihn auf die Schwäne aufmerksam gemacht hatte, und schaute suchend übers Wasser. Bei der Erwähnung seines Namens drehte Cas den Kopf und sah mich an.

„Ich sehe keine Schwanenbabys“, erklärte er verwirrt. Dann runzelte er die Stirn und betrachtete mich genauer. „Alles okay bei dir?“

Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte den Kopf, während in meinem Inneren gleichzeitig ein Alarm losging, der mir riet, Cas zu schnappen und davonzurennen. Was zum Teufel ging hier vor sich?

„Stella?“ Mit wenigen Schritten war mein Bruder bei mir und musterte mich besorgt. „Du zitterst ja.“

„Wahrscheinlich noch eine Nachwirkung von meinem Kuss“, erklang eine tiefe Stimme hinter mir und ich erstarrte, da ich wusste, wem sie gehörte.

Cas blickte dem Neuankömmling über meine Schulter entgegen und seine Züge verhärteten sich. „Verschwinde bloß von hier“, presste er hervor.

„Aber, aber“, mischte sich Collin beschwichtigend ein. „Nicht so unfreundlich, der Park gehört schließlich uns allen.“ Dabei grinste er und ich fing den Blick von Steve auf, der unschlüssig wirkte, ob er etwas sagen sollte.

„Nicht ganz“, berichtigte Cedric seinen Freund und schlenderte langsam an mir vorbei. Die Hände hatte er dabei lässig in den Taschen seiner Jeans vergraben. „Die Stelle hier am Teich gehört mir.“ Seine braunen Haare fielen ihm auf attraktive Weise in die Stirn und er warf mir einen Blick zu, den ich nicht recht zu deuten wusste. Er war dunkel und auf eine seltsame Weise intim, sodass ich unvermittelt an seine weichen Lippen denken musste. Wieder zuckte ein Stromstoß durch meinen Körper und entlud sich in meinem Magen, der daraufhin zu kribbeln anfing. Genervt von meiner eigenen Reaktion hob ich das Kinn und sah Cedric direkt in seine stahlblauen Augen, mit denen er mich amüsiert betrachtete. Dabei redete ich mir ein, dass es egal war, was ich fühlte, solange ich es nur nicht zeigte.

„Bullshit“, reagierte mein Bruder auf Cedrics letzten Satz. „Der Teich gehört dir genauso wenig wie der Rest vom Universitätsgelände. Wie wär’s also, wenn du jetzt einen Abflug machst?“

„Einen Abflug?“, wiederholte Cedric belustigt und trat auf Cas zu. „Ich glaube, du wirst gleich einen Abflug machen.“ Dabei maß er meinen Bruder intensiv. Die beiden waren ungefähr gleich groß und ich sah, wie sich Cas’ Körper kampfbereit anspannte.

„Versuch es doch“, knurrte er.

Rasch legte ich ihm die Hand auf den Arm. „Lass uns gehen“, sagte ich drängend. „Das ist es nicht wert.“

„Sicher?“, fragte Cedric und sein spöttischer Blick glitt für einen Moment zu mir. „Ich hätte schwören können, dass du vorhin jede Sekunde genossen hast.“ Er ließ Cas stehen und beugte sich noch näher zu mir. „Ich glaube sogar“, bemerkte er selbstsicher, „dass du dir insgeheim wünschst, ich hätte dich noch länger geküsst.“

„Lass sie in Ruhe!“, knurrte Cas und stieß Cedric von mir weg.

„Nicht!“, rief ich, aber da war es schon zu spät. Mit einer einzigen fließenden Bewegung fuhr Cedric herum und versetzte Cas einen Stoß, der ihn rückwärts in den Teich taumeln ließ. Einige Studenten ringsum unterbrachen ihre Gespräche und zückten ihre Handys, als das Wasser mit einem lauten Platschen über Cas zusammenschlug.

„Du verdammtes Arsch…“, begann er und versuchte sich aufzurichten, als eine Welle von hinten kam und ihn unter Wasser zog. Mit einem Gurgeln ging Cas unter und ich sah ein zufriedenes Lächeln über Cedrics Gesicht huschen, während seine blauen Augen von innen zu leuchten schienen.

Schockiert starrte ich ihn an. Das Blau war so intensiv, dass es nicht mehr natürlich wirkte, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Im nächsten Moment tauchte Cas wieder auf und spuckte Wasser. Wieder versuchte er, auf die Beine zu kommen, und wieder riss ihn eine neue Welle zurück. Ich hörte die Leute lachen und sah, dass einige die Szene filmten. Wut stieg in mir auf und am liebsten hätte ich ihnen allen die Handys aus der Hand gerissen und in den See geworfen.

„Wolltest du was sagen?“, fragte Cedric ruhig, während Cas prustend und schnaufend auftauchte.

„Lass ihn in Ruhe!“, fauchte ich den blauäugigen Idioten an und lief in den Teich, um meinem Bruder auf die Beine zu helfen.

„Ich schaff das schon“, knurrte Cas und stemmte sich in die Höhe, um im nächsten Moment von einer neuen Welle überschwemmt und unter Wasser gedrückt zu werden. Ungläubig klappte mir der Mund auf. Obwohl ich genau neben Cas stand, umfloss mich die Strömung und schien sich einzig auf meinen Bruder zu konzentrieren.

„Hör auf!“, brüllte ich Cedric an. „Lass ihn verdammt noch mal in Ruhe!“ Ich wusste nicht, wie er das machte, aber mir war klar, dass es sich um keinen Zufall handeln konnte.

„Womit genau?“, fragte er gelassen zurück.

Mit einem wütenden Schnaufen kam Cas auf die Beine und wollte sich auf Cedric stürzen, doch bevor er das Ufer erreicht hatte, riss ihn das Wasser wieder zurück. Er ging gurgelnd unter und von der Stelle, an der sich sein Kopf befand, spritzte eine Fontäne hoch in die Luft, die mich an einen Springbrunnen erinnerte.

Das Lachen ringsum wurde lauter und ich sah, wie Cedric sich grinsend verbeugte, bevor seine unnatürlich leuchtenden Augen erloschen. Endlich ließ auch der Sog nach und es gelang mir, Cas in die Höhe zu ziehen. Er schnappte hustend nach Luft und stützte sich mit einer Hand am Grund des Teiches auf, bevor er Cedric hasserfüllt anstarrte, der Collin kurz zunickte.

„Was bist du nur für ein unglaubliches Arschloch“, stieß ich hervor, woraufhin Cedric nur grinste.

„Komm, ich helfe dir“, sagte Collin und streckte ihm die Hand hin.

„Kein Bedarf“, stieß Cas hervor und stemmte sich allein hoch. Seine Kleidung klebte ihm am Körper und mir entgingen die interessierten Blicke der Studentinnen nicht, die noch immer ihre Handys in seine Richtung hielten, als er aus dem Wasser gewatet kam.

„Jetzt sei doch nicht so“, sagte Collin und schlug Cas freundschaftlich auf den Arm. Ich sah, wie mein Bruder zusammenzuckte, und kniff die Augen zusammen, als mir das kleine silberne Ding zwischen Collins Fingern auffiel.

„Was hast du da?“, fragte ich und kletterte aus dem Teich. Dabei nahm ich wahr, wie Cedric mich intensiv musterte. Sein Blick glitt über meinen Körper und ich versuchte ihn zu ignorieren, genau wie die anderen Leute, die mich anstarrten, weil mein Kleid völlig durchnässt war und mehr von mir preisgab, als mir lieb war.

„Was? Ach, du meinst das“, sagte Collin und hielt das kleine silberne Ding in die Höhe. Es erinnerte mich von der Form her an einen USB-Stick, wobei sich in seiner Mitte eine winzige Nadel befand, die rot und feucht schimmerte und mich an ein Insulin-Messgerät denken ließ. „Warte mal“, sagte er dann und legte die Stirn in Falten. „Ich glaube, ich habe noch so eines.“

Unter dem Gejohle der Anwesenden zauberte Collin noch ein zweites Silberding hervor. Dann hielt er beide in die Höhe und ich musste an den Moment denken, als ich nach der Begegnung mit Melissa einen Stich im Arm gefühlt hatte.

Hatte Collin uns beiden etwa Blut abgenommen?

„Wollt ihr wissen, ob sie die Veranlagung haben?“, rief er in diesem Moment laut und drehte sich langsam um sich selbst.

Zustimmender Beifall setzte ein und Cedric hob belustigt eine Augenbraue. Ich tauschte einen raschen Blick mit Cas, der sich inzwischen so weit gefangen hatte, dass er nicht mehr ständig husten musste.

„Dann lasst uns des Rätsels Geheimnis nun lüften“, fuhr Collin fort und zog ein kleines elektronisches Gerät aus seiner Hosentasche, das mit einem Display ausgestattet war. „Sehen wir uns zuerst den jungen Wasserspeier hier an.“ Er deutete auf Cas und zustimmender Applaus erklang. Collin lächelte, steckte den silbernen Stick mit der Nadel in eine dafür vorgesehene Öffnung des Geräts und drückte auf einen Knopf.

In den darauffolgenden drei Sekunden war es unnatürlich still und ich fragte mich, worauf sie eigentlich warteten, als das elektronische Gerät zu piepsen begann und das Display hell aufleuchtete.

„Er hat die Veranlagung!“, schrie Collin und Jubel brandete auf.

„Was zum Teufel …“, murmelte Cas und starrte auf das Messgerät.

„Jetzt das Mädchen!“, rief jemand aus der Menge und ich sah verwirrt zu, wie Collin den silbernen Stick wieder entfernte und das Display dunkel wurde. Danach steckte er das zweite Ding an und drückte erneut den Knopf.

Gespannt blickte ich auf das Messgerät und die Sekunden zogen sich in die Länge, obwohl ich nicht mal wusste, worauf wir hier genau warteten. In der Zwischenzeit war es mucksmäuschenstill geworden und als das Ding in Collins Hand zu piepsen begann, machte mein Herz einen Satz. Wieder setzte Jubel ein, noch lauter diesmal, und Collin streckte das leuchtende Display hoch in die Luft.

„Sie beide tragen die Veranlagung!“, rief er. „Welch Freude strömt durch mein geschundenes Herz!“

Einige lachten und ich fing Cedrics Blick auf, der mich spöttisch musterte.

„Die Veranlagung wofür?“, fragte ich, doch meine Stimme ging in dem allgemeinen Trubel unter.

„Hey! Sie hat dich was gefragt“, knurrte mein Bruder Collin an, der sich noch immer theatralisch ans Herz griff.

„Die Veranlagung für eine magische Begabung“, erwiderte Cedric kalt und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Als er einatmete, spannte sich sein muskulöser Brustkorb an. „Doch eine Veranlagung zu haben, bedeutet noch lange nicht, dass die Magie tatsächlich in einem von euch fließt. Ob das so ist“, sagte er und lächelte abfällig, „wird sich erst heute Abend erweisen.“
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„Ihr wollt uns weismachen, dass ihr gerade eine … magische Veranlagung bei uns festgestellt habt?“, schnaubte mein Bruder und fuhr sich durch seine feuchten hellblonden Haare. „Ihr wollt uns doch verarschen.“

Collin zuckte bloß mit den Schultern und grinste, bevor er gemeinsam mit Cedric in der Menge verschwand. Ich blickte ihren hochgewachsenen Gestalten nach und auf seltsame Weise ergab alles, was Cedric gesagt hatte, einen unerwarteten Sinn für mich. Ohne es zu wollen, drängte sich auch das Bild von Melissas roten Augen wieder in meinen Kopf.

„Das war jetzt sicher viel für euch“, sagte Steve, der sich in den letzten Minuten ziemlich rausgehalten hatte, und machte einen Schritt auf uns zu. „Collin muss immer eine Show abziehen, obwohl er genau weiß, dass diese Prüfungen eigentlich nicht vor den Augen aller ablaufen sollen. Vor allem, wenn so viele Neulinge auf dem Campus sind.“ Er rümpfte die Nase. „Aber Typen wie Collin halten sich einfach nicht an die Regeln.“

Cas schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Auf den ganzen Blödsinn falle ich doch nicht rein.“

„Ich glaube leider nicht, dass das Blödsinn ist“, sagte ich und blickte zurück auf den See, der spiegelglatt in der Sonne lag. Keine einzige Welle war darauf zu sehen.

„Stella“, begann mein Bruder. „Wir sind doch hier …“

„… nicht in Hogwarts“, vollendete Steve seinen Satz.

Cas stutzte und betrachtete den rothaarigen Studenten argwöhnisch.

„Ja“, antwortete Steve, ohne dass Cas etwas gefragt hatte.

„Nein“, murmelte mein Bruder.

„Doch“, sagte Steve. „Ja, deine Eltern wissen auch davon.“

Antwortest du etwa auf die Fragen in Cas’ Kopf?, dachte ich in Steves Richtung und er wandte sich kurz mir zu.

„Exakt“, sagte er. „567“, meinte er dann in Cas’ Richtung. Schließlich verzog er das Gesicht. „Igitt, jetzt wird es aber eklig, Mann.“

„Fuck!“, stieß mein Bruder hervor und starrte mit offenem Mund zu Steve.

„Ihr solltet euch jetzt ein wenig ausruhen“, meinte dieser daraufhin und klopfte Cas aufmunternd auf die Schulter. „Und euch trockene Sachen anziehen“, fügte er hinzu und wischte seine feuchte Hand an seiner Hose ab. Dann zwinkerte er uns zu und ließ uns stehen, während tausend Fragen durch meinen Kopf schossen.

„Ich glaube es nicht“, murmelte Cas immer und immer wieder, während wir auf dem Weg zu unserem Quartier waren. Dabei blickte er sich um, als ob jeden Augenblick ein geflügelter Drache zwischen den Bäumen landen könnte.

„Es ist auch ziemlich … unglaublich“, gab ich zurück und wusste nicht, was mich mehr beschäftigte: die Aussicht, hier unter Menschen zu studieren, die unsere Gedanken lesen und die Elemente beherrschen konnten – oder die Vorstellung, selbst über solche Fähigkeiten zu verfügen. Dass Magie tatsächlich existierte, daran hätte ich im Leben nicht gedacht. Und obwohl ich seit meiner Kindheit schon Dutzende von Fantasybüchern verschlungen hatte, konnte ich mir absolut nicht vorstellen, selbst Teil einer solch fantastischen Geschichte zu sein. Es war total irre und passte absolut nicht in mein Bild von dieser Welt – ein Weltbild, das unsere Eltern durch ihre offene Erziehung entscheidend geprägt hatten. Sie hatten uns nie etwas vorgemacht – bis eben auf eine entscheidende Sache.

„Da waren ja meine Roboter noch harmlos“, murmelte Cas. „Ich kann nicht glauben, dass Mom und Dad davon wussten.“

Ich nickte, da sich auch mein Verstand noch weigerte, das alles aufzunehmen. „Meinst du, sie haben ebenfalls magische Fähigkeiten?“, fragte ich dann.

Cas lachte kurz auf. „Die beiden? Ich kann es mir nicht vorstellen. Allerdings habe ich mir bis vor fünf Minuten auch nicht vorstellen können, auf einer magischen Uni zu landen, bei der sich irgendwelche Leute in meinem Hirn rumtreiben.“

„Apropos … Was hast du denn gedacht, das Steve so eklig fand?“, fragte ich, als das Haus in Sicht kam, in dem wir unsere Unterkunft hatten.

„An diese Sache bei Beckys Party“, erwiderte Cas knapp.

Angewidert verzog ich das Gesicht. „Alles klar.“

Dann drückte ich die Tür auf und ging in unser Zimmer, wo ich mein feuchtes Kleid rasch gegen kurze Jeans und ein Shirt tauschte, bevor ich mich auf mein Bett fallen ließ. Cas kam nach mir herein und schloss die Zimmertür hinter sich. Inzwischen waren wir nicht mehr die Einzigen in dem Haus und ich war froh über ein bisschen Privatsphäre.

„Hey, wieso steckst du das so gut weg?“, wollte Cas wissen und stellte sich ans Fenster. „Das ist doch total irre hier.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ist es, und so gut stecke ich das gar nicht weg. Aber zumindest ist es eine Erklärung.“

Cas warf mir einen Blick über die Schulter zu und zog sich dann sein nasses T-Shirt aus. „Wofür genau?“, fragte er.

„Für alles, was wir hier erlebt haben. Ich schwöre dir, Collin hat dich vorhin irgendwie hypnotisiert – die Sache mit den Schwänen war total eigenartig, du warst so gebannt wie ein kleines Kind“, erwiderte ich und blickte hinauf zur weiß getünchten Decke. „Außerdem haben Melissas und Cedrics Augen zu leuchten begonnen, als die ganzen seltsamen Dinge passiert sind.“

Cas ging ins Bad und kam in einer frischen Jeans zurück. Sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen. „Du meinst die Wellen im Teich?“, fragte er.

Ich nickte. „Ja – und das, was Melissa konnte.“

Er runzelte die Stirn. „Was konnte sie denn? Ich kann mich gar nicht erinnern, dass sie da war.“

„Vielleicht besser so“, murmelte ich und wollte selbst nicht daran denken, wie sie mich in die Knie gezwungen hatte. Konnte Melissa Feuer beherrschen? Hatte sie mich damit gequält? Mein Herzschlag beschleunigte sich. Und was war noch alles möglich? Was würden Cas und ich können?

Als es an der Tür klopfte, wurden meine Gedanken unterbrochen. Cas sah mich an und zog sich rasch ein frisches T-Shirt über den Kopf, bevor er aufmachte. Dahinter standen unsere Eltern und sahen uns mit einer Mischung aus Unsicherheit und Stolz an.

„Dürfen wir reinkommen?“, fragte unsere Mutter und blickte von Cas zu mir.

„Lies es doch einfach in meinen Gedanken“, murrte mein Bruder, öffnete die Tür aber so weit, dass sie eintreten konnten.

„Wir sind keine Mentalen“, sagte Mom und trat über die Schwelle, während Papa die Zimmertür hinter sich schloss.

„Aha“, bemerkte Cas. „Und was seid ihr dann?“

„Sternzeichner“, antwortete mein Vater. „Wie ihr vielleicht auch.“ Dabei blickte er vor allem mich an und ich fühlte mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb schlagen.

„Und das habt ihr uns verheimlicht?“, fragte ich gereizt und konnte nicht glauben, dass sie uns die ganzen Jahre nichts darüber erzählt hatten.

„Erst, wenn eine magische Veranlagung tatsächlich festgestellt wurde, ist es erlaubt, darüber zu sprechen“, entgegnete mein Vater. „Das sind die Regeln, Stella.“

Ich schüttelte schnaubend den Kopf. „Aber in puncto Erziehung scheint ihr euch ja nicht ganz daran gehalten zu haben“, bemerkte ich zynisch. „Oder warum hat euch der Rektor eure liberale Erziehung vorgeworfen?“

Mein Vater seufzte und rieb sich über die Nasenwurzel. „Greg ist sehr pedantisch und hat genaue Vorstellungen davon, wie etwas abzulaufen hat – wenn es in seinem Interesse ist.“

„Aber abgesehen von seinen Vorstellungen gibt es auch noch einen allgemeinen Kodex, um die Magie zu schützen“, bemerkte meine Mutter und setzte sich auf einen der Schreibtischstühle. „Versteht doch, wir durften euch nichts sagen.“

„Ich weiß nicht, ob ich das verstehen will“, sagte Cas und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich konnte seine Reaktion nur zu gut nachempfinden.

„Ihr hättet doch wenigstens irgendetwas sagen können“, warf ich ihnen vor. „Ich meine, könnt ihr euch vorstellen, wie das ist, es jetzt und hier zu erfahren? Gerade noch waren wir normale Studenten und nun sind wir wahrscheinlich Sternzeichner“, sagte ich aufgebracht. „Was bedeutet das überhaupt? Welche Fähigkeit haben die?“

„Wir können uns mit unserem Sternzeichen verbinden“, begann mein Vater zu erklären und obwohl ich noch immer verärgert war, dass unsere Eltern uns all die Zeit über angelogen hatten, konnte ich eine gewisse Neugierde nicht verleugnen.

Was würde passieren, sobald wir uns mit unseren Sternzeichen verbanden? Wahrscheinlich nicht dasselbe – denn obwohl Cas und ich beide am 23. August auf die Welt gekommen waren, hatten wir es doch geschafft, unterschiedliche Sternzeichen abzubekommen. Mit einer Geburtszeit von 9:58 Uhr gehörte er noch zum Sternzeichen Löwe, während ich zwei Minuten später zu einer Jungfrau geworden war.

Ich setzte mich aufrecht auf dem Bett hin und sah noch immer zu meinem Dad, der sich kurz über seine Geheimratsecken strich. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, dass er irgendeine magische Fähigkeit hatte, die es ihm erlaubte, sich mit seinem Sternzeichen zu verbinden.

„Wie genau es funktioniert, kann man jedoch nicht erklären, das muss man einfach selbst erleben“, fuhr mein Dad fort und erntete einen ungläubigen Blick von Cas.

„Ehrlich?“, fragte er. „Ihr macht weiter einen auf NSA?“

„Es ist … wie atmen“, sagte unser Vater und blickte zwischen uns hin und her. „Es passiert ganz automatisch … Den Rest soll euch aber Greg erzählen, wenn ihr die dritte Prüfung bestanden habt.“

„Die dritte Prüfung?“, wiederholte ich und runzelte die Stirn.

„Der allgemeine Wissenstest war nur die erste Prüfung“, erwiderte meine Mutter. „Die zweite Prüfung habt ihr nun ebenfalls schon hinter euch. Dazu wird man in eine sehr stressige beziehungsweise emotional herausfordernde Situation gebracht, weil das die Magie in den meisten Fällen freisetzt. Sobald der Proband aufgewühlt ist, wird ein Blutstropfen entnommen und auf eine magische Veranlagung getestet. Traditionell ist diese Aufgabe den Höhersemestrigen vorbehalten.“

„Und was genau passiert dann in der dritten Prüfung?“, wollte ich wissen.

„In der dritten Prüfung – die heute Abend stattfindet – geht es darum, festzustellen, ob ihr die Magie in euch auch hervorbringen könnt“, antwortete mein Vater bedachtsam und sah uns nacheinander an. „Manche Menschen können sehr starke Magie wirken, andere weniger starke. Und manche“, er machte eine kurze Pause, „tragen zwar die magische Veranlagung in sich, sind aber trotzdem nicht in der Lage, auf irgendetwas davon zuzugreifen.“

Seine Worte hingen noch einen Moment im Raum und ich spürte meinen spontanen Widerwillen, zu dieser dritten Gruppe zu gehören.

„Gibt es irgendetwas, das wir aktiv tun können, um nicht bei den Magielosen zu landen?“, fragte ich nach.

Unsere Eltern schüttelten die Köpfe. „Entweder man hat es, oder man hat es nicht“, sagte Mom. Sie zögerte einen Moment. „Ihr seid aber nicht gezwungen, zur dritten Prüfung anzutreten“, meinte sie dann. „Wir können auch einfach wieder abreisen und wie geplant Urlaub machen.“

„Ganz genau“, stimmte Dad zu. „Und danach könnt ihr einfach auf die Columbia gehen, so wie ihr es geplant hattet.“

„Einfach wieder abreisen?“, fragte Cas.

„Jetzt?“, fügte ich hinzu und konnte nicht glauben, dass sie das tatsächlich ernst meinten. „Sicher nicht“, sagte ich und Cas nickte, während er sich die Hände rieb.

„Nie im Leben“, grinste er. „Jetzt fängt der Spaß doch erst richtig an.“

Die nächsten paar Stunden vergingen wie im Flug und obwohl unsere Eltern darauf bestanden, dass wir uns noch ein wenig ausruhten, war meine Aufregung dafür viel zu groß.

Zuerst löcherten Cas und ich sie noch mit Fragen, aber da sie ständig nur wiederholten, dass wir am besten durch die Prüfung kamen, wenn wir am wenigsten darüber wussten, gab ich mich irgendwann geschlagen.

Als die Sonne schließlich unterging und die ersten Sterne am Himmel zu sehen waren, schlug mein Herz in solch einem rasenden Tempo, als wäre ich dreimal über den Campus gerannt – oder hätte Cedric erneut vor aller Augen geküsst.

„Nervös?“, fragte Cas, als ich mich bereits zum dritten Mal umgezogen hatte und meine langen Haare zu einem Dutt drehte, um ihn gleich darauf wieder in einen Zopf umzuändern.

„Du?“, fragte ich.

Cas schüttelte lächelnd den Kopf und ich griff ein letztes Mal nach der Bürste, um mir durch meine dunklen Strähnen zu fahren. In diesem Moment hallte ein tiefer Gong durch die Nacht.

„Okay, jetzt bin ich nervös“, murmelte ich und schluckte trocken.

Cas grinste. „Wie gut, dass ich die Ruhe selbst bin.“

Ich verdrehte die Augen und boxte ihm sanft gegen den Oberarm, bevor ich mich gemeinsam mit ihm auf den Weg nach draußen machte. Im Flur begegnete uns ein blasser Junge mit aschblonden Haaren und Augenringen, den ich zum ersten Mal sah.

„Hey“, sagte ich. „Trittst du auch zur Prüfung an?“

Er nickte knapp. „Ian“, stellte er sich vor.

„Stella und Cas“, erwiderte mein Bruder und wirkte dabei wirklich erstaunlich gelassen. „Weißt du, wo wir hinmüssen?“, fragte er, als wir vor die Tür traten.

„Keine Ahnung“, sagte Ian.

„Ich würde sagen, immer den Sternen nach“, flüsterte ich und blickte in den Nachthimmel. Am Firmament funkelten heute wieder so viele Sterne wie gestern, doch im Gegensatz zur letzten Nacht fielen ständig neue Sternschnuppen vom Himmel, die über dem bewaldeten Bereich des Universitätsgeländes niedergingen.

„Krass“, murmelte Cas und setzte sich in Bewegung.

Zu dritt folgten wir den Sternschnuppen durch die weitläufige Parklandschaft, bis wir die Baumgrenze des Waldes erreichten. Auf dem Weg dorthin trafen wir auf noch mehr Studienanfänger und ich winkte lächelnd Chloe zu, die sich in einer Gruppe mit drei anderen Mädchen befand. Sie winkte zurück und sah dabei nicht weniger nervös aus als ich.

In dem Moment, als wir den weichen Waldboden betraten, veränderten sich auch die Gerüche und Geräusche der Nacht. Unsere Schritte wurden von den herabgefallenen Nadeln gedämpft, es roch nach Kiefernharz und Pilzen – und die lautlosen Sternschnuppen zeigten uns nach wie vor unseren Weg. Automatisch verstummte das zaghaft geführte Gespräch mit Ian und wir schritten schweigend durch den nächtlichen Wald. Anfangs hatte ich vereinzelt noch ein paar Studentenhäuser mit goldener Beschriftung zwischen den hoch aufragenden Stämmen gesehen, doch je tiefer wir vordrangen, desto enger rückten die Bäume zusammen. Die einzigen Dinge, die jetzt noch zwischen den Kiefern emporwuchsen, waren dichte Farne, deren feuchte Blätter bei jedem Schritt unsere Beine streiften. Ein üppiger und schwerer Duft nach Erde stieg mir immer intensiver in die Nase, der sich nach einigen Metern mit dem frischen Geruch von Wasser vermischte. Als die Bäume plötzlich etwas mehr Platz ließen, traten Cas, Ian und ich auf eine große Lichtung, in deren Mitte ein silberner See funkelte. Die Wiese wurde von Mondlicht erhellt und ich beobachtete atemlos eine weitere Sternschnuppe, die genau vor unseren Augen vom Himmel stürzte und zischend über dem glatten Wasserspiegel verglühte.

Wir waren nicht allein hier. Etwa fünfzig weitere junge Leute hatten sich auf der Lichtung eingefunden – inklusive Chloe, die sich ebenfalls mit großen Augen umsah.

„Willkommen“, sagte eine bekannte Stimme nach ungefähr einer Minute und ich sah Mister Conley zwischen den Bäumen auf die Lichtung treten. Der Rektor trug nach wie vor einen Anzug, was mich irgendwie beruhigte, da es der Situation einen Anstrich von Normalität gab – auch wenn wir alle hier waren, um unsere magische Veranlagung hervortreten zu lassen.

„Zum Glück trägt er keinen Zauberhut“, raunte mir Cas zu und ich musste trotz meiner Anspannung grinsen.

„Ich freue mich, dass ihr alle dem Ruf der Sterne gefolgt seid. Die Westside University steht unter dem Schutz der Sterne – und die Zukunft liegt bekanntlich in den Sternen“, sagte der Universitätsleiter nun und lächelte, während hinter ihm wieder eine Sternschnuppe niederging. „Heute Nacht wird bestimmt, wie eure Zukunft aussehen wird. Gemeinsam werden wir erforschen, ob die magische Veranlagung, die ihr im Laufe des Tages gezeigt habt, stark genug ist, damit ihr mit ihr Magie wirken könnt.“

Ein Raunen ging durch die Gruppe und Mister Conley wartete einen Moment, bis es verebbt war.

„Mir ist bewusst, dass die meisten von euch sich wahrscheinlich noch nicht an den Gedanken gewöhnen konnten, dass es so etwas wie Magie wirklich gibt.“

Er bewegte leicht die Hand und ein etwa dreißig Zentimeter langer, funkelnder Silberpfeil erschien in der Luft, der von innen zu strahlen schien. Wie die anderen starrte ich fasziniert den Pfeil an und obwohl ich ihn sah, kam mir alles hier total unwirklich vor.

„Dennoch“, sprach der Rektor weiter und übertönte damit die Laute des Erstaunens, „ist sie ein Teil von uns – zumindest von einigen von uns.“

Er ging einige Schritte, bis er zum Ufer des Sees gelangt war, und legte die Fingerkuppen aneinander, woraufhin der Pfeil in einem glitzernden Funkenregen zu Boden fiel.

„Wenn ihr heute hier seid, dann deshalb, weil irgendjemand in eurer Familie die Magie in sich trägt“, fuhr er fort. „Vielleicht euer Großvater oder eine Cousine dritten Grades. Ganz egal, wer es ist – sie alle haben die Magie in sich erwachen gefühlt.“

Eine weitere Sternschnuppe fiel zischend vom Himmel und abgesehen von diesem Laut war es absolut still auf der Lichtung.

„Es gibt vier große magische Gruppen an dieser Universität“, sprach Mister Conley mit volltönender Stimme weiter. „Erstens die Mentalen, die kraft ihres Geistes Dinge bewegen, Gedanken hören oder sie beeinflussen können, zweitens die Elementare, die sich eines der vier Elemente untertan machen können, drittens die Sternzeichner, die ihre Magie aus der Kraft des Himmels ziehen und sich mit ihrem Sternzeichen verbinden können – und viertens die Naturkundigen, die große Heilkräfte besitzen.“

Er machte eine kurze Pause und ich spürte eine Welle kribbelnder Energie durch meinen Körper brausen. Niemals hätte ich mir träumen lassen, eines Nachts gemeinsam mit meinem Bruder auf einer Lichtung zu stehen und zu erfahren, dass wir Teil einer magischen Gruppe waren, die mich endlich verstehen ließ, warum es mich von jeher so zu den Sternen gezogen hatte.

„Eure Prüfung wird in einer von vier Höhlen stattfinden“, erklärte der Rektor nun und deutete auf das rückwärtige Ufer des Sees, das von hier aus gesehen im Schatten der Baumgrenze lag. „Die Gruppen werden von uns zusammengestellt und gehen jeweils geschlossen in eine Höhle. Dort verbleibt ihr so lange, bis sich euch die Magie zeigt.“

„Und was ist, wenn sie sich uns nicht zeigt?“, fragte ein junger Mann mit kohlrabenschwarzem Haar, der ein Stück entfernt stand.

„Dann habt ihr möglicherweise keinen Zugriff darauf – oder ihr hattet zu wenig Geduld“, antwortete Mister Conley.

Darauf sagte der junge Mann nichts mehr und ich merkte, dass mich die Antwort nervös machte. Innerlich hoffte ich, dass sich meine Magie rasch zeigen würde, damit ich nicht hin- und hergerissen war zwischen der Angst, keine zu besitzen, und der Sorge, nicht geduldig genug gewesen zu sein.

„Alle weiteren Fragen könnt ihr euch für später aufheben“, sagte der Universitätsleiter in diesem Moment und nickte in Richtung der Bäume, zwischen denen er hervorgetreten war. Ich sah dort einige Menschen stehen und glaubte, auch Melissa und Cedric zu erkennen, aber die beiden waren zu weit weg, als dass ich mir hätte sicher sein können.

Im nächsten Augenblick erklang derselbe dumpfe Gong, der uns schon zu Beginn der Prüfung auf diese Lichtung gelockt hatte.

„Und nun wünsche ich euch viel Glück – und viel Magie.“

Dann drehte sich Mister Conley um und spazierte am Ufer des Sees entlang zum hinteren Teil der Lichtung, die im Schatten lag.

Wir folgten ihm und ich brachte es tatsächlich zustande, mit jedem Schritt noch aufgeregter zu werden. Schließlich kam die erste Höhle in Sicht und der Universitätsleiter rief zwölf mir unbekannte Namen auf. Die dazugehörigen jungen Leute traten geschlossen in die Höhle und Mister Conley führte den Rest der Gruppe weiter. So ging es auch mit der zweiten und dritten Höhle, bis wir zum letzten Höhleneingang kamen, der sich direkt neben dem See befand. Nun waren nur noch Cas, Ian, Chloe und ich übrig – sowie acht weitere junge Leute, die ich nicht kannte.

„Viel Erfolg“, sagte der Rektor, als wir nacheinander in den pechschwarzen Eingang traten. „Und denkt daran: Manchmal braucht es nur ein bisschen Geduld.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und marschierte zurück auf die Wiese. Ich sah ihm noch nach und entdeckte das angespannte Gesicht eines asiatischen Jungen zwischen den Baumstämmen. Er starrte zu unserer Höhle herüber und verschwand dann lautlos im Kiefernwald. Stirnrunzelnd blickte ich noch einen Moment auf die Stelle und beeilte mich dann, den anderen zu folgen.

„Verdammt, ist es hier dunkel“, hörte ich eines der Mädchen sagen, als wir durch den schwarzen Gang gingen. „Hat jemand eine Taschenlampe dabei?“

„Ich habe eine“, meinte Ian, der vor mir ging, „aber ich bin nicht sicher, ob wir sie benutzen dürfen.“

„Papperlapapp“, entgegnete das Mädchen. „Nur weil wir hier auf unsere Magie warten sollen, heißt das noch lange nicht, dass wir dabei kein Licht machen dürfen. Zumindest hat der Rektor nichts davon gesagt, oder?“

Ich hörte, dass ihre Stimme näher kam, und tastete mich Schritt für Schritt weiter. Der Untergrund war hart und rutschig, ebenso die Wände, die von einem feuchten Film überzogen waren.

„Wer ist noch dafür, Licht zu machen?“, fragte sie nun.

„Ich“, erklang die Stimme meines Bruders. „Denn hier geht es jetzt nicht mehr weiter. Und wenn wir hier schon geduldig warten sollen, können wir es uns dabei auch gemütlich machen.“

„Genau so sehe ich das auch“, sagte das Mädchen und wandte sich an Ian. „Gib mir mal deine Taschenlampe.“

Zwei Sekunden später flammte Licht auf und beleuchtete ihr ebenmäßiges Gesicht mit den leicht schräg stehenden Augen.

„Ich bin Kira“, stellte sie sich vor.

„Chloe“, erklang eine vertraute Stimme in meiner Nähe und ich lächelte sie an.

„Stella“, sagte ich und blieb auch stehen.

„Cas“, grinste mein Bruder und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

„Ian“, murmelte unser blasser Zimmernachbar, der nicht allzu glücklich darüber zu sein schien, dass Kira nun im Besitz seiner Taschenlampe war.

„Alles schön und gut“, flüsterte ein dünnes Mädchen mit Zöpfen und blickte sich unbehaglich um. „Aber wir sollten die Vorstellungsrunde vielleicht auf später verschieben und jetzt das tun, was der Rektor gesagt hat. Nämlich hier drin auf unsere Magie warten und geduldig sein.“

„Wer sagt denn, dass ich nicht geduldig bin?“, erwiderte Kira mit hochgezogenen Augenbrauen. „Schon allein, dass ich diese Diskussion mit dir führe, sagt mir, dass ich sehr geduldig bin.“ Der Kegel ihrer Taschenlampe glitt von ihrem Gesicht über die Wände und ich erkannte, dass wir zwölf uns in einer beinahe kreisrunden Höhle befanden, aus der nur ein Weg hinausführte: nämlich der schmale Korridor, durch den wir gekommen waren. Ein kurzes Gefühl der Beklemmung flackerte in mir auf. Was würde uns hier drinnen erwarten? Warum schickte uns der Rektor in eine stockdunkle Höhle?

„Wow“, sagte Cas und trat dann näher an eine der Wände. „Schwenk das Licht noch mal hierhin.“ Dabei klopfte er gegen den Stein und Kira richtete den Strahl ihrer geliehenen Taschenlampe auf die Stelle.

„Das sieht aus wie Malereien“, bemerkte ich und trat näher, um mir die feinen Muster genauer anzusehen. Es handelte sich um filigrane lilafarbene Gravuren, die ein Spiralmuster zeigten.

„Hier ist auch etwas“, sagte Chloe, die die Taschenlampenfunktion ihres Handys aktiviert hatte und es auf eine andere Stelle der Höhle richtete. „Sieht aus wie … Sterne“, murmelte sie dann.

Bei ihrem Satz schlug mein Herz automatisch schneller und ich lenkte meine Schritte zu den Sternenmustern. Sie leuchteten mir entgegen und ich konnte auf einen Blick die verschiedenen Tierkreiszeichen erkennen.

„Das hier sieht aus wie ein Baum“, bemerkte Kira und ließ das Licht ihrer Lampe weiter schweifen.

„Meint ihr, wir müssen es einfach nur berühren?“, fragte ich, da ich den starken Impuls verspürte, die Sternenmuster mit meinen Fingerspitzen nachzuzeichnen.

„Wir können es ja ausprobieren“, meinte Cas und trat neben mich. Dann legte er seine große Hand schwungvoll auf die Sternenzeichnung. Er wartete einen Moment und zuckte mit den Schultern. „Es passiert nichts.“

„Geduld“, flüsterte ich ihm zu. „Vielleicht geht es nicht so schnell.“

Vorsichtig legte ich meine Fingerspitzen auf das Symbol der Jungfrau und wartete einige Augenblicke. Zuerst geschah gar nichts, dann begann die Erde leicht zu beben. Ich spürte die Vibrationen in meinem ganzen Körper, von den Füßen bis zu den Zehenspitzen, und hielt automatisch den Atem an.

„Meint ihr … das ist unsere Magie?“, fragte das dünne Mädchen mit den Zöpfen unsicher, als ein ohrenbetäubender Schrei ertönte. Es war ein hässlicher Laut, wie der eines verletzten Tieres, eine Mischung aus Röhren, Angst und Schmerz, und die Erde um uns herum begann zu zittern. Das Licht von Ians Taschenlampe zuckte unkontrolliert durch die Höhle und ich erkannte den Schrecken in den Gesichtern der anderen, während das anfängliche Zittern zu einem enormen Beben anschwoll. Nur schwer gelang es mir, mich auf den Beinen zu halten, denn der Boden bewegte sich, als würde er Wellen schlagen.

Mein Puls schoss in die Höhe. Was passierte hier? War das geplant oder nicht?

Die Erschütterungen wurden von Sekunde zu Sekunde stärker und ich fühlte, wie Panik durch meine Adern floss.

„Sie sperren uns ein!“, brüllte Ian und ich sah, wie die Felsdecke des schmalen Korridors dröhnend nachgab. Riesige Gesteinsbrocken regneten von der Decke und mein Herz blieb für einen Moment stehen, als ich verstand, dass unser einziger Weg nach draußen mit einem gewaltigen Krachen in sich zusammenstürzte.

„Stella!“, rief Cas und tastete hustend nach mir. „Alles in Ordnung?“

Ich nickte und bemerkte erst dann, dass er das in der Dunkelheit schlecht sehen konnte, da Kira und Chloe ihre Taschenlampen auf den versperrten Ausgang gerichtet hatten.

„Mir geht’s gut“, antwortete ich und fragte mich, ob das wirklich noch Teil der Prüfung war.

„Bei den anderen auch alles okay?“, wollte Cas wissen und ich registrierte erleichtert, dass einer nach dem anderen bejahte. Doch die Erleichterung schlug gleich darauf in Unbehagen um, als ich etwas Nasses an meinen Knöcheln bemerkte.

„Wasser dringt in die Höhle!“, rief ich und spürte Angst in mir aufsteigen.

Eines der Mädchen schrie und Cas fluchte, als er nach meiner Hand tastete. „Du hast recht“, knurrte er. „Und das Wasser steigt viel zu schnell.“
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„Jetzt nur keine Panik“, sagte Cas und drückte beruhigend meine Finger. „Dieser Schrei und das Erdbeben waren so laut, dass sie es draußen bestimmt gehört haben.“

„Und was, wenn nicht?“, fragte das dünne Mädchen mit den Zöpfen nervös. „Was, wenn der Schrei von ihnen kam? Wenn irgendetwas passiert ist?“

„Dann sollten wir sehen, dass wir hier so schnell wie möglich rauskommen“, meinte Kira und ließ den Strahl von Ians Taschenlampe durch die Höhle gleiten. „Hat noch jemand Licht?“

„Vielleicht ist das einfach nur Teil der Prüfung und sie wollen uns eine beschissene Angst einjagen“, erklärte ein schlaksiger Junge in einem Flanellhemd, nachdem einige Handy-Taschenlampen aufgeflammt waren. „Vielleicht sollen wir hier einfach die Ruhe bewahren und Geduld haben, wie der Rektor es gesagt hat.“

„Super Idee“, meinte Kira und watete durch das knöchelhohe Wasser zu dem eingestürzten Korridor. „Du bleibst hier und bewahrst Ruhe. Ich hingegen möchte hier lebend rauskommen.“

„Ich habe hier keinen Handyempfang“, erklärte ein Mädchen aus der Gruppe. „Ihr vielleicht?“

Nacheinander schüttelten alle die Köpfe.

„Denkt ihr denn, wir sind in ernsthafter Gefahr?“, ließ sich Chloe vernehmen und drehte sich einmal um ihre eigene Achse, während sie den Strahl ihres Handy-Lichts über die feuchten Wände gleiten ließ. „Vielleicht sollen wir tatsächlich Geduld beweisen, bis uns die Magie zu Hilfe kommt. Wisst ihr eigentlich schon, zu welcher magischen Gruppe ihr gehört?“

„Wir sind Sternzeichner“, erwiderte ich und deutete auf Cas und mich, während ich die Arme um meine Taille schlang. Das hier lief nicht so, wie ich es erwartet hatte. „Zumindest haben unsere Eltern dieses Wort benutzt.“

„Mein Vater sagte mir, ich wäre ein Heiler“, murmelte Ian, dem die Nervosität deutlich anzuhören war.

„Und meine Eltern gehören zu den Mentalen“, fügte das dünne Mädchen mit den Zöpfen hinzu.

„In meiner Familie gibt es ebenfalls Mentale“, erklärte ein weiterer aus der Gruppe.

„Wir sollten nicht quatschen, sondern versuchen, hier rauszukommen!“, schrie ein blondes Mädchen in einem kurzen Kleid. „Ich will hier nicht sterben!“

„Keiner wird sterben, aber du hast recht – wir müssen hier raus“, sagte Cas und ließ meine Hand los. Dann watete er hinüber zu Kira, die den eingestürzten Korridor inspizierte. „Wie sieht’s aus?“, fragte er sie ruhig.

„Schlecht“, erwiderte sie knapp. „Oder siehst du hier einen Weg hinaus?“

Ich folgte Cas und auch die anderen scharten sich um den Höhlenausgang, der bis oben hin mit Schutt und Geröll gefüllt war. Das Wasser stieg unbarmherzig an und ich fühlte, wie es mir schon über die Knöchel reichte. Wenn es in dem Tempo weitermachte, blieb uns nicht allzu viel Zeit.

„Wir sollten rasch anfangen zu graben“, sprach ich meine Gedanken laut aus. „Das Wasser steigt zu schnell.“

„Dann los“, sagte Cas und begann, mit bloßen Händen die Gesteinsbrocken aus dem Korridor zu entfernen.

„Mehr als zwei Personen haben nebeneinander keinen Platz, sonst behindern sie sich gegenseitig“, stellte Kira fest und ließ den Blick ihrer Mandelaugen über unsere Gruppe schweifen. „Du“, sprach sie einen großen Typen an, der sich bisher rausgehalten hatte, und leuchtete mit dem Strahl ihrer Taschenlampe auf ihn. „Du siehst kräftig aus. Hilf ihm. Sobald ihr müde werdet, wechseln wir uns ab.“

Der Typ wurde rot und nickte rasch, bevor er sich neben Cas stellte und ebenfalls begann, das Geröll aus dem Korridor zu entfernen. Die Gesteinsbrocken waren groß und schwer und ich war mir nicht sicher, ob sie es rechtzeitig schaffen würden.

„Wir anderen sollten auch mitmachen“, sagte ich entschlossen und bückte mich, um die Steinbrocken hinter den Jungs zur Seite zu räumen, damit sie Platz zum Arbeiten hatten. Chloe nickte und steckte ihr Handy ein, um mir zu helfen. Auch Ian und das blonde Mädchen im kurzen Kleid schlossen sich uns an, während die anderen uns mit ihren Taschenlampen Licht spendeten.

Eine Weile arbeiteten wir schweigend und nur unser Keuchen war zu hören. Dabei versuchte ich zu ignorieren, dass das Wasser Zentimeter um Zentimeter weiter meine Beine hinaufkroch. Inzwischen hatte es bereits meine Knie erreicht und ich hätte schwören können, dass es noch schneller stieg als zu Beginn. Die kühle Bedrohung ging leise und still vor, war dadurch aber nicht weniger gefährlich. Ich versuchte, noch schneller zu arbeiten, doch nach ein paar weiteren Minuten, in denen meine Arme von der Anstrengung zu zittern begannen, sah der Korridor kaum besser aus als vorher.

„Das geht zu langsam“, sagte das dünne Mädchen mit den Zöpfen nervös.

„Hast du etwa eine bessere Idee?“, fauchte Kira und tigerte in der Höhle auf und ab, die schon zu einem guten Teil unter Wasser stand.

„Lasst uns tauschen“, schlug der schlaksige Junge in dem Flanellhemd vor und reichte mir sein Handy, bevor er Cas auf die Schulter klopfte, um seinen Platz einzunehmen.

Schwer atmend hielt Cas in seiner Tätigkeit inne und trat zur Seite, um den anderen weitermachen zu lassen. Mit dem Handy versuchte ich, ihm so gut wie möglich Licht zu spenden, damit er gut arbeiten konnte.

„Oh mein Gott“, flüsterte die Blonde in dem kurzen Kleid, als sie einen Blick auf den Korridor erhaschte. „Habt ihr das gesehen? Das sieht ja noch fast genauso aus wie vorher! Wir werden das niemals schaffen, wir werden hier alle ertrinken!“

„Keiner wird ertrinken“, entgegnete Kira scharf und funkelte sie verärgert an. In dem Moment lief ein erneutes Beben durch die Höhle und kleine Gesteinsbröckchen lösten sich aus der Decke und rieselten auf uns nieder. Das Beben verebbte wieder, aber es war beinahe, als würde die Höhle über uns lachen, als würde sie mit uns spielen.

„Nein! Ich will noch nicht sterben“, begann das Mädchen zu schluchzen und legte schützend die Arme um ihren Körper. „Hallo?“, schrie sie dann. „Hilfe! Wir sind hier eingeschlossen! Hilfe!“

„Hör auf zu flennen!“, schnappte Kira. „Glaubst du, das hilft jetzt einem von uns?“

„Vielleicht brauchen wir unsere Magie, um hier rauszukommen“, mutmaßte Chloe und ich spürte, wie das Wasser inzwischen schon gegen meine Oberschenkel schwappte, während die Jungs beharrlich weiterarbeiteten. In jeder Bewegung lag die Hoffnung, endlich eine Lücke im Korridor entstehen zu lassen. Eine Öffnung, durch die wir uns irgendwie in die Freiheit quetschen konnten.

„Ja, vielleicht“, fauchte Kira. „Vielleicht müsst ihr aber auch einfach nur die Klappe halten und schneller arbeiten.“ Sie drückte Ian seine Taschenlampe in die Hand und drängte den großen Typen zur Seite, der schon ziemlich erschöpft aussah. Stattdessen begann sie nun selbst, die Gesteinsbrocken aus dem Korridor zu ziehen. An ihren hektischen Bewegungen sah ich, dass sie trotz ihrer großen Klappe die Angst gepackt hatte, und ich gestand mir ein, dass auch ich unsere Chancen verdammt schlecht einschätzte. Was passierte, wenn wir es wirklich nicht schafften?

„Wir kriegen das hin“, sagte Cas in diesem Moment zu mir und tippte dem schlaksigen Jungen im Flanellhemd auf die Schulter, um sich wieder mit ihm abzuwechseln. „Zusammen kommen wir hier raus!“, rief er dann den anderen zu und begann, Gesteinsbrocken um Gesteinsbrocken aus dem verschütteten Korridor zu zerren. Seine Worte schienen den anderen zu helfen, denn ich sah, wie einige mit neuem Eifer die Steine wegräumten. Rasch schob ich meine eigene Angst beiseite und löste ein dunkelhaariges stilles Mädchen ab, das sich die schmerzenden Arme rieb.

„Schneller!“, rief Kira und verdoppelte ihre Anstrengungen, mit bloßen Händen den Schutt wegzuräumen, bis sie so keuchte, dass Ian ihren Platz einnahm. Währenddessen stieg das Wasser erbarmungslos weiter. Inzwischen war es bei meiner Hüfte angelangt und jeder von uns konnte sich ausrechnen, dass wir es nicht mehr schaffen würden. Ich fühlte die Panik aufsteigen und versuchte sie zu verdrängen, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass es das jetzt war. Doch meine Gefühle trauten meinem Verstand nicht und ich merkte, wie ich am ganzen Körper zitterte.

„Oh mein Gott … was ist das?“, brüllte ein Junge plötzlich und presste sich stöhnend die Hände auf die Schläfen.

„Was hast du?“, fragte ich rasch, während sich das eiskalte Wasser weiter bis zu meinem Bauchnabel hochkämpfte.

„All eure Stimmen! Ich höre euch durcheinanderschreien! Hört auf zu schreien! Oh Gott, ich halte das nicht aus. Es ist zu viel! Seid still, seid endlich still!“ Brüllend vor Schmerz taumelte er gegen die Wand und hielt sich seinen Kopf. „Stellt es ab! Stellt es bitte ab“, wimmerte er dann.

„Reiß dich zusammen!“, fauchte Kira. „Du bist offensichtlich ein Mentaler, der mit seiner Kraft nicht umgehen kann. Versuch, irgendwie damit zurechtzukommen!“

„Wir brauchen Schaufeln!“, schrie das dünne Mädchen mit den Zöpfen im nächsten Moment.

„Wir haben aber keine Schaufeln“, kreischte die Blonde hysterisch zurück.

„Doch! Ich weiß, wo Schaufeln sind, ich weiß es!“, keuchte die mit den Zöpfen und ich sah, wie sie sich beide Hände gegen die Schläfen presste. Dann sah sie sich mit großen Augen in der Höhle um. „Dort!“, schrie sie dann und watete mit ihrem dünnen Körper durch das kalte Wasser zu einer unscheinbar aussehenden Felswand. Ich hielt keuchend in meiner Tätigkeit inne, während ich zusah, wie sie entschlossen in eine unscheinbare Nische fasste und kurz darauf zwei Schaufeln hervorzog.

„Wie hast du …?“, stammelte der schlaksige Junge im Flanellhemd und ich spürte, wie mein Herz beim Anblick der beiden Werkzeuge aufgeregt zu klopfen begann.

„Ich habe es in meinen Gedanken gehört!“, rief sie, während das Wasser unbarmherzig weiter anstieg. „Sie haben es mir gesagt!“

„Großartig, nun gib sie schon her!“, schnaubte Kira und bahnte sich ihren Weg zu dem Mädchen.

In diesem Moment lief wieder eine Erschütterung durch die Höhle, doch diesmal war sie gewaltiger als die letzte. Es war, als würde es der Höhle nicht gefallen, dass wir die Schaufeln gefunden hatten, und sie brachte die Erde zum Beben, als wolle sie uns für den Fund bestrafen. Ich verlor beinahe das Gleichgewicht, als alles wild zu wackeln anfing, und ein lautes Rumpeln erklang, das mir in den Ohren wehtat. Kleine Steine lösten sich aus der Höhlendecke und rieselten auf uns herab und ich versuchte schnell, meinen Kopf zu schützen. Dann krachte ein riesiger Felsbrocken hinunter und mir stockte der Atem, als er direkt neben Kira einschlug.

Der Junge im Flanellhemd schrie erschrocken auf und die Angst war ihm ins Gesicht geschrieben. Sein Blick haftete an der Felsdecke, während er wie erstarrt dastand und nur noch aus Panik bestand. Seine Augen begannen hellblau zu leuchten und plötzlich wurden die Bewegungen des Wassers heftiger. Es klatschte gegen die Höhlenwände und eine riesige Welle schwappte in die Höhe, wie von Geisterhand geführt. Erbarmungslos schlug sie über Kira zusammen und zerrte sie unter Wasser.

„Oh nein! Das wollte ich nicht!“, schrie der Junge im Flanellhemd, der sich aus seiner Erstarrung löste und offenbar ein Wasser-Elementarer war. Cas drehte sich keuchend um und ich wusste, dass ich schnell reagieren musste.

„Mach weiter!“, rief ich ihm zu, weil wir uns aufteilen mussten. „Ich kümmere mich darum!“

So schnell ich konnte, kämpfte ich mich durch die eiskalten Wassermassen zu der Stelle, wo Kira verschwunden war. Wie Nadelstiche brannte das eisige Wasser auf meiner Haut und noch immer leuchteten die Augen des Jungen in einem unheilvoll hellen Blau.

„Mach die Augen zu!“, rief ich ihm hektisch zu, weil wir nicht noch mehr Überraschungen benötigten, und dann holte ich tief Luft. Das Beben war inzwischen verebbt und ich tauchte schnell mit meinem Kopf unter, um nach Kira zu suchen.

Die Kälte war ein Schock. Ich fühlte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte, und zwang mich dazu, mich weiter zu bewegen und nach Kira zu tasten, die hier irgendwo sein musste. Dabei versuchte ich, alle Gedanken an die Zukunft und daran, wie wir aus dieser verdammten Höhle herauskommen sollten, mit Gewalt beiseitezuschieben.

Endlich trafen meine Finger auf einen menschlichen Körper und ich ertastete einen Arm. Luftblasen lösten sich von meinen Lippen, als ich ausatmete und mit aller Kraft an Kira zog, die womöglich bewusstlos war. In diesem Moment öffnete sie die Augen und ich zuckte zurück, als ich das weiße Leuchten darin sah, das alles um uns herum zum Strahlen brachte. Es hatte etwas Unheilvolles an sich und für eine Sekunde wusste ich nicht, was ich tun sollte. Kira starrte mich an und holte dann tief Luft – zumindest sah es so aus. Im nächsten Augenblick strömten Tausende weißer Sauerstoffbläschen aus ihrem geöffneten Mund und brausten auf mich zu. Ein gewaltiger Sog erfasste mich, als die hervorschießende Luft mich wie eine Druckwelle traf und durch das Wasser quer nach oben katapultierte, bis ich mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Ein paar Augenblicke später tauchte auch Kira in der Höhle auf, deren Augen noch immer so weiß strahlten.

„Du lebst!“, stieß der Junge im Flanellhemd hervor, dessen Augen inzwischen wieder eine normale Farbe angenommen hatten. „Verdammt, du musst eine Luft-Elementare sein.“

Kira hustete und nickte schwach, während sie sich voller Entsetzen umsah. Das Wasser reichte ihr nun schon bis zum Brustansatz und der Tunnel nach draußen war noch immer voller Geröll. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, was mir jedoch nicht gelang, da mein ganzer Körper zitterte und sich eine hässliche Erkenntnis in mir festsetzte. Denn trotz der Schaufeln, die die Mentale mit den Zöpfen gefunden hatte, befanden wir uns schlichtweg in unserem eigenen Grab.

„Luft“, flüsterte die Blonde in dem Moment und sah Kira mit großen Augen an. „Du hast Zugriff auf deine Magie! Du musst etwas tun – du musst uns retten, du kannst uns retten!“

Kiras strahlende weiße Augen flackerten und erloschen dann. „Ich weiß nicht, wie! Es scheint weg zu sein“, erklärte sie verzweifelt und fuhr sich durch ihre nassen Haare.

„Aber dann … dann werden wir hier drinnen verrecken!“, brüllte die Blonde.

„Hör auf!“, hörte ich in diesem Moment Cas’ Stimme hinter mir durch die Höhle schneiden und drehte mich zu ihm um. „Keiner wird sterben, weil ich das verdammt noch mal nicht zulassen werde!“, presste er hervor.

Im selben Moment begann es über ihm zu leuchten und ein paar einzelne helle Lichtpunkte schwebten über seinem Kopf.

„Cas“, flüsterte ich, „… das sind Sterne – das ist dein Sternzeichen!“ Als ich das sagte, blickten alle gleichzeitig zu ihm hinüber und wirkten für einen Moment wie verzaubert – doch nur einen Atemzug später war sein Sternzeichen schon wieder erloschen. Dafür stieg das Wasser unerbittlich weiter und wir saßen in der Falle.

„Das geht zu schnell, wir schaffen das nicht“, stieß das Mädchen mit den Zöpfen hervor und ich sah, wie sich auf Ians Gesicht das Bewusstsein ausbreitete, dass wir sterben würden. Im selben Moment begannen seine Handflächen sanft zu leuchten und er blickte ungläubig darauf.

„Ich bin ein Heiler, wie mein Großvater!“, rief er dann.

„Schön und gut“, fauchte einer aus der Gruppe, der sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet hatte, „aber wenn wir jetzt nicht bald den Korridor freibekommen, werden wir ertrinken und kein Heiler auf der Welt wird uns dann wieder aufwecken können!“

Wie als Antwort begann die Höhle zu beben und dann strömte aus irgendeinem unsichtbaren Zufluss in der Höhlenwand ein Schwall von Wasser herein, in einer solchen Intensität und Schnelligkeit, dass ich instinktiv ein letztes Mal tief Luft holte, bevor es über meinem Kopf zusammenschlug.

Alle meine Gedanken galten Cas und ich fühlte den Druck auf meinen Lungen immer stärker werden, während ich in seine Richtung schwamm. Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren und ich hoffte, dass das alles nur ein Spiel war, um uns zu reizen und unsere Fähigkeiten zu entfalten.

Sie konnten uns nicht einfach ertrinken lassen.

Die ganzen Handytaschenlampen waren unter Wasser ausgefallen und es war stockdunkel um mich herum. Die Dunkelheit drückte von allen Seiten auf mich ein und ich spürte, wie sie in mir selbst aufstieg.

Wenn ich es nicht schaffte, bald Luft zu bekommen, wenn Cas es nicht schaffte, dann … Das waren meine einzigen Gedanken, als ich plötzlich ein ockerfarbenes Licht neben mir aufleuchten sah und in Chloes strahlende Augen blickte. Ihr Leuchten durchschnitt die Finsternis und barg das letzte Stückchen Hoffnung in sich.

Chloe starrte mich einen Moment lang erschrocken an und schien nicht zu verstehen, was gerade vor sich ging. Ich selbst benötigte auch einen Moment, um zu kapieren, dass sie eine Erd-Elementare war, doch dann deutete ich wild gestikulierend auf den noch immer verschütteten Tunnel. Dabei hoffte ich mit aller Macht, dass sie es schaffen würde, die Erde zu bewegen und uns endlich aus dieser Gruft zu befreien. Chloe richtete ihre strahlend braunen Augen auf den schmalen Korridor und ihre ganze Stärke schien in ihrem Blick zusammenzufließen. Ich sah, wie sich die Felsbrocken zu bewegen begannen, wie sie ihr zu gehorchen schienen, und im nächsten Moment fühlte ich einen gewaltigen Sog, als das ganze Gestein und die Erdklumpen nach draußen gedrückt und wir mit den Wassermassen aus der Höhle gerissen wurden.

Ich hatte die Orientierung komplett verloren und fühlte nur noch die gewaltige Welle, von der ich aus der Höhle gespült wurde, wie etwas, das nicht hierhergehörte. Sie trug uns nach draußen in die Sternennacht und ich war unglaublich erleichtert, als wir schließlich zu zwölft hustend und spuckend auf der Fläche vor der Höhle landeten. Das Ufer des Silbersees lag direkt vor uns und ich stützte mich auf Händen und Knien auf, während ich beeindruckt wahrnahm, wie viel Geröll und Gestein Chloe mit ihrer Kraft nach draußen gedrückt hatte.

Neben mir regte sich stöhnend der schlaksige Junge im Flanellhemd und ich suchte hektisch nach Cas, bis ich feststellte, dass es ihm gut ging und er unverletzt war. Keuchend verharrte ich in meiner Position und war einfach nur dankbar, dass ihm nichts passiert war. Aber war das alles wirklich nur ein Spiel gewesen?

Schließlich beruhigte sich mein Atem ein wenig und ich konnte in einiger Entfernung Cedric neben einem anderen Höhersemestrigen stehen sehen. Irritiert runzelte ich die Stirn. Offenbar hatte ich mich anfangs doch nicht getäuscht, als ich dachte, ihn gesehen zu haben. Doch was machte er hier?

Völlig fertig rollte ich mich auf den Rücken und versuchte, dieses Rätsel auf später zu verschieben und einfach nur zu atmen, als ich aus dem Augenwinkel ein blaues Licht wahrnahm. Müde drehte ich den Kopf und sah, dass das hellblaue Leuchten aus den Augen des Jungen im Flanellhemd stammte.

„Nein! Nicht schon wieder!“, keuchte er und dann schwappte eine riesige Welle aus dem See.

Das Letzte, was ich hörte, war sein Ruf, dass er es nicht unter Kontrolle hatte – dann wickelte sich das Wasser in enormer Geschwindigkeit um meine Taille und riss mich in seine Tiefe.

Es fühlte sich an, als hätte sich ein wildes Tier in mir verbissen, und ich strampelte verzweifelt mit Armen und Beinen, um wieder zurück an die Wasseroberfläche zu kommen. Doch die Kraft des Wassers war zu stark, es war, als würde es mich nicht mehr hergeben wollen, als wäre ich sein Besitz. Panisch versuchte ich mich aus dem eisernen Griff der Fluten zu befreien, doch das Wasser rauschte mit mir durch den See, als würde ich bereits ihm gehören. Der Druck, den ich vorhin schon auf meinen Lungen gespürt hatte, kam hundertmal schlimmer wieder zurück – und ich kämpfte mit all meiner Kraft, um mich aus dem Sog zu befreien. Ich trat wie verrückt um mich, aber ich war zu schwach. Der See war wie eine gefräßige Bestie, die nicht vorhatte, mich gehen zu lassen. Ich fühlte, wie sich mein Gesichtsfeld einengte und eine bleierne Schwere in meine Glieder kroch, während mir die Ironie der Situation bewusst wurde.

Meine Magie hatte sich nicht gezeigt, dafür würde ich an der verrückt gewordenen Kraft eines Wasser-Elementars ertrinken. Ich spürte, wie der Drang, einzuatmen, immer stärker wurde, und wollte ihm schon nachgeben, als das Wasser mich plötzlich losließ und sich stattdessen starke Arme um meine Taille legten. Sie hielten mich mit einer Sicherheit fest, als wären sie dafür geschaffen worden, und ich fühlte einen straffen Körper nah an meinem. Der Griff um meine Taille wurde noch enger, als wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den See nach oben schossen. Es war, als würden die Wassermassen sich vor uns teilen und uns von unten in die Höhe drücken, als hätte das Wasser keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen. Gemeinsam durchbrachen wir die Wasseroberfläche und ich krallte mich automatisch an meinem Retter fest, während ich verzweifelt nach Luft rang.

„Atme. Aber nicht zu gierig“, sagte Cedric und ich spürte, wie ich mit ihm von einer sanften Welle aus dem See getragen und vorsichtig auf der Wiese abgelegt wurde. Ein Hustenanfall schüttelte meinen Körper und dann hörte ich Cas in einiger Entfernung meinen Namen rufen.

Völlig fertig öffnete ich blinzelnd die Augen und blickte in Cedrics Gesicht, aus dessen dunklen Haaren Wasser tropfte. Seine Augen strahlten wieder in diesem überirdischen Blau, das bei ihm noch kräftiger als bei den anderen wirkte. Er hatte seine Magie eingesetzt, um mich aus dem See zu holen, und ich wusste, dass ich ihm mein Leben zu verdanken hatte.

Er war über mich gebeugt und das Wasser aus seinem T-Shirt tropfte auf mich herab, während die Konturen seiner Muskeln deutlich zu erkennen waren. Die Sterne brachten sein ebenmäßiges Gesicht zum Leuchten, mit seinen wilden dunklen Haaren und diesen strahlend blauen Augen, die einen alles vergessen ließen. Mein Herzschlag ging schnell und heftig und ich versuchte mir einzureden, dass es am Beinahe-Ertrinken lag und nichts mit Cedric zu tun hatte.

Cedrics dunkle Braue wanderte nach oben, während er mich vor sich liegen sah und ein spöttischer Zug seinen Mund umspielte. „Du stehst wohl auf Wasser“, meinte er und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. „Oder wolltest du nur von mir gerettet werden?“

Perplex öffnete ich den Mund, doch außer einem neuen Hustenanfall kam nichts heraus. Ich hätte zu gern etwas erwidert, ich hätte seiner Überheblichkeit zu gern etwas entgegengeschleudert. Auch wenn er körperlich vielleicht ungeheuer anziehend war, so war er doch ein Arsch.

„Stella! Alles okay?“, rief mein Bruder und stürzte in dem Moment zu mir.

Cedric stand auf und strich sich mit einer lässigen Handbewegung seine nassen Haare aus dem Gesicht, während seine Augen meinen Bruder abfällig musterten. „Sie wird es überleben“, bemerkte er kühl. „Aber du solltest echt besser auf sie aufpassen.“


DAS ERSTE BUCH DER STERNE - KAPITEL 6
[image: ]


„Sechs von ihnen haben die Anzeichen von Magie gezeigt“, erklärte Kira, als wir wenig später wieder unter freiem Sternenhimmel auf der großen Wiese standen. „Vier davon sind Silberne, zwei sind Goldene.“ Der See schimmerte idyllisch im Mondlicht und ich versuchte noch immer, zu verarbeiten, was gerade passiert war. Die ganze Höhle war ein Trick gewesen, nicht mehr als ein Spiel, um unsere Magie in Erscheinung treten zu lassen – und Kira war keine von uns, sondern eine Höhersemestrige, die das Experiment beobachtet hatte. Aber die Wut darüber, was sie mit uns gemacht hatten, war gar nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war: Ich war keine von ihnen.

Und damit nicht genug: Ich hatte mich von Cedric retten lassen müssen, weil ich sonst womöglich ertrunken wäre. Tief sog ich die Nachtluft in meine Lungen und versuchte, mir vor den anderen nichts anmerken zu lassen – und vor allem Cedric nicht anzusehen, während meine Klamotten an mir klebten wie mein dumpfes Versagen. Ich war gedemütigt und unendlich enttäuscht.

„Wer sind die vier Silbernen?“, wollte Mister Conley wissen, der sich zu uns gesellte. In einiger Entfernung konnte ich zwei weitere Gruppen ausmachen, die sich gerade teilten und auf zwei unterschiedlichen Wegen die Lichtung verließen. Unter ihnen befand sich auch Melissa, die mir einen düsteren Blick zuwarf, bevor sie mit den anderen verschwand. Etwas Trost spendete es mir, dass ein paar aus den Gruppen genauso geschafft aussahen, wie ich mich fühlte. Wahrscheinlich hatten sie eine vergleichbare Prüfung über sich ergehen lassen müssen – Melissa hatte höchstwahrscheinlich keine Gnade gekannt und die Teilnehmer beinahe verbrennen lassen.

Als Antwort auf Mister Conleys Frage deutete Kira auf Cas, den Jungen im Flanellhemd, der mich beinahe ertränkt hätte, Ian und den Typen, der mit seiner mentalen Kraft überfordert gewesen war.

„Diese vier haben sichtbare Zeichen der Magie gezeigt, konnten sie jedoch weder kontrollieren noch nach ihren Wünschen einsetzen“, erklärte Kira. „Die beiden, die ihre magischen Fähigkeiten unter Kontrolle hatten und somit den Gold-Status erreicht haben, sind diese beiden.“ Damit deutete sie auf Chloe und das Mädchen mit den Zöpfen – die beide in der Lage gewesen waren, ihre Kräfte zur Rettung der Gruppe einzusetzen.

Der Blick des Rektors schwenkte kurz zu mir und ich glaubte, so etwas wie Enttäuschung in seinem Blick wahrzunehmen, bevor er den drei Höhersemestrigen zunickte, die ein paar Schritte entfernt standen und augenscheinlich auf weitere Anweisungen warteten.

„Kira, Cedric und Peter, danke für eure Hilfe.“ Dann wandte sich der Rektor uns zu. „Ich kann mir gut vorstellen, dass euch diese Prüfung überrascht hat, da ihr wahrscheinlich etwas ganz anderes erwartet hattet. Tatsächlich haben wir dieses Prozedere nur entwickelt, um innerhalb kürzester Zeit festzustellen, ob ihr auf eure magische Fähigkeit zugreifen könnt oder nicht. Die Stresssituation, die wir künstlich kreiert haben, diente ausschließlich dem Zweck, eure Magie freizusetzen. Natürlich wart ihr keine Sekunde wirklich in Gefahr – wir hatten alles unter Kontrolle. Vielleicht versteht ihr jetzt aber auch, warum eure Eltern euch kaum etwas über unsere Universität erzählt haben.“ Er sah uns nacheinander in die Augen. „Hättet ihr von dieser Prüfung gewusst, dann hättet ihr nicht natürlich reagieren können, sprich, eure Fähigkeit hätte nicht die Möglichkeit gehabt, sich zu zeigen. Deswegen entspricht es dem Kodex der Schule, dass die Familien Stillschweigen über ihre Magie und die Westside bewahren, bis ihre Kinder zur Aufnahmeprüfung antreten.“ Mister Conley machte eine Pause und sah kurz in den Nachthimmel, dessen Sterne hell funkelten, bevor er uns wieder betrachtete. „Das war heute ein sehr anstrengender Tag für euch und ich weiß, dass wir euch viel abverlangt haben. Mir ist auch bewusst, dass ihr viele Fragen habt“, fuhr er fort, „und diese Fragen werden wir beantworten. Dafür werden wir euch jetzt in zwei Gruppen einteilen. Ich weiß, dass dies für diejenigen, die keine Magie gezeigt haben, immer etwas seltsam ist. Aber in unserer Universität ist es wichtig, dass jeder seinen Fähigkeiten entsprechend unterstützt wird, und dafür ist eine Einteilung wichtig. Denn nur so können wir garantieren, dass jeder seinen Möglichkeiten entsprechend gefördert wird.“ Er nickte den Höhersemestrigen zu, die noch immer neben uns standen. „Cedric und Peter werden all jene, die Magie entfalten konnten, zu der Einführung der aktiv Magischen führen, während du, Kira, dich bitte um die anderen kümmerst.“

Kiras schräg stehende Augen verengten sich. „Selbstverständlich, Rektor Conley.“

Mein Blick schweifte über den See und blieb an den Höhlen, die in der Finsternis lagen, hängen. Aus der Dunkelheit schälte sich eine weitere Gruppe, deren Prüfung offenbar gerade zu Ende war. Einige von ihnen ließen den Kopf hängen und wirkten erschöpft, während die Körperhaltung der anderen potenziellen Studenten Stolz ausdrückte – augenscheinlich gehörten sie zu den aktiv Magischen und nicht zu den passiven.

„Einen Teil von euch sehe ich noch heute Abend, den anderen Teil spätestens morgen“, ließ uns der Rektor wissen und lächelte kurz, bevor er in Richtung der neu aufgetauchten Gruppe verschwand.

„Alle Magischen haben das Vergnügen, uns zu folgen – und es ist ein Vergnügen, uns zu folgen“, sagte Cedric selbstbewusst und ich bemerkte, dass er mir einen amüsierten Seitenblick zuwarf. Erneut ärgerte es mich, dass er mich gerettet hatte. Warum ausgerechnet er?

„Bis später“, sagte Cas und drückte mich sanft an der Schulter, bevor er mit den anderen hinter Cedric einen Pfad einschlug, der durch den Kiefernwald führte. Kurz blickte ich ihnen hinterher und glaubte, seitlich des Weges eine Bewegung wahrzunehmen. Schnell machte ich ein paar Schritte in diese Richtung und erkannte zwischen den Bäumen den asiatischen Jungen, den ich schon vorhin bemerkt hatte. Als er mich sah, duckte er sich schnell weg und verschwand in der Finsternis zwischen den unzähligen Baumstämmen.

„Stella“, ermahnte mich Kira in dem Moment. „Du gehörst zu den passiv Magischen und kannst Cedric nicht einfach folgen. Auch wenn du es gern würdest.“

Abrupt drehte ich mich um. „Das war auch nicht mein Plan“, sagte ich.

Kira lächelte überheblich. „Sah aber ganz danach aus.“

„Ich habe jemanden gesehen“, erklärte ich, doch Kira schnaubte nur.

„Wenn es sich dabei um keine toten Menschen handelt, bringt dich das hier auch nicht weiter“, sagte sie kalt und wandte sich dann in die Richtung, aus der wir ursprünglich gekommen waren. „Und jetzt genug gequasselt“, bemerkte sie und klatschte in die Hände. „Folgt mir. Auch wenn es euch sicher schwerfällt“, fügte sie abfällig hinzu, „mein Tempo zu halten.“

„Mein Name ist Miss Sullivan“, verkündete die schlanke Frau mit dem schwarzen Pagenkopf, die vorn neben dem Pult stand und uns mit einem kurzen Nicken begrüßt hatte. Wir waren Kira in eine riesige Scheune in den Wald gefolgt und die Höhersemestrige hatte Wort gehalten – sie war den ganzen Weg hierher beinahe gerannt.

Ich fragte mich, wo Cas wohl jetzt gerade war und ob er lernte, sein Sternzeichen zu rufen. Wie würde Cas’ Löwe wohl aussehen? Und welche magische Fähigkeit würde er ihm verleihen? Wäre er besonders kräftig oder könnte er bis ans andere Ende der Welt brüllen? In Gedanken versunken ließ ich meinen Blick durch den Raum mit den einfachen Stühlen schweifen. Um mich herum saßen rund fünfundzwanzig Leute, die es offensichtlich ebenfalls nicht geschafft hatten, Magie zu wirken. Ihre Gesichter drückten eine gespannte Erwartung aus und auch ich fühlte eine eigenartige Nervosität in mir aufkeimen. Was erwartete mich hier, wenn ich nicht in der Lage war, Magie zu wirken?

Ich hatte in der zweiten Reihe Platz genommen, direkt auf der rechten Seite. Neben uns waren silberne Stahlfackeln aufgestellt worden, deren Flammen eine angenehme Wärme verbreiteten und meine Kleidung langsam trockneten.

„Ich bin seit einem Dreivierteljahr die stellvertretende Rektorin der Universität“, erklärte Miss Sullivan und strich sich mit ihren manikürten Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Bewegung war sehr elegant und passte zu der knapp vierzigjährigen Frau in ihrem weißen Kostüm. „Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Gemeinhin nennt man mich auch den Drachen.“

Sämtliche Geräusche in der Scheune verstummten, weil keiner wusste, ob sie einen Scherz machte.

Miss Sullivan lächelte sanft. „Aber man nennt mich nicht den Drachen, weil ich Feuer speien kann, falls das einige von Ihnen jetzt vermuten. Nein, man nennt mich den Drachen, weil ich auf Disziplin und Respekt bestehe und kein Freund von Ausnahmen bin.“ Die stellvertretende Rektorin machte ein paar Schritte durch den Raum und ich konnte einen Blick auf ihre weißen High Heels werfen, die mir persönlich viel zu hoch gewesen wären und deren Absätze dumpf auf dem Holzboden klangen.

„Sie sind heute hier, weil Sie morgen eine wichtige Entscheidung zu treffen haben, nämlich die Entscheidung, ob Sie hierbleiben wollen oder nicht. Mir ist bewusst, dass Sie in den letzten Stunden viel erfahren haben, das Sie nicht nur überrascht, sondern auch irritiert hat. Magie? Ist Magie denn nicht nur etwas, das man in irgendwelchen Märchen findet? Oder in Hogwarts?“

Kurzes Gelächter brandete auf, auch wenn es etwas verhalten war.

„Nun ja“, machte Miss Sullivan weiter und schritt über eine ächzende Holzdiele, „Sie haben selbst gesehen, dass dem nicht so ist. Magie existiert und ist Teil unseres Lebens – vieles ist Teil unseres Lebens, selbst wenn wir es gar nicht wahrnehmen. Zwischen dem, was uns bewusst ist, und dem, was möglich ist, liegen Welten.“ Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. „Und ja, ich kann gut nachvollziehen, was Sie sich jetzt gerade denken – auch wenn ich nicht in der Lage bin, Ihre Gedanken zu lesen. Sie sind traurig. Deprimiert. Zweifeln an Ihren Fähigkeiten, weil Sie nicht zu jenen gehören, die Magie wirken konnten. Wie gemein das doch ist!“, rief sie etwas lauter und nickte dabei verständnisvoll. „Sie haben erst eben von der Existenz der Magie erfahren, sind gerade dabei, zu verstehen, welche Möglichkeiten diese Existenz offenbart – und mussten jetzt bei der Prüfung erfahren, dass Sie nicht dazugehören. Und das auf eine sehr brutale Art und Weise. Sie wissen nun, dass Sie in die Gruppe der Nicht-Magischen, der Passiven fallen – jener, die zwar Magie in sich tragen, diese aber nicht wirken können.“ Sie atmete tief ein. „Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Es gibt zwar Studenten, deren Kraft sich aus uns unbekannten Gründen erst später entfaltet, aber das ist nicht die Regel, ganz und gar nicht.“ Ihr Blick wurde ernst. „Wenn Sie sich dafür entscheiden sollten, hier zu studieren, dann sollte dies nicht die Hoffnung sein, die Sie durchs Studium trägt.“

Ein Typ mit kurzen schwarzen Haaren und einer eckigen Brille hob die Hand.

„Ja?“, fragte Miss Sullivan und machte einen Schritt in seine Richtung, wobei die lockere Holzdiele am Boden wieder knarzte.

„Aber wieso sollten wir dann auf der Westside studieren?“, fragte der schwarzhaarige Typ. „Die meisten von uns haben Zusagen von respektablen Unis erhalten. Wieso sollten wir uns hier minderwertig vorkommen, weil wir weniger können als die anderen?“

Miss Sullivans graue Augen blitzten. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie von unserer Universität bis jetzt nichts wussten?“

Der Typ nickte.

„Gut. Dann haben sich Ihre Eltern an den Kodex gehalten. Und wenn das so war, dann wussten Sie bislang auch nichts davon, dass Magie überhaupt gewirkt werden kann?“

Der Typ nickte noch einmal.

„Sehr gut. Das heißt, Sie kommen sich minderwertig wegen etwas vor, von dem Sie vor ein paar Tagen noch nicht einmal wussten, dass es wirklich existiert?“

„Aber jetzt weiß ich es“, erklärte er stur und setzte sich aufrechter hin. „Jetzt weiß ich, was möglich ist. Und die Vorstellung, jeden Tag zu sehen, was möglich gewesen wäre, ohne es selbst erleben zu können, gefällt mir nicht.“

„Das verstehe ich. Nur zu gut. Aber nur weil Sie Magie nicht wirken können, können Sie sie dennoch in Ihr Leben lassen. Sie können hier studieren, auf diesem wunderbaren Gelände, das Ihnen allerhand Möglichkeiten bietet, und werden dabei Dinge erfahren, die auf einer anderen Universität garantiert nicht gelehrt werden.“ Sie betrachtete uns nacheinander. „Sie alle können hierbleiben, weil Sie die Magie in sich tragen. Das hat der zweite Test gezeigt, er hat bewiesen, dass Sie etwas von dem Zauber geerbt haben. Der eine mehr, der andere weniger – die Natur ist hier sehr verspielt. Aber Ihr Erbgut ermöglicht es Ihnen, ab morgen Teil der Westside zu werden. Wir bieten ein großartiges Ausbildungsprogramm und das Freizeitangebot ist auch nicht zu unterschätzen.“ Sie lächelte kurz und wirkte dann wieder kontrolliert. „Ich weiß, wie es sich anfühlt, enttäuscht zu sein, weil man glaubt, nicht dazuzugehören. Aber Sie gehören dazu. Sie sind Teil der Magie, dessen müssen Sie sich bewusst sein, Sie sind Teil von etwas ganz Wunderbarem. Trauern Sie nicht dem nach, was hätte sein können. Ich wäre auch gern einen Meter fünfundachtzig groß geworden, habe mich aber schnell damit abgefunden, dass ich nicht größer als meine eins fünfundsechzig werde.“

„Dafür tragen Sie High Heels“, warf ich ein und war selbst überrascht, dass ich es laut ausgesprochen hatte.

Miss Sullivans Blick schwenkte zu mir und sie musterte mich kurz. „Da muss ich Ihnen recht geben. Aber diese High Heels verhelfen mir zu schlappen acht Zentimetern und nicht zu den gewünschten zwanzig.“

„Immerhin“, sagte ich und wollte damit nicht vorlaut klingen – es frustrierte mich einfach, dass Cas seine Magie wirken konnte und ich nicht. Und auch wenn mir bewusst war, dass es auf der Westside viel zu entdecken gab und mir Wissen vermittelt werden würde, mit dem die Columbia nicht mithalten konnte, so fühlte es sich nicht gut an, eine Passive zu sein.

Miss Sullivan ging ein paar Schritte auf mich zu, ließ die ächzende Bodendiele diesmal aber aus. „Wir sind, wer wir sind. Und zugegebenermaßen war mein Höhenvergleich nicht gut gewählt. Denn man kann sich Magie nicht einfach erschummeln“, sagte sie und schielte kurz auf ihre weißen High Heels. „Aber Sie alle sind Kinder der Magie und dazu bestimmt, mehr zu erfahren, mehr zu erlernen als andere. Nutzen Sie diese Chance, das kann ich Ihnen nur ans Herz legen. Und wenn nicht“, sagte sie und zuckte gelassen mit den Schultern, „steht es Ihnen frei, morgen früh die Einrichtung zu verlassen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.“

„Das ist so abgefahren“, erklärte Cas, als wir uns wenig später in unserem Zimmer trafen. „Ich meine, hast du gesehen, wozu ich in der Lage war? Und das ist erst der Anfang. Das ist so irre!“

Ich hatte Cas schon lange nicht mehr derart aufgeregt erlebt und obwohl ich mich für ihn hätte freuen müssen, fiel es mir im Moment unsagbar schwer.

Cas hielt mitten in der Bewegung inne, als er meinen Gesichtsausruck bemerkte. „Wie war’s bei euch?“, fragte er mich dann und setzte sich zu mir aufs Bett.

„Ach, so lala“, entgegnete ich, weil ich nicht zu neidisch klingen wollte, und zog die Beine zu mir heran. Meine Haare waren noch feucht von der Dusche, aber ich war froh gewesen, meine Klamotten gegen mein kuscheliges Schlafshirt tauschen zu können. „Wir haben die stellvertretende Rektorin Miss Sullivan kennengelernt.“

„Den Drachen?“, fragte Cas und hob beide Augenbrauen.

„Ich weiß nicht, woher sie ihren Ruf hat“, erwiderte ich. „Auf mich wirkte sie ganz … straight. Sie hat uns unsere Möglichkeiten aufgezeigt und erklärt, dass es auch für Passive wie uns ein Vorteil sein kann, hier zu studieren.“

„Aber natürlich“, sagte Cas. „Ich meine, Stella – schau dir doch nur alles hier an. Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, würde ich es niemals glauben.“

Ich nickte. „Stimmt – und du hast es tatsächlich selbst erlebt“, entgegnete ich bedrückt und dachte unweigerlich an die Höhle zurück. Die Enttäuschung darüber, keine aktiv Magische zu sein, saß verdammt tief und ich fühlte mich einfach nur unzulänglich.

„Hey, sie haben gesagt, dass die Magie sich auch noch bei euch entfalten kann.“

Ich warf meinem Bruder einen ungläubigen Blick zu. „Das ist unwahrscheinlich. Ich habe es heute nicht hinbekommen, obwohl ich eine Todesangst hatte. Ich glaube kaum, dass das noch zu toppen ist.“

„Wer weiß … Gib dir einfach ein wenig Zeit“, versuchte Cas, mich aufzumuntern, aber es klappte nicht.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich bleibe“, sagte ich dann und atmete tief durch. Vielleicht versuchte ich mich damit zu trösten, aber bevor unsere Eltern mit der Westside angekommen waren, war es für mich klar gewesen, auf der Columbia zu studieren. Und das konnte ich jetzt noch immer tun, die Columbia war eine ausgezeichnete Universität.

„Aber Stellapropella, wie kannst du dir diese Chance entgehen lassen?“, fragte Cas und stand auf. „Ich meine, das hier ist wahrscheinlich das größte Abenteuer deines Lebens, du kannst doch nicht einfach Nein dazu sagen.“

„Natürlich kann ich das“, erwiderte ich. „Schließlich wusste ich vor ein paar Tagen noch gar nicht, dass es diese Universität überhaupt gibt. Mein Plan war es, in New York zu studieren, und vielleicht sollte ich daran festhalten. Es war ein guter Plan und ich mag gute Pläne.“

„Es war unser gemeinsamer Plan“, bemerkte Cas. „Und auch ich halte nicht daran fest.“

„Aber du bist schließlich ein Aktiver“, sagte ich und es klang aggressiver, als ich beabsichtigt hatte.

„Machst du mir jetzt einen Vorwurf daraus?“, fragte Cas stirnrunzelnd.

„Nein, natürlich nicht. Auch Mom und Dad haben hier studiert und sie sind beide Aktive – nur ich bin es eben nicht.“ Die Vorstellung, dass mich nicht nur meine dunklen Haare von meiner Familie unterschieden, sondern dass es mehr war, dass ich einfach anders war als sie, machte mich unglücklich. Wieso musste ich hier aus der Reihe fallen?

„Vielleicht hat es bei ihnen auch länger gedauert“, bemerkte Cas und fuhr sich durch seine kurzen hellblonden Haare. „Du kannst sie ja morgen beim Frühstück danach fragen. Jetzt dürfen uns unsere Alten sicher mehr erzählen.“

Ich ließ mich auf das Bett fallen und starrte auf die weiß getünchte Decke. „Sie waren sicher beide Aktive, sonst hätten sie mir irgendeinen Hinweis gegeben, Regeln hin oder her.“ Ich schnaubte verdrossen. „Ich bin eine Passive und damit werde ich mich wohl einfach abfinden müssen.“

Cas öffnete das Fenster und kühle Nachtluft strömte in unser Zimmer. „Ich fände es verdammt schade, wenn du gehen würdest, Stella“, sagte er, ohne mich dabei anzusehen.

„Ich weiß, ich ja auch“, erwiderte ich und fühlte, wie zwei Herzen in meiner Brust schlugen. Auf der einen Seite wollte ich nicht eine Passive sein, ich wollte zu den Aktiven gehören und das Wunder der Magie wirken können – aber wenn ich das nicht konnte, dann war es wohl besser, abzureisen. Auf der anderen Seite kam es mir seltsam vor, ohne Cas auf der Columbia zu studieren. Wahrscheinlich würde ich in jeder Vorlesung darüber nachdenken, was er gerade machte und wie faszinierend es sein musste, hier unterrichtet zu werden.

„Was haben sie euch gesagt? Wo haben sie euch hingebracht?“, fragte ich Cas und drehte mich auf die Seite. Bislang hatte ich nur von mir erzählt, aber ich hatte noch nicht erfahren, was die aktiv Magischen getan hatten.

„Dieser Arsch Cedric hat uns zu einem abgelegenen Turm im Wald gebracht“, erklärte Cas und stützte sich am Fensterbrett ab. Dabei betrachtete er die Sterne, die am dunklen Firmament wunderschön glitzerten.

„Wie viele Leute wart ihr?“

„So ungefähr fünfzehn, aber insgesamt werden es viel mehr sein. Soweit ich verstanden habe, gab es ja mehrere Runden mit Einstufungstests, daher muss es auch mehrere magische Prüfungen geben“, antwortete er.

„Und Cedric hat euch in diesen Turm gebracht?“, nahm ich den Faden wieder auf und war total gespannt, was danach passiert war.

„Genau“, erklärte er nur und ging dann zur Badezimmertür. „Ich gehe jetzt duschen, okay? War ein langer Tag.“

Ich nickte und als Cas verschwand, blieb ein seltsames Gefühl bei mir zurück. Fast, als würde er mir etwas verheimlichen.

Als er nach zehn Minuten in seinen Pyjamashorts das Zimmer betrat, war ich noch immer nicht eingeschlafen. Die Gedanken kreisten nur so in meinem Kopf herum.

„Und dann?“, fragte ich.

„Was, und dann?“, wiederholte Cas und legte sich auf sein Bett.

„Na, was ist dann passiert?“, fragte ich. „Als ihr bei dem Turm angekommen seid – habt ihr Zaubersprüche gesprochen und seid auf Besen durch die Gegend geflogen?“

Cas’ Mundwinkel zuckten. „Nein, Rektor Conley hat uns nur ein paar Formalitäten erklärt, was uns erwartet, wenn wir studieren, und den ganzen Kram. War nicht besonders spannend.“

„Wirklich?“, wollte ich wissen und legte meine Stirn in Falten. „Oder willst du es mir einfach nicht erzählen?“

Cas holte tief Luft und sah mich an. „Es gibt ein paar Vorschriften auf der Universität“, erklärte er gepresst, „und ein paar Informationen, die nicht zwischen den Aktiven und den Passiven getauscht werden.“

Ich richtete mich auf. „Du meinst wohl eher Informationen, die die Aktiven nicht an die Passiven weitergeben, oder?“ Dabei klang mein Tonfall schärfer, als ich es eigentlich gewollt hatte.

„Stella. Es sind die Vorschriften. Ich mache sie nicht.“

Ich lachte schwach. „Aha. Also doch: Alle sind gleich, aber manche sind gleicher.“

„So ist das nicht gemeint. Der Rektor will doch nur, dass jeder die Informationen erhält, die ihn betreffen.“

Ich nickte. „Und alles Spannende betrifft die Passiven eben nicht.“

„Das habe ich doch gar nicht gesagt“, erklärte Cas und verdrehte genervt die Augen. „Aber wenn du wirklich keinen Bock auf die Uni hast, dann solltest du es wohl lieber lassen.“

„Da hast du recht“, sagte ich und schaltete das Licht aus, womit ich unser Gespräch beendete. Ich hatte auch keine Lust mehr, mich noch länger mit Cas zu streiten.

Wie immer schlief mein Bruder innerhalb von Sekunden ein und ich hörte ihn gleichmäßig atmen, während ich mich im Bett herumwälzte. Bei mir blieb das Gefühl, dass ich morgen eine wichtige Entscheidung zu treffen hatte – eine Entscheidung, die mein ganzes Leben beeinflussen würde.

Als der Wecker am nächsten Morgen viel zu schrill klingelte, brauchte ich einen Moment, um wach zu werden. Die Sonnenstrahlen fielen bereits durch das Fenster und ich fühlte eine bleierne Müdigkeit, die wahrscheinlich da herrührte, dass ich erst ziemlich spät eingenickt war.

„Gut geschlafen?“, fragte Cas, der gerade aus dem Badezimmer kam.

„Geht so“, erwiderte ich und wusste, dass es falsch war, wütend auf ihn zu sein – schließlich konnte er nichts dafür, dass bei ihm die Magie gewirkt hatte. „Und wegen gestern“, fügte ich hinzu, „tut es mir leid. Ich bin nur so enttäuscht gewesen – aber ich wollte das nicht an dir auslassen.“

Cas nickte. „Das verstehe ich doch“, sagte er. „Aber wer weiß, Stella, vielleicht wird das mit deiner Magie ja doch noch etwas.“

Er betrachtete mich mit diesem Blick, den er schon als 6-Jähriger draufhatte, wenn er von unserer Mutter Schokolade wollte oder meinen Vater zu einem neuen Haustier überredete.

„Gibt’s nicht doch eine Chance, dass du hierbleibst? Ich habe es mir nämlich zum Ziel gesetzt, besser zu werden als dieser arrogante Cedric – und du willst es doch garantiert nicht verpassen, wenn ich es ihm für seine Wasserdusche heimzahle, oder?“

Ich schüttelte den Kopf und schmunzelte, während die Erwähnung von Cedrics Namen meinen Puls in die Höhe schießen ließ. Die Arroganz des Typen war kaum zu überbieten. „Natürlich will ich das nicht verpassen.“

„Eben“, entgegnete mein Bruder, „also musst du bleiben.“

„Mal sehen“, sagte ich. „Ich bin mir noch nicht sicher, was die beste Entscheidung für mich ist.“

„Und wovon machst du es abhängig?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, murmelte ich und wünschte, ich hätte einen klareren Blick auf alles gehabt. „Dazu habe ich noch keinen Plan.“

Meine Eltern fuhren mit uns in ein Café, das sich ein paar Kilometer von der Westside entfernt befand. Es war ein kleiner Laden mit einer noch kleineren Karte, aber alles hier wirkte sehr heimelig. Meine Eltern begrüßten die ältere Besitzerin mit Namen und wir ließen uns in einer hübschen Sitznische nieder, in der bunte Kissen lagen. Mein Blick streifte dabei über die helle Einrichtung und die Schwarz-Weiß-Fotografien, die an der grün tapezierten Wand hingen und die Landschaft der Umgebung zeigten.

„Hier sind wir früher manchmal hergekommen“, erklärte mein Vater und nickte in Richtung der Besitzerin. „Margret betreibt das Café seit über fünfzig Jahren.“

„Und warum seid ihr gerade hier gelandet?“, wollte Cas wissen und sah sich um. Er hatte noch nie viel Sinn für Dekorationen gehabt und überall im Raum verteilt standen kleine Katzenfiguren, die die Besitzerin wohl sammelte. „Auf dem Unigelände gibt es doch nicht nur die Mensa, sondern auch das eine oder andere Frühstückscafé“, machte Cas weiter und stockte kurz. „Oder gab es die damals noch nicht?“

„Natürlich gab es die“, sagte meine Mutter, die heute ein grünes Kleid mit Punkten trug. „Wir sind nicht so uralt, wie du denkst.“

Cas grinste. „Das hast du jetzt gesagt.“

„Aber ab und zu wollten dein Vater und ich einfach ein wenig Privatsphäre haben“, erklärte meine Mutter weiter.

„Privatsphäre?“, wiederholte Cas gedehnt und hob die Hand. „Zu viel Information.“

„Wohl eher zu viel Frechheit“, sagte mein Vater und schlug meinem Bruder spielerisch gegen die Schulter, als Margret kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich entschied mich für Rührei mit Tomaten, auch wenn ich nicht wusste, ob ich überhaupt einen Bissen davon runterbekommen würde. Noch immer lieferte mir mein Bauch keine konkrete Entscheidung, dafür aber ein flaues Gefühl in der Magengegend.

„Und wie war es gestern?“, wollte mein Vater wissen, als er wenig später von seinem Kaffee trank. Dabei klang er ganz unaufgeregt, fast, als würde er uns nach dem Wetter fragen.

Cas hob die Augenbrauen. „Jetzt frag doch nicht so scheinheilig. Ihr habt doch gewusst, was uns erwartet.“

Meine Mutter nickte zögernd und strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus der Stirn. „Wie ihr wisst, durften wir nichts sagen“, erwiderte sie und atmete tief ein. „Wenn wir euch auf die Prüfung in irgendeiner Art und Weise vorbereitet hätten, hätte das das Ergebnis beeinflussen können. Das versteht ihr doch, oder?“

Ich wich ihrem Blick aus und sagte nichts. Rein nüchtern betrachtet verstand ich natürlich, warum sie sich so bedeckt gehalten hatten – dennoch war das Urvertrauen, das ich meinen Eltern über all die Jahre entgegengebracht hatte, schwer erschüttert. Wenn sie uns an einem so wichtigen Aspekt ihres Lebens nicht hatten teilhaben lassen – was hatten sie uns dann noch alles verschwiegen?

„Hat sich die Magie denn nun bei euch entfaltet?“, fragte Mom vorsichtig und blickte zwischen Cas und mir hin und her.

„Ich konnte die ersten Sterne meines Sternzeichens erscheinen lassen“, sagte Cas und senkte den Blick auf seine Serviette. Wäre ich nicht anwesend gewesen, hätte er das sicher mit etwas mehr Begeisterung kundgetan. Ich war ihm dankbar, dass er Rücksicht auf mich nahm, dennoch änderte das leider nichts an der Situation.

„Ich kann keine Magie wirken“, sagte ich geradeheraus und nahm einen kräftigen Schluck von meinem Tee, wobei ich mir die Zunge leicht verbrannte.

Einen Moment lang herrschte eine unangenehme Stille.

„Das tut mir leid, mein Schatz“, sagte meine Mutter schließlich und strich mir über die Wange.

„Mir auch“, setzte ich hinzu und fühlte noch immer diese bodenlose Enttäuschung in mir. Aber egal, wie ich es drehte und wendete, es war einfach so und ich musste mich damit wohl oder übel abfinden.

„Aber das muss noch nichts bedeuten“, erklärte mein Vater. „Ab und an kommt es vor, dass sich die Fähigkeit erst später zeigt.“

„Das habe ich auch gesagt“, pflichtete Cas bei und biss von seinem Brötchen ab.

Ich straffte die Schultern. „Wie war es denn bei euch? Wart ihr Aktive oder Passive?“

„Aktive“, gaben meine Eltern nacheinander zu.

„Eben“, sagte ich, weil ich nichts anderes vermutet hatte. „Es ist total lieb von euch, dass ihr mich aufbauen wollt, aber hier geht es darum, welchen Weg ich einschlage. Ich habe eine Zusage von der Columbia und das, was in den letzten Tagen hier passiert ist, ist mehr als verwirrend.“

„Ich weiß“, pflichtete mir Mom bei und drückte meine Hand. „Magie klingt faszinierend und all das hier scheint auf den ersten Blick so pompös und beeindruckend, aber wie alles im Leben gibt es immer zwei Seiten. Deswegen war es uns wichtig, dass ihr ganz normal aufwachst und wir euch nicht schon früh irgendwelchen Regeln unterwerfen.“

„Und was für Regeln sind das?“, hakte ich nach und merkte, wie meine Mutter Hilfe suchend meinen Vater ansah, der sofort einsprang.

„Nun ja, es gibt für die vier magischen Gruppen unterschiedliche Vorgaben bei der Erziehung, aber das ist jetzt nicht so wichtig“, erklärte er und strich sich sein weißes Hemd glatt. „Viel wichtiger ist, wie ihr euch heute entscheiden werdet. Wenn es nach uns gehen würde, könntet ihr liebend gern auf der Columbia studieren – aber Greg hat darauf bestanden, dass wir euch in keine bestimmte Richtung drängen.“

„Und das, was Mister Conley sagt, tut ihr auch?“, fragte Cas. „Ist er etwa ein Mentaler?“

Meine Mutter lachte kurz auf. „Greg ein Mentaler? Nein, das ist er nicht. Er ist einer von uns. Ein Sternzeichner. Aber Greg hatte schon immer ein Talent dafür, zu bekommen, was er will. Nicht umsonst ist er Rektor der Universität geworden. Das ist immerhin ein sehr angesehener Posten.“

„Und diese Miss Sullivan?“, fragte ich. „Kennt ihr die auch von früher?“

Mein Vater schüttelte den Kopf. „An den Namen kann ich mich zumindest nicht erinnern.“

„Gab es schon damals diese Trennung von Aktiven und Passiven?“, fragte ich weiter und nutzte die Gelegenheit, hier mehr herauszufinden.

Der Blick meiner Eltern verdunkelte sich. „Als wir angefangen haben zu studieren, da gab es die Trennung noch nicht. Alle Studenten hatten Zugang zum selben Lernstoff. Doch dann …“ Mein Vater stockte kurz und presste die Lippen aufeinander.

„Dann geschah etwas, das die Trennung gerechtfertigt hat“, schloss meine Mutter und es war ihr klar anzusehen, dass sie hier nicht weitersprechen wollte. Angespannt schielte sie auf ihre Uhr. „Um 11 Uhr müsst ihr bekanntgeben, ob ihr euch in der Uni einschreibt oder nicht. Also, ihr zwei“, sagte sie und streckte ihren Rücken durch, „egal, wofür ihr euch entscheidet, euer Vater und ich werden immer hinter euch stehen.“

„Das werden wir“, pflichtete mein Vater bei und zwinkerte mir zu. „Bei Cas werde ich etwas weiter hinten stehen, aber bei Stella fast direkt daneben. Schließlich war sie schon immer die Nettere von euch.“

„Dafür war ich der Erste“, grinste Cas und mein Schmunzeln fror ein, als ich daran dachte, dass er bei der magischen Fähigkeit nicht der Erste, sondern höchstwahrscheinlich der Einzige von uns beiden war.

„Dass du der Erste warst, ist wohl nicht wegzudiskutieren“, entgegnete mein Vater und klopfte Cas auf die Schulter. „Du hast dich einfach schon immer vorgedrängelt. Und das kannst du gleich wieder tun, mein Junge“, sagte er und sein Gesicht wurde ernst. „Also, wie lautet deine Entscheidung?“
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„Bist du dir sicher, dass du nicht hierbleiben willst?“, fragte Cas, als wir wieder im Zimmer waren. Meine Eltern hatten uns noch etwas Zeit allein gegeben, nachdem wir ihnen in dem Café unsere Entscheidung mitgeteilt hatten.

Ich schüttelte zaghaft den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Aber irgendwie fühlt es sich nicht richtig an, hierzubleiben“, erklärte ich und war selbst unglücklich darüber, so hin- und hergerissen zu sein. Ich hätte lieber einen Plan gehabt, an den ich voll und ganz glaubte.

„Ach, Stellapropella“, seufzte Cas und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber unseren gemeinsamen Urlaub rocken wir noch, bevor das Ganze hier losgeht, okay?“

„Natürlich“, bestätigte ich und lächelte zurück. „Den lasse ich mir doch nicht entgehen. Quer an der Ostküste zu campen, gemeinsam mit dir, Mom und Dad – das wird sicher fantastisch.“

Cas zog die Augenbrauen zusammen. „So wie du das sagst, klingt das furchtbar. Mit unseren Eltern campen zu gehen“, stöhnte er und lehnte sich an die Wand. „Ist das nicht etwas armselig?“

„Ganz und gar nicht“, erwiderte ich. „Außerdem – wer weiß, wann wir je wieder die Gelegenheit dazu haben.“

„Wieso?“, fragte Cas und riss gespielt erschrocken die Augen auf. „Weißt du etwas, das ich nicht weiß? Ist das hier doch keine Uni und sie werden mich ausweiden, um mich zum Roboter zu machen? Ist das der Grund, warum du in Wahrheit hier nicht studieren möchtest? Werde ich gleich irgendwelche Drähte und Elektroteile in den Körper geschoben bekommen, um mein menschliches Ich hinter mir zu lassen?“

Ich verdrehte die Augen. „Manchmal wünschte ich mir, du würdest dein blödsinniges Ich hinter dir lassen.“

Cas grinste übers ganze Gesicht. „Das würdest du nicht wollen.“

„Doch.“

Er schüttelte den Kopf. „Niemals.“ Dann schielte er auf die Uhr.

„Geh schon“, sagte ich.

„Aber ich habe noch gut eine Stunde.“

Ich ließ mich auf das Bett fallen. „Aber du weißt nicht, wo der Sternensaal ist, und musst ihn erst finden, um pünktlich um 11 Uhr zu bestätigen, dass du dich immatrikulieren möchtest. Außerdem willst du schon los, das sehe ich doch. Die Aufregung ist dir ins Gesicht geschrieben.“

Cas schob sich seine Hände in die Hosentaschen. „Willst du nicht doch mitkommen? Es fühlt sich seltsam an, so ohne dich.“

Ich stand auf. „Ich bin sicher, das vergeht mit der Zeit. Und wir haben noch unseren Urlaub, vergiss das nicht – egal, wie fantastisch das hier wird“, sagte ich und versuchte die Wehmut, die ich empfand, zu unterdrücken. Seit achtzehn Jahren waren Cas und ich immer zusammen gewesen und selbst wenn bei uns die Fetzen flogen, waren wir immer füreinander da gewesen.

Cas umarmte mich spontan und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es war, bald ohne ihn zu studieren.

„Okay, ich geh dann mal“, sagte er, als er sich wieder von mir gelöst hatte.

„Tu das“, erwiderte ich und lächelte. „Tu das, du Sternzeichner.“

Nachdem Cas verschwunden war, packte ich meine Sachen zusammen und verließ das Zimmer, um noch etwas frische Luft zu schnappen. Schon bald würden wir alle gemeinsam aufbrechen und sehr viel Zeit im Auto verbringen. Lange Fahrten machten mir nichts aus, dennoch war ich lieber im Freien.

Nachdenklich spazierte ich über die ausgedehnte Parklandschaft mit ihren verschlungenen Wegen und Wiesen und nahm innerlich Abschied vom Campus. Dabei beobachtete ich die Studenten, die in Grüppchen zusammensaßen. Was machten sie eigentlich alle während der Sommerferien hier? War die Uni so spannend, dass sie gar nicht mehr nach Hause fuhren?

Den Kopf voller Fragen, ließ ich mich einfach treiben und schlug einen Kiesweg ein. Dabei betrachtete ich die gigantische längliche Glashalle mit den drei Kuppeln, aus der immer wieder Studenten liefen. Beinahe magnetisch zog es mich dorthin und ich fragte mich, ob meine Entscheidung richtig war. War es richtig, der Uni den Rücken zu kehren? Oder sollte ich doch mit Cas hier studieren und so viel wie möglich über Magie erfahren, selbst wenn ich sie nicht einsetzen konnte?

Ich erreichte gerade eine große Wiese, auf der einige Studenten mit ihren Picknickdecken saßen, als ich ein Mädchen erspähte, das sich suchend umsah.

„Tessa?“, rief ich und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.

Das Mädchen mit den roten kurzen Haaren und der niedlichen Stupsnase drehte sich zu mir um. „Stella? Was machst du denn hier?“, kreischte sie und lief auf mich zu. Tessa umarmte mich. „Ich glaub’s nicht“, sagte sie perplex. „Dass du auch hier bist!“

„Cas und ich haben eine Einladung erhalten, hier zu studieren“, sagte ich und runzelte die Stirn. „Willst du Cas etwa besuchen?“

„Ich wusste gar nicht, dass er hier ist“, erklärte Tessa und schob sich ihre Sonnenbrille in die Haare. „Aber vor ein paar Stunden wusste ich auch noch nicht einmal, dass ich herkommen würde. So ist das Leben. Voller Überraschungen.“

Erstaunt blickte ich sie an. Wenn Tessas Besuch nichts mit Cas zu tun hatte, stammte sie dann womöglich ebenfalls von einer magischen Familie ab? Ihre Eltern waren früh verstorben und sie war bei ihrer Tante aufgewachsen. Wenn sie auch magisch wäre, dann wäre das ein ziemlich verrückter Zufall – aber irgendwie auch schön, denn ich hatte Tessa schon immer gemocht. Nicht nur, weil sie sich irre gut mit Computern auskannte, sondern weil sie auch eine Begabung hatte, Menschen auf den ersten Blick richtig einzuschätzen.

„Und wie genau bist du hierhergekommen?“, wollte ich wissen.

„Ich habe gestern Nacht einen Anruf vom Rektor dieser Uni erhalten, in dem er mir angeboten hat, hier zu studieren. Irgendwie war es total merkwürdig und abgefahren, aber du weißt ja, dass ich solche Spontanaktionen liebe. Außerdem scheint die Uni hier einiges bieten zu können, auch wenn ich im Netz nichts über das alles hier erfahren habe – was mich natürlich noch neugieriger gemacht hat. Summa summarum: Ich war gerade ohnehin bei einer Freundin und da die nicht weit weg wohnt, habe ich mir gedacht, dass ich mir den Laden hier ruhig mal ansehen kann. Aber das“, sie machte eine ausschweifende Handbewegung, die das ganze Areal umfasste, „übertrifft meine Erwartungen.“

„Das Gelände ist wirklich beeindruckend“, sagte ich, um mich nicht in meinen Gedanken zu verlieren, und atmete tief ein. Die Sonne schien über das riesige Anwesen, die Vögel zwitscherten und die Universität präsentierte sich in ihrem schönsten Licht.

„Und jetzt habe ich natürlich noch einen Grund mehr, hier zu studieren“, bemerkte Tessa und zwinkerte mir zu.

„Du meinst Cas?“, fragte ich und dachte daran, dass sich die beiden freundschaftlich getrennt hatten. Vielleicht zu freundschaftlich?

„Nein, natürlich nicht Cas“, sagte sie und hakte sich bei mir unter. Wir gingen ein paar Schritte. „Du bist hier, Stella. Wir werden auf dem Gelände eine Menge Spaß haben. Ich meine, hast du die ganzen Jungs gesehen? Da sind ein paar ganz schnuckelige Exemplare dabei.“ Tessa strahlte mich an. „Obwohl ich natürlich noch gern weiter Ferien gehabt hätte, finde ich es auch cool, dass das Studium schon jetzt beginnt.“

Ich stockte. „Das Studium beginnt schon jetzt?“

Tessa nickte. „Das hat mir zumindest der Rektor gesagt. Wusstest du das nicht?“

Ich schüttelte den Kopf und fühlte eine unerwartete Schwere in mir. „Nein, ich dachte, dass wir mit unseren Eltern noch Urlaub machen können.“

Tessa zuckte mit den Schultern. „Das müsst ihr dann wohl verschieben.“

„Bist du dir ganz sicher?“

„Ihr müsst den Urlaub nicht verschieben, wenn ihr nicht wollt. Ihr könnt ihn auch ganz ausfallen lassen“, sagte sie grinsend.

„Das meinte ich nicht“, entgegnete ich und hoffte irgendwie, dass sie sich irrte. „Bist du dir sicher, dass das Studium schon bald beginnt?“

Tessa nickte. „Ganz sicher. Laut meiner Info übermorgen.“

„Übermorgen?“ wiederholte ich und mir wurde bewusst, dass wir dieses Detail bei allen Überraschungen noch gar nicht besprochen hatten. Wir waren alle davon ausgegangen, dass das Studium erst im September starten würde, so wie bei den anderen Unis – aber natürlich war hier nichts so wie bei den anderen Unis.

„Yep“, sagte Tessa. „Aber jetzt lass uns lieber den Raum Corvus finden. Rektor Conley hat mir gesagt, dass ich dort hinmuss.“

„Raum Corvus?“, wiederholte ich und begriff, dass Tessa ihre Tests ja erst noch ablegen musste. „Wie ist er eigentlich auf dich gekommen? Also der Rektor?“, wollte ich noch schnell wissen, doch da schielte Tessa schon auf ihre zarte Armbanduhr.

„Mist“, sagte sie, „jetzt ist es gleich 11 Uhr. Weißt du, wo dieser Raum ist?“

Ich nickte und deutete auf das riesige Gebäude, das sich links von uns erstreckte und dessen drei Kuppeln im Licht der Vormittagssonne glänzten.

„Kommst du mit? Oder sehen wir uns später?“, wollte Tessa wissen und war schon dabei, aufzubrechen.

Ich holte tief Luft. „Ich weiß noch nicht“, sagte ich und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber ich wünsche dir auf alle Fälle viel Glück.“

„Das kann ich gut gebrauchen“, erwiderte Tessa und senkte die Stimme. „Immerhin ist es das erste Mal, dass ich die Prüfungsunterlagen nicht hacken konnte.“ Dann verschwand sie lachend und ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Es war zehn Minuten vor 11 Uhr und ich musste an Cas denken, der schon ab übermorgen hier studieren würde.

„Wo ist der Sternensaal?“, hörte ich einen Jungen in einem violetten Baseballshirt einige Mädchen fragen, die gerade auf die Wiese gekommen waren und ihre Picknickdecke darauf ausbreiteten.

„Der Sternensaal …“, antwortete eine der Studentinnen, deren Stimme ich nur allzu gut kannte und die bei mir hässliche Assoziationen zu einem brennenden Gefühl am ganzen Körper hervorrief. Es war Melissa, die einen knappen grünen Overall trug und mir über den Jungen hinweg einen feindseligen Blick zuwarf. „Der Sternensaal ist im Kiefernwald. Du musst dem Pfad vorn links folgen.“ Sie deutete auf einen kleinen Weg, der etwa zweihundert Meter entfernt vom Kiesweg abzweigte und zwischen den Baumstämmen hindurch tiefer ins Gehölz führte. „Aber wenn du zur Inskription willst, dann solltest du dich beeilen. Von hier aus sind es sicher fünf Minuten bis zum Sternensaal.“ Die Mädchen um sie herum begannen zu lachen und der Junge ging schnell los.

„Soll ich dir den Weg etwa auch erklären?“, rief Melissa dann in meine Richtung und warf ihre dunklen Haare nach hinten.

„Nein danke“, erwiderte ich und verteufelte es, dass ich stehen geblieben war. Rasch drehte ich mich um und ging weiter.

„Du kannst dich noch immer dafür entscheiden, hier nicht zu studieren“, rief mir Melissa hinterher. „Das würde dein Leben um einiges einfacher machen.“

Ich ignorierte sie und folgte dem Kiesweg, während ich innerlich noch immer mit mir kämpfte. Die Aussicht, mich von meinem Bruder jetzt schon zu verabschieden und mit meinen Eltern allein durch die Gegend zu fahren, war nicht besonders aufbauend. Aber vielleicht hatten meine Eltern und Cas ja tatsächlich recht? Vielleicht würde sich meine Magie erst später zeigen – und selbst wenn nicht, gab es an dieser Uni noch so viel zu entdecken.

„Hey, du glaubst wohl alles, was dir ein hübsches Mädel sagt“, hörte ich plötzlich Collins Stimme, der gerade mit Cedric um die Ecke gebogen kam. Er hielt seine linke Hand in die Höhe und stoppte damit den Jungen in dem Baseballshirt.

„Sorry, keine Zeit, Mann – ich muss zum Sternensaal“, erklärte der Junge.

Collin schüttelte nur den Kopf. Als Cedric mich sah, warf er mir einen kühlen Blick zu, den ich ebenso kühl erwiderte. Auch wenn er mich am See vor dem Ertrinken gerettet hatte, war mir sein unmögliches Verhalten Cas gegenüber noch lebhaft in Erinnerung. Genauso wie sein Kuss, an den ich jedoch einfach nicht mehr denken wollte.

„Haben sie sich einen Spaß erlaubt?“, fragte Cedric, ohne den Blick von mir zu nehmen. Er trug heute wieder die verwaschenen Jeans, die ich auch schon am Tag des Einschulungstests an ihm gesehen hatte, und seine stahlblauen Augen ließen mich einfach nicht los. Ich konnte mir vorstellen, warum die Mädchen so auf ihn standen, versuchte aber trotzdem, so gelassen wie möglich weiterzugehen.

„Melissa“, erklärte Collin kurz und klopfte dem Jungen in dem violetten Baseballshirt auf die Schulter. „Sei froh, dass ich heute einen guten Tag habe und einen Blick in deine langweiligen Gedanken geworfen habe.“ Er machte eine kurze Pause. „Bist du froh?“

Ich wusste nicht, ob es an Collins Art oder seiner Gabe lag, aber der Junge nickte. „Ich bin froh.“

„Sehr gut“, erklärte Collin. „Denn der Sternensaal befindet sich dort“, sagte er und wies auf das gläserne Universitätsgebäude, „und zwar ganz oben.“ Er deutete auf die Kuppel. „Glaubst du mir?“

„Aber natürlich“, erwiderte der Junge.

„Gut. Denn irgendwann werde ich dich um einen Gefallen bitten, so wie ich auch dir jetzt einen Gefallen erwiesen habe“, sagte Collin und zupfte an seinem orangefarbenen Poloshirt. „Und jetzt hau ab.“

Der Junge nickte noch einmal und lief den Kiesweg Richtung Universitätsgebäude entlang.

„Oh“, machte Collin, als sie mir entgegenkamen und ich das ungute Gefühl ignorierte, das mich bei jedem Schritt begleitete. „Sie ist sich noch nicht sicher, ob sie bleiben soll“, seufzte Collin und strich sich über das Kinn. „Ich denke, dein Kuss war doch nicht so überzeugend, Cedric – welch große Schmach.“

Ich konnte es nicht leiden, dass Collin in meinen Gedanken herumstocherte, und stellte ihn mir am obersten Ende eines Fahnenmastes hängend vor – ausschließlich in Unterhosen bekleidet und als lebende Toilette für die Waldvögel.

Cedrics dunkelhaariger Freund blieb überrascht stehen und ich glaubte, so etwas wie ein anerkennendes Grinsen über seine Züge huschen zu sehen, als ich gerade an ihnen vorbeimarschierte. „Aber, aber“, rief er in meine Richtung. „Wer wird sich denn solch garstigen Gedanken hingeben?“ Er zog lächelnd die Augenbrauen hoch und wandte sich an Cedric. „Tut mir leid, mein Freund, aber dein Kuss scheint tatsächlich keinen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen zu haben. Sie scheint von deiner Anwesenheit nicht besonders beglückt zu sein.“

Der Wind blies mir meine dunklen Haare ins Gesicht und ich entschied, einfach weiterzugehen, so als würden sie gar nicht existieren.

„Vielleicht kann ich den Eindruck mit einem zweiten Kuss korrigieren“, erklärte Cedric und war mit wenigen Schritten bei mir, wo er mir den Weg versperrte. Ein träges Lächeln glitt dabei über seine attraktiven Züge. Seine Selbstgefälligkeit ärgerte mich und ich versuchte, an etwas anderes zu denken als daran, dass er für einen Arsch viel zu gut roch.

„Nein danke – ich verzichte“, sagte ich kühl.

„Sag bloß, es hat dir nicht gefallen“, entgegnete Cedric spöttisch und klang dabei so überheblich, dass ich ihn noch mehr verabscheute. Dann beugte er sich vertraulich näher. „Ich hab doch gemerkt, dass du den Kuss genossen hast.“

„Nein“, erwiderte ich voller Inbrunst, auch wenn es nicht ganz die Wahrheit war. „Genießen sieht anders aus – du hast mich einfach nur überrumpelt.“

„Das ist ja interessant“, erwiderte Cedric und strich mir mit der Hand über die Wange. „Wie sieht denn genießen bei dir aus?“

Ich schlug ihm die Hand weg. „Das wirst du nicht erfahren.“

„Nein?“

Ich lächelte knapp. „Niemals.“

Cedric verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf leicht schief. „Aber ich habe dich gerettet.“

„Ich habe dich nicht darum gebeten, genauso wenig, wie ich dich um den Kuss gebeten habe“, sagte ich. „Oder deine Anwesenheit jetzt.“ Mit diesen Worten machte ich einen Schritt zur Seite und ging einfach weiter.

Hinter mir hörte ich Collin lachen. „Mann, das hat die echt ernst gemeint. Sieh an, sieh an“, sagte er. „Unsere Stella scheint ja doch verborgene Talente zu besitzen – zumindest das Talent, dir zu widerstehen, mein Freund. Tja, wie heißt es so schön – stille Wasser sind tief, nicht wahr, Cedric?“

So schnell ich konnte, lief ich die Treppe hinauf und hoffte, dass ich es noch rechtzeitig schaffen würde. Wie Collin gesagt hatte, befand sich der Sternensaal im Universitätsgebäude ganz oben und als ich die Klinke der doppelflügeligen blauen Tür mit den goldenen Ornamenten nach unten drückte, setzte mein Atem für einen Moment aus.

Ich betrat einen kreisrunden dunklen Saal, in dem sich etwa hundert Studenten aufhielten, die in Grüppchen zusammenstanden und sich leise miteinander unterhielten – es hatte also noch nicht angefangen.

Erleichtert atmete ich aus und sah dann nach oben, um den Anblick der gigantischen Kuppel in mich aufzunehmen. Während es von draußen so ausgesehen hatte, als würden sich die Sonnenstrahlen auf einem durchsichtigen, hellen Glas brechen, blickte man von hier aus in einen tiefen, von funkelnden Sternen überzogenen Nachthimmel. Es erinnerte mich an die Besuche mit meinen Eltern im Planetarium und ich fühlte mich, als könnte ich direkt ins Herz des Universums sehen. Automatisch legte ich meinen Kopf in den Nacken und gab mich für einen Moment der Vorstellung hin, mitten in der Atacama-Wüste in Chile oder im australischen Outback zu stehen, so wunderschön war dieser unglaubliche Sternenhimmel.

„Ich finde den Anblick jeden Tag aufs Neue beeindruckend und kann mich einfach nicht daran sattsehen“, bemerkte eine angenehme Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und blickte in das lächelnde Gesicht von Rektor Conley. „Stella, wie schön, dich hier zu sehen“, fuhr er fort. „Ich wusste nicht, ob du kommen würdest.“

„Das wusste ich auch nicht“, erwiderte ich, noch immer gebannt von dem Anblick des Sternensaals. Dabei fragte ich mich, welche Geheimnisse wohl die anderen beiden Kuppeln bereithielten, und fühlte, dass die Entscheidung, hierzubleiben, richtig sein musste. „Eigentlich war ich schon drauf und dran gewesen, die Uni zu verlassen“, erklärte ich dem Universitätsleiter weiter.

„Nun, die besten Entscheidungen werden spontan getroffen“, entgegnete er. „Und es ist eine sehr gute Entscheidung, hier zu studieren, Stella. Sowohl deine Eltern als auch ich selbst haben hier schöne und lehrreiche Zeiten verbracht.“

Ich runzelte die Stirn. „Wieso haben meine Eltern dann nie über Sie gesprochen?“, wollte ich wissen, weil mir das noch immer seltsam vorkam. Immerhin schienen sie Freunde gewesen zu sein – auch wenn sie es jetzt vielleicht nicht mehr waren, denn die Spannung zwischen ihnen war nicht zu übersehen.

„Das sind die Regeln, Stella. Sie dienen nur eurem Schutz.“

„Aber das verstehe ich nicht“, hielt ich dagegen und streckte den Rücken durch. Ich war es leid, so wenig zu wissen. „Warum haben meine Eltern Sie nicht wenigstens einmal erwähnt, geschweige denn irgendwelche anderen Studienkollegen?“

Mister Conley strich sich über seinen grauen Anzug, zu dem er ein weißes Hemd trug. „Deine Eltern haben sich für einen etwas … anderen Lebensstil entschieden, Stella. Das ist ihr gutes Recht und ist ihnen auch nicht vorzuwerfen, aber es ist der Grund, warum unser Kontakt sehr … lose war.“

Seine Worte waren schon wieder so vage, dass es mich fast schon ärgerte, und ich entschied, in die Offensive zu gehen. „Was ist eigentlich unter den anderen beiden Kuppeln?“, fragte ich direkt und sah, wie ein Schatten über das Gesicht des Universitätsleiters huschte, bevor er einen Punkt hinter mir fixierte.

„Diese Frage kann ich dir heute leider nicht beantworten“, meinte er dann. „Dafür aber viele andere. Und jetzt überlasse ich dich jemandem, der sich offenbar auch sehr darüber freut, dass du hiergeblieben bist“, fügte er hinzu. Ich wandte mich um und sah Cas, der mich breit angrinste. „Es geht gleich los“, erklärte Mister Conley und nickte mir zu. „Aber ich bin mir sicher, dass sich unsere Wege noch oft kreuzen werden, Stella.“ Mit diesen Worten verschwand er nach vorn und ich nutzte die Gelegenheit, um rasch zu Cas zu gehen.

„Mann, Stella“, sagte er und kam ebenfalls auf mich zu, während seine dunkelblauen Augen strahlten, als würden sie einen Wettkampf mit den Sternen aufnehmen. „Bin ich froh, dich zu sehen.“

„Hast du gewusst, dass das Studium schon übermorgen startet?“, fragte ich.

Cas schüttelte den Kopf und in dem Augenblick erklang ein sanftes Zischen, das mich an das Geräusch einer fallenden Sternschnuppe erinnerte. Ich legte den Kopf in den Nacken – und tatsächlich zischten gerade unzählige Sternschnuppen über das dunkle Himmelsgewölbe. Ein ehrfurchtsvolles Raunen ging durch den Saal und ich konnte mich nicht erinnern, je etwas Vergleichbares gesehen zu haben. Die hellen Lichter, die am dunklen Firmament zu sehen waren, strahlten etwas Glückbringendes und Vertrauensvolles aus und ich hätte sie ewig anstarren können.

„Bitte setzt euch“, hallte Rektor Conleys Stimme durch den Saal. Er stand genau in der Mitte des Raumes. Neben ihm befand sich Miss Sullivan, die heute einen weißen Hosenanzug trug, der im starken Kontrast zu ihrem schwarzen Pagenkopf stand. Dazu trug sie weiße Stilettos und sah so elegant aus wie das letzte Mal.

Cas und ich ließen uns auf den bequemen Stühlen nieder, die mit dunkelblauem Samt bezogen und im Kreis um den Mittelpunkt des Sternensaals angeordnet waren. Ein paar Reihen weiter entdeckte ich Chloe, die mir kurz zuwinkte, und ich lächelte zurück.

„Es freut mich sehr, dass ihr euch dazu entschlossen habt, bei uns zu studieren“, erklang die Stimme des Rektors und er ließ seinen Blick über die Anwesenden streifen. „Ihr werdet diese Entscheidung nicht bereuen, denn heute habt ihr den Grundstein für eure Zukunft gelegt. Die Westside verfügt über eine Vielzahl an Studienrichtungen, die über das Angebot regulärer Universitäten weit hinausgehen. Mit eurer heutigen Anwesenheit und der damit verbundenen Inskription erhaltet ihr Zugang zu unserem Intranet. Ich gehe davon aus, dass jeder von euch ein Smartphone besitzt, andernfalls haben wir Tablets, die wir euch zur Verfügung stellen können, wenn ihr welche benötigt.“ Die meisten Studenten schüttelten den Kopf und Mister Conley lachte. „Das dachte ich mir, die Generationen von heute sind technisch voll ausgestattet. Das war zu unserer Zeit noch anders, nicht wahr, Miss Sullivan?“

Miss Sullivan hob eine fein gezogene Augenbraue. „Ich glaube nicht, dass wir von derselben Zeit sprechen“, bemerkte sie und einige Studenten lachten.

„Okay, das war wohl ein dezenter Hinweis, dass ich zwei Jahre älter bin. Charmant wie immer, Miss Sullivan.“

„Fordern Sie mich nicht heraus, Mister Conley“, erwiderte die stellvertretende Leiterin und schmunzelte.

„Das würde ich mich niemals trauen“, entgegnete unser Rektor und wandte sich dann wieder uns zu. „Und auch euch würde ich raten, unsere geschätzte Miss Sullivan nicht herauszufordern. Das könnte nämlich mächtig schiefgehen.“

Ich ließ meinen Blick über die gepflegte Frau in dem weißen Hosenanzug schweifen und fragte mich unweigerlich, ob sie eine aktiv oder passiv Magische war. Aufgrund ihres Vortrages in der Scheune hätte ich sie als Passive eingeordnet, aber das bedeutete noch nichts.

„Im Intranet könnt ihr euch für eure gewünschten Studiengänge eintragen. Dabei werdet ihr feststellen, dass es auch Kurse gibt, die mit Farben markiert sind. Es gibt an unserer Universität bronze-, silber- und goldfarbene Vorlesungen sowie Veranstaltungen, die der Ergänzung dienen. Der Zugang ist jenen vorbehalten, die in diese Gruppe fallen. Was uns gleich zum nächsten Punkt unserer Agenda führt.“ Rektor Conley nickte Miss Sullivan zu, die eine funkelnde Tüte in die Höhe hielt, aus der sie farbige Armbänder hervorzog.

„Wie Sie wissen, gibt es an der Westside die Einteilung in aktiv und passiv Magische. Deswegen wurden Sie auch nach der gestrigen Prüfung in zwei Gruppen eingeteilt. Eine der Gruppen habe ich übernommen, um die andere hat sich Rektor Conley gekümmert, um sie noch einmal zu prüfen. Denn selbst wenn man Magie in sich trägt und diese wirken kann, so ist ihr Ausprägungsgrad doch unterschiedlich stark.“

Eine kurze Unruhe ging durch den Saal und ich warf Cas einen raschen Seitenblick zu. Das war es also, was er mir nicht erzählt hatte.

Der Rektor nickte. „Wir verstehen Magie nicht, und das ist Teil ihrer Existenz und ihres Zaubers. Wie ich euch gestern schon erklärt habe, können wir nicht einfach ignorieren, wer von euch Magie wirken kann und wer nicht – genauso wenig, wie wir ignorieren können, wie viel Magie jemand wirken kann.“ Er hielt kurz inne und Miss Sullivan übernahm wieder.

„Deshalb gibt es an der Universität nicht nur die Einteilung in aktiv und passiv magisch – sondern auch noch eine genauere Splittung der Aktiven unter Ihnen. Nämlich in schwach magisch, repräsentiert durch die Farbe Silber“, sie hob ein silberfarbenes Armband in die Höhe, „und die stark Magischen, repräsentiert durch die Farbe Gold.“ Sie hob ein golden glänzendes und ein bronzefarbenes Armband in die Höhe.

Eine seltsame Stille spannte sich über den Raum.

„Bronze ist, wie Sie jetzt sicher schon geschlussfolgert haben, den passiv Magischen vorbehalten“, erklärte die stellvertretende Rektorin nach einer kurzen Pause. Dann lächelte sie. „Und Bronze ist übrigens meine Lieblingsfarbe.“

Mit ihren Worten löste sich die Anspannung ein wenig und ein paar Studentinnen kicherten leise. Ich lehnte mich zu Cas. „Hast du inzwischen schon Kontrolle über deine Magie?“, flüsterte ich.

„Nein, ich bin noch immer ein Silberner“, erklärte Cas knapp. Ich wusste nicht, ob es ihm unangenehm war, kein Goldener zu sein, oder ob er kein Wort von Miss Sullivan verpassen wollte, jedenfalls sah er mich nicht an.

„Ihnen werden den Farben entsprechend verschiedene Unterkünfte zugeteilt, weil dies für uns schlichtweg die Organisation erleichtert“, machte Miss Sullivan weiter. „Wie Sie sehen werden, finden jedoch viele Veranstaltungen und Vorlesungen gemeinsam statt – von den Freizeitaktivitäten erst gar nicht zu sprechen. Im Intranet finden Sie unser umfassendes Angebot, einige der Aktivitäten können spontan genutzt werden, für manche werden Sie sich anmelden müssen. Es gibt auch sogenannte Orientierungsstunden, in denen Ihnen ältere Studenten gern bei der Eingliederung helfend zur Seite stehen werden.“

„Die nächsten Wochen werden aufregend, das verspreche ich euch“, erklärte der Rektor und verschränkte die Finger ineinander. „Schon bald findet unser traditioneller Sommernachtsball statt, mit dem wir das Ende des Sommers feiern.“

„Generell wird hier gern gefeiert“, bemerkte Miss Sullivan und ihrer Stimme war zu entnehmen, dass ihr das nicht unbedingt gefiel.

„Worauf Miss Sullivan anspielt, sind die zahlreichen Partys, die von den Studenten selbst veranstaltet werden“, erklärte Mister Conley. „Ich bin grundsätzlich kein Feind des Feierns und mir ist bewusst, dass morgen eine große Party bei den Goldenen ansteht – aber seid euch darüber im Klaren, dass das Studium hier nicht einfach wird. Wir erwarten von jedem Einzelnen, dass er bereit ist, über sich selbst hinauszuwachsen, und mit Ehrgeiz und Elan seine Ziele verfolgt.“

Miss Sullivan nickte. „Und nicht nur mit Ehrgeiz und Elan Party zu machen.“

„Noch etwas“, sagte Mister Conley. „Jene von euch, die Magie wirken können, müssen anfangs sehr vorsichtig sein, was ihren Einsatz anbelangt – wir wollen schließlich keine Hitzewelle oder eine Überschwemmung auf der Universität.“

„Von der Ausbreitung des Kiefernwaldes ganz zu schweigen“, fügte Miss Sullivan hinzu. „Deswegen ist es so wichtig, dass Sie Ihre Magie nur unter kontrollierter Aufsicht einsetzen. Ansonsten“, sie machte eine bewusste Pause, „ist es leider erforderlich, disziplinarische Maßnahmen einzuleiten.“

„Keiner von uns tut das gern“, schloss Rektor Conley und betrachtete die Reihen der Silbernen und Goldenen, „also zwingt uns nicht dazu.“
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„Und, Schatz, du bist dir sicher, dass du das willst?“, fragte Mom zum gefühlt hundertsten Mal, als Cas und ich meine Eltern zum Auto begleiteten.

„Ja, das bin ich“, bestätigte ich und lächelte.

„Dann ist es gut“, erklärte mein Dad und öffnete den Kofferraum, woraufhin Cas die Taschen meiner Eltern hineinhievte.

„Hey, jetzt tut nicht so, als ob wir uns nie wiedersehen würden“, meinte mein Bruder und grinste schief. „Oder ist an der Sache mit den Robotern doch was dran?“

Unser Vater verdrehte die Augen. „Können wir nicht einfach ein wenig traurig sein, dass wir den Rest des Sommers ohne euch verbringen müssen?“, fragte er und setzte sich seine Sonnenbrille auf. „Wir hatten uns einfach darauf gefreut, mit euch gemeinsam Urlaub zu machen.“

„Früher hat das Herbstsemester ganz normal im September begonnen. Dass Greg uns diese Änderung verheimlicht hat …“, sagte Mom vorwurfsvoll und atmete tief ein.

„Du glaubst, dass er das mit Absicht nicht erwähnt hat?“, hakte ich nach.

Meine Mom nickte und sah mich an. „Greg war schon immer sehr geschickt darin, zu bekommen, was er will.“ Dann atmete sie tief durch und griff nach meinen Händen. „Nichtsdestotrotz bin ich froh, dass du eine Entscheidung getroffen hast, mein Schatz. Ihr müsst euren eigenen Weg gehen, deshalb wollten wir euch auch niemals irgendwelchen absurden Regeln unterwerfen, nur um irgendetwas zu erfüllen, das vielleicht möglich sein könnte.“

„Wie meinst du das?“, fragte Cas und ich musste schon wieder an Mister Conleys Bemerkung denken, dass sich meine Eltern für einen anderen Lebensstil entschieden hatten.

„Darüber können wir uns unterhalten, sofern es von Belang ist“, bemerkte mein Dad mit einem seltsamen Unterton in der Stimme und klopfte Cas auf die Schulter. „Was ich nicht hoffe.“

„Ihr werdet uns fehlen“, fügte meine Mutter hinzu und fuhr mir sanft über die Wange.

„Ihr uns auch“, sagte ich. „Aber was genau meint ihr, was könnte später noch von Belang sein?“

Mom zögerte und wechselte einen raschen Blick mit meinem Vater.

Er räusperte sich. „Die Universität ist magisch und faszinierend“, erklärte er uns dann leise, „aber sie kann auch gefährlich sein. Haltet euch deshalb immer an das, was die Professoren und Dozenten euch sagen, und gebt gut auf euch acht.“

„Jetzt hört aber mit diesen kryptischen Anspielungen auf“, entgegnete ich. „Was erzählt ihr uns nicht?“

Mom straffte die Schultern und sah in ihrem hellen Sommerkleid plötzlich viel zu ernst aus. „Als wir jung waren, hat es hier einmal einen schrecklichen Unfall gegeben“, setzte sie dann mit leiser Stimme an. „Wir möchten euch nicht beunruhigen, wir möchten nur, dass ihr die Magie nicht auf die leichte Schulter nehmt.“

Cas runzelte die Stirn und ich fühlte einen leisen Stich, da ich ohnehin keine Magie wirken konnte.

„Ruft uns jeden Tag an“, fuhr meine Mutter schnell fort und drückte mich an sich. „Gern auch mehrmals.“

„Jeden Tag?“, wiederholte Cas ungläubig.

„Wir rufen euch an, versprochen“, sagte ich, da mir ihre ernste Stimmung seltsam vorkam. Lag es nur an unserem Abschied oder machten sich unsere Eltern ernsthaft Sorgen um uns?

„Und wenn ihr auf ein Problem stoßt, dann scheut euch nicht, Hilfe zu holen“, sagte mein Vater nachdrücklich.

„Okaaay“, erwiderte Cas und zog die Augenbrauen hoch. „Apropos Hilfe … Schickt ihr uns nach eurem Urlaub unsere Klamotten nach?“

Mom nickte und ließ mich noch immer nicht los. Es war, als versuchte sie, mich mit ihrer Umarmung für immer festzuhalten. „Natürlich“, sagte sie. „Wir werden ohne euch ohnehin nicht so lange von zu Hause wegbleiben. Und ihr meldet euch dafür bei uns.“

„Und dafür erzählt ihr uns dann, was das für ein Unfall war?“, fragte ich, als Mom sich endlich von mir löste. „Sollten wir darüber nichts Genaueres wissen?“

Sie hielt kurz inne. „Weißt du, Stella – manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen“, erklärte sie dann und schloss im nächsten Moment meinen Bruder in die Arme. „Wir sollten jetzt lieber schnell fahren, sonst heule ich gleich los“, sagte sie schließlich mit erstickter Stimme und steuerte auf die Beifahrerseite zu. Dabei klimperten ihre Armreifen und mein Blick fiel kurz auf das bronzefarbene Armband, das ich von Miss Sullivan nach der Einführungsveranstaltung ausgehändigt bekommen hatte.

„Welche Farben habt ihr eigentlich getragen?“, fragte ich noch schnell.

Mein Dad setzte sich auf den Fahrersitz. „Wollt ihr das wirklich wissen?“

Cas nickte. „Auf alle Fälle“, sagte er, „schließlich müssen wir unser Potenzial kennen.“

Mein Dad lächelte und steckte den Schlüssel in das Zündschloss. „Gold“, sagte er und lächelte. „Euer Potenzial ist Gold.“

Nachdem meine Eltern abgefahren waren, gingen wir ins Zimmer zurück. Cas packte seine Sachen – was ich nicht mehr tun musste, da ich es schon vorhin erledigt hatte.

„Fandest du den Abschied auch komisch?“, fragte ich und blickte aus dem Fenster in den blauen Sommerhimmel.

Cas zuckte mit den Schultern. „Weil Mom geheult hat?“

„Nein, weil sie uns vor der Magie gewarnt haben“, murmelte ich. „Ich wüsste zu gern, was das für ein Unfall war, der hier passiert ist.“

Darauf erwiderte mein Bruder einen Moment lang nichts, bevor er den Kopf schüttelte. „Keine Ahnung. Vielleicht ist es auch nur eine kleine Sache und sie machen ein großes Ding draus“, murmelte er dann.

Ich runzelte die Stirn. Irgendwie glaubte ich das nicht. „Sag mal, weißt du mehr, als du mir sagen möchtest?“, wollte ich als Nächstes wissen.

Cas, der gerade dabei war, seine Jeans in die Tasche zu stopfen, hielt in der Bewegung inne. „Wie kommst du denn darauf, Stellapropella?“

Ich schluckte. „Nun, nach der magischen Prüfung hast du auch kein Wort darüber verloren, was in dem Turm passiert ist, zu dem Cedric euch gebracht hat. Wir haben uns immer alles erzählt und jetzt … jetzt fühlt es sich an, als würdest du Geheimnisse vor mir haben.“

Cas blickte mich an und seufzte. „Ich hab doch keine Geheimnisse vor dir, Stella. Mister Conley hat uns nur darum gebeten, die unterschiedlichen Sicherheitsstandards zwischen Bronzenen, Silbernen und Goldenen zu beachten. Aber ich glaube an das, was ich dir gesagt habe.“ Er hielt sein Handgelenk in die Höhe, auf dem das silberfarbene Armband schimmerte. „Ich glaube daran, dass wir uns weiterentwickeln können – und nichts anderes habe ich vor. Du hast unsere Eltern gehört“, erklärte er nachdrücklich, „sie waren beide Goldene. Warum sollten wir zwei weniger sein?“

Ich schulterte meine Tasche. „Vielleicht hast du recht“, sagte ich und lächelte ein wenig, denn jetzt, wo ich eine Entscheidung gefällt hatte, fühlte ich mich schon viel leichter. „Und wer weiß – wenn wir nicht hierbleiben“, schloss ich, „werden wir es wohl nie herausfinden.“

Danach gingen Cas und ich zu dem vereinbarten Treffpunkt auf der großen Wiese. Dort warteten die Studenten auf uns, die uns zugeteilt worden waren.

„Treffen wir uns später noch, um die Uni in aller Ruhe zu erkunden?“, fragte mich Cas und ich nickte.

„Klar“, murmelte ich und musste aufpassen, nicht sentimental zu werden. Mein Bruder war jetzt ein Silberner, während ich eine Bronzene war. Ich hoffte von Herzen, dass das nichts an unserer Beziehung änderte.

Kurz darauf setzte sich seine Gruppe in Bewegung und ich sah aus der Ferne, wie Cas mit einigen anderen Neuankömmlingen eines der silbernen Gebäude bezog. Ich selbst folgte mit einer Gruppe Mädchen einer muskulösen Schwarzhaarigen, die uns zu den bronzenen Häusern führte.

„Hier bei uns gibt es nicht nur ein Haus für Studienanfänger“, erklärte die Höhersemestrige mit rauchiger Stimme, „da unserem Rektor die Durchmischung zwischen den unterschiedlichen Semestern sehr wichtig ist. Das heißt, nur ein paar von euch werden dasselbe Haus beziehen, während der Rest sich auf die freien Zimmer der anderen Unterkünfte aufteilt.“

Mir wurde ein Apartment in einem der hinteren Gebäude zugewiesen, das sich unweit des Pferdestalls befand. Ich konnte die Pferde hier wiehern hören und als ich vor dem Haus stand, in dem ich die nächsten Monate wohnen würde, holte ich noch einmal tief Luft. Auf die Tür war ein bronzefarbenes Emblem aufgepinselt worden und ich hielt mein Armband gegen den unscheinbaren Scanner, der wie ein Metallknopf aussah, um Eintritt zu erhalten. Mit einem leisen Zischen öffnete sich die Tür und ich betrat das mehrstöckige Haus.

Dabei schielte ich auf den Zettel, den mir die Schwarzhaarige ausgehändigt hatte und auf dem ein Plan des Gebäudes aufgedruckt war. Mit einem Kreis war mein neues Zimmer markiert, Zimmer Nummer 17. Ich mochte die 17 und ging über die Treppe nach oben in den dritten Stock.

Ein asiatischer Junge in lässiger Kleidung und mit riesigen schwarzen Kopfhörern auf den Ohren kam mir entgegen und ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, warum er mir so bekannt vorkam.

„Hallo“, sagte ich und er blieb daraufhin stehen.

„Hi“, entgegnete er. „Du bist neu?“

Ich nickte. „Ja, gerade beim Einziehen.“

„Da hast du dir aber eine schöne Unterkunft ausgesucht“, sagte er und strich sich durch seine dunklen Haare. „Ich hoffe, du magst Pferde.“

„Eigentlich schon“, entgegnete ich.

„Das ist gut, denn du wirst sie den ganzen Tag wiehern hören.“

„Damit komme ich zurecht“, sagte ich. „Ich bin übrigens Stella.“

„Taylor“, erwiderte er. „Falls du was brauchst, kannst du gern zu mir kommen. Am Anfang kann das hier alles etwas verwirrend sein.“

„Danke für das Angebot“, erwiderte ich. „Ich komme gern darauf zurück.“ Ich unterdrückte den Impuls, Taylor zu fragen, was er im Wald gemacht hatte, als wir zur dritten Prüfung angetreten waren. Ein Gefühl sagte mir, dass er mir wahrscheinlich ohnehin nicht die Wahrheit sagen würde – dennoch machte es mich neugierig und ich beschloss, dieses Rätsel irgendwann noch zu lösen.

„Mach das – melde dich, wenn du was brauchst, Stella. Bis dann“, verabschiedete sich Taylor, rückte seine Kopfhörer zurecht und lief die Treppe hinunter.

Mittels meines Armbands öffnete ich die Tür zu meiner neuen Unterkunft und fühlte ein Glücksgefühl in mir aufkommen, als ich das kleine Apartment betrat. Es war hell eingerichtet und weitaus größer, als ich erwartet hatte. Ich verfügte nicht nur über ein Bad mit edlen Granitfliesen und einem riesigen Spiegel, sondern auch über ein Wohnzimmer mit einer weißen Sitzgarnitur. Bronzefarbene Bilder hingen an den Wänden und im Schlafzimmer stand ein hübsches Bett aus Naturholz neben einem riesigen Kleiderschrank, der locker alle meine Klamotten aufnehmen konnte. Alles hier wirkte wie in einem Hotel und war nicht vergleichbar mit den Studentenzimmern, die ich bei den anderen Universitäten besichtigt hatte.

Total überwältigt stellte ich mich ans bodentiefe Wohnzimmerfenster und warf einen Blick hinaus. Da sich mein Zimmer auf der Rückseite des Gebäudes befand, hatte ich von hier aus eine wunderschöne Sicht auf die Pferdeställe und die Golfanlage der Universität. Es war wirklich beeindruckend, welche Möglichkeiten sie einem hier boten, und ich erkannte unweit von hier ein gläsernes Gebäude, das wie ein kleines Café aussah. Einige Studenten hielten sich an den Tischen drinnen auf und ein paar saßen draußen, um die Sonne zu genießen, während sie aßen.

Nachdem ich das Universitätsgelände noch ein bisschen auf mich hatte wirken lassen, packte ich meine Tasche aus. Ich hängte meine Klamotten in den Schrank, stellte mein Waschzeug ins Bad und drapierte ein paar Bücher auf dem Nachttisch, der sich neben meinem neuen Bett befand.

Dann setzte ich mich auf die Wohnzimmercouch und wählte mich mittels Smartphone ins Intranet der Westside ein. Es war wirklich unglaublich, was für interessante Studiengänge uns hier zur Verfügung standen, und ich meldete mich gleich für Einführung in Astronomie und Astrophysik an. Danach surfte ich noch etwas herum und stolperte über ein paar Kurse, die farblich markiert waren. Sternzeichnen-Praxis wies ein goldenes Banner auf, und noch ehe mich die Wehmut beschlich, steckte ich mein Smartphone wieder ein und schielte auf die Uhr. Mein Magen knurrte, was kein Wunder war – schließlich war es inzwischen schon fast fünf.

Ich stand auf, schnappte mir meinen Geldbeutel und ging nach draußen. Dabei schrieb ich Cas eine Nachricht, wo ich war, und steuerte auf das kleine Café zu, das ich von meinem Wohnzimmer aus entdeckt hatte.

Die Warteschlange reichte bis nach draußen und ich nutzte die Zeit, um mich für ein Clubsandwich mit Pommes und ein Mineralwasser zu entscheiden. Nachdem ich bei einem blonden Mädchen bezahlt hatte, trug ich mein Tablett nach draußen und suchte mir einen freien Platz in der Sonne.

Es war ein herrlicher Tag und mein Sandwich schmeckte köstlich. Ich atmete tief die frische Luft ein, die etwas nach Pferd roch, und öffnete meine Trinkflasche. Dabei zischte es laut und das Mineralwasser spritzte mit unglaublicher Kraft aus der Flasche, bis direkt an den Nachbartisch.

Schnell schraubte ich die Flasche wieder zu. „Sorry“, sagte ich zu dem Typen, der nur einen knappen Meter von mir entfernt saß und einen Großteil von der Mineralwasserdusche abbekommen hatte. Sein helles T-Shirt hatte nun einige dunkle Flecken und auch seine hellbraunen Locken, die er hinten etwas länger trug, waren nass geworden.

Mein Sitznachbar strich sich mit dem Handrücken die Haare aus der Stirn und lachte verschmitzt. „Du bist wohl keine Wasserelementare.“

Ich schüttelte den Kopf. „Woran hast du das bloß erkannt?“, erwiderte ich seufzend und blickte auf den Tisch, auf dem sich eine große Mineralwasserpfütze gebildet hatte.

„Ich bin eben ein aufmerksamer Typ“, entgegnete er lächelnd und betrachtete mich intensiv aus seinen grünen Augen.

Ich hob schmunzelnd eine Augenbraue. „Ach ja? Ist das so etwas wie deine besondere Fähigkeit? Und was kannst du damit? Psychologische Profile anfertigen und Verbrechen aufklären?“

Er lachte. „Dieses Verbrechen hier kann ich tatsächlich aufklären.“

„Ich schätze, dieses Verbrechen kann jeder im Umkreis von zehn Metern aufklären“, erwiderte ich trocken und sah mich suchend nach einer Serviette um, um das größte Chaos zu beseitigen.

„Hier“, sagte er und hielt mir eine Packung Taschentücher hin. „Laut meinen Beobachtungen liegt die Schuld für das Mineralwasser-Massaker übrigens nicht bei dir.“

Sein sympathisches Lächeln ließ meine Mundwinkel ebenfalls nach oben wandern, als ich die Taschentücher dankend entgegennahm. „Sag bloß, das war ein Wasser-Elementarer, der sich einen Spaß erlaubt hat.“

Er schüttelte grinsend den Kopf. „Du hast noch einen Versuch.“

Ich trocknete den Tisch ab und kniff dabei die Augen zusammen. „Dann bist du ein Mentaler und warst es selbst, weil du heute aufs Duschen verzichtet hast?“

Er lachte. „Kreativer Ansatz, aber ich bin kein Mentaler.“

Ich seufzte. „Okay, ich geb’s auf. Wer ist dann schuld?“

Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und nickte in Richtung des Mädchens, das mich im Laden bedient hatte. „Paula. Sie liebt es, die Flaschen zu schütteln, wenn keiner hinsieht.“

„Warum das?“, fragte ich. „Ist sie eine Wasser-Elementare?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, sie ist bloß schadenfroh.“

„Gut zu wissen“, seufzte ich und warf die Taschentücher in einen Mülleimer, der unweit von uns entfernt stand. Dann setzte ich mich wieder hin. „In Zukunft also keine Getränke mehr von Paula kaufen. Hast du sonst noch irgendwelche Tipps für mich, Sherlock?“

Der Typ nickte. „Bestell dir kein Feuersandwich bei Hugh.“

Ich hob eine Augenbraue. „Weil er ein Feuerelementar ist?“

„Genau, das Sandwich ist nicht nur scharf, sondern auch extrem heiß“, erklärte er und hielt mir die Hand hin. „Ich bin übrigens Ethan.“

„Stella“, sagte ich und schüttelte ihm kurz die Hand. Sein Griff fühlte sich stark an und mein Blick wanderte kurz zu seinen athletischen Oberarmen.

„Du hast einen schönen Namen, Stella“, erklärte Ethan und schob sich das letzte Stück von seinem Sandwich in den Mund.

„Ich wusste nicht, dass er hier zum Programm wird“, sagte ich und öffnete vorsichtig die Mineralwasserflasche, um einen Schluck daraus zu nehmen.

„Wir wussten hier einiges nicht, als wir anfingen“, erwiderte Ethan geheimnisvoll und lächelte mich charmant an.

„Das stimmt“, pflichtete ich ihm bei. „Und so wie es aussieht, werde ich auch nicht alles erfahren.“

Ethan runzelte kurz die Stirn. „Frustriert dich das?“

Ich nickte. „Und wie“, sagte ich voller Inbrunst und brachte Ethan damit zum Lachen.

„Das hört sich schlimm an“, bemerkte er.

„Ja, ist es auch“, gab ich zu. „Ich dachte immer, dass mir alle Möglichkeiten offenstehen, dass sie so unendlich sind wie das Universum. Und jetzt …“ Ich hielt kurz inne und holte tief Luft. „Sorry, zuerst überschütte ich dich mit Wasser und jetzt mit irgendwelchem philosophischen Zeugs.“

„Ich mag philosophisches Zeugs“, sagte er. „Außerdem hast du recht damit, dass dir alle Möglichkeiten offenstehen. Vertraue einfach in deinen Namen, Stella.“

„Stern?“

„Oder auch Wandelstern“, sagte er. „Du bist nicht dafür bestimmt, um auf einer Position zu verharren“, bemerkte er mit so viel Zuversicht, dass ich es beinahe selbst glaubte. Im nächsten Augenblick stand Ethan auf und nickte mir zu. „Man sieht sich, Stella.“

„Spätestens beim nächsten Massaker, Mr. Holmes“, erwiderte ich und wünschte, ich hätte den Mund gehalten, als ein kurzes Grinsen über sein Gesicht huschte. Nicht, dass er jetzt dachte, dass ich ihn anmachte. Doch bevor ich noch irgendetwas hinzufügen konnte, ging Ethan schon weg und ich blickte ihm hinterher, wobei ich auch die sehnsüchtigen Blicke der anderen bemerkte.

Er war nicht nur total sympathisch, sondern auch wirklich sehr attraktiv. Als Ethan sich dann noch einmal kurz umdrehte, wandte ich schnell den Kopf ab und versuchte, mich so normal wie möglich zu verhalten.

„Stella“, sagte in dem Moment jemand, „schön, dich hier zu treffen.“

Ich blickte auf und sah in braune Augen, die von dichten Wimpern umrandet wurden. „Hallo, Chloe“, begrüßte ich sie freundlich und versuchte, nicht mehr an Ethan zu denken.

„Ich wollte mir nur kurz einen Kaffee holen, darf ich mich dann zu dir setzen?“, fragte sie und verstaute eine Zeitschrift, die nach einem Automagazin aussah, in ihrer Handtasche.

„Aber natürlich“, erwiderte ich kurz irritiert und wenig später saß Chloe neben mir und wir unterhielten uns über die Uni, unsere Kurse und das, was in den letzten Stunden alles passiert war.

„Die Unterkünfte sind so schön“, schwärmte Chloe. „Ich bin in Apartment 13, meine Glückszahl.“

„13 ist deine Glückszahl?“, hakte ich nach.

Chloe nickte. „Ja, ich weiß. Aber ich denke, dass die 13 unterschätzt wird. Ich habe am 13. März Geburtstag, zu meinem 13. Geburtstag hat mein Vater mich in einem Ferrari mitgenommen, auf dem Flug hierher hat meine Mutter mich 13 Mal angerufen und es waren gerade genau 13 Studenten vor mir in der Warteschlange. Willst du noch mehr wissen?“

Ich hob beschwichtigend die Arme und lachte. „Nein, schon gut – du hast mich überzeugt. 13 ist deine Glückszahl und ich bin wirklich froh, dass du in Apartment 13 untergekommen bist“, sagte ich. „Du wohnst in einem der goldenen Häuser?“

„Genau. Mein Vater hat mir aber gesagt, dass die Wohnungen alle recht ähnlich sind.“ Sie seufzte. „Er ist so unglaublich stolz auf mich.“

„Weil du eine Goldene bist?“, fragte ich und versuchte das hässliche Gefühl, das an meinem Magen zog, zu ignorieren.

Chloe schüttelte den Kopf. „Nein, weil ich mich dafür entschieden habe, zu studieren. Das war sein Traum.“

„Und ist es auch deiner?“, wollte ich wissen.

Chloe zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Natürlich ist das alles hier total verwirrend und ganz schön viel auf einmal, aber irgendwie fühlt es sich richtig an. Verstehst du, was ich meine?“

Ich nickte. „Ja, mir geht es nicht anders.“

Chloe lächelte und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. „Ich habe mich vorhin mit ein paar Mädels unterhalten. Der Sommernachtsball ist anscheinend Thema Nummer eins hier. Das ganze Universitätsgelände wird entsprechend dekoriert und die Elementaren schaffen riesige Skulpturen, die bei dem Ball prämiert werden.“ Sie strich sich ihre dunklen Haare zurück. „Ich kann mir das alles noch gar nicht richtig vorstellen“, sagte sie.

„Es klingt auf alle Fälle sehr aufregend“, erwiderte ich und schlug die Beine übereinander. „Ist es denn so ein richtiger Ball? Mit pompösen Kleidern und Männern im Smoking?“

„Anscheinend“, bestätigte Chloe. „Es treffen sogar Schneider ein, bei denen man sein Kleid anfertigen lassen kann.“

„Wow“, entgegnete ich. „Das hört sich ja wirklich riesig an. Anscheinend weiß die Uni Partys zu feiern, auch wenn Miss Sullivan kein Freund von ihnen ist.“

Chloe lächelte und ihre dunklen Augen weiteten sich im nächsten Moment. „Apropos Party“, sagte sie. „Ich wollte eigentlich nicht hingehen, weil ich niemanden kenne – aber ich habe eine Einladung zu einer goldenen Party, die heute in unserem Haus stattfindet. Willst du vielleicht mit mir dort hingehen?“

„Ist die nicht nur für Goldene?“, fragte ich stirnrunzelnd.

Chloe schüttelte den Kopf. „Nein, sicher nicht. Immerhin wird hier doch so viel Wert auf eine ordentliche Durchmischung gelegt.“ Sie zwinkerte mir zu. „Also komm, Stella, begleite mich dorthin – das wird sicher ein Riesenspaß.“
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„Du siehst absolut fantastisch aus“, erklärte mir Chloe, als wir ein paar Stunden später zu dem Haus der Goldenen gingen, in dem die große Party stattfinden sollte. Ich strich mir kurz über mein schwarzes Kleid und lächelte. Meine dunklen Haare trug ich offen und genoss es, als eine leichte Brise hindurchfuhr. Es war Abend und noch immer sehr warm.

„Danke, du aber auch“, antwortete ich und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mir noch immer nicht sicher war, ob es eine so gute Idee gewesen war, Chloes Einladung anzunehmen. Auch wenn auf der Uni grundsätzlich Wert auf „Durchmischung“ gelegt wurde, so fühlte ich mich irgendwie ein wenig fehl am Platz, als ich mich nun mit Chloe in den Strom der Studenten mit goldenen Armbändern einreihte, die auf das große, vierstöckige Gebäude zusteuerten, aus dem bereits laute Musik drang. Cas hatte ich bei unserer nachmittäglichen Erkundungstour durch die Uni von der Party erzählt, aber er hatte schon zugesagt, zur Einstandsfeier der Silbernen in seiner Unterkunft zu kommen. Als er hörte, dass ich mit Chloe unterwegs war, war er zwar ein wenig ins Wanken gekommen, doch Cas war auch jemand, der sich an sein Wort hielt. Zumindest die meiste Zeit über.

„Ich bin froh, dass du mitkommst“, sagte Chloe in dem Moment, als könnte sie meine Gedanken lesen, und hängte sich bei mir ein. „Ohne dich hätte ich mich hier total verloren gefühlt. Manchmal ist die Eins doch keine so gute Zahl und zu zweit ist es einfach viel schöner.“

„Absolut“, stimmte ich ihr zu und sie strahlte mich an, als wir an einem Springbrunnen vorbeigingen, von dessen Wasseroberfläche das Licht der untergehenden Sonne reflektiert wurde. Ich sah, wie Chloe mit ihrer freien Hand an dem Saum ihres Kleides herumzupfte, und beugte mich etwas zu ihr. „Ich bin sicher, du hättest im Nullkommanichts eine Begleitung gefunden“, sagte ich mit einem Blick auf ihre langen, kaffeebraunen Beine, die in hohen Pumps steckten. Dazu trug sie ein schulterfreies dunkelgrünes Kleid.

„Sicher keine so nette wie dich“, erwiderte sie nachdrücklich. „Und garantiert keine so hübsche“, fügte sie schmunzelnd hinzu.

Kurz darauf hatten wir den Eingang mit dem goldenen Emblem erreicht. Wir befanden uns an der Westseite des Universitätsgeländes, dort, wo der Park in den dichten Kiefernwald überging, aus dem der Schrei eines Uhus ertönte.

Chloe streckte den rechten Arm mit dem Goldarmband aus und hielt ihn vor den Metallknopf mit dem unsichtbaren Scanner, woraufhin sich die Tür öffnete. Laute Musik, Stimmengewirr und Gelächter schlugen uns entgegen, als wir nacheinander über die Schwelle traten.

„Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da“, begrüßte uns Collin, kaum dass wir einen Schritt in das Haus gemacht hatten. Obwohl wir relativ früh dran waren, war es schon brechend voll und ich sah, dass das Haus der Goldenen ähnlich aufgeteilt war wie bei uns: Rechts ging es im Erdgeschoss in einen großen Aufenthaltsraum, links in die Küche und geradeaus führte eine Treppe in den oberen Stock.

Die wummernden Bässe der Musik vibrierten durch meinen Körper und ich spürte, wie mich die gute Laune ringsum anzustecken begann – nicht mal Collin konnte daran etwas ändern. Er trug ein extravagantes weißes Rüschenhemd und einen schwarzen Zylinder, den er bei Chloes Anblick zum Gruß hob.

„Hallo“, raunte er mit einem breiten Lächeln. „Wir wurden einander anscheinend noch nicht vorgestellt.“ Dabei ließ er seinen Blick interessiert über Chloes Körper schweifen, die deutlich zurückhaltender reagierte. „Oh nein, so einer bin ich nicht“, bemerkte er lachend und seine Augen begannen zu funkeln. „Aber ich mag deine Gedanken.“ Dann warf er mir einen auffordernden Blick zu, und obwohl ich keine Mentale war, war mir klar, was er von mir wollte.

„Darf ich vorstellen, das ist Collin“, sagte ich daraufhin, „und das hier ist …“

„Chloe“, unterbrach mich Collin mit glänzenden Augen und griff nach ihrer Hand. Dann machte er eine leichte Verbeugung und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. „Enchanté, Madame.“

„Übrigens, Collin kann Gedanken lesen“, flüsterte ich Chloe zu und sie schmunzelte.

„Was du nicht sagst“, meinte sie und lächelte Collin an, der sich mit einem spitzbübischen Grinsen wieder aufrichtete.

„Nicht ständig und schon gar nicht in einer so vollen Umgebung wie hier“, erklärte Collin und wurde im selben Moment angerempelt. „Siehst du?“, fuhr er fort. „Wir hätten die Party draußen steigen lassen sollen, dann könnte man sich zumindest noch bewegen.“

„Wieso findet sie denn nicht draußen statt?“, wollte Chloe wissen und ihre ausdrucksstarken Augen saugten sich an dem attraktiven Mentalen fest.

Er beugte sich ein Stück zu uns herunter und mir fiel wieder einmal auf, wie groß er war. „Wegen der Magie“, erwiderte er verschwörerisch und zwinkerte Chloe zu. „Der Drache steht nicht so darauf, dass wir in betrunkenem Zustand mit unseren Kräften rumspielen – und da die meisten Partygäste hier Goldene sind, ist die Versuchung natürlich entsprechend groß. Irgendwann beginnen sie ja dann doch, ihre Fähigkeiten einzusetzen, und damit es nicht ganz so auffällig ist, machen wir es eben nur drinnen.“

„Klingt logisch“, erwiderte Chloe und wir wichen zur Seite aus, als eine Traube Neuankömmlinge durch die Tür ins Innere drängte. Der Großteil von ihnen trug goldene Armbänder und ich fühlte mich mit meinem Bronzearmband total fehl am Platz, als mir eines der Mädchen einen seltsamen Blick zuwarf.

„Nun denn. Dann tanzt und trinkt und amüsiert euch, vor allem du, meine liebe Chloe mit den geheimnisvollen Gedanken“, sagte Collin in dem Moment und richtete sich wieder auf. „Aber Vorsicht vor der orangefarbenen Bowle, die ist zwar offenbar sehr lecker, aber ich weiß aus den Gedanken des Barkeepers, dass er sich nicht die Hände gewaschen hat, nachdem er auf der Toilette war.“

„Igitt“, murmelte ich und auch Chloe verzog angewidert das Gesicht.

„Tja. So ist das mit meiner Kraft. Manchmal Segen, manchmal Fluch“, bemerkte Collin, hob grüßend seinen Zylinder und drehte sich schwungvoll um.

Dabei bemerkte ich ein kleines Tattoo hinter seinem Ohr, das die Form einer Acht trug. Neugierig überlegte ich, was es wohl zu bedeuten hatte, und sah, wie Collin sich noch einmal zu mir umdrehte.

„Das ist kein Tattoo, das ist ein Muttermal“, rief er über die Schulter und ich zuckte ertappt zusammen. Dann spürte ich, wie Chloe nach meiner Hand griff und mich vom Eingang weg nach rechts in das Getümmel zog.

„Mit jemandem wie ihm zusammen zu sein, muss ganz schön anstrengend sein“, flüsterte sie mir ins Ohr und ich nickte.

„Definitiv“, stimmte ich ihr zu und sah mich gleichzeitig im Untergeschoss um. Der Aufenthaltsraum der Goldenen war mindestens doppelt so groß wie der in meiner Unterkunft – was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, warum sie die Party hier veranstalteten. Es waren so viele Leute gekommen, dass sie das Sofa, den Tisch und die Stühle an den Rand gestellt hatten, wodurch sich in der Mitte eine Art Tanzfläche gebildet hatte. Bunte Spots waren auf den Parkettboden gerichtet und ich sah einige Pärchen, die sich im Rhythmus der Musik miteinander bewegten.

„Wie viele Leute von hier kennst du denn schon?“, fragte ich und bahnte mir mit Chloe einen Weg zu den Getränken. Von der orangefarbenen Bowle ließen wir beide die Finger, aber es gab noch eine große Schüssel mit einer giftgrünen Flüssigkeit.

„Ehrlich gesagt sehe ich im Moment niemanden, der mir bekannt vorkommt“, erwiderte Chloe und schenkte sich ein Glas ein. „Die meisten Goldenen hier scheinen aus anderen Häusern zu kommen.“

„Ist doch logisch“, mischte sich ein schmieriger Kerl mit einem Augenbrauenpiercing in unser Gespräch ein. „Die Hütte hier ist schließlich am Weitesten von der Unterkunft des Drachen entfernt.“ Dann hob er den Arm, auf dem ein goldenes Band schimmerte. „Cheers.“

„Zum Wohl“, antwortete Chloe und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. „Ziemlich süß“, meinte sie dann.

„Ich finde es eigentlich ganz lecker“, bemerkte ich und nippte ein weiteres Mal an der giftgrünen Flüssigkeit.

„Ne, da fehlt definitiv noch Eis“, sagte der Typ mit dem Piercing. „Wo ist denn nur ein Wasser-Elementar, wenn man einen braucht“, fuhr er fort und blickte sich suchend um. „Hey, Cedric!“, brüllte er dann quer durch den Raum und winkte auffällig. „Kannst du nicht ein paar Eiswürfel rüberwachsen lassen? Die Bowle ist so warm wie Katzenpisse!“

Ich folgte unbewusst seinem Blick und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, als ich Cedric entdeckte, der mit Melissa im Arm auf einer weißen Sitzgarnitur saß. Sie trug ein enges dunkelrotes Kleid, das leicht zu flimmern schien, und hatte die Hand besitzergreifend auf seinen Oberschenkel gelegt. Ich sah, wie sie ihm etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin er müde lächelte und den Raum scannte. Das Lächeln erreichte seine blauen Augen nicht und ich wünschte, ich hätte wegsehen können, als er mit der Linken ein goldfarbenes Getränk hinunterkippte und mit der Rechten Melissa an sich zog. Seine Finger strichen sanft von der Taille bis zu ihrem Brustansatz und mir fiel auf, dass gut die Hälfte aller Leute die beiden anstarrten, inklusive Chloe und mir.

„Cedric?“, brüllte der mit dem Piercing noch mal, wurde aber ignoriert. Dafür war Melissa auf uns aufmerksam geworden. Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen zu uns herüber und ich fühlte eine Welle des Unbehagens, als sie mich fixierte. Obwohl Feuer ihr Element war, war ihr Blick so kalt, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie die Bowle in Eis verwandelt hätte.

„Wow, die sieht ja angepisst aus“, bemerkte Chloe kopfschüttelnd und schenkte sich noch etwas von der giftgrünen Bowle nach. „Du weißt, ich finde zwei meist besser als einen, aber bei Cedric und seiner Freundin würde ich eine Ausnahme machen. Die scheint ja furchtbar zu sein.“

„Das ist sie auch“, murmelte ich, während mich Melissa noch immer wie eine Todesfee quer durch den Raum anstarrte. In dem Moment kam eine zierliche Blondine in einem dunkelgrauen Tunikakleid zu dem Tisch mit den Getränken und unterbrach unseren Blickkontakt.

„Schrei doch wegen dem Eis nicht so rum, Logan“, murmelte sie und schenkte sich ebenfalls etwas von der giftgrünen Bowle ein.

„Das Zeug kann man aber nicht trinken“, konterte der Typ mit dem Augenbrauenpiercing, der offenbar Logan hieß.

Sie verdrehte kurz die Augen und ich sah, wie ihre Iris dabei hellblau aufleuchtete. Dann richtete sie ihren Blick auf das Glas mit der Bowle in seiner Hand und innerhalb von Sekunden bildeten sich darin Eiswürfel, die sanft klirrend aneinanderstießen. „Bitte schön“, seufzte sie. „Cedric ist nicht der Einzige, dem das Wasser gehorcht.“

Logan grinste zufrieden. „Ich würde dir ebenfalls gehorchen, Letizia. Egal, was du sagst, dein Wunsch wäre mir Befehl.“

„Dann verschwinde jetzt“, erwiderte die blonde Studentin, ohne ihn anzusehen. „Und komm ja nicht auf die Idee, deinen Scheiß bei mir abzuziehen.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Logan spöttisch und nahm einen Schluck von der gekühlten Bowle. Dann nickte er mit dem Kinn in Richtung Tanzfläche. „Bin schon weg.“

Kurz darauf war er wirklich in der Menge verschwunden.

„Coole Fähigkeit“, sagte Chloe und hielt ihr Glas in die Höhe. „Kannst du das bei mir auch machen?“

„Klar“, erwiderte Letizia und machte wieder dieses Ding mit ihren Augen. Innerhalb von Sekunden war auch Chloes Bowle eisgekühlt. „Bei dir auch?“, fragte Letizia und sah mich fragend an.

„Nein danke“, erwiderte ich. „Mir schmeckt es so.“

„Erstsemester?“, fragte die Elementare und nippte an ihrem Getränk.

Chloe und ich tauschten einen kurzen Blick, bevor wir beide nickten.

„Ihr könnt froh sein, dass ihr letztes Jahr nicht hier wart“, fuhr Letizia fort. „Da hatten ein paar Naturkundige die Partyplanung an sich gerissen – und haben einen Kräutersud zusammengemixt, der zwar jede Menge Alkohol enthielt, von dem man aber angeblich keinen Kater bekommen konnte.“ Sie machte eine kurze Pause und zuckte mit den Schultern. „Leider“, fuhr sie fort, „war das Zeug so ekelhaft, dass es niemand trinken wollte. Insofern hatten sie recht. Niemand bekam einen Kater – zumindest nicht von diesem Gesöff.“ Sie lächelte und entblößte dabei eine Reihe weißer Zähne. „Ich bin übrigens Letizia“, stellte sie sich dann vor.

„Chloe“, sagte Chloe.

„Stella“, ergänzte ich und lächelte zurück.

„Welche Fähigkeiten habt ihr – beziehungsweise eure Familienangehörigen?“, fragte Letizia und strich sich ihre glänzenden blonden Haare über die Schulter.

„Meine Eltern sind Sternzeichner“, antwortete ich und wünschte, ich hätte sagen können, dass ich auch eine war.

„Und ich bin eine Erd-Elementare“, fügte Chloe hinzu.

„Cool. Du musst unbedingt den Kurs Einführung in die praktische Elementartechnik belegen“, sagte Letizia ernst. „Darin erhält man wirklich nützliche Tricks, wie man sein Element noch besser verbinden kann.“

Chloe strahlte. „Danke für den Tipp!“

„Gern geschehen.“ Letizia sah mich an. „Und bei dir hat sich gar nichts gezeigt?“

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte ich keine Lust, darüber zu reden, aber mir war klar, dass es auf dieser Uni jetzt immer so sein würde. Man traf sich, stellte sich vor und fragte nach der Fähigkeit – beziehungsweise danach, warum man keine hatte.

„Tja“, murmelte Letizia leise. „Shit happens.“

In diesem Moment loderte in der Mitte des großen Raumes eine Flammensäule in die Höhe und bildete in der Luft ein brennendes Herz.

„Schmusesongs!“, brüllte ein schlanker Typ mit Vollbart und rot leuchtenden Augen. Gleichzeitig begann sich das Feuerherz in der Luft zu drehen. Letizia warf einen Blick über die Schulter und zog eine Augenbraue hoch.

„Mach das Herz aus, oder willst du die Hütte abfackeln?“, erklang Cedrics tiefe Stimme – und obwohl ich ihn nicht leiden konnte, fand ich es richtig, dass er was sagte.

„Warte, ich mach das!“, rief Logan, der Typ mit dem Piercing, aus der Menge und ich sah, wie seine Augen weiß wurden. Dann fegte ein Luftzug durch den Raum und ich spürte, wie der Rock meines schwarzen Kleides nach oben gewirbelt wurde – genau wie die Röcke aller anderen Mädchen im Zimmer. Empörte Rufe wurden laut und ich sah, wie Logan zufrieden lächelte, während das Feuerherz weiterhin unbehelligt flackerte. Offenbar war es ihm nur darum gegangen, die Beine der Mädchen abzuchecken.

„Ich mach’s ja schon weg“, murrte der mit dem Vollbart und das Feuerherz verschwand. Kurz darauf wechselte die Musik zu Schmusesongs und ich fühlte eine Gänsehaut auf den Armen, als die gefühlvolle Stimme von Eric Adams – dem Leadsänger der Band NEBEN – durch den Raum klang.

„Macht ihr eigentlich auch so normale Sachen wie Flaschen drehen?“, fragte Chloe, während sich in der Mitte des Zimmers die ersten Paare einfanden.

Letizia lächelte kurz, bevor sie den Kopf schüttelte. „Bei solchen Spielen wird zu viel manipuliert“, erklärte sie dann. „Luft-Elementare wie Logan nutzen gern ihre Kraft, um die Flasche zu steuern – ebenso manche Mentale, die mittels Gedankenkraft Dinge bewegen können. Nachdem es immer wieder zu Streitigkeiten bis hin zu magischen Kämpfen gekommen ist, hat Rektor Conley ein generelles Flaschendreh-Verbot auf dem Campus ausgesprochen.“

„Ganz schön drastisch“, murmelte ich und erntete einen amüsierten Blick von Letizia.

„Sei lieber froh, dass er hier durchgegriffen hat“, erwiderte sie. „Einige Mentale können andere Menschen davon überzeugen, etwas tun zu wollen – und die haben sich oft einen Spaß daraus gemacht, die Spieler für die verrücktesten Aufgaben zu begeistern. Letztes Jahr ist einer splitternackt in eine der Kuppeln gerannt, gerade in dem Moment, als …“ Sie stockte.

„Als was?“, fragte ich und kniff neugierig die Augen zusammen.

„Ach, nichts“, erwiderte sie leichthin und nippte wieder an ihrer Bowle. „Habt ihr euch schon ein Kleid für den Sommernachtsball ausgesucht?“, wechselte sie dann unvermittelt das Thema.

Chloe schüttelte den Kopf und ich überlegte, was Letizia uns wohl verschweigen mochte.

„Also ich hätte diesmal gern ein pompöses Kleid aus Naturfasern“, mischte sich ein großes Mädchen mit Sommersprossen in unser Gespräch ein. Sie hatte ein paar Schritte neben uns gestanden und kam nun näher.

„Aus Naturfasern?“, wiederholte Letizia skeptisch. „Kratzt so etwas nicht?“

„Aber nein“, erwiderte das Mädchen mit den Sommersprossen. „Ich finde einfach, dass es am besten zu mir passt. Es soll nicht irgendwie gekünstelt wirken.“

Letizia behielt ihren skeptischen Gesichtsausdruck bei, sagte jedoch nichts mehr zum natürlichen Outfit. „Ich bin jedenfalls gespannt, welches Kleid Melissa tragen wird“, meinte sie nach einer kurzen Pause.

„Das Feuerkleid letztes Jahr war der Hammer“, murmelte das Mädchen mit den Sommersprossen und warf einen neidischen Blick hinüber zu Cedric und Melissa, die aufgestanden waren, um zu tanzen. Ich sah, wie sie ihre schlanken Arme um seinen Nacken legte und er ihre Hüften zu seinen heranzog. Wieder schien es, als ob die Luft um die beiden herum knistern würde, und ich sah, dass die Leute auf der Tanzfläche automatisch einen gewissen Abstand um Cedric und Melissa ließen.

„Glaubst du, dass sie wieder Ballkönig und Ballkönigin werden?“, fragte das Mädchen mit den Sommersprossen weiter und verfolgte mit funkelnden Augen, wie Cedric sich langsam zu Melissa hinunterbeugte, um sie zu küssen.

Ich sah, wie seine Lippen ihre berührten und fühlte ein schwaches Zupfen in meinem Bauch, als ich mich an seinen Kuss erinnerte. In dem Moment tauchte Collin von rechts auf und ich dachte hektisch an die Schnecken in unserem Garten, um mich nicht zu verraten.

Collin schien jedoch nichts von meinen Gedanken mitbekommen zu haben, denn sein Blick hing ebenfalls an Cedric und Melissa – und seinem Gesichtsausdruck zufolge gefiel ihm nicht, was er sah.

„Seit es die beiden als Paar gibt, sind sie jedes Jahr Ballkönig und Ballkönigin geworden“, sagte Letizia wenig begeistert. „Also ja, ich denke, dass sie wiedergewählt werden.“

„Ich habe gehört, dass es eigene Schneider für die Ballkleider gibt“, warf Chloe ein. „Könnt ihr mir da einen empfehlen?“

„Das kommt ganz darauf an, was du möchtest“, erwiderte Letizia. „Je auffälliger und pompöser, desto teurer, das ist schon mal klar.“

„Wobei die schönsten Kleider jedes Abends extra prämiert werden“, sagte das Mädchen mit den Sommersprossen sehnsüchtig.

„Es ist ohnehin klar, wer die meisten Stimmen für das schönste Kleid und den coolsten Typen abkriegen wird“, bemerkte Letizia und kippte den Rest ihrer Bowle hinunter.

„Das ist nicht gesagt“, erwiderte die andere. „Der Unberührte ist auch verdammt heiß und ich habe gehört, dass er dieses Jahr vorhat, zum Ball zu gehen.“

„Wer ist der Unberührte?“, fragte ich und hoffte, dass es nicht wieder eine geheime Information der Aktiven war, da mich der seltsame Name wirklich neugierig gemacht hatte.

„Das ist einer der Sternzeichner“, erklärte Letizia mit gesenkter Stimme. „Er ist neben Cedric der heißeste Typ an der Uni.“

„Allerdings ist er wahrscheinlich schwul“, warf das Mädchen mit den Sommersprossen ein und kratzte sich an der Nase.

„Blödsinn“, schnaubte Letizia. „Ethan ist nie und nimmer schwul. Er handelt einfach aus Überzeugung.“

„Ethan?“, wiederholte ich und fragte mich, ob sie von demselben Typen sprachen, den ich kennengelernt hatte.

„Ja, Ethan“, seufzte das Mädchen mit den Sommersprossen. „Er ist der begabteste Sternzeichner hier. Allerdings geht er nicht mit Mädchen aus. Niemals.“

„Aber er denkt an sie, das könnt ihr mir glauben“, flüsterte Collin schmunzelnd, der unvermittelt neben uns aufgetaucht war und schon wieder Chloe abcheckte. „Na, Ladies? Habt ihr mich vermisst?“

Letizia legte den Kopf schief. „Wir haben über Ethan geredet, was glaubst du also?“

„Über diesen Langweiler? Dann habt ihr mich definitiv vermisst“, gab Collin augenblicklich zurück.

„Wie sieht Ethan denn aus?“, wollte Chloe wissen und sah sich suchend im Erdgeschoss um.

„Er ist groß, hat hellbraune Locken, ein freundliches Lächeln und ist verdammt attraktiv“, murmelte das Mädchen mit den Sommersprossen – und bestätigte damit meine Vermutung.

„Außerdem trifft er sich nie mit Frauen, weshalb das ganze Anschmachten völlig für die Katz ist“, bemerkte Collin und setzte sich entspannt auf den Tisch mit der riesigen Schüssel voll giftgrüner Bowle.

„Da! Ist er das nicht?“, fragte Letizia und deutete zur Terrassentür, wo zwei Studenten gerade ein Trinkspiel veranstalteten, bei dem sie offenbar einem kleinen Wirbelsturm trotzen mussten, während sie einen Liter Bier hinunterstürzten. Ich blickte von der im Zimmer tobenden Windhose nach links und entdeckte tatsächlich Ethan, der in einem hellen Hemd und einer grauen Jeans gerade aus dem Garten hereinkam.

„Er geht eigentlich nie auf Partys“, murmelte das Mädchen mit den Sommersprossen. „Was macht er also hier?“

„Er wohnt hier“, erklärte Collin kopfschüttelnd.

Inzwischen starrten wir alle zu ihm hinüber und ich hörte Chloe seufzen. „Ach schade. Und dieser Typ trifft sich nicht mit Frauen?“, hakte sie nach. „Was für eine Verschwendung.“

„Ja, das Leben ist ungerecht“, bemerkte Collin trocken und zupfte einen Fussel von seinem Rüschenhemd. „Aber dir, liebe Chloe, hat die Natur nicht nur die Schönheit, sondern auch ein besonderes Talent vererbt, nicht wahr?“, fügte er hinzu und ließ mit seiner Telekinese ein Glas Bowle zu sich wandern, doch meine Aufmerksamkeit galt jemand anderem.

Ich sah, wie Ethan sich seinen Weg durch das volle Zimmer in Richtung Treppe bahnte, dabei kurz den Kopf hob und mich quer durch den Raum ansah. Unsere Augen trafen sich und ich nahm wahr, wie alle rund um mich verstummten, als Ethan überrascht stehen blieb. Schließlich wechselte er die Richtung und mein Herz klopfte schneller, als er durch die Menge direkt auf mich zukam. Mehrere Augenpaare folgten ihm, selbst die von Melissa, die noch immer mit Cedric tanzte, und ich fühlte mich mit jedem Schritt von ihm nervöser und nervöser werden. Schließlich blieb er direkt vor mir stehen und lächelte mich an.

„So schnell sehen wir uns wieder“, meinte er amüsiert und ließ seine Augen einmal von oben bis unten über meinen Körper wandern. „Und ich sehe, du hast dir schon Munition für das nächste Massaker besorgt“, meinte er dann und nickte in Richtung der giftgrünen Bowle auf dem Tisch neben uns.

Ich musste lächeln und biss mir auf die Lippen. „Nun, ich möchte ja nicht, dass Ihnen langweilig wird, Mr. Holmes.“

Ethan starrte mich an und für einen Moment rückten die Geräusche der Party in den Hintergrund. „Mit dir wird mir garantiert nicht langweilig, Stella“, erwiderte er dann.

Unter seinem Blick wurde mir das enge schwarze Kleid überdeutlich bewusst und ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben und nicht an meinem Saum herumzufummeln, wie es Chloe zuvor getan hatte.

„Nun, das kann man laut sagen“, mischte sich Collin ein und sprang vom Tisch. „Diese Gedanken von dir, Ethan, sind echt alles andere als langweilig.“ Damit grinste er anzüglich und ich sah Ethans Blick kühler werden, während das Lied von NEBEN endete und eine kurze Pause entstand.

„Hast du Lust, zu tanzen?“, fragte Ethan mich in diesem Moment und ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, als ich die fassungslosen Blicke von Letizia und dem sommersprossigen Mädchen bemerkte.

„Klar will sie“, sagte Chloe schnell und lächelte mich warmherzig an.

„Äh … ja, wieso nicht“, murmelte ich und spürte im nächsten Moment seine Finger auf meiner Hand. Sein Griff war fest und trocken, als er mich durch die Menge zog und einen ziemlich großen Abstand zwischen uns und die anderen brachte. Während ich ihm folgte, versuchte ich, nicht zu Cedric und Melissa hinüberzusehen, denen nun ein guter Teil der allgemeinen Aufmerksamkeit abhandengekommen war, weil die Leute alle Ethan anstarrten – und damit automatisch auch mich.

„Tut mir leid wegen der Starrerei“, bemerkte Ethan und legte sanft seine Hände auf meine Hüften.

Ich legte die Arme um seinen Hals, was sich ein wenig seltsam anfühlte, da wir uns noch nicht richtig kannten, und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Das ist schon okay. Ich weiß ja, dass sie dich anstarren und nicht mich.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete er und betrachtete mich wieder auf diese Art, die mich ein wenig nervös machte. „Und, noch immer frustriert?“

Ich lächelte. „Das fragst du mich, während ich mit dir tanze?“

Ethan grinste. „Stimmt. Ich bestehe darauf, dass die Frage in keinem Zusammenhang mit meinen Tanzkünsten steht, Stella.“ Es klang schön, wenn Ethan meinen Namen aussprach.

„Tut es nicht“, versicherte ich ihm. „Und ja, ich bin noch immer leicht frustriert, weil hier einfach Dinge ablaufen, von denen ich anscheinend nichts wissen darf.“

„So wie ich dich einschätze, wird dich das aber nicht aufhalten.“

Ich lächelte. „Da hast du vielleicht recht“, sagte ich und bemerkte, wie uns die anderen immer wieder Blicke zuwarfen. „Und so wie ich das einschätze“, nahm ich den Faden auf, „bist du hier offenbar Gesprächsthema Nummer eins.“

Ethan grinste und schüttelte den Kopf. „Oh nein. Der Sommernachtsball ist Gesprächsthema Nummer eins. Danach folgt die Frage, ob Cedric und Melissa wieder Ballkönig und Ballkönigin werden – und irgendwann danach, weit abgeschlagen auf dem dritten Platz, komme ich.“

Gemeinsam drehten wir uns im Takt der Musik und ich fing Cedrics düsteren Blick auf, der an Melissas Kopf vorbei zu uns herüberstarrte.

„Und was ist deine Story?“, fragte ich Ethan schnell und wandte mein Gesicht ab. „Es muss ja einen Grund haben, dass du nicht mit Mädchen ausgehst – vor allem, da es dir offenbar nicht an Angeboten mangelt.“

„Das ist es, was dich am meisten interessiert?“, fragte er amüsiert zurück und ich bemerkte zum ersten Mal die Grübchen, die sich dabei in seinen Wangen bildeten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Schließlich könnte ich somit wenigstens ein Geheimnis lüften.“

Ethan lachte und seine grünen Augen funkelten. „Was bist du für ein Sternzeichen, Stella?“, wollte er im nächsten Moment wissen.

Ich drehte mich langsam mit ihm und ließ zu, dass er mich näher an sich zog, da wir beinahe mit einem anderen Paar kollidiert wären.

„Jungfrau“, beantwortete ich seine Frage und stockte dann kurz. „Bitte keine blöden Witze darüber.“

„Von mir?“ Ethan schüttelte ungläubig den Kopf. „Sicher nicht. Das ist ein schönes Sternzeichen.“

„Und was bist du?“, fragte ich und hatte plötzlich das Gefühl, dass seine Antwort unglaublich wichtig sein könnte.

„Ich bin Zwilling“, sagte er ruhig und ich hörte den Anflug von Stolz aus seiner Stimme.

„Und was können Zwillinge?“, wollte ich wissen. „Also, welche magischen Fähigkeiten haben sie?“, fragte ich und stellte damit eine Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte. Was passierte, wenn ein Sternzeichner sein Sternzeichen rief? Würde es tatsächlich auftauchen und welche magische Fähigkeit ging damit einher? Auch wenn ich mein eigenes Sternzeichen nicht rufen konnte, so wünschte ich mir doch, zu erfahren, welche Magie hinter der Jungfrau steckte. Würde sie Männer in die Flucht schlagen können? Oder war es vielleicht irgendetwas komplett anderes, so wie fliegen oder Blitze werfen? Es nervte mich, dass hier alle so ein Geheimnis um diese Dinge machten – zumindest, solange man eine Bronzene war.

In diesem Augenblick war das Lied zu Ende und Ethan ließ mich nach einem kurzen Moment los.

„Ich bin mir sicher, dass du diese Fragen schon bald selbst beantworten wirst“, erklärte er und lächelte mich charmant an. „Danke für den Tanz“, sagte er dann.

„Gern geschehen“, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln. Er folgte noch einen Moment mit den Augen den Konturen meines Gesichts, dann machte er einen Schritt zurück, nickte mir zu und verschwand im Getümmel.

„Ich glaube, dieser unberührte Typ steht auf dich“, flüsterte Chloe mir zu, nachdem ich von dem Tanz wieder zurückgekommen war. Letizia und das Mädchen mit den Sommersprossen, dessen Namen ich noch immer nicht kannte, waren mit einem Typen, der eine rote Brille trug, in ein Gespräch vertieft – und ich war froh darüber.

„Blödsinn“, murmelte ich, da ich keinerlei Gerüchte in dieser Hinsicht anfachen wollte. „Ethan wollte einfach nur höflich sein.“

„Okay. Und hast du schon mal darüber nachgedacht, warum er gerade bei dir höflich sein möchte?“, fragte Chloe und hob auffordernd die Augenbrauen.

Darauf hatte ich keine Antwort und trank noch einen Schluck von der giftgrünen Bowle. „Keine Ahnung“, murmelte ich.

„Und Cedric ist das auch aufgefallen“, fuhr Chloe fort und konnte das Grinsen aus ihrer Stimme nicht heraushalten.

„Wie meinst du das?“, fragte ich leise und konnte nichts dagegen tun, dass ich schon wieder Herzklopfen bekam.

„Als ihr getanzt habt, hat er immer wieder zu euch rüber geguckt. So lange, bis diese Melissa fuchsteufelswild abgehauen ist. Ich schwöre, ihre Augen haben so einen roten Glanz bekommen, das hat echt gruselig ausgesehen.“

Ich konnte nicht anders, als einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen – doch auf der Tanzfläche waren sie nicht mehr und das Sofa, auf dem Cedric zuvor mit Melissa gesessen hatte, war nun ebenfalls von einem anderen Pärchen besetzt, das hemmungslos knutschte.

„Na, Ladies? Bereit für ein Abenteuer?“, meldete sich Collin in dem Moment zu Wort, der auf uns zugeschlendert kam. Er hatte die Arme um die Schultern eines Typen gelegt, den ich kannte. Es war Peter, der Junge, den ich bei meiner verpatzten Magieprüfung am See neben Cedric gesehen hatte. Er hatte buschige Augenbrauen und wirkte irgendwie nervös.

„Was für ein Abenteuer?“, wollte Chloe wissen und bekam eine kleine Falte auf der Nase, die wirklich entzückend aussah.

„Ach, es ist Tradition, dass die Höhersemestrigen eine kleine Mutprobe vollbringen“, sagte Collin, ließ Peter los und lüpfte seinen Zylinder, bevor er ihn auf seinen Fingern tanzen ließ.

„Was für eine Mutprobe?“, fragte ich.

„Was für ein Abenteuer, was für eine Mutprobe – mal ehrlich, Mädels, entweder ihr wollt es wissen oder nicht“, sagte Collin grinsend. „Nicht wahr, Peter?“

„Absolut wahr“, erwiderte dieser einsilbig.

„Dann will ich es lieber nicht wissen“, erwiderte Chloe selbstsicher.

„Lüge“, erklärte Collin trocken. „Vergiss nicht, ich kann Gedanken lesen, Hübsche.“

„Nicht immer und ständig – das hast du vorhin selbst gesagt“, konterte Chloe und reckte ihr zartes Kinn in die Höhe.

Collin seufzte tief und legte gottergeben den Kopf in den Nacken. „Wollt ihr nun mitkommen oder nicht? Deine Freundin“, damit deutete er mit dem Daumen auf mich, „will. Vor allem, wenn sie erfährt, wo wir hingehen.“

„Wo geht ihr denn hin?“, fragte ich und konnte eine gewisse Aufregung nicht verleugnen.

„Wir gehen“, Collin senkte dramatisch die Stimme, „in eine der beiden Glaskuppeln – dorthin, wo Bronzefarbene absolut gar nichts verloren haben.“

„Und wieso tut ihr es dann?“, fragte Chloe skeptisch nach.

„Weil es“, Collin machte eine kurze Pause, „wirklich verdammt cool ist.“ Dann setzte er seinen Zylinder wieder auf und wandte sich mit Peter zum Ausgang. „Also“, sagte er dann über die Schulter. „Seid ihr dabei?“
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„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, flüsterte mir Chloe zu, als wir Collin und Peter aus dem Partygedränge hinaus auf die Terrasse folgten.

Die kühle Nachtluft schlug uns entgegen und ich atmete tief durch, während die beiden Jungs einen Weg einschlugen, der vom Haus wegführte.

„Klar, was soll denn schon passieren“, flüsterte ich zurück und lächelte Chloe verschmitzt an.

Sie verdrehte kurz die Augen und schmunzelte. „Du bist wirklich neugierig, was in dieser Glaskuppel ist, oder?“

„Du nicht?“, fragte ich zurück und hörte, wie Collin Peter etwas fragte und bei dessen Antwort laut lachte.

Inzwischen hatten wir die verschlungenen Wege der Parklandschaft erreicht und zu meiner Linken sah ich im sanften Mondlicht die gewaltige Glashalle, zu der wir wollten.

„Doch, natürlich bin ich neugierig“, gab Chloe nach einer kurzen Pause zu. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir das dürfen.“

In diesem Moment stoppte Collin und drehte sich mit einem selbstsicheren Lächeln zu uns beiden um. Wir hatten eine dicht mit Rosen bewachsene Laube erreicht und der schwere Duft der Blumen tränkte die Nacht.

„Hier müssen wir auf den Rest unserer Gesellschaft warten“, erklärte er gut gelaunt, während Peter die Hände in die Hosentaschen steckte und den Blick zu Boden wandte.

„Und auf wen warten wir?“, fragte Chloe und sah sich suchend um.

„Auf Jack und Sarah“, erwiderte Collin und setzte sich auf eine hübsche kleine Holzbank, die für seine langen Beine etwas zu niedrig war. Ich kannte die Namen nicht, aber solange Cedric und Melissa nicht dabei waren, sollte es mir recht sein. Aufgeregt blickte ich wieder hinüber zu der Glashalle. Die nächtliche Stille war eine Wohltat nach der lauten Musik auf der Party und ich versuchte mir vorzustellen, was mich erwartete. Vielleicht tatsächlich ein geflügelter Drache – immerhin war die Uni magisch.

„Oh nein, kein Drache“, grinste Collin mich an. „Zumindest keiner mit Schuppen. Miss Sullivan kann natürlich immer und jederzeit auftauchen, das gibt dem Ganzen schließlich den besonderen Kick.“

Kaum hatte er das gesagt, begann die Erde leicht zu beben und ich bemerkte, dass Peters Augen in einem hellen Braun zu leuchten begonnen hatten.

„Bleib cool“, sagte Collin zu Peter. „Sie ist nicht in der Nähe.“

„Du warst das bei der Prüfung“, sagte ich zu Peter. „Du hast das Erdbeben verursacht, das den Korridor zum Einsturz gebracht hat.“

Peter fuhr sich nervös über seine buschigen Augenbrauen und nickte. „Cedric und ich sind ein gutes Team. Ich mache das Beben, er kümmert sich um das einfließende Wasser. War schon letztes Jahr so.“

„Wie genau machst du das?“, fragte Chloe interessiert und ließ sich auf ein Knie sinken, um mit der Hand die Erde zu berühren. „Ich habe meine Kraft nur einmal gespürt, und das war, als ich Todesangst hatte.“

„So beginnt es bei fast allen“, erklang Cedrics tiefe Stimme in diesem Moment hinter uns und ich fuhr überrascht herum. „Wahrscheinlich hast du sie nächstes Jahr schon so weit unter Kontrolle, dass du andere damit in Todesangst versetzen kannst.“ Er schlenderte entspannt in die Laube und streifte mich mit einem flüchtigen Blick. „Schließlich bist du eine Goldene“, fügte er hinzu. Seine dunklen Haare fielen ihm verwegen in die Stirn und er strich sie mit einer beiläufigen Handbewegung zurück.

Ich kniff die Augen zusammen und spürte, wie ich wütend wurde. Es war, als würde er mit Absicht den Finger in die Wunde legen. Und wieso war er überhaupt hier? Ich atmete die kühle Nachtluft ein und war froh, wenigstens Melissa nirgends zu entdecken.

„Ah, Cedric, mein Freund. Ich dachte schon, wir müssten heute auf dich verzichten“, grinste Collin. „Wo ist denn deine Herzensdame?“

„Ist nach Hause gegangen“, erwiderte Cedric knapp und nickte Peter kurz zu, der nervös schluckte. „Bereit für heute Nacht?“

„Klar“, krächzte Peter und sah aus, als würde er gleich wieder ein ungewolltes Erdbeben verursachen.

„Fantastisch!“, rief Collin gut gelaunt. „Und weil ich ein wirklich netter Typ bin, erzähle ich jetzt nicht rum, dass du dir vor Angst beinahe in die Hosen machst. Vor allem, nachdem du die Mutprobe letztes Jahr verkackt hast.“ Er grinste spitzbübisch und bekam in der nächsten Sekunde eine Ladung Erde ins Gesicht gespritzt, als Peters Augen braun aufleuchteten. „Touché“, murmelte er dann.

Neben mir hörte ich Chloe leise kichern und musste gegen meinen Willen ebenfalls schmunzeln.

„Freut mich, dass ich zu eurer Unterhaltung beitragen konnte, Ladies“, reagierte Collin gelassen und wischte sich lächelnd den Dreck von der Wange. „Ah, da kommen endlich Jack und Sarah“, meinte er dann und stand auf.

Ich blinzelte neugierig durch die Büsche und sah den Jungen vom schriftlichen Einstufungstest mit einem schlanken Mädchen im Arm auf uns zugeschlendert kommen. Auch heute trug er wieder eine grüne Kappe und wirkte damit sehr sportlich. Das Mädchen hatte ein längliches Gesicht und die schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.

„Dann kann es endlich losgehen!“, rief Collin und stellte uns der Reihe nach vor. „Jack und Sarah, das sind Chloe und Stella. Die beiden begleiten uns heute als weibliche Unterstützung, da Melissa schmollend nach Hause abgehauen ist. Offenbar kann sie mit Konkurrenz nicht gut umgehen.“ Seine Mundwinkel zuckten nach oben und ich sah, wie Cedric ihm einen verärgerten Blick zuwarf, woraufhin mich eine Welle des Unbehagens überrollte.

War Melissa tatsächlich abgehauen, weil Cedric beim Tanzen in meine Richtung gesehen hatte? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Und auch wenn ich eigentlich keine Lust hatte, den Abend mit Cedric und seinen Freunden zu verbringen, so wollte ich doch unbedingt herausfinden, was sich unter den Kuppeln befand.

„Collin und sein Frischfleisch“, bemerkte Jack amüsiert und drückte Sarah einen Kuss auf die Wange. „Jedes Jahr wieder, Collin?“

„Ich bin ein Freund der Traditionen“, antwortete Collin schulterzuckend. „Aber lasst uns jetzt aufbrechen.“ Er rieb sich die Hände und seine Augen begannen erwartungsvoll zu leuchten. „Mögen die Spiele beginnen.“

Den Weg zur Glashalle legten wir schweigend zurück. Collin war noch immer heiter, aber viel konzentrierter als zuvor – und ich hatte das Gefühl, dass er seine Mentalkräfte nutzte, um zu prüfen, was die Leute ringsum dachten. Und ob jemand dabei war, der uns gefährlich werden könnte.

So ganz wohl war mir inzwischen auch nicht mehr, aber auch wenn mein Atem flach ging und mein Herz schnell schlug, hatte ich nicht vor, einen Rückzieher zu machen.

„Vorsicht“, raunte Collin, als wir den Eingang schon fast erreicht hatten, und huschte hinter einen ausladenden Zierbusch. Wir anderen duckten uns ebenfalls ins Gebüsch und beobachteten Professor Hayden, der mit gemächlichen Schritten an uns vorbeimarschierte. Offenbar war er auf dem Weg in seine Unterkunft, denn er gähnte herzhaft und sah schon ziemlich müde aus.

„Die Luft ist rein“, flüsterte Collin, als Professor Hayden außer Sichtweite war, woraufhin wir zum Haupteingang eilten, dessen große Tür nicht abgeschlossen war.

Im Inneren der Glashalle war es dunkel und so ruhig, dass ich das Gefühl hatte, als würden wir mit jedem Atemzug einen Höllenlärm veranstalten.

„Hier entlang“, wisperte Jack und lief mit Sarah an der Hand die breite Treppe hinauf. Chloe warf mir einen halb aufgeregten, halb besorgten Blick zu und ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Obwohl sich die Mutprobe der Höhersemestrigen verdammt spannend angehört hatte, wurde meine Angst, erwischt zu werden, immer größer. Was wahrscheinlich einfach nur daran lag, dass wir den verbotenen Kuppeln immer näher kamen.

„Keine Sorge“, wandte sich Collin leise an mich, als wir vom dritten Stockwerk die nächste Treppe nach oben nahmen und ins oberste Stockwerk gelangten. „Wenn jemand kommt, behaupte ich einfach, es wäre alles deine Idee gewesen.“

„Und was machst du, wenn das ein Mentaler ist, der genau weiß, dass du lügst?“, gab ich ebenso leise zurück und sah ein amüsiertes Lächeln über sein Gesicht huschen.

„Ach, da mache ich mir keine Sorgen“, erwiderte er. „Ich bin verdammt gut im Improvisieren.“

„Dann improvisier mal schön“, schnaufte Jack, der sich an die Spitze gesetzt hatte und nun vor einer schmalen weißen Tür angekommen war. „Mein verdammtes Armband funktioniert nämlich nicht.“

„Lass mich mal“, hörte ich Cedric sagen. „Ich habe eine höhere Freigabe als du.“

Jack und Sarah machten ihm Platz und ich sah zu, wie er selbstbewusst sein goldenes Armband vor einen großen Metallknopf hielt. Im nächsten Moment ertönte ein leises Klicken und dann glitt die Tür zischend zur Seite.

„Passt auf, wo ihr hintretet“, befahl Cedric über die Schulter und trat über die Schwelle. Jack und Sarah folgten ihm, genau wie Peter, der noch einen Moment zögerte, bevor er den Raum betrat.

„Nach euch, Ladies“, sagte Collin lächelnd, aber an der Konzentration in seinem Blick konnte ich erkennen, dass er wieder seine mentalen Fühler ausgestreckt hatte, ob jemand in der Nähe war.

Mit wild klopfendem Herzen betrat ich den Raum – und spürte einen Hauch Enttäuschung, als ich mich umblickte und nur einen kreisrunden weißen Saal vorfand, in dem es weder Möbel noch sonst etwas gab. Das einzige beeindruckende war die hohe durchsichtige Glaskuppel, durch die das silberne Mondlicht hereinfiel – und von der eine große Bahnhofsuhr an einer filigranen Kette herunterhing. Das Ziffernblatt war weiß und die alten, antik wirkenden Zahlen schimmerten silbrig, während beide spitz zulaufenden Zeiger auf der 12 standen.

„Wow“, meinte in dem Moment auch Chloe und ließ ihren Blick voller Ironie über die weißen Wände schweifen. „Insgesamt sehr … nüchtern.“ Sie ging ein paar Schritte, wobei das Klacken ihrer High Heels einen leisen Hall erzeugte.

Collin schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dann mit verschränkten Armen an eine der Wände, während er seinen Blick langsam über Chloes schlanke Beine wandern ließ. In ihrem grünen Kleid war sie mit ihrer dunklen Haut ein echter Hingucker und obwohl ich keine Mentale war, konnte ich ungefähr erraten, was er sich dachte.

„Vorsicht“, mahnte Peter in diesem Moment und sah sich nervös um. „Geh nicht zu weit in die Mitte.“ Ein hauchzartes Vibrieren begleitete seine Worte.

Überrascht sah ich ihn an. Er hielt sich ebenfalls am Rand des Zimmers auf, doch im Gegensatz zu Collin sah es bei ihm nicht lässig und entspannt aus. Im Gegenteil, er wirkte noch nervöser als zuvor und ich sah, dass seine Hände leicht zitterten.

„Okay“, erwiderte Chloe verdutzt und ging wieder ein paar Schritte zurück. „Und was machen wir jetzt?“

„Wir warten“, erwiderte Cedric rau. Er hatte den Raum, dessen Durchmesser etwa zwanzig Meter betrug, durchquert und legte seine Finger auf die gegenüberliegende Wand. Wieder war ein leises Vibrieren zu vernehmen, aber es war so sanft, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir einbildete – oder von Peter stammte, der beinahe ebenso weiß war wie die Wand.

„Und worauf?“, fragte ich.

„Das wirst du gleich sehen“, flüsterte Sarah. Es war das erste Mal, dass sie sprach, und ihre Augen glänzten aufgeregt, während sie Jacks Hand umklammerte.

Cedric stieß sich wieder von der gegenüberliegenden Wand ab und kam langsam zum Rest der Gruppe zurückgeschlendert.

„Es ist gleich so weit“, verkündete er und ich spürte ein plötzliches Prickeln auf meiner Haut.

„Was ist das?“, hauchte ich und betrachtete die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen gebildet hatte.

„Das ist die Magie“, antwortete Cedric und sah mich aus seinen blauen Augen intensiv an. Seine Bewegungen waren so kraftvoll und leise wie die einer Raubkatze und ich hasste es, dass ich das dachte, während ich mit Collin in einem Raum war.

Einer hässlichen Raubkatze – einer Hyäne, schob ich gedanklich schnell nach. Einer Hyäne mit Mundgeruch …

Dabei kam mir wieder der Kuss mit ihm in den Sinn und ich zwang mich, das ganz schnell in mir zu vergraben.

„Was passiert jetzt?“, fragte Chloe als sich das Licht im Raum veränderte. Die weißen Wände wurden dunkler und begannen gleichzeitig zu schimmern, bis sie aussahen, als wären sie aus flüssigem Silber gemacht.

„Das ist wunderschön“, sagte Sarah mit stockender Stimme und sah sich ergriffen um. Ein leises Knistern war jetzt zu vernehmen und ich spürte, wie meine Haare sich sanft bewegten, als wären sie elektrisch aufgeladen. Dann war ein Rattern zu hören und ich starrte auf den Boden, der sich vor meinen Augen komplett schwarz färbte. Chloe stolperte noch ein paar Schritte zurück und stand nun direkt neben Collin, während sich in der Mitte des Raumes silberne Linien bildeten. Es sah aus, als würde das Silber direkt aus den Wänden hinunter zum Boden fließen und sich dort zu geraden Schienen formen, die von der rechten Seite bis zur linken reichten. Wir standen nun alle gemeinsam vor den Schienen und mit dem Rücken zur Tür, durch die wir gekommen waren.

„Er kommt gleich“, sagte Cedric und sah Peter auffordernd an, der sich daraufhin von der Wand abstieß und auf die Silberschienen zuging. „Versuch diesmal bitte nicht zu kotzen.“

„Wer kommt gleich?“, fragte ich und erschauerte, als ein weiterer Schwall von knisternder Energie den Raum flutete und sich die Zeiger der Bahnhofsuhr wild zu drehen begannen.

„Der Zug“, flüsterte Cedric mir ins Ohr und glitt hinter meinem Rücken von einer Seite zur anderen, sodass mich sein betörender Duft einhüllte.

„Was für ein Zug?“, wisperte ich und fühlte die Magie wie ein lebendiges Wesen im Raum. Die Vibrationen wurden immer stärker und das leise Rattern lauter. Nun erinnerte es mich tatsächlich an die Geräusche eines Zuges, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass hier gleich einer durch das Zimmer rauschen sollte.

„Ein Portalzug“, erwiderte Cedric auf meine Frage. „Wenn du deine Magie entfaltet hättest, würdest du vielleicht auch mal mit einem fahren.“

„Und Peter wird jetzt mit diesem … Portalzug fahren?“, fragte ich atemlos.

Cedric lächelte spöttisch und seine blauen Augen funkelten. „Nein“, antwortete er. „Das würde ihn töten.“

Das Knistern und Rattern wurde nun immer lauter und ich hörte einen entfernten Pfiff, wie ihn früher die Dampfloks ausgestoßen hatten.

„Man darf nur den Zug nehmen, der für einen bestimmt ist“, fuhr Cedric fort und richtete seine Augen auf die rechte Wand. Da, wo die silberne Farbe auf den Boden geflossen war, hatte sich der schwarze Umriss eines Tunnels gebildet – genauso wie auf der linken Seite, wodurch es so aussah, als würden wir uns nun auf einem Bahnsteig befinden.

„Und der Zug tötet dich, wenn er nicht für dich bestimmt ist?“, hakte ich ungläubig nach.

„Wenn es nicht dein Zug ist, wird es dir nicht gelingen, aufzuspringen“, erklärte Cedric. „Die magische Energie würde dich zerfetzen. Aber Peter muss nicht aufspringen … er muss lediglich genug Mut aufbringen, um über die Schienen zu springen.“

„Mach dich bereit, Peter“, hörte ich Cedric im nächsten Moment sagen, als ein Luftzug aus dem rechten Tunnel kam und durch seine kurzen braunen Haare fuhr.

„Der Farbe nach ist es ein Elementarzug!“, rief Jack, während uns ein Windstoß entgegenbrauste und ich automatisch einen Schritt zurückwich. Meine Haare wurden in die Höhe gezerrt und ich fühlte die unglaubliche Macht der Magie durch jede Zelle meines Körpers fließen. Dann war wieder ein hoher Pfiff zu vernehmen und ich wurde mir überdeutlich Cedrics Nähe bewusst, der direkt neben mir stand. Obwohl ich ihn nach wie vor nicht leiden konnte, war ich dankbar für die Ruhe, die er ausstrahlte.

„Spring!“, brüllte Collin in dem Moment, als die feuerrote Lok schnaubend und ratternd aus dem rechten Tunnel in den Raum donnerte. „Jetzt!“

Peters Augen waren weit aufgerissen und ich sah die Schweißperlen auf seiner Stirn, als er noch einen winzigen Augenblick zögerte und dann mit einem gewaltigen Sprung über die silbernen Schienen hinwegsetzte – nur eine Sekunde bevor die rote Lok pfeifend über diese Stelle bretterte. Und dann hörte ich Peter vor Schmerz schreien.

„Verdammt“, knurrte Cedric neben mir und spannte seinen ganzen Körper an, während der Zug mit einem ohrenbetäubenden Brausen und Rattern an uns vorüberzog – direkt in die linke Wand hinein, die sich ebenfalls in einen schwarzen Tunnel verwandelt hatte. Als der letzte Waggon in einer solchen Geschwindigkeit hindurchgeschossen war, dass ich nur die verschwommenen Umrisse wahrnehmen konnte, zerflossen die silbernen und schwarzen Konturen der Schienen und der Tunnel wieder ineinander. Die Zeiger der Uhr kamen auf der 12 zum Stillstand und binnen weniger Augenblicke war der Raum wieder weiß und sah genauso aus wie zuvor.

Bis auf Peter, der sich brüllend auf der anderen Seite am Boden wälzte und seinen Unterschenkel hielt.

„Scheiße!“, rief Sarah und riss sich von Jack los, um zu dem Elementaren hinüberzulaufen. Ich fühlte mich wie erstarrt und Chloe schien es nicht anders zu gehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu Peter, der leise keuchte.

„Er braucht einen Arzt“, stieß ich hervor und wollte ebenfalls zu ihm laufen, aber Cedric hielt mich am Arm zurück.

„Nein“, knurrte er. „Sarah, du kriegst das hin, hab ich recht?“

Sarah ließ sich neben Peter auf die Knie sinken und zwang ihn behutsam, das verletzte Bein herzuzeigen. „Der Zug hat ihn erwischt“, erklärte sie gepresst. „Er hat ihn verbrannt, aber es sieht schlimmer aus, als es ist.“

Mit einem tiefen Atemzug schloss sie für einen Moment die Augen – und als sie sie wieder öffnete, breitete sich ein strahlend helles Licht von ihren Handflächen aus. Ich sah, wie sie ihre Hände sanft über das verletzte Bein bewegte und Peter ruhiger wurde, bis er schließlich erleichtert seufzte.

Sarahs Hände wurden wieder normal und ich registrierte überwältigt, dass zwar Peters Hose total verbrannt war, sein Bein jedoch nur noch etwas gerötet war.

„Wow“, murmelte Chloe neben mir. „Das ist …“

„… einfach unglaublich“, beendete ich ihren Satz.

„Ja“, ertönte eine schneidende Stimme von der Tür und ich fuhr herum. „Unglaublich dumm!“

„Scheiße“, formte Collin mit den Lippen und ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf gekippt.

„Darf ich fragen, was Sie mitten in der Nacht in der rechten Portalkuppel zu suchen haben?“, fauchte Miss Sullivan und trat über die Schwelle. Sie trug heute einen weißen Blazer zu einer weißen Hose, der mit dem weißen Raum um die Wette leuchtete. Den einzigen Kontrast bildeten ihre schwarzen Haare und die funkelnden Augen, wobei sie jeden Einzelnen von uns mit ihren Blicken aufspießte.

„Wir wollten unseren neuen Kommilitonen nur die Züge zeigen“, erwiderte Cedric lässig und tat so, als ob das völlig in Ordnung wäre.

„Nur die Züge zeigen?“, wiederholte Miss Sullivan mit donnernder Stimme und in diesem Moment hätte es mich tatsächlich nicht gewundert, wenn aus ihren Nasenlöchern Rauch aufgestiegen wäre.

„Mister Black, Sie wissen ganz genau, dass es strenge Regeln gibt, die den Aufenthalt in der Portalkuppel reglementieren“, fuhr die stellvertretende Leiterin mit lauter Stimme fort. „Diese Regeln wurden gemacht, um Sie und alle anderen Studenten hier zu schützen. Vor allem“, ihr sengender Blick traf mich, „wenn diese Studenten passiv Magische sind.“ Sie machte eine kurze Pause, in der eine dröhnende Stille herrschte. „Ich kann und werde nicht dulden, dass Sie und Ihre selbstgefälligen Freunde sich selbst und andere aus purem Leichtsinn in Gefahr bringen“, fuhr sie zornig fort. „Mister Cooper hätte mehr als nur sein Bein verlieren können, er hätte sein Leben verlieren können.“

„Das können wir doch alle, wenn wir zu den Portalen geschickt werden“, konterte Cedric hart. „Und trotzdem wird es gemacht. Sie wissen doch, dass ich in zwei Tagen selbst auf einen Zug aufspringen werde.“

„Ja, weil es notwendig ist“, gab Miss Sullivan heftig zurück. „Aber doch nicht zum Spaß!“

„Der Gefahr ins Auge zu sehen ist notwendig, um seinem Zug gewachsen zu sein“, beharrte Cedric.

„Hör auf, Mann, es reicht“, sagte Collin nachdrücklich und ich schluckte, als ich die Mischung aus Wut und Enttäuschung in Miss Sullivans Augen sah.

„Da haben Sie recht, Mister Madison, es reicht tatsächlich“, presste sie hervor und straffte die Schultern. „Sie alle haben heute Nacht gegen eine unserer wichtigsten Regeln verstoßen.“ Sie sah uns nacheinander an. „Und ich habe nicht vor, Sie ungeschoren davonkommen zu lassen.“
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„Es hätte schlimmer kommen können“, bemerkte Chloe, als wir das Universitätsgebäude verlassen hatten. Collin, Cedric und Jack waren nach Miss Sullivans Standpauke total schnell abgehauen, während Sarah und Peter auf die Krankenstation geschickt worden waren. Peters Verletzung schien zwar geheilt zu sein, aber Miss Sullivan hatte darauf bestanden, ihn – den Regeln entsprechend – ordentlich durchchecken zu lassen.

Müde schlang ich die Arme um meinen Körper. „Wir wissen doch noch gar nicht, wie schlimm es wird“, seufzte ich. „Immerhin hat sie uns die konkreten Strafarbeiten noch nicht zugeteilt.“

„Ja, aber was soll sie schon tun?“, meinte Chloe, während wir den Kiesweg entlanggingen. Der Mond schimmerte sanft am Nachthimmel und verriet nichts über die Unruhe, die ich empfand. Was würden meine Eltern sagen, wenn sie von der Sache erfuhren? Wie blöd war es von mir gewesen, auf Collin zu hören? Und stimmte es, dass Cedric schon in zwei Tagen mit einem dieser Züge zu einem sogenannten Portal reisen würde? Was würde er dort tun?

Die Fragen zischten nur so durch meinen Kopf und auch wenn es einfach gewesen wäre, die Schuld für das ganze Chaos auf meinen Alkoholkonsum und etwas Übermut zu schieben, wusste ich doch, dass meine Entscheidung nichts damit zu tun hatte. Fakt war, dass ich einfach zu neugierig gewesen war.

„Es tut mir leid, Chloe“, sagte ich. „Ich hätte dich nicht dazu überreden sollen.“

Chloe strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ach Blödsinn, das hast du doch gar nicht. Schließlich wollte ich auch erfahren, was es mit den Kuppeln auf sich hat. Und irgendwie war es auch cool, mit Collin und Cedric ein bisschen abzuhängen.“

„Auch wenn es in einem Anschiss von Miss Sullivan samt Strafe mündet?“

Chloe zuckte mit den Schultern. „Auch dann. Immerhin hat sie von den Vorbereitungen zum Ball gesprochen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da etwas total Schreckliches auf uns zukommt.“

„Ich weiß nicht“, entgegnete ich, als wir an der großen Wiese vorbeikamen. „Immerhin hätte ich mir vor ein paar Tagen auch nicht vorstellen können, auf einer magischen Universität zu landen.“

Chloe kicherte. „Stimmt, da hast du recht.“

„Was für ein Einstieg“, erklärte ich bitter lächelnd und fuhr mir über die Stirn. „Das Studium hat noch nicht mal angefangen und schon haben wir gegen die Regeln verstoßen.“

Chloe nickte. „So ist es“, sagte sie und schmunzelte verzückt. „Aber zumindest haben wir es mit den heißesten Jungs der Uni getan.“

Den ganzen nächsten Tag verbrachte ich damit, mich auf mein Studium vorzubereiten, mir meinen Stundenplan zurechtzulegen und die Gedanken an meine Strafe zu verdrängen. Zu Mittag telefonierte ich mit meinen Eltern und unterließ es dabei, den gestrigen Abend zu erwähnen. Stattdessen empfahlen sie mir ein paar Kurse, die ich unbedingt belegen sollte, unter anderem einen Kunstkurs bei Professor Hobbs. Mom schwärmte geschlagene zwanzig Minuten von dem Professor, bis mein Vater sie unterbrach und mir nahelegte, auch genügend Freizeitaktivitäten in meinem Unialltag einzuplanen. Die Uni verfügte über eine exzellente Hockey- und Schwimmmannschaft – aber die bloße Vorstellung, mit ein paar Erd- oder Wasserelementaren zusammen im Team zu sein, hielt mich davon ab, mich irgendwo einzutragen. Außerdem wollte ich erst einmal sehen, was auf mich zukam. Wie würde der Unterricht hier aussehen? Würde er sich überhaupt wesentlich von dem einer regulären Uni unterscheiden – also für mich?

„Wir sind gerade in den Hamptons, das Wetter ist herrlich und die Strände ein Traum“, seufzte mein Vater am Telefon, als mein Ohr schon ganz heiß war. „Aber ohne euch ist es echt nicht dasselbe.“

Ich ließ mich auf die Couch fallen. „Genießt es doch. Immerhin werden wir euch in den Semesterferien ohnehin auf den Geist gehen.“

Ich hörte meinen Vater am anderen Ende lachen. „Versprochen?“, fragte er.

„Versprochen“, bestätigte ich.

„Okay“, seufzte er dann. „Grüß Cas von mir. Und meldet euch regelmäßig, sonst dreht eure Mutter noch durch.“

„Das machen wir“, sagte ich und legte auf. Dabei dachte ich kurz an Cas, der angekündigt hatte, das Freizeitangebot der Uni heute auf Herz und Nieren zu testen, bevor er sich für seine neuen Hobbys entscheiden würde. Irgendwie war ich froh, dass wir uns heute nicht über den Weg liefen – denn ihm hätte ich in Bezug auf den gestrigen Abend nichts vormachen können.

Um mich abzulenken, stand ich auf, schnappte mir meine Geldbörse und ging nach draußen. Im Intranet hatte ich von einem kleinen Laden gelesen, der sich unweit des Cafés befand, in dem ich Ethan das erste Mal getroffen hatte. Automatisch dachte ich an unseren gestrigen Tanz und unwillkürlich begann dabei mein Herz schneller zu schlagen.

Ethan hatte mit mir getanzt.

Er hätte mit jeder tanzen können, aber er war zu mir gekommen. Vielleicht hatte er mir aber auch nur etwas Starthilfe geben wollen, nachdem er gesehen hatte, dass ich selbst mit einer Mineralwasserflasche zu kämpfen hatte.

Der Laden war auf dem Unigelände leicht zu finden und nachdem ich ein paar Grundnahrungsmittel für die nächsten Tage gekauft hatte, brachte ich alles in die Gemeinschaftsküche der bronzefarbenen Unterkunft. Es war eine hübsche weiße Küche, die mit einer Mikrowelle, einem riesigen Kühlschrank und einem Geschirrspüler ausgestattet war. Auf dem Kühlschrank klebte ein Zettel mit der rot unterstrichenen Aufforderung, seine Sachen immer zu beschriften, und ich hatte nichts dagegen, nachdem mir Cas zu Hause jahrelang immer den Joghurt weggefuttert hatte.

Ich war gerade dabei, die Lebensmittel einzuräumen, als ich hinter mir eine bekannte Stimme vernahm.

„Hey, nicht, dass du meine Sachen klaust …“, sagte Tessa und ich drehte mich zu ihr um. Sie grinste mich spitzbübisch an und fiel mir dann mit einem kurzen Quietschen um den Hals.

„Du wohnst auch hier?“, fragte ich, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten.

Tessa schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe nur von Unterkunft zu Unterkunft und vertausche die Lebensmittel, um für etwas Verwirrung zu sorgen.“

Ich musste lachen, schloss die Kühlschranktür und richtete mich wieder auf. „Welches Apartment?“

„Ich wohne in der 8, und du?“

„17“, sagte ich. „Also hast du den Einstufungstest bestanden?“, fragte ich weiter und schielte auf ihr bronzefarbenes Armband. Tessa war also auch nicht in der Lage, Magie zu wirken.

Sie nickte. „Anscheinend. Obwohl ich echt aufgeregt war. Ich meine, es geht hier schließlich um Magie! Absolut irre, ich kann es immer noch nicht glauben!“

„Geht mir genauso“, stimmte ich ihr zu. „Wobei ich mich langsam daran gewöhne.“

Tessas Augen glänzten. „Ja, aber wirklich ganz langsam. Also ehrlich, als ich erfahren habe, dass es Magie wirklich gibt, bin ich fast durchgedreht! Eine Viertelstunde lang habe ich echt gedacht, dass die mich nur verarschen.“

„Das glaub ich dir gern“, erwiderte ich inbrünstig und musste an Melissas Hitze-Attacke und Cas’ Demütigung im See denken. Nach diesen Erlebnissen war es mir leichtgefallen, an Magie zu glauben. „Wie haben sie dich in eine psychische Ausnahmesituation gebracht?“

Tessa verdrehte die Augen. „Ein Mentaler hat meine Gedanken gelesen und mich absichtlich provoziert. Zuerst hat er einen Streit angefangen und dann immer genau die Dinge gesagt, die mich am meisten auf die Palme gebracht haben. Am Ende hätte ich ihn erwürgen können, und da hat er mich mit diesem Messgerät gepiekt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Muss eine seltsame Aufgabe sein, jemanden so sehr aus der Fassung zu bringen.“

Sie nickte. „Sehe ich genauso. Apropos, was hat denn Cas für ein Armband bekommen?“

„Ein silbernes“, antwortete ich ihr. „Er konnte zwar sichtbare Anzeichen von Magie zeigen, hat aber noch keine Kontrolle über seine Fähigkeit.“

„Wow“, murmelte Tessa. „Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass er in etwas besser ist als du, oder?“ Ich holte tief Luft und Tessa hob schnell die Hand. „Sorry. Ich hacke nicht nur Computer, manchmal hacke ich auch zu tief in die Gefühle anderer. Tut mir leid.“

„Schon gut“, erwiderte ich schmunzelnd. „Außerdem hast du ja recht. Cas ist hier wirklich besser – und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschen würde, als dass sich meine Kraft doch noch entfaltet, freue ich mich für ihn.“

„Das tue ich auch“, stimmte mir Tessa zu und dann quatschten wir über die verschiedenen Prüfungen und die Kurse, in die wir uns eingeschrieben hatten. Tessa hatte alles belegt, was nur ansatzweise mit Computern und Informatik zu tun hatte – was mich wenig überraschte.

„Und hast du von diesem Sommernachtsball gehört?“, fragte sie irgendwann, als wir auf der bequemen Couch im Aufenthaltsraum saßen.

Ich nickte. „Natürlich. Scheint schließlich Thema Nummer eins auf dem Campus zu sein.“

„Das ist es“, bestätigte Tessa und fuhr sich durch ihre kurzen roten Haare, die einen starken Kontrast zu ihrem schwarzen Top bildeten. „Und am wichtigsten scheint es zu sein, welches Kleid man trägt.“

„Hast du schon eins?“, wollte ich wissen, während ich den Löffel in meinen Joghurt eintauchte.

Tessa schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber offenbar gibt es Schneider, die extra herkommen, um Kleider anzufertigen.“ Sie schnaubte. „Ganz schön dekadent, oder?“

Ich lächelte, denn ich mochte Tessas unkomplizierte und offene Art. „Und wahrscheinlich ganz schön teuer“, sagte ich und schob mir den Löffel in den Mund. Der Mango-Vanille-Joghurt schmeckte wirklich köstlich.

„Du sagst es“, pflichtete mir Tessa bei. „Ich habe keinen Bock, so viel Kohle für ein Kleid auszugeben, das ich wahrscheinlich nur einmal tragen werde. Daher werde ich mir eines im Internet bestellen.“

„Hast du denn schon eins gesehen?“, fragte ich und Tessa zog ihr Smartphone aus ihrer kurzen Jeans.

„Hier“, sagte sie, nachdem sie etwas darauf herumgetippt hatte. „Wie findest du das?“

Ich schielte auf das Display, auf dem ein langes, rückenfreies Abendkleid zu sehen war, dessen schwarzer Stoff seidig glänzte. „Das ist sehr hübsch, Tessa.“

Sie nickte. „Finde ich auch“, erklärte sie und öffnete ihre Cola, um daraus zu trinken. „Und außerdem kostet es sicher nur einen Bruchteil von dem, was die anderen ausgeben.“

„Und du hast es dir noch nicht bestellt?“, fragte ich und dachte daran, dass ich auch noch kein Kleid hatte.

„Nein, aber ich werde es jetzt tun“, sagte sie und nahm ihr Handy wieder in die Hand. „Soll ich dir vielleicht auch eines mitbestellen?“, fragte sie und lächelte breit, als ich zögernd nickte. Ihre Augen begannen zu strahlen. „Okay, dann lass uns jetzt gemeinsam shoppen gehen, Stella.“

Ich grinste und ein paar Klicks später hatten wir auch ein Kleid für mich in den Einkaufskorb gepackt. Es war aus roséfarbenem Stoff, hatte einen schwingenden Rock und eine hübsche Blume an der Schulter.

„So, das wäre erledigt“, sagte Tessa und ließ sich auf der Couch nach hinten fallen. „Und was machen wir jetzt? Hacken wir ein paar Laptops unserer Mitbewohner?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Nicht dein Ernst, oder?“

Tessa schmunzelte verschmitzt. „Okay, dann eben nicht.“

„Du hast es schon gemacht, oder?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

„Ich konnte einfach nicht widerstehen“, entgegnete Tessa und beugte sich verschwörerisch nach vorn. „Immerhin musste ich wissen, was es mit diesem Dreieck auf sich hat.“

Ich hielt inne. „Du hast es auch gesehen?“

Tessa nickte und ich dachte an das bronzefarbene Dreieck, das ich sowohl auf dem Buch eines Mädchens als auch an der Tür neben dem Vorlesungssaal Corvus wahrgenommen hatte.

„Und, was hat es zu bedeuten?“, wollte ich wissen.

Tessa senkte die Stimme. „Kennst du Taylor?“

Ich nickte und spürte eine gewisse Aufregung in mir. „Das Dreieck hat mit Taylor zu tun?“, flüsterte ich.

„Das hat es“, flüsterte Tessa zurück. „Es ist das Zeichen einer Vereinigung von passiv Magischen, die mehr wissen wollen.“

Ich runzelte die Stirn. „Und was bedeutet das?“

„Ich habe auf Taylors Laptop ein paar Unterlagen entdeckt, in denen von irgendwelchen Zügen gesprochen wird, irgendeiner Katastrophe … Wenn du mich fragst, hat der einen an der Klatsche und will nur ein wenig Detektiv spielen. Ich meine, die Sache mit dem Dreieck … das ist doch lächerlich …“

Und während Tessa noch weitersprach, musste ich automatisch an gestern Abend denken und fragte mich, wie lächerlich das Ganze wirklich war. Diese Katastrophe … hatte die etwas mit der Mission zu tun, von der Cedric gesprochen hatte? Würde er auch auf so einen Zug aufspringen – und wo würde er ihn hinbringen?

„Erde an Stella, bist du noch da?“, schob sich Tessa in meine Gedanken.

„Sorry, ich war nur abgelenkt.“

„An wen hast du denn gedacht?“, wollte Tessa wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. „So abwesend wie du warst, muss es ja ein ziemlich heißer Typ sein.“

Ich schüttelte den Kopf und da ich Tessa nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, indem ich ihr von gestern Abend erzählte, erzählte ich ihr stattdessen von meiner Beobachtung.

„Ich habe Taylor bei meiner dritten Prüfung gesehen“, erklärte ich. „Da hatte er sich im Wald versteckt.“

Tessa trank einen Schluck von ihrer Cola. „Wahrscheinlich hat er den aktiv Magischen hinterherspioniert“, mutmaßte sie und schüttelte sich dann. „Aber bitte sag, dass du vorhin nicht so verklärt an ihn gedacht hast. Taylor ist vielleicht nett, aber heiß sieht anders aus.“

Am nächsten Morgen wurde ich noch vor dem Klingeln des Weckers wach. Heute war es so weit – heute würde mein Studium hier beginnen. Der Gedanke ließ eine aufgeregte Nervosität durch mich hindurchfluten und obwohl es noch beinahe zwei Stunden bis zur ersten Vorlesung waren, sprang ich sofort auf und ging unter die Dusche. Danach schlüpfte ich in kurze Jeans sowie ein weißes Top und band mir meine braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Zum Abschluss tuschte ich mir die Wimpern, trug etwas hellen Lippenstift auf und schielte auf die Uhr.

Ich hatte noch immer unendlich viel Zeit. Rasch schrieb ich Cas eine Nachricht über WhatsApp, in der ich ihn fragte, ob er schon wach war. Er reagierte nicht darauf, woraufhin ich noch drei weitere Nachrichten schrieb, die auch allesamt unbeantwortet blieben.

Sollte ich schon mal den Vorlesungssaal aufsuchen? Einführung in die Astronomie und Astrophysik fand im Hörsaal Kreuz des Südens statt – aber da die Räume des Universitätsgebäudes grundsätzlich gut beschriftet und leicht zu finden waren, würde ich definitiv nicht mehr als dreißig Minuten benötigen, um von meinem kleinen Apartment dorthin zu gelangen. Und was machte ich die restliche Stunde? Ich wollte nicht wie die übereifrige Streberin wirken, die schon viel zu früh auftauchte – andererseits hatte ich auch keine Lust, die nächste Stunde hier auf und ab zu tigern.

Ich musste raus. Also schnappte ich mir meinen Rucksack und entschied, noch einen kleinen Spaziergang über das Universitätsgelände zu machen. Schließlich war das Areal so groß, dass ich mit Cas noch gar nicht alles erkundet hatte.

„Miss Blair, nicht wahr?“, hörte ich eine weibliche Stimme, als ich gerade an einem kleinen Teich vorbeischlenderte, dessen Wasser in der Morgensonne wunderschön glitzerte. Ich blieb stehen und drehte mich um. Vor mir stand Miss Sullivan und inspizierte mich von oben bis unten.

Ich nickte ihr zu. „Guten Morgen, Miss Sullivan.“

„Guten Morgen“, entgegnete sie. Miss Sullivan trug heute ein weißes Etuikleid, das sie mit einem weißen Kurzblazer kombiniert hatte. „Es hat mich sehr verwundert, Sie vorgestern Abend in der rechten Portalkuppel anzutreffen, zumal Sie mir einen anderen Eindruck vermittelt hatten.“

„Und welchen?“, fragte ich und blinzelte in die Sonne.

„Ich hatte den Eindruck, dass Sie eine schnelle Auffassungsgabe besitzen“, bemerkte Miss Sullivan. Sie sagte es nicht unfreundlich oder irgendwie beleidigend, sie sagte es total nüchtern.

„Und nun hat sich Ihr Eindruck widerlegt?“, fragte ich und legte den Kopf leicht schief.

Sie räusperte sich. „Das hoffe ich nicht. Ich hoffe, dass es sich bei diesem Regelverstoß um einen Ausnahmefall gehandelt hat, Miss Blair. Mir ist bewusst, dass es verführerisch ist, Geheimnisse zu erfahren, die man als Bronzene nicht erfahren sollte. Aber ich kann mich nur wiederholen: Die Regeln wurden aus einem guten Grund aufgestellt.“ Sie machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. „Und ich würde Ihnen raten, sich von Mister Madison, Mister Clark und Mister Black fernzuhalten.“

„Ich habe auch nichts anderes vor“, bestätigte ich.

„Sehr gut“, erwiderte sie. „Übrigens erwarte ich Sie heute Abend um Punkt 17 Uhr bei den Ballvorbereitungsarbeiten auf der Wiese vor der großen Glashalle“, fuhr sie nüchtern fort. „Ich hoffe, dass Sie während der Tätigkeit dort darüber nachdenken, wie leichtsinnig Ihr Verhalten war.“ Sie straffte die Schultern und rückte ihren Blazer zurecht. „Und, Miss Blair“, sagte sie, bevor sie verschwand, „die Ballvorbereitungen finden ab jetzt jeden Tag statt. Ich wünschen Ihnen viel Freude damit.“

„Singles sollten ausgehen, nette Bekanntschaften sind möglich“, war das Erste, was der Professor sagte, als er den Hörsaal betrat. Sofort war es in dem Raum mit den bodentiefen Fenstern schlagartig still und alle starrten auf Professor Thompson. Der dünne Mann mit der Halbglatze und dem geschwungenen Salvador-Dali-Schnurrbart legte seine Tasche auf dem Pult ab, ohne seine Augen von uns zu lassen. Meinen Einführungskurs in Astronomie und Astrophysik hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Die Studenten, die um mich herum auf den Bänken saßen, wirkten so irritiert wie ich.

„Meetings und Präsentationen laufen gut. Sie dürfen mit einem Lob rechnen“, erklärte Professor Thompson stoisch weiter und sah uns erwartungsvoll an. Für einen Mann hatte er eine ungewöhnlich hohe Stimme. „Also?“

Keiner wusste, was der Professor von uns verlangte, und es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen lassen können.

„So schwer ist das doch nicht, meine Damen und Herren“, unterbrach der Professor irgendwann die Stille, die schon wirklich unangenehm wurde. „Loben Sie mich kurz und lächeln Sie dabei – und schon hat sich mein Horoskop für den heutigen Tag erfüllt.“

Endlich löste sich die Spannung und ein paar Studenten begannen zu schmunzeln.

„Das müssen Sie übrigens noch nicht mitschreiben, also mein Horoskop“, machte der Professor weiter. „Und“, er hob seinen Zeigefinger in die Höhe, „da jetzt keiner einen Stift zückt, haben Sie wirklich alles richtig gemacht und entsprechen somit auch meinem Horoskop.“ Er grinste. „Na, haben Sie es verstanden? Ich habe Sie soeben gelobt und Sie durften heute schon eine ausnehmend nette Bekanntschaft machen – und zwar mich“, erklärte der Professor und Gelächter rollte durch den Vorlesungssaal. „Und gerade eben habe ich auch noch etwas für Ihre Gesundheit getan, denn Lachen ist – wie Sie sicher wissen – eine exzellente Medizin. Also, was haben Sie in den wenigen Minuten, die Sie mit mir verbringen durften, schon gelernt?“

„Dass ich im falschen Kurs bin?“, fragte ein Junge, der in der ersten Reihe saß, und löste damit erneutes Lachen aus und auch der Professor musste schmunzeln.

„Es kommt darauf an, in welchen Kurs Sie wollten, Mister …?“

„Mister Lloyd“, erklärte der Junge mit den schwarzen Haaren, die er sich zu einem Zopf gebunden hatte.

„Jetzt weiß ich aber noch immer nicht, welchen Kurs Sie besuchen wollten.“

„Einführung in die Astronomie und Astrophysik“, erwiderte der Student.

Professor Thompson klatschte in die Hände. „Und welches Sternzeichen sind Sie, Mister Lloyd?“

Der Typ runzelte die Stirn. „Ich bin Skorpion“, erklärte er nach einem Moment des Zögerns.

„Aha, ein Skorpion“, sagte der Professor und ging ein paar Schritte zum Pult, um aus seiner braunen Ledertasche eine Zeitung herauszuziehen. „Skorpione sollten heute nicht vorlaut sein, das tut ihrem beruflichen Werdegang nicht gut.“ Er sah den Jungen in der ersten Reihe bezeichnend an und Gelächter brandete auf, das durch den Saal hallte.

Der Typ straffte die Schultern. „Das steht dort doch nicht.“

„Doch, wollen Sie nachlesen?“, sagte der Professor, ging ein paar Schritte und legte dem Jungen die Zeitung auf den Tisch.

„Mann, wirklich“, erwiderte der Student, als er sein Horoskop gelesen hatte.

Der Professor nickte zufrieden und ging dann ein paar Schritte durch den Hörsaal. „Bevor wir über Astronomie sprechen können, möchte ich, dass Sie verstehen, worum es hier geht und was Astronomie nicht ist. Astronomie hat nichts mit Astrologie zu tun, obwohl sie oft miteinander in Verbindung gebracht werden. Und ja, in der Antike existierte noch keine Trennung zwischen der Beobachtung des Himmels und seiner Deutung für das Schicksal der Menschen. Doch Jahre später entwickelte sich die Astronomie zu einer Wissenschaft, während die Astrologie im 18. Jahrhundert von den Universitäten verbannt wurde, da sie nicht auf Vernunft basiert, sondern auf der Interpretation von Sternbildern beruht.“ Er machte eine kurze Pause. „Dennoch wird von einigen versucht, Astrologie als Wissenschaft zu etablieren – was bislang zum Glück nicht gelungen ist, denn Astrologie hat nichts mit Fakten zu tun, genauso gut könnte ich in eine Glaskugel sehen. Ich bin sehr erleichtert, dass Astrologie an anderen Universitäten den Stellenwert besitzt, den sie verdient, doch die Westside ist – wie Sie sicher schon bemerkt haben – etwas anders.“ Er schritt einmal um das Pult herum und schrieb „Barnum-Effekt“ auf das Bord. „Weiß jemand von Ihnen, was das ist?“

Ein Mädchen in der zweiten Reihe, das mir irgendwie bekannt vorkam, hob sogleich die Hand.

„Ja?“

„Barnum-Effekt ist ein Begriff aus der Psychologie“, erklärte das Mädchen mit den kurzen schwarzen Haaren und ich versuchte mich zu erinnern, woher ich sie kannte. Nicht von den letzten Tagen, sie war mir schon früher mal über den Weg gelaufen. „Er bezieht sich auf den Willen des Menschen“, machte sie weiter, „allgemein gültige Aussagen so zu interpretieren, dass sie auf uns selbst zutreffen.“

Der Professor zwirbelte seinen Schnurrbart und nickte. „Sehr treffend beschrieben“, lobte er. „Wahrscheinlich stand auch das in Ihrem Horoskop.“ Das Mädchen schmunzelte und der Professor machte weiter. „Der Mensch empfindet eine gewisse Sehnsucht, etwas Passendes über sich zu erfahren. Und was nicht passend ist, wird passend gemacht, indem ein Horoskop beispielsweise so interpretiert wird, dass man es glauben kann. Sie werden sehen, dass es an unserer Universität zwei Lager gibt: die einen, die an Astrologie glauben – und die anderen, die es nicht tun. Ich denke, Sie wissen, in welches Lager ich gehöre.“

Und dann erklärte er, dass sich die Astronomie der Erforschung der Sterne und Himmelskörper widmete und wir uns in seiner Vorlesung mit den Fragen zum Aufbau und zur Entstehung des Universums beschäftigen würden. Ich lauschte Professor Thompsons Worten und war fasziniert von den Himmelsbildern, die er aufs Whiteboard projizierte, und davon, was er uns alles dazu erzählte. Schon als kleines Kind hatten mich die Sterne begeistert und jetzt hier mit anderen Studenten zu sitzen und mehr über sie zu erfahren, erfüllte mich mit einer unglaublichen Glückseligkeit.

Während der ganzen Vorlesung dachte ich kein einziges Mal an meine Strafarbeit, die noch auf mich zukam. Erst am Nachmittag, als die Vorlesung in Astrophysik zu Ende war, die auch Cas belegt hatte, wurde ich wieder daran erinnert.

„Sag mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fuhr Cas mich an, als wir den Hörsaal verlassen hatten.

Ich runzelte die Stirn. „Sprichst du von den WhatsApp-Nachrichten heute Morgen? Hab ich dich damit etwa aufgeweckt und aus den süß-ekelhaften Erinnerungen an deine Exfreundinnen gerissen?“

Er schüttelte den Kopf und wirkte überhaupt nicht, als wäre er zum Scherzen aufgelegt. „Ich rede nicht von den verdammten Nachrichten“, knurrte er.

Ich fuhr mir über die Augenbrauen und wurde etwas leiser. „Woher weißt du es?“

„Chloe“, sagte Cas und funkelte mich böse an. „Sag mal, was ist los? So bist du doch sonst nicht. Wenn einer was verbockt, dann bin ich es. Was ist denn in dich gefahren?“

„Gar nichts“, sagte ich trotzig, auch wenn das nicht ganz stimmte. Die Uni hatte uns tatsächlich schon verändert, wenn Cas jetzt derjenige war, der mir eine Standpauke hielt, während ich zu einer Strafarbeit musste.

„Gar nichts?“, wiederholte Cas und hielt mich am Arm fest. „Komm mir nicht so, Stella. Dafür kenne ich dich zu gut.“

„Ich habe eben mal etwas Unbedachtes getan“, gab ich zurück und blieb in dem Gang stehen. „Gerade du solltest das doch verstehen, du machst doch ständig unbedachte Dinge.“

„Ja, aber das war … davor“, meinte Cas. „Ich bin jetzt ein Silberner, ich trage Verantwortung, das bringt die Magie nun mal mit sich.“

Ich schnaubte. „Und nur weil du zum ersten Mal in deinem Leben etwas ernst nimmst, darf ich keine Scheiße mehr bauen?“

Cas ließ meinen Arm los und schüttelte den Kopf. „Du findest, es ist das erste Mal, dass ich etwas ernst nehme?“, wiederholte er ungläubig.

Ich zuckte mit den Schultern. „Außer bei deinem Schwimmtraining habe ich dich bisher noch nie so motiviert erlebt“, erwiderte ich. „Immerhin hast du dich eben in Astrophysik zwei Mal gemeldet. Und du hast freiwillig mitgeschrieben.“

„Hey, ich bin einfach neugierig auf diese Welt“, sagte er, als müsse er sich dafür verteidigen.

„Klar, Cas“, sagte ich schnell. „Und das ist auch kein Vorwurf. Glaub mir, ich verstehe das. Ich bin auch neugierig auf diese Welt – sehr sogar.“

Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Und deshalb bist du auf die idiotische Idee gekommen, dich mit Collin und diesem Arsch Cedric rumzutreiben? Einfach nur, um deine Neugier zu befriedigen?“

Ich seufzte. „Ja. Ich schätze, genau so war’s.“ Ich machte eine kleine Pause. „Und weil ich auf diese idiotische Idee gekommen bin, darf ich auch heute Abend bei den Ballvorbereitungsarbeiten mithelfen. Und zwar jeden Abend.“

Cas atmete tief aus und ich konnte richtiggehend sehen, wie sein Ärger verflog. „Also Plakate anmalen und Servietten falten?“, fragte er etwas versöhnlicher.

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, sagte ich. „Aber egal, was der Drache sich für uns überlegt hat, es wird wahrscheinlich nicht besonders viel Spaß machen.“

„Und wir sollen was?“, fragte Chloe, obwohl es uns der Typ schon zwei Mal erklärt hatte.

„Ihr sollt im Schlamm nach Regenwürmern suchen“, sagte der Typ mit den langen Stirnfransen und dem eingeschlafenen Gesichtsausdruck. „Die Elementaren haben gesagt, dass sie die Würmer für ihre Statue benötigen. Keine Ahnung, was sie damit vorhaben, aber die Statuen sind ja auch immer ein großes Geheimnis.“

„Aber warum können wir nicht helfen, Holz für die Pavillons zu schneiden? Oder Girlanden zu basteln?“, fragte ich hilflos und deutete auf die anderen Gruppen auf der großen Wiese rechts neben dem Teich, die mit netteren Vorbereitungsarbeiten beschäftigt waren und irgendwelche Sache anmalten.

Der Typ zuckte mit den Schultern. „Der Drache hat gesagt, dass ich euch die Arbeiten geben kann, die keiner machen möchte.“ Er schielte auf die Eimer voll Schlamm und grinste. „Und das möchte keiner machen.“

„Ich frage mich, warum“, gab ich trocken zurück, doch da war der Typ schon wieder verschwunden.

Chloe verzog das Gesicht. „Das ist echt eklig.“

„Kannst du die Würmer mit deiner Fähigkeit nicht irgendwie rausziehen?“, versuchte ich es.

Chloe schüttelte den Kopf. „Leider nein.“

„Okay, dann bleibt uns nichts anderes übrig“, sagte ich und kniete mich neben den Eimer, um meine Hände in die matschige Masse zu tauchen.

„Sehr widerlich?“, wollte Chloe wissen und ließ sich neben mich sinken, dabei kniff sie die Augen zusammen.

„Widerlicher“, sagte ich und wühlte in dem Schlamm herum. „Aber okay. Ich weiß zumindest, dass es keinen Sinn hat, sich mit Miss Sullivan anzulegen.“

„Das hätten wir dir auch schon vorher sagen können“, behauptete Collin belustigt, der gemeinsam mit Cedric um einen Busch bog und auf uns zugeschlendert kam. Er betrachtete mich und meinen Schlammeimer. „Stella, Stella, du schreckst aber auch vor gar nichts zurück“, sagte er amüsiert. „Du bist wirklich für die ekelhaftesten Sachen zu haben.“ Er seufzte. „Wie schön.“

Ich nickte und schöpfte eine Handvoll Schlamm aus dem Eimer. „Ich schrecke auch nicht davor, das hier auf dich zu werfen“, sagte ich und betrachtete die beiden Jungs skeptisch, die viel zu vergnügt für ihre Strafarbeit aussahen.

Collin grinste breit und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken, während Cedric seine dunklen Haare heute zurückgekämmt trug und ganz in Schwarz gekleidet war. Dadurch schienen seine blauen Augen noch mehr zu strahlen als sonst und ich dachte schnell an die gefährliche Strahlung von Atomkraftwerken, falls sich Collin an meinen Gedanken versuchen sollte.

„Und was ist eure Strafe?“, fragte ich und erspähte Ethan, der gerade über die Brücke des Teiches kam und somit in unsere Richtung ging. Dabei trafen sich unsere Blicke und er lächelte mich an. Automatisch lächelte ich zurück. Wie konnte ein Typ nur so gut und sympathisch zugleich aussehen? Mit seinem hellen Hemd und der blauen Jeans wirkte er wie ein Schauspieler aus einer Arztserie und einfach zu attraktiv, um mich anzulächeln.

„Unsere Strafe ist, deinen schmachtenden Blick zu sehen“, bemerkte Collin belustigt. „Und meine persönliche Strafe ist es, dazu auch noch deine Gedanken zu vernehmen.“

Ich schluckte und straffte die Schultern.

„Wir müssen keinen Strafdienst leisten“, erklärte Cedric kühl und ließ seinen Blick abfällig über mich und meinen Schlammeimer gleiten.

„Und wieso nicht?“, wollte Chloe wissen.

„Na weil Cedric sich gleich mit dem Portalzug auf eine gefährliche Mission im Auftrag der Uni begibt“, antwortete Collin gedehnt und ich blickte automatisch hoch. Dass Cedric heute abreisen würde, hatte ich irgendwie völlig vergessen.

„Und damit ist er raus – und ich bin raus, weil“, sagte Collin und blickte Chloe dabei intensiv in die Augen, „weil ich einfach ich bin.“

„Weil du dich also drückst“, sagte ich.

„Tsss, Stella, was hältst du nur von mir?“, entgegnete er und holte theatralisch Luft. „Ich habe einfach meine … sagen wir einmal: Möglichkeiten.“

„Du bringst andere dazu, deinen Strafdienst zu übernehmen“, schlussfolgerte Chloe und fasste vorsichtig in den Schlammeimer.

Collin griff sich theatralisch ans Herz und hielt sich im nächsten Moment an Cedrics Schulter fest. „Diese Frau … nicht nur wunderschön, sondern auch noch“, er machte eine kurze Pause, „überraschend schnell. Wer kann da schon widerstehen?“, fragte er und ließ Chloe nicht aus den Augen, die leicht errötete.

„Stehst du jetzt tatsächlich auf Erstsemester?“, bemerkte Cedric kühl und sah dabei nicht Chloe, sondern mich an. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, kam Ethan auf uns zu.

„Hallo, Stella, schön, dich wiederzusehen“, sagte er lächelnd und betrachtete meinen Eimer voller Regenwürmer. „Sieht heute ganz nach einem Schlamm-Massaker bei dir aus.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Mineralwasser war leider aus.“

Ethan grinste und Collin verzog das Gesicht. „Genug geflirtet, ihr beiden. Ich muss eure Gedanken schließlich mit anhören. Habt ihr denn überhaupt keine Manieren?“

„Das sagt gerade der Richtige“, erwiderte Ethan kühl und wandte sich ihm zu. „Oder findest du es höflich, ständig die Gedanken anderer Leute zu belauschen?“

Obwohl Collin groß war, war er nicht größer als Ethan, dafür aber weitaus weniger athletisch gebaut.

Cedric schnaubte. „Und wie höflich ist es, das zu jemandem zu sagen?“

Ethan drehte sich zu Cedric um. „Ich könnte noch ganz andere Dinge sagen“, erklärte er und plötzlich lag eine Spannung in der Luft, die auch Collin spüren musste, denn er hielt das erste Mal die Klappe.

„Ach ja?“, sagte Cedric und fixierte Ethan. Dabei funkelten seine blauen Augen. „Sag, was du zu sagen hast.“

„Nicht vor den Damen, Cedric“, meinte Ethan. „Außerdem denke ich, dass wir das auch ein anderes Mal klären können.“

Cedric lachte schwach. „Wann immer du willst.“

„Ich komme darauf zurück“, sagte Ethan und wandte sich wieder an mich. „Stella, was ich eigentlich wollte – auch wenn ich es nicht unbedingt hier, in dieser Gesellschaft fragen wollte“, begann er und lächelte mich charmant an, während ich Cedrics kalten Blick auf mir fühlte. „Hast du schon eine Begleitung für den Sommernachtsball?“
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Ein paar Tage später konnte ich noch immer nicht glauben, dass Ethan mit mir zum Sommernachtsball gehen wollte. Er hätte jede fragen können, aber er hatte mich gefragt.

„Er findet dich einfach klug, hübsch und verdammt nett“, sagte Chloe, als ich am Abend mit ihr und Tessa in meinem Apartment saß und wir gemeinsam Chips mampften.

„Genau“, schnaubte ich und ließ mich auf die Couch fallen, „das wird es sein.“

„Auf alle Fälle ist er verdammt heiß“, bemerkte Tessa und schenkte sich etwas Mineralwasser in ein Glas ein. „Ich bin bis jetzt nur von Taylor gefragt worden, ob ich mit ihm auf den Ball möchte. Von Taylor mit den riesigen Kopfhörern“, wiederholte sie, als würde sie über eine Krankheit sprechen. „Es ist traurig. Und ihr dürft es niemandem erzählen.“

Chloe und ich mussten lachen. „Es sind immerhin noch knappe zwei Wochen bis zum Ball“, erklärte ich. „Wer weiß, wer dich noch fragen wird. Und Taylor ist doch … nett. Hast du schon mal mit Cas gesprochen?“

Tessa hielt sich die Hände abwehrend vors Gesicht. „Keine alten Geschichten, Stella. Auch wenn es dein Bruder ist und auch wenn er unglaublich süß ist – aber nein.“

„Wie lange wart ihr denn zusammen?“, wollte Chloe wissen und lehnte sich auf der Couch etwas nach vorn.

„Nur ein paar Wochen. Es hat einfach nicht funktioniert. Wobei … meine Beziehungen grundsätzlich nicht länger als ein paar Wochen halten.“

„Ist bei Cas aber auch nicht anders“, warf ich ein.

Tessa nickte. „Ich weiß. Und ob du es glaubst oder nicht“, sagte sie und runzelte die Stirn, „ich denke, dass ich nicht die einzige Exfreundin hier bin.“

„Nicht?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, diese Katie gesehen zu haben.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das wäre aber ein richtig großer Zufall. Wahrscheinlich sah sie ihr einfach nur ähnlich.“

„Oder vielleicht hat es etwas Besonderes zu bedeuten?“, gab Tessa verschwörerisch von sich. „Vielleicht tauchen alle Exfreundinnen von Cas auf, um sich …“

„Um sich was?“, fragte ich. „Zu rächen?“

Tessa schüttelte den Kopf. „Nö, dafür ist Cas zu anständig. Aber ich hatte mal einen Ex, an dem würde ich mich gern rächen.“

„Damit bist du sicher nicht die Einzige“, sagte ich und musste unweigerlich an Ryan denken, den ich die letzte Woche gut verdrängt hatte. Aber erst heute hatte er mir eine Nachricht geschickt, dass wir noch einmal über alles sprechen sollten – doch das wollte ich nicht. Ich wollte keinen Kontakt mit ihm oder mit Jessica oder irgendeinem anderen Mädchen, dem er einfach nicht widerstehen konnte.

„Ich hatte noch nie einen richtigen Freund“, erklärte Chloe in dem Moment.

„Ehrlich?“, fragte Tessa ungläubig und zog ihre Stupsnase kraus. „So wie du aussiehst, liegen sie dir doch zu Füßen.“

„Mein Vater hat recht konkrete Vorstellungen, was das betrifft“, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. „Außerdem gab es noch keinen Typen, den ich so gut fand, um mich deswegen mit ihm anzulegen.“

„Heißt das, du hast auch noch nie geküsst?“, bohrte Tessa nach und lehnte sich etwas nach vorn.

„Geküsst natürlich schon“, erzählte Chloe und lachte. „Aber einige von den Küssen hätte ich mir wirklich sparen können.“

„Wem sagst du das“, stimmte ihr Tessa zu.

„Ich musste einmal für ein Theaterstück einen Jungen küssen, der ständig Zwiebelsuppe gegessen hat“, warf ich ein. Tessa und Chloe verzogen beide das Gesicht. „Am Tag der Aufführung wurde er krank“, erzählte ich weiter. „Und sein Ersatz stand ausgerechnet auf Knoblauchbrot.“

„Du Arme“, sagte Chloe und Tessa nickte.

„Ich hatte einmal einen Raucher“, bemerkte sie. „Das war auch echt widerlich.“

„Soweit ich weiß, raucht Taylor nicht“, sagte ich und zwinkerte Tessa zu, die nach einem Kissen griff und es auf mich warf. Ich lachte und wandte mich dann Chloe zu. „Weißt du schon, mit wem du auf den Ball gehst?“

„Nein, noch nicht“, erwiderte sie und griff in die Schale mit den Chips.

„Aber es haben sich sicherlich ein paar Anwärter gemeldet, oder?“, meinte Tessa und checkte kurz ihr Smartphone, wobei ihre Finger unglaublich schnell über das Display flogen.

„Es gab schon ein paar Jungs, die mich gefragt haben … und zwar genau 13“, sagte Chloe und kräuselte dabei die Stirn.

„Deine Glückszahl?“, fragte ich und musste unwillkürlich schmunzeln.

„Die 13 taucht einfach immer wieder in meinem Leben auf“, sagte Chloe.

„Und welchen von den 13 wirst du erhören?“, wollte Tessa wissen.

Chloe zögerte kurz. „Ich bin am Überlegen, ob ich mit Collin hingehen soll.“

„Mit Collin?“, wiederholte ich ungläubig. „Willst du dir das wirklich antun? Auch wenn er keinen Mundgeruch hat?“

„Ich weiß es nicht“, entgegnete Chloe. „Zu mir ist er immer ganz nett.“

„Ganz nett sind sie anfangs immer“, bemerkte Tessa und ich überlegte kurz, warum sie und Cas eigentlich auseinandergegangen waren. Obwohl ich zu Tessa schon früher ein freundschaftliches Verhältnis gehabt hatte, hatten wir nie im Detail über ihre Trennung gesprochen. Irgendwie schienen sie und Cas sich einfach auseinandergelebt zu haben, wenn man nach ein paar Wochen Beziehung überhaupt davon sprechen konnte.

Wenn ich nun an meinen Bruder dachte, versetzte es mir meist einen kleinen Stich. Wir waren anscheinend auch dabei, uns auseinanderzuleben, denn ich hatte Cas die letzten Tage kaum gesehen. Mir war klar, dass er sehr mit seinem Studium und dem Training seiner magischen Fähigkeit beschäftigt war, aber es kam mir vor, als würde er sich in die Sache total hineinsteigern. Auf meine letzte WhatsApp-Nachricht hatte er überhaupt nicht reagiert und wir hatten uns vorgestern Abend nur kurz in einem der Bistros getroffen.

Dabei hatte er mir ausschließlich von seinem Studium und seinem Training erzählt, ohne ins Detail zu gehen. So ehrgeizig hatte ich ihn bislang nicht erlebt – aber in Wirklichkeit wusste ich ja auch nicht, was er genau tat. Ich bemühte mich, ihn nicht allzu sehr zu beneiden, und versuchte, nicht daran zu denken, ob er sein Sternzeichen bereits rufen konnte und wie es aussehen würde.

„Woran denkst du?“, wollte Chloe wissen und berührte mich sanft am Arm.

Ich lächelte wehmütig. „Ich habe an Cas gedacht“, gab ich zu. „Obwohl ich mich damit abfinden möchte, eine Bronzene zu sein, schleichen sich immer wieder Gedanken ein, was er wohl gerade tut und wie es ihm geht – tatsächlich ist es das erste Mal in unserem Leben, dass wir so wenig Zeit miteinander verbringen.“

„Das tut mir leid“, sagte Chloe mitfühlend. „Ich war immer ein Einzelkind, ich kann das nicht nachvollziehen, was ihr habt.“

„Es ist schon okay“, erwiderte ich schnell. „Wir sind schließlich beide erwachsen und im Moment ist es für ihn einfach eine aufregende Zeit.“

„Für Cas ist es doch immer eine aufregende Zeit“, warf Tessa ein. „Wenn auch sonst eher im privaten Bereich.“

Ich lächelte. „Früher haben ihn unsere Eltern manchmal aufgezogen, weil er seinem Namen so sehr gerecht wurde.“

Chloe steckte sich noch einen Kartoffelchip in den Mund. „Was bedeutet sein Name denn?“, fragte sie dann kauend.

„Castor ist der Name eines Sterns – der zweithellste Stern im Sternbild Zwillinge“, erklärte ich. „Und Dad meinte immer, Cas wäre auch der zweithellste Stern in der Schule, nach mir.“

„Das ist ganz schön fies“, sagte Chloe.

„Jetzt passt es ohnehin nicht mehr“, erwiderte ich. „Denn inzwischen strahlt er als Silberner wesentlich heller als ich.“ Seufzend lehnte ich mich auf dem Sofa zurück. „Mann, ich würde echt zu gern wissen, was seine magische Fähigkeit ist.“

„Also ich finde es nicht so schlimm, keine magischen Fähigkeiten zu besitzen, immerhin ist das ja auch irgendwie die totale Verantwortung“, meinte Tessa. „Obwohl ich diese Gedankenlesekraft ganz interessant finde. Das ist doch im Grunde, als würdest du dich in die Köpfe der anderen hacken.“

Ich musste lachen. „Hackst du in deiner Freizeit nicht schon genug?“

Tessa zuckte schmunzelnd mit den Schultern. „Ja, vielleicht. Wahrscheinlich geht mir die Magie deshalb nicht unbedingt ab, weil Hacken für mich auch eine Art von Zauber hat.“ Sie steckte ihr Smartphone wieder ein und streckte lässig die Beine aus. „Allerdings verstehe ich, dass du dir Gedanken über Cas’ Fähigkeiten machst. Ich habe generell den Eindruck, dass die Sternzeichner ein Riesengeheimnis aus ihren Kräften machen, vielleicht, weil es im Verhältnis so wenige Sternzeichner gibt.“

„Das mit der Geheimniskrämerei ist mir auch schon aufgefallen“, stimmte Chloe ihr zu. „Da sind ja die Heiler noch besser – obwohl die sich auch ziemlich bedeckt halten.“

„Nur die Elementaren“, sagte ich und dachte an Melissa und Cedric, „scheinen nicht so zurückhaltend mit ihren Kräften zu sein.“

„Die Mentalen nicht zu vergessen“, pflichtete Chloe bei. „Und das sind meiner Meinung nach die Schlimmsten – denn die Elemente kann man wenigstens sehen oder spüren, nicht aber, ob sich jemand in deinem Kopf befindet.“

Die nächsten Tage zogen rasch dahin und ich merkte, wie sich langsam eine gewisse Routine in meinen Tagesablauf einschlich. Ich stand auf, ging zu den Vorlesungen, hing mit Chloe und Tessa ab, verrichtete um 17 Uhr meinen Strafdienst, der jeden Tag neue Herausforderungen bereithielt, und telefonierte fast täglich mit meinen Eltern. Dazwischen versuchte ich mich auf mein Studium zu konzentrieren und nicht zu viel über Cas oder Ethan nachzudenken, die ich beide kaum sah. Die Sternzeichner schienen sehr beschäftigt zu sein und ich versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken.

Ich war am Mittwochabend gerade mit den heutigen Ballvorbereitungen – nämlich einem Haufen Schmetterlinge, die in den Blumengärten herumflatterten, lebend zu fangen – fertig geworden, als mir Melissa auffiel, die ein paar Schritte entfernt erregt telefonierte. Von Chloe hatte ich mich schon verabschiedet und obwohl ich nicht lauschen wollte, fiel mir doch die Besorgnis der Feuer-Elementaren auf.

„Er ist schon viel zu lange weg“, hörte ich sie zischen und sah, wie sich ihre schlanken Finger um das Handy krallten. „Ich habe es satt, geduldig zu sein!“, fuhr sie ihren Gesprächspartner dann an. „Was ist, wenn ihm was passiert ist?“

Sie klang wirklich verzweifelt und ich blieb unbewusst stehen.

„Hey, lauschen gehört sich nicht“, erklang eine männliche Stimme hinter mir und ich drehte mich kurz um. Es war Taylor, der seine Worte mit einem kleinen Lächeln entschärfte. Er trug seine Kopfhörer diesmal lässig um den Hals und wirkte mit seinem weißen Hemd und der braunen Hose irgendwie viel jünger, als er sein musste.

„Sie spricht über Cedric, oder?“, erwiderte ich leise und sah, wie mich Melissa mit einem hasserfüllten Blick streifte.

„Er ist heute schon den vierzehnten Tag weg“, antwortete Taylor und rückte sich den Riemen seines Rucksacks zurecht. „Manche sagen, das ist länger als normal.“

Ich sah, wie Melissa uns demonstrativ den Rücken zuwandte, und ging mit Taylor weiter. Da wir beide in derselben Unterkunft wohnten, hatten wir ohnehin denselben Weg.

„Kannst du mir etwas über diese geheimnisvolle Mission sagen, zu der Cedric aufgebrochen ist?“, fragte ich, da ich das Gefühl hatte, dass Taylor in Plauderlaune war. „Ich habe gehört, dass es irgendeine Bedrohung gibt. Stimmt das?“

Er sah mich kurz von der Seite an und kniff seine schmalen Augen noch weiter zusammen. „Vielleicht“, erwiderte er. „Kannst du bei Tessa ein gutes Wort für mich einlegen, damit sie meine Einladung zum Ball annimmt?“

Ich runzelte ungläubig die Stirn. „Denkst du denn, dass sie auf mich hören würde? Schließlich bin ich keine Mentale und kann sie nicht einfach dazu zwingen.“

„Nein“, erwiderte er. „Aber du bist ihre Freundin. Meine Schwester sagt, dass Frauen sich von ihren Freundinnen stark beeinflussen lassen.“

„Studiert deine Schwester auch hier?“

Taylor schüttelte den Kopf. „Ich wurde adoptiert. Aus meiner Familie trägt sonst keiner auch nur einen Funken Magie in sich.“

„Wie bist du dann hierhergekommen?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Wenn niemand aus deiner Familie magisch ist, woher wusste Mister Conley dann, dass du es sein könntest?“

„Er hat da so ein Horoskop“, erwiderte Taylor völlig ernst und fuhr sich durch die glatten schwarzen Haare. „Wir glauben, dass er darüber jede Menge Informationen bezieht. Er legt auch jedes Jahr den Semesterbeginn entsprechend seinem Horoskop fest. Dieses Jahr hat das Semester zum Beispiel viel früher begonnen als letztes Jahr.“

„Wen meinst du mit wir?“, fragte ich und musste wieder an die Vereinigung mit dem bronzenen Dreieck denken. „Wie viele seid ihr denn?“

„Die Anzahl der Mitglieder des Dreieckigen Bundes ist vertraulich und soll auch vertraulich bleiben“, antwortete Taylor knapp. „Es reicht schon, dass uns dieser rothaarige Steve immer wieder hinterherspioniert. Vor allem Lara geht er damit fürchterlich auf die Nerven, letztens wollte er sogar ihr Buch klauen.“

„Okay“, murmelte ich und interessierte mich weit weniger für Steve als dafür, was Taylor bislang herausgefunden hatte. „Das heißt, du erzählst mir mehr darüber, was bei den Aktiven so abgeht, wenn ich Tessa bitte, mit dir zum Ball zu gehen?“

„Du hast es erfasst“, erwiderte Taylor.

„In Ordnung“, ließ ich mich auf den Handel ein. „Ich frag sie. Aber ich kann nichts versprechen.“

„Gut“, sagte Taylor und lächelte zum ersten Mal, seit ich ihn kannte. „Was möchtest du wissen?“

„Diese Bedrohung“, begann ich. „Existiert sie wirklich?“

„Ah. Du kommst gleich zum Kern der Sache“, erwiderte Taylor anerkennend und blickte sich unauffällig um, ob sich jemand in unserer Nähe aufhielt. Wir gingen gerade an einem Hain voller Aprikosenbäume vorbei und die spätsommerliche Sonne sandte ihre warmen Strahlen durch das Gehölz. „Leider haben wir nicht mehr als Gerüchte. Ob eine Bedrohung wirklich existiert oder nicht, kann ich dir nicht sagen. Fakt ist, dass in letzter Zeit mehr Aufregung unter den Dozenten herrschte als zuvor.“

„Und was ist mit den Zügen?“, fragte ich weiter. „Haben die etwas damit zu tun?“

Taylor nickte. „Die Züge sind eines der größten Geheimnisse überhaupt“, begann er zu erzählen. „Als ich hier angekommen bin, habe ich zwei Jahre gebraucht, um überhaupt von ihnen zu erfahren.“

„Das heißt, du hast sie noch nie gesehen?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Aber du, richtig?“ Ich zögerte und er streifte mich mit einem kurzen Blick. „Du brauchst es nicht zu leugnen. Wieso sonst hätte dich der Drache zum Regenwürmer-Suchen und Kirschen-Entkernen verdonnern sollen?“

„Heute haben wir Schmetterlinge gefangen“, gab ich leicht sarkastisch zurück und steckte meine Hände mit den rot gefärbten Fingernägeln in die Taschen meiner Jeans. Das Kirschen-Entkernen war nur unwesentlich besser als das Regenwurm-Suchen gewesen und ich hatte mir vorgenommen, beim Ball so viel Kirschbowle zu trinken, bis ich die Erinnerung daran lustig fand.

„Du brauchst dich nicht dafür zu schämen – einige von uns würden töten, um mal einen direkten Blick auf einen Zug erhaschen zu können“, sprach Taylor schnell weiter. „Töten im metaphorischen Sinn“, setzte er hinzu, als ich die Augenbrauen hob. „Also, wie war es?“

Ich atmete tief ein. „Voller Magie“, erwiderte ich dann. „Die Schienen haben sich direkt vor meinen Augen geformt und als der Zug an uns vorübergedonnert ist, hat mein ganzer Körper gekribbelt, als würde ich unter elektrischer Spannung stehen.“

Taylor nickte verträumt und wich einem Golfball aus, der vor uns auf dem Weg lag. „Die Züge sind tatsächlich reinste Magie“, gab er dann zurück. „Soviel wir in Erfahrung bringen konnten, fahren sie alle zum selben Ort: einem gewaltigen magischen Portal, das dich überall auf der Welt hinbringen kann. Ob nach New York oder in die Antarktis, der Zug kann dich an die abgelegensten Orte unserer Welt entführen. Und dieses magische Portal liegt genau im Zentrum zwischen den vier Universitäten.“

„Moment“, unterbrach ich ihn. „Es gibt vier magische Universitäten?“

Taylor wartete kurz, bis zwei Studenten mit silbernen Armbändern an uns vorbeigegangen waren, bevor er nickte.

„Ja. Eine im Norden, eine im Osten, eine im Süden und eine im Westen – Northside, Eastside, Southside und Westside. Die Geographie bestimmt, welche Uni für dich zuständig ist. Jeder Universitätsleiter gehört einer anderen Magieform an und wird von einem Gremium bestimmt. Mister Conley ist ein Sternzeichner, daher gibt es hier viele Bezüge zu den Sternen. Denk nur an die Namen der Vorlesungsräume, die vielen Teleskope überall auf der Anlage oder“, er warf einen Blick zurück auf die riesige Glashalle, die im Licht der Abendsonne hinter uns leuchtete, „den Sternensaal.“

„Apropos Sternensaal … Weißt du eigentlich, was unter der dritten Kuppel zu finden ist?“, fragte ich gespannt.

Taylor schüttelte den Kopf. „Nein, das konnten wir bisher noch nicht rauskriegen. Ich hab echt keine Ahnung.“

„Und wie sieht es auf den anderen Unis aus? Sind die so wie die Westside?“, fragte ich neugierig weiter.

„Im Norden soll es sehr kalt sein und ich habe gehört, dass dort ein Elementar den Vorsitz hat. Im Süden ist die Leiterin eine Heilerin – und im Osten sitzen die Mentalen. Der Leiter dieser Universität ist offenbar eine lebende Legende.“

„Wieso?“, fragte ich und hatte das Bedürfnis, jedes Fitzelchen an Information in mir aufzusaugen.

„Angeblich hat er mit seinen Kräften dabei geholfen, einen Konflikt zwischen China und Russland zu entschärfen. Viele bewundern ihn dafür, zu einer friedlichen Einigung beigetragen zu haben.“

„Mir war nicht bewusst, dass die aktiv Magischen so stark ins Weltgeschehen eingreifen“, murmelte ich nachdenklich.

„Das ist der einzige Fall, von dem wir wissen“, schwächte Taylor ab. „Allerdings kann ich mir gut vorstellen, dass viele ihre Kräfte im Verborgenen einsetzen.“

Ich nickte und wir schlugen den Weg zwischen immergrünen Hecken ein, die von den Gärtnern in Form eines kleinen Labyrinths gepflanzt worden waren.

„Was ist nun mit diesem Portal?“, nahm ich den Faden wieder auf, während wir den gewundenen Pfaden folgten.

„Das Portal ist anscheinend der Weg überallhin“, erklärte Taylor. „Jeder Zug fährt da durch. Offenbar kann man danach sowohl zu einer der anderen Universitäten als auch zu einem anderen Portal weiterreisen.“

„Wie viele Portale gibt es denn?“, fragte ich und spürte eine kribbelnde Aufregung, weil ich endlich dabei war, hinter den Schleier aus Geheimnissen zu blicken.

„Das wissen wir nicht. Wir schätzen aber, dass es einige tausend sein müssen“, erwiderte Taylor. „Soviel wir wissen, ist jedes Portal so etwas wie ein Knotenpunkt der Magie. Und manchmal – allerdings sehr selten – werden aktiv Magische ausgeschickt, um dort irgendetwas zu tun.“

„Und was?“, fragte ich gespannt.

Taylor zuckte mit den Schultern. „Das ist noch Teil unserer Nachforschungen.“

„Ihr wisst es nicht?“

Er schüttelte den Kopf. „Die Vereinigung befasst sich schon seit Jahren mit der Lösung dieser Geheimnisse. Die Gruppe wurde irgendwann gegründet, weil es einige Bronzene satthatten, wissensmäßig immer im Dunkeln zu tappen. Das verstehst du doch, oder? Seitdem sammeln wir Informationen und fügen sie zusammen, um aus vielen Puzzlestücken endlich das ganze Bild zu sehen. Aber es ist nicht so leicht, an Informationen zu gelangen, wie du vielleicht denkst, Stella.“

„Und wieso erzählst du mir das dann?“, fragte ich misstrauisch. „Wirklich nur wegen einem Date mit Tessa?“

Taylor rückte wieder den Schultergurt seines Rucksacks zurecht, ohne mich anzusehen. Dabei färbten sich seine Wangen ein wenig rot.

„Nicht nur“, gab er zu. „Du warst schon in der Portalkuppel, Stella. Das ist etwas, was der Dreieckige Bund in all den Jahren noch nicht geschafft hat. Für uns ist es wahnsinnig schwer, in die Kreise der coolen Goldenen aufgenommen zu werden – aber du … du hast das irgendwie einfach so geschafft.“

Er verstummte und ich ließ seine Worte einen Moment nachwirken. Stimmte das? War ich tatsächlich in den Kreis der coolen Goldenen aufgenommen worden? Nach dem, wie sich Cedric und Melissa mir gegenüber benahmen, hätte ich bei der Behauptung am liebsten laut gelacht.

„Und was möchtest du jetzt von mir?“, fragte ich. „Also abgesehen von meinem guten Wort bei Tessa? Willst du, dass ich euch mit Informationen versorge?“

Wir waren vor unserem Haus angekommen und Taylor warf seine schwarzen Haare zurück, bevor er den Arm hob und das bronzefarbene Band an seinem Handgelenk vor den Scanner hielt.

„Wieso nicht?“, fragte er dann zurück. „Wie sagt man so schön? Eine Hand wäscht die andere. Und ein Gefühl sagt mir, dass du so bist wie wir. Du möchtest mehr erfahren und bist bereit, dafür auch gegen die Regeln zu verstoßen. Außerdem hast du Kontakt zu Cedric und seiner Gruppe.“ Er machte eine kurze Pause, in der er mir direkt in die Augen sah. „Und genau so jemanden suchen wir, Stella.“

In dem Moment ging die Tür auf und ich blickte direkt in das Gesicht meines Bruders, der offenbar gerade gehen wollte.

„Hey, du bist ja schwieriger zu finden als RV Tauri-Sterne“, grinste er mich an und in seinen Wangen bildeten sich jungenhafte Grübchen.

Taylor erstarrte mitten in der Bewegung und blickte ihn misstrauisch an, als hätte er Sorge, dass Cas etwas von unserem Gespräch mitbekommen hatte.

„Cas, das ist Taylor – Taylor, mein Zwillingsbruder Cas“, stellte ich die beiden vor und riss die Augen auf, als Cas lässig die Hand hob. Denn an seinem Handgelenk funkelte ein glänzendes goldenes Band.

„Oh mein Gott“, murmelte ich und griff nach seinen Fingern, um seine Hand zu mir zu ziehen. „Seit wann bist du ein Goldener?“

„Seit heute“, erwiderte Cas und strahlte dabei so glücklich, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. „Ich habe letzte Nacht mit Ethan trainiert und plötzlich …“ Er unterbrach sich und zog seine Hand zurück. „Na ja, plötzlich hat sich meine magische Fähigkeit gezeigt.“ Er warf Taylor einen kurzen Blick zu und verstummte.

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Taylor und blickte Cas emotionslos an. Seine asiatischen Gesichtszüge zeigten absolut keine Regung, als er seine Kopfhörer aufsetzte und sich an Cas vorbei ins Innere des Hauses drängte. Cas kam heraus und sah sich irritiert um.

„Was war das denn?“

„Was meinst du?“, fragte ich und ging ein paar Schritte zu einer kleinen Holzbank, die im Schatten stand und einen schönen Blick über die idyllische Parkanlage gewährte. Dabei dachte ich automatisch an Ethan und vermisste es irgendwie, ihn so lange nicht gesehen zu haben. Der Gedanke war seltsam, dass ich bereits in drei Tagen mit ihm zum Ball gehen würde – aber auch total schön.

„Der Typ war gerade irgendwie seltsam“, meinte Cas in dem Moment und ließ sich neben mich fallen. „Du bist auch irgendwie seltsam“, setzte er dann hinzu.

„Findest du?“

„Ja. Was ist los, Stella? Ich dachte, du freust dich für mich.“

„Das tue ich auch“, erwiderte ich und sah Cas an. „Wirklich. Ich finde es großartig. Es kommt nur wahnsinnig überraschend. Ich habe das Gefühl, wir haben in den letzten zwei Wochen keine drei Sätze miteinander gewechselt.“

Cas ließ sich zurücksinken und legte seufzend seine Arme auf der Banklehne ab. „Du hast recht, Stella“, murmelte er dann. „Die letzten Tage waren wahnsinnig intensiv. Ich lerne gerade so viel – und Ethan, er ist echt der Hammer. Ich sag dir, der Typ hat Dinge drauf, die kannst du …“

„… die kann ich mir nicht mal vorstellen?“, vervollständigte ich seinen Satz und wünschte, es wäre alles anders. Wenn ich auch eine Goldene – oder zumindest eine Silberne – wäre, dann könnte ich mich mit Cas über diese Dinge unterhalten. Doch so saß ich nur daneben und fühlte mich wie ein Kind, das nichts Interessantes wissen durfte.

„Ich weiß, dass du nichts dafür kannst“, flüsterte ich nach einer Pause und griff nach Cas’ Hand. „Ich mache dir auch keinen Vorwurf. Es fühlt sich nur gerade so an, als würde ich gar nicht mehr so richtig zu deinem Leben dazugehören … Und das ist …“

„Schwer“, murmelte Cas und küsste mich auf die Schläfe.

„Ist dir eigentlich klar, dass wir in vier Tagen Geburtstag haben?“, fragte ich unvermittelt.

Er stockte kurz. „Verdammt, das hätte ich fast vergessen“, murmelte er. „Die Tage ziehen hier so schnell vorüber und ich habe das Gefühl, gar nicht richtig mitzukommen. Es tut mir leid, Stella. Ehrlich. Alles.“

„Schon gut“, sagte ich. „Ich kann es ja auch irgendwie verstehen. Wenn ich eine magische Fähigkeit hätte …“ Ich wandte den Kopf ab und unterbrach mich.

„Hey, Stellapropella … lass den Kopf nicht hängen. Ich glaube, dass noch Hoffnung besteht, dass du vielleicht auch …“

„Hör auf“, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. „Tu das nicht. Ich will mich damit abfinden – und mich nicht minderwertig fühlen, wenn ich mein Leben lang eine Bronzene bleibe.“ Daraufhin sagte er nichts mehr und ich senkte den Blick auf meine Füße. „Hast du etwas von Cedric gehört?“, fragte ich schließlich. Es war gar keine Absicht gewesen, diese Frage zu stellen – sie war nur irgendwie aus mir rausgekommen.

„Von Cedric?“, wiederholte Cas stirnrunzelnd. „Nein, wieso?“

„Weil Melissa sich Sorgen um ihn macht“, antwortete ich leise. „Ich habe gehört … ich habe gehört, es kann da, wo er hingeschickt wurde, sehr gefährlich sein.“

Cas schüttelte den Kopf. „Du solltest dir darüber keine Gedanken machen.“

„Wieso? Weil ich eine Passive bin? Darf ich jetzt nicht mal mehr über irgendetwas nachdenken?“, fragte ich scharf.

Er stieß verärgert die Luft aus und stand auf. „Mann, du bist ja wie Britney“, murrte er.

Ich runzelte die Stirn. „Britney? Deine Ex?“

Cas verschränkte seine gebräunten Arme vor der Brust und nickte. „Ja, sie ist mir heute Morgen über den Weg gelaufen. Hat ziemlich biestig reagiert, als sie mich gesehen hat.“

„Findest du das nicht seltsam, dass so viele Exfreundinnen von dir hier auftauchen?“, hakte ich nach und sah, wie er mit den Schultern zuckte.

„Das gehört zu den Dingen, die ich nicht ändern kann, Stella. Genau wie ich nicht ändern kann, dass du eine Bronzene geworden bist. Oder dass Chloe wahrscheinlich mit diesem Idioten Collin zum Ball geht.“

„Mit wem gehst denn du zum Ball?“, fragte ich und war froh, dass sich das Gespräch in eine weniger explosive Richtung entwickelt hatte.

Er zuckte abermals mit den Schultern. „Jetzt, wo ich ein Goldener bin, finde ich sicher einige Mädels, die nicht abgeneigt wären.“ Er grinste wieder auf diese typische unbekümmerte Cas-Art und legte den Kopf leicht schief. „Ich find’s gut, dass du mit Ethan gehst“, meinte er dann.

Unwillkürlich musste ich lächeln. „Das finde ich auch gut“, gab ich zu. „Und du, würdest du gern Chloe fragen?“

„Wie kommst du denn darauf?“

Ich schmunzelte. „Na, weil du sie soeben selbst erwähnt hast. Und es dir anscheinend nicht gefällt, dass sie vielleicht mit Collin zum Ball geht.“

Cas schüttelte den Kopf, aber das kaufte ich ihm nicht ab. „Collin ist einfach ein Idiot, genau wie dieser arrogante Arsch Cedric, über den ich gar nicht nachdenken möchte“, sagte Cas. „Auch wenn anscheinend schon feststeht, dass er zum bescheuerten Ballkönig gewählt wird.“

„Solche Typen hätten wir auch auf jeder anderen Uni gehabt“, warf ich ein und Cas nickte.

„Aber ein Sommernachtsball hätte dort sicher anders ausgesehen. Nur noch drei Tage“, sagte er. „Mann, ich bin echt gespannt, was sich die Elementaren ausgedacht haben. Angeblich trainieren ein paar von ihnen für eine Show mit Feuer und Wasser und allem Möglichem.“

„Das wird sicher super“, murmelte ich abwesend und konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken zu Cedric wanderten, der jetzt irgendwo auf der Welt unterwegs war, um weiß Gott was mit einem magischen Portal zu machen – und von dem ich nicht wusste, ob er jemals wieder zurückkommen würde.

„Oh Stella, hast du gesehen?!“, empfing mich Tessa aufgeregt, nachdem ich das Haus betreten hatte. Ich blieb vor dem Treppenaufgang zum Obergeschoss stehen und warf einen Blick in den Aufenthaltsraum, wo sie ein großes Paket auf den Couchtisch gelegt hatte.

„Was gesehen?“, fragte ich. „Das Paket?“

Sie grinste mich an. „Ja. Das Paket“, gab sie verschwörerisch zurück.

„Hast du es gehackt und weißt deshalb, was drin ist?“, fragte ich lächelnd und betrat den Raum.

Tessa lachte. „Das musste ich nicht hacken, ich weiß auch so, was drin ist.“

„Oh – sind das … unsere Kleider?“, fragte ich und war mit einem Mal genauso aufgeregt wie sie. In den letzten Tagen war das ganze Universitätsgelände immer festlicher geschmückt worden und die Spannung wegen des Sommernachtsballs, der übermorgen Abend stattfinden sollte, war spürbar gewachsen.

„Worauf du dich verlassen kannst“, erwiderte Tessa euphorisch. „Also? Packen wir es endlich aus? Ich habe mich die letzte halbe Stunde nur mit Mühe und Not davon abhalten können, es aufzureißen.“ Sie drehte sich zu einer Kommode um und hielt im nächsten Augenblick ein Teppichmesser in die Höhe.

„Bin dabei“, strahlte ich und sah zu, wie Tessa das Messer vorsichtig an der Kante ansetzte und mit einem sauberen Schnitt die Klebefolie durchtrennte. Innerhalb kürzester Zeit war das Paket offen und sie zog einen glänzenden schwarzen Stoff aus dem Seidenpapier.

„Das ist wunderschön“, hauchte ich, als Tessa das Kleid vor ihren Körper hielt. „Sag … hast du jetzt eigentlich schon überlegt, ob du Taylors Einladung annimmst?“

Tessa drehte sich mit dem Kleid in der Hand hin und her, obwohl es hier gar keinen Spiegel gab. „Nein“, seufzte sie. „Irgendwie ist er ja nett, aber …“

„Vielleicht solltest du ihm eine Chance geben“, sagte ich und wandte mich dem zweiten in Seidenpapier eingewickelten Päckchen zu.

Sie seufzte. „Ja, vielleicht.“ Dann wandte sie sich mir zu. „Na los, pack es aus!“

Mit einem aufgeregten Lächeln schlug ich das Seidenpapier zurück und zog das gelieferte Kleid in die Höhe. Dabei hatte ich das Gefühl, als würde mein Magen eine Etage tiefer sacken und ich sah, wie Tessa die Kinnlade herunterklappte.

„Oh nein!“, rief sie. „Das ist doch nicht das, was du bestellt hast!“

„Anscheinend doch“, murmelte ich und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen. In der Hand hielt ich eine raschelnde Scheußlichkeit aus pinkfarbenem Stoff mit einer riesigen billigen Blume an der Schulter. Es war ein viel zu pompöses Kleid, das mich garantiert wie ein Riesenbonbon aussehen lassen würde.

„Das ist ja … das ist ja schrecklich“, hauchte sie.

Ich nickte und versuchte, irgendetwas Positives an dem Kleid zu finden – aber da war nichts.

„Vielleicht musst du es anprobieren, damit es sich … besser anfühlt“, versuchte Tessa mich aufzumuntern.

„Glaubst du wirklich?“, fragte ich zurück.

„Vielleicht kannst du etwas von dem Stoff wegschneiden und machst das Kleid dadurch noch richtig hübsch“, versuchte sie es weiter.

„Sollte das Kleid nicht eher mich hübsch machen?“, murmelte ich und drehte es ungläubig hin und her.

„Okay. Ich ruf mal Chloe an. Mal sehen, was sie dazu sagt“, informierte mich Tessa entschlossen und griff nach dem Handy.

Ich nickte, obwohl ich mir nicht mal vorstellen konnte, dass dieses Kleid Miss Piggy gefallen hätte – und die war selbst pink.

„Entsetzlich. Das ist absolut grauenhaft“, waren Chloes erste Worte, nachdem sie zu uns gestoßen war.

„Siehst du?“, wandte ich mich an Tessa und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

„Das kann man doch sicher irgendwie noch aufhübschen“, meinte Tessa und fuhr sich durch ihre kurzen roten Haare. „Vielleicht, wenn wir die Filzblume abschneiden?“

„Dann haben wir auf meiner Schulter ein Loch“, sagte ich.

„Und wenn wir versuchen, es schwarz zu färben?“, schlug Tessa ungebremst vor.

„Dann sieht sie aus wie Morticia aus der Adams Family“, hielt Chloe dagegen.

„Nein“, sagte ich entschlossen. „Ich ziehe das nicht an. Da gehe ich lieber in einem von meinen kurzen Kleidern zum Ball.“

„Genau. Und das hier schickst du schleunigst zurück“, befahl Chloe und nahm mir den raschelnden Stoff aus der Hand, um ihn wieder zurück in das Paket zu stopfen. „Da ist ja noch das Seidenpapier schöner“, schnaufte sie.

Ich sah ihr dabei zu und senkte den Blick. Erst vorgestern hatte ich mich am Telefon noch mit Mom über den Ball unterhalten – und ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche, weil ich schon ein Kleid bestellt hatte. Nun wünschte ich, ich hätte nicht irgendeinem Foto im Internet vertraut – dann säße ich jetzt nicht so in der Klemme.

Chloe fing meinen Blick auf und kam zu mir. „Hey“, murmelte sie. „Kopf hoch. Der Ball wird sicher super. Schließlich gehst du mit Ethan hin.“

Ich nickte und versuchte, wegen so eines dämlichen Kleides nicht in Tränen auszubrechen.

„Absolut“, stimmte Tessa ihr zu und setzte sich auf meine andere Seite. „Ethan mag dich. Es ist ganz egal, was du trägst, er wird alles toll an dir finden.“

„Ihr lügt“, flüsterte ich, „aber es sind gute Lügen, deshalb ist es okay, wenn ihr noch ein bisschen weitermacht.“

Chloe lachte und ihre strahlend weißen Zähne hoben sich von ihrer kaffeebraunen Haut ab. „Dieser Ball wird super, Stella“, versprach sie mir. „Ich hab mein Kleid anfertigen lassen, aber ich habe auch noch ein paar andere Kleider dabei und du kannst dir gern eines davon aussuchen.“

„Das ist lieb von dir“, erwiderte ich und putzte mir die Nase. „Aber vielleicht ist das gar nicht notwendig. Meine Mom hat am Telefon gesagt, dass sie schon unsere Klamotten losgeschickt hat. Vielleicht kommen sie ja rechtzeitig an, dann kann ich auch einfach eines meiner Kleider tragen. Ich hab ein schwarzes, das müsste eigentlich gehen.“

Und auch wenn ich mir einredete, dass mein einfaches schwarzes Kleid reichen müsste, so wusste ich doch: Wenn ich mit Ethan auf den Ball ging, würden mich alle anstarren und mein Outfit bis ins letzte Detail prüfen.
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Zwei Tage später hatte ich für die Kleiderfrage noch immer keine Lösung gefunden, dafür aber endlich ein Geburtstagsgeschenk für Cas. Ich trat gerade auf die Wiese neben der Schwimmhalle, von wo aus man einen fantastischen Blick über die sanften grünen Hügel und den etwas weiter entfernten Golfplatz hatte, als ich zwei Mädels in meiner Nähe über den morgigen Ball tuscheln hörte. Mit einem Anflug von Unbehagen ging ich weiter. Der Ball schien hier wirklich der gesellschaftliche Höhepunkt schlechthin zu sein und ich konnte innerlich schon die bissigen Kommentare über mein Outfit hören – selbst wenn ich nicht als Riesenbonbon ging.

Rasch versuchte ich mich abzulenken und ließ meinen Blick über die saftigen grünen Wiesen schweifen, auf denen ein einzelner Reiter unterwegs war. In gestrecktem Galopp preschte er durch die idyllische Landschaft und ich bewunderte die Kraft und Eleganz seines Pferdes sowie seine athletische Gestalt. Er hatte sich tief über den Hals des Tieres gebeugt und sein Körper schien mit dem Pferdeleib richtiggehend verwachsen zu sein, so harmonisch waren die Bewegungen von Mensch und Tier. Fasziniert betrachtete ich, wie er einen großen Bogen über die Wiesen ritt und schließlich in einen weniger anstrengenden Trab verfiel, der ihn in meine Richtung führte. Nach einer Minute war das Pferd nah genug herangekommen, um den Reiter zu erkennen, und ich staunte nicht schlecht, dass es sich dabei um Ethan handelte. Er trug ein weißes Hemd zu einer dunkelblauen Hose und sein Brustkorb hob und senkte sich etwas schneller als sonst. Als er mich sah, überzog ein strahlendes Lächeln sein Gesicht und er tippte sich kurz an die Stirn, bevor er sein Pferd neben mir zügelte.

Es war ein dunkelbrauner Hengst, der nervös ein paar Schritte tänzelte, bevor er schnaubend den Kopf hochwarf.

„Ruhig“, sagte Ethan und tätschelte den verschwitzten Pferdehals, während mich seine grünen Augen nicht losließen. „Hallo, Stella“, meinte er dann mit einem umwerfenden Lächeln.

„Hallo, Ethan“, sagte ich und konnte nicht anders, als zurückzustrahlen. „Ich wusste gar nicht, dass du reitest.“

„Ich schätze, du weißt einiges nicht über mich“, erwiderte er geheimnisvoll und spannte seine Oberschenkelmuskeln an, als das Pferd sich ein wenig seitwärts bewegte. „Zumindest noch nicht. Immerhin haben wir morgen ein Date.“

Seine Worte ließen mein Herz schneller klopfen und eine Welle aus Nervosität und Vorfreude flutete über mich hinweg.

„Hoffentlich eines ohne Massaker“, sagte ich und hörte ihn lachen. Dann blickte er mir direkt in die Augen.

„Ich würde dich so gegen acht abholen, wenn es dir passt.“

„Klar“, sagte ich schnell und hoffte, dass es nicht zu schnell gewesen war. Das Pferd hatte sich nun beruhigt und senkte seinen großen Kopf, bevor es mich leicht anstupste. Lächelnd streichelte ich ihm über die weichen Nüstern und genoss das Gefühl seiner samtig zarten Haut unter meinen Fingern.

„Er mag dich“, bemerkte Ethan lächelnd. „Und das will etwas heißen. Er ist mehr als wählerisch.“

„Wie heißt er?“, fragte ich, während meine Hand über sein glattes Fell fuhr.

„Monoceros“, antwortete Ethan. „Das bedeutet …“

„Einhorn“, sagte ich und lächelte. „Ich nehme an, das ist eine Anspielung auf das Sternbild des Einhorns.“

„Absolut richtig, Watson“, erklärte Ethan und hob lächelnd die Augenbrauen. „Ich schätze, das nächste Verbrechen können wir gemeinsam aufklären.“

„Wenn es etwas mit Sternen zu tun hat, bin ich dabei.“

Er wurde für einen Moment still und sah mich voller Wärme an. „Ja“, meinte er dann. „Man sieht, dass in dir eine echte Sternzeichnerin steckt.“

„Nein, tut es nicht“, sagte ich, während ich sanft über Monoceros’ Hals strich.

„Doch, Stella. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Ich kann es doch leuchten sehen.“ Seine Worte klangen so bestimmt, dass mein ganzer Körper zu kribbeln anfing.

„Wie läuft denn das Training mit Cas?“, wechselte ich schnell das Thema, um nicht mehr über mich zu sprechen. „Ich habe gesehen, dass er ein Goldener geworden ist.“

„Das stimmt, dein Bruder ist sehr begabt“, erwiderte Ethan. „Nicht viele schaffen so schnell den Sprung von Silber auf Gold. Einigen gelingt es niemals.“ Er machte eine kurze Pause. „Wer weiß, vielleicht trainieren wir beide ja auch mal zusammen.“

Mit einem Anflug von Widerwillen wich ich seinem Blick aus. „Ich bin noch immer eine Bronzene, Ethan.“

Er zuckte mit den Schultern. „Der Sprung von Bronze auf Silber ist nicht viel schwieriger als der von Silber auf Gold, Stella. Und wie ich dir schon gesagt habe, bist du nicht dafür bestimmt, an einer Stelle zu verharren.“

„Und was, wenn doch?“, frage ich herausfordernd.

Ethan stieg von Monoceros ab und mein Herz begann unwillkürlich höher zu schlagen, als er plötzlich so nah vor mir stand. Mit seinen hellbraunen Locken, den grünen Augen und dem charmanten Lächeln sah Ethan neben dem stattlichen Hengst aus, als wäre er direkt einem Jane-Austen-Roman entstiegen.

„Stella“, sagte Ethan und nahm meine Hand. „Du musst an dich glauben.“ Er sprach die Worte mit einer derartigen Überzeugung aus, dass ich im ersten Moment nichts zu erwidern hatte. „Du musst an dich glauben, denn nicht nur Monoceros ist sehr wählerisch“, fügte er mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu und blickte dann auf seine Armbanduhr. „Ich muss jetzt leider gleich weiter zum Training, aber ich freue mich auf morgen Abend.“ Mit diesen Worten drückte er mir einen Kuss auf die Wange, schwang sich wieder auf Monoceros’ Rücken und galoppierte davon – und irgendwie hätte es mich nicht gewundert, wenn er in den Sonnenuntergang geritten wäre.

„Stella? Bist du so weit?“, hörte ich Tessa am nächsten Abend von dem Flur vor meiner Tür rufen. Blöderweise nickte ich unwillkürlich, wodurch mein Lidstrich ein wenig schief wurde.

„Ja, gleich!“, rief ich zurück und versuchte mit einem Wattebausch die schwarze Linie zu korrigieren.

„Darf ich reinkommen?“

„Klar“, sagte ich und trug etwas Lippenstift auf, bevor ich aus dem Bad in mein Zimmer ging.

Tessa streckte den Kopf durch die Tür und stockte einen Moment. „Du hast dich also doch für das Schwarze entschieden?“

Ich strich mir mit den Händen über mein eng anliegendes Kleid. Es war sehr schlicht und passte besser auf eine Beerdigung als auf einen Ball – aber es war zumindest nicht pink. Ich war heilfroh gewesen, als ich heute das Paket mit den Kleidern von meiner Mom erhalten hatte und es mir somit erspart blieb, als Riesenbonbon neben Ethan den Ball zu besuchen.

„Ich weiß, es sieht ein wenig langweilig aus“, sagte ich und drehte mich vor dem Spiegel. „Aber schlicht ist doch okay.“

„Vielleicht kannst du es ja noch irgendwie aufpeppen“, überlegte Tessa laut und trat ins Zimmer. Ihr glänzendes schwarzes Kleid war rückenfrei und endete in einer schmalen Schleppe.

„Du siehst fantastisch aus“, sagte ich anerkennend und brachte Tessa damit zum Lächeln. Ihre roten Haare trug sie zurückgekämmt und mit ihrem Smokey-Eyes-Make-up sah sie wirklich super aus.

„Danke, Süße. Du wirst heute Abend auch fantastisch aussehen, das verspreche ich dir.“ Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck beugte sie sich über die halb ausgepackte Umzugskiste meiner Mom. „Was ist damit?“, fragte sie und zog einen Seidenschal heraus. „Wenn du dir den um die Schultern legst?“

„Ich weiß nicht“, entgegnete ich. „Wo ist eigentlich Chloe?“, fragte ich im nächsten Moment. „Wollte sie nicht halb acht hier sein?“

„Ja, sie hat gesagt, dass Collin sie von hier abholt“, erwiderte Tessa. „Sie ist wahrscheinlich gleich da“, bemerkte sie und wühlte weiter in der Box mit meinen Sachen. „Das hier ist auch hübsch“, sagte sie und zog ein weißes Kleid mit Lochstickerei hervor.

„Aber das passt doch mehr auf eine Strandparty als auf einen Ball.“

Tessa nickte. „Okay, da hast du recht – aber ich gebe noch nicht auf.“

Ich ließ mich auf das Bett fallen und strich mit den Fingern eine Falte in der Bettdecke glatt. Dabei fiel mir ein silberner Umschlag auf, der zwischen meinen Tops und Blusen hervorlugte. Stirnrunzelnd zog ich ihn hervor und öffnete das Kuvert.

„Was ist das?“, fragte Tessa über die Schulter, die gerade bei meinen Jeans angelangt war.

„Ein Brief meiner Mutter“, erwiderte ich überrascht und begann zu lesen.

Meine geliebte Stella,

ich habe dir und Cas so viel eingepackt, wie in die Versandboxen gepasst hat, und hoffe, ich habe eure Lieblingssachen erwischt. Unser Urlaub ist schön, aber ohne euch ist es einfach nicht dasselbe – deshalb haben wir den Zwischenstopp zu Hause eingelegt. Während ich wehmütig durch eure Zimmer spaziert bin (ich habe nicht geweint – okay, vielleicht doch, aber nur ein bisschen), habe ich mich an meinen ersten Ball auf der Uni erinnert. Wie war ich nur aufgeregt! Meine Mutter war damals so stolz auf mich, dass ich eine Goldene geworden bin, und hat mir eigens für den Ball ein Kleid nähen lassen.

Doch auch wenn du keine Goldene bist, mein Schatz, so musst du wissen, dass ich nicht stolzer auf dich sein könnte. Mir ist bewusst, dass du dir schon ein Kleid für den Ball bestellt hast – und ich möchte dir auch nicht meine alten Sachen aufdrängen –, aber ich dachte, ich schicke es dir mit. Es soll dich an mich erinnern und daran, dass unsere Sterne uns immer hold sind.

In Liebe, Mom

PS: Sag Cas, er soll Fotos machen!

Mit klopfendem Herzen ließ ich den Brief sinken. Meine Mutter hatte mir ein Kleid geschickt? Wie würde es aussehen?

„Hier ist noch etwas“, sagte Tessa in diesem Moment und zog eine rechteckige weiße Schachtel hervor. Sie legte sie auf das Bett zwischen uns und ich merkte, wie meine Finger aufgeregt zitterten, als ich den Deckel anhob. Dann griff ich hinein und zog vorsichtig ein dunkelblaues, schimmerndes Kleid hervor.

„Oh mein Gott“, flüsterte Tessa und betrachtete voller Ehrfurcht das Kleid, das nicht schöner hätte sein können.

Es hatte ein samtenes nachtblaues Bustier und ging in einen weit ausgestellten Rock über, der von mehreren Lagen zarten Tülls zum Glänzen gebracht wurde. Darin waren Tausende funkelnder Glitzersteine eingenäht worden, wodurch es aussah, als würde ich in einen Himmel voller Sterne blicken.

„Oh mein Gott, oh mein Gott! Was für ein gigantisches Kleid!“, jauchzte Tessa und sprang in die Höhe.

Ich schluckte trocken und starrte auf das dunkelblaue Ballkleid, das einfach nur märchenhaft aussah. „Meinst du, dass es mir passt?“

Tessa lachte und sah mich mit glänzenden Augen an. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, Stella.“

Eine Viertelstunde später drehte ich mich mit Moms Kleid immer wieder vor dem Spiegel und konnte einfach nicht glauben, dass es jetzt mir gehörte.

Es passte wie angegossen und fühlte sich an, als wäre es mir direkt auf den Leib geschneidert worden. Chloe war inzwischen auch eingetroffen und hatte mir geholfen, meine Haare hochzustecken. Außerdem hatte ich noch etwas schimmernden Lidschatten aufgetragen, der meine Augen genauso zum Strahlen brachte wie mein Kleid.

„Du siehst wunderschön aus, Stella“, bemerkte Chloe, als sie mich in Richtung Spiegel drehte.

„Du aber auch“, erwiderte ich und betrachtete hingerissen Chloes goldfarbenes, mit Spitzen durchwirktes Kleid, das sich an ihren schlanken Körper schmiegte. „Irgendwie schade, dass ich nicht Collins Gedanken lesen kann, wenn er dich abholt“, grinste ich.

„Vielleicht ist es besser, seine Gedanken nicht zu kennen“, schmunzelte Chloe.

„Auch wieder wahr. Aber vielleicht könntest du die Erde beben lassen, damit er denkt, seine Knie wären vor Begeisterung ganz weich geworden“, gab ich scherzhaft zurück.

„Stella!“, rief Tessa von unten. „Ethan ist da!“

Bei der Erwähnung seines Namens begann mein Herz heftig zu klopfen und ich atmete tief ein.

„Er wird hingerissen sein“, flüsterte Chloe mir zu und bugsierte mich aus meinem Apartment hinaus Richtung Treppe, die ins Untergeschoss führte.

Vorsichtig raffte ich meinen funkelnden Rock und stieg die Stufen hinunter. Das Kleid raschelte leise, als es über den Boden streifte, und ich kam mir beinahe wie eine Prinzessin vor.

Unten stand Ethan und unterhielt sich leise mit Tessa und Taylor, den Tessa schlussendlich doch noch erhört hatte und der in seinem schwarzen Smoking und ohne seine Kopfhörer ganz ungewohnt aussah. Als Ethan mich erblickte, stoppte er mitten im Satz und seine grünen Augen leuchteten auf. Er sah umwerfend gut aus. Seine hellbraunen Locken hatte er heute versucht zu bändigen, doch obwohl er sie zurückgekämmt hatte, fiel ihm eine davon dennoch in die Stirn. Ethan trug einen dunkelblauen Smoking, der seine breiten Schultern und die schmalen Hüften betonte, und ich fühlte eine Welle der Dankbarkeit, dass mir Mom dieses Kleid geschickt hatte. Obwohl Ethan und ich nicht über unsere Outfits gesprochen hatten, sah es tatsächlich so aus, als hätten wir uns abgestimmt. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, schlug mein Herz schneller und als er zu lächeln begann, konnte ich nicht anders, als zurückzulächeln.

„Stella“, sagte Ethan, als ich vor ihm stand. „Du strahlst heute heller als jeder mir bekannte Stern.“

Er streckte mir die Hand entgegen und ich legte meine Finger hinein. Sein Griff war warm und fest und für einen Moment glaubte ich, dass er mich an sich ziehen würde, aber er intensivierte nur den Druck und deutete mit dem Kinn zur Tür. „Wollen wir?“

„Sehr gern“, antwortete ich und ließ mich von ihm zum Ball führen.

Nebeneinander gingen wir über die schmalen Kieswege in Richtung der großen Glashalle. Es war ein lauer Abend und am Himmel über uns funkelten Milliarden von Sternen. Aus der Ferne war schon leise Musik zu vernehmen und noch immer fühlte sich all das wie ein Traum an. Schweigend schritten wir nebeneinanderher und obwohl ich mir einzureden versuchte, dass es kein unangenehmes Schweigen war, hätte ich doch lieber über irgendetwas mit ihm gesprochen.

„Wieso ich?“, platzte es schließlich aus mir heraus.

Ethan stockte für einen Moment und warf mir im Gehen einen amüsierten Blick von der Seite zu. „Ich habe zwar das Mineralwasser-Massaker aufgeklärt, aber ich fürchte, jetzt kann ich dir nicht folgen“, sagte er.

„Wieso hast du mich gefragt, ob ich mit dir zum Ball gehe?“, fuhr ich fort. „Mal ehrlich, es gibt auf dem Campus kaum ein Mädchen, das dich nicht attraktiv findet. Du hättest mit jeder gehen können.“

Er richtete den Blick wieder nach vorn und es fiel mir schwer, seine Miene zu deuten.

„Genau deshalb“, antwortete er nach einem Moment. „Ich will nicht jede, Stella. Ich wollte … dich.“

Seine Worte ließen einen warmen Schauer über meine Glieder laufen und ich senkte für einen Moment verwirrt den Blick. „Ja, aber wieso?“, hakte ich nach.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Wird das ein Verhör, Watson?“

„Ich möchte es einfach verstehen. Es gibt hier ohnehin genug Dinge, die ich nicht verstehe und die mir auch niemand erklären möchte.“

Ethan blieb unvermittelt stehen und zog mich dann einen Schritt zu sich, bis wir direkt voreinander standen. Dabei glitten seine grünen Augen über mein Gesicht.

„Wie kannst du es nur nicht verstehen?“, fragte er leise und sah mich intensiv an. „In dir steckt so viel mehr, als du selbst erkennst. Aber ich erkenne es, Stella. Ich habe es vom ersten Moment an bemerkt, aber nicht, weil ich so aufmerksam bin, wie ich behauptet habe.“ Er machte eine kurze Pause, in der ich kaum zu atmen wagte. „Um das zu sehen, braucht man nicht aufmerksam zu sein, selbst ein Blinder würde dein Licht erkennen.“ Sein Blick rutschte hinunter zu meinen Lippen und mein Herz klopfte so schnell in meiner Brust, als ob es hinausspringen wollte. „Abgesehen davon bist du wunderschön, intelligent und humorvoll. Ich wäre ein Idiot, wenn ich mit einem anderen Mädchen zum Ball gehen wollte.“

Ethans Worte blieben für einen Moment in der Dunkelheit zwischen uns hängen und ich hatte absolut keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte.

„Ich finde es auch nett, den Abend mit dir zu verbringen“, sagte ich schließlich trocken und brachte ihn damit laut zum Lachen.

„Das freut mich sehr“, erwiderte er. „Vor allem …“

„Vor allem was?“, fragte ich, als er nicht weitersprach.

„Vor allem, weil dies mein letzter Abend auf dem Campus ist. Und ich hätte mir keinen schöneren Abschied wünschen können.“

„Abschied?“, wiederholte ich alarmiert. „Wie meinst du das?“

Er antwortete nicht sofort und ich hatte das Gefühl, dass es ihm leidtat, das Thema angesprochen zu haben. „Ich breche schon bald zu einer Reise auf, es ist wichtig“, meinte er ernst und setzte sich wieder in Bewegung.

In der Ferne kamen die blumengeschmückten Pavillons auf der Wiese vor der großen Glashalle in Sicht, doch ich hatte in diesem Moment keinen Sinn für den süßen Duft der Blüten, der uns entgegenwehte.

„Was für eine Reise?“, hakte ich nach. „Oder meinst du … eine Mission?“

„Letzteres“, erwiderte Ethan.

„Wann genau musst du los?“, fragte ich und versuchte, unbefangen zu wirken, obwohl mir die Vorstellung, dass Ethan auf einen der Züge sprang, um durch irgendein magisches Portal zu reisen, ein unbehagliches Gefühl bereitete.

„Morgen“, gab er zurück und lächelte mich ein wenig traurig an.

„Morgen schon?“, keuchte ich und sah ihn von der Seite an. Seine Züge wirkten im hellen Mondlicht sanft und bestimmt zugleich, als er nickte.

„Und wann … wann kommst du zurück?“, fragte ich weiter, obwohl ich wusste, dass es mich eigentlich nichts anging.

„Das weiß ich noch nicht“, erklärte er. „Es ist unmöglich, im Vorhinein abzuschätzen, wie lange es dauert – und was mich erwartet.“

„Ich habe gehört, es ist gefährlich“, murmelte ich und musste an Cedric denken, der nun schon seit mehr als vierzehn Tagen verschwunden war.

Ethan nickte. „Das kann es sein, aber ich bin gut vorbereitet, Stella. Das ist auch der Grund, warum wir uns in letzter Zeit nicht gesehen haben. Ich musste trainieren und jetzt bin ich so weit. Du musst dir also keine Sorgen machen.“

„Aber die mache ich mir“, sagte ich etwas zu schnell und blieb stehen. Die große Wiese mit den Pavillons war nur noch wenige Gehminuten entfernt und ich betrachtete die riesige Freiluft-Tanzfläche mit dem hohen Baldachin in der Mitte, ohne sie wirklich zu sehen. Romantische Musik drang an mein Ohr und ein lachendes Pärchen ging an uns vorüber, während Ethans grüne Augen mich fixierten und alles andere in den Hintergrund rücken ließen. Er machte einen Schritt auf mich zu und strich mir mit den Fingern sanft über die Wange.

„Stella. Ich bin schon bald zurück“, sagte er und seine Worte klangen nach einem süßen Versprechen. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich atmete zitternd ein, während ich mir wünschte, er würde mich jetzt küssen. Schon allein die Vorstellung, seine Lippen auf mir zu spüren, ließ eine Vielzahl unterschiedlicher Gefühle durch meinen Körper jagen und ich hatte den Eindruck, dass er es auch wollte – doch dann entdeckte ich in seinem Gesicht einen Ausdruck, den ich nicht recht zu deuten wusste. Es war, als würde er mit sich ringen und innerlich Abstand nehmen, bevor er seine Finger wieder zurückzog.

„Lass uns über etwas anderes sprechen“, sagte er und nahm meine Hand, um mich über den Kiesweg zu führen. „Du trägst ein wunderschönes Kleid. Woher hast du es?“

„Von meiner Mutter“, erwiderte ich nach einer kurzen Pause und versuchte mir nichts von meiner Enttäuschung anmerken zu lassen. Was war das eben gewesen? Hatte Ethan mich tatsächlich küssen wollen oder hatte ich es mir nur eingebildet?

Vorsichtig strich ich über den weit schwingenden Rock mit den eingearbeiteten Steinen, die im Mondlicht aussahen, als würden sie von innen leuchten. „Meine Mutter hat das Kleid selbst auf dem Ball getragen.“

„Sind deine Eltern beide Sternzeichner?“, fragte Ethan weiter und ich nickte.

„Ja. Sie sind beide Goldene.“ Dann lächelte ich. „Cas ist sehr glücklich, seit er ein Goldener geworden ist.“

„Darauf kann er auch stolz sein“, sagte Ethan. „Ich bin mir sicher, dass er es noch weit bringen wird.“

„Ich habe Cas auch noch nie so ehrgeizig erlebt“, stimmte ich zu und freute mich wirklich für Cas, dass er derart Feuer gefangen hatte.

„Sein Ehrgeiz lohnt sich“, entgegnete Ethan. „Ich kann gar nicht glauben, dass er erst im ersten Semester ist.“

„Sind deine Eltern auch beide Sternzeichner?“, fragte ich, während wir unter bunt leuchtenden Lampions dahinschritten, die in den Bäumen hingen.

„Ja, alle beide“, erwiderte Ethan. „In meiner Familie wird viel Wert auf Traditionen gelegt, wir gehören zu den ältesten magischen Familien dieser Welt. Für meine Eltern kam es nie infrage, jemanden mit einer anderen magischen Fähigkeit zu heiraten.“

„Dann wäre es für sie wahrscheinlich auch nicht infrage gekommen, jemanden ohne magische Fähigkeit zu heiraten?“, fragte ich und biss mir im nächsten Moment auf die Zunge. Nicht, dass Ethan dachte, ich würde das meinetwegen fragen.

„Das hast du gut erkannt, Watson“, gab er direkt zu. „Sie sind sehr altmodisch in ihren Ansichten.“

„Haben deine Eltern etwas damit zu tun, dass du zu deinem … Ruf gekommen bist?“, bemerkte ich und duckte mich unter den tief hängenden Zweigen einer Trauerweide hinweg. Der Geruch von Wasser stieg mir in die Nase, wir waren jetzt schon ganz in der Nähe des Sees, neben dem sich die elfenbeinfarbene Tanzfläche befand.

„In gewisser Weise“, erwiderte Ethan. Ich mochte es, dass er so offen mit mir sprach. „Sie haben mich nach ihren Werten erzogen, und ihre Werte lassen wenig Spielraum.“

„Meine Eltern haben Cas und mir immer viele Freiheiten gelassen“, sagte ich. „Als wir dann unser Vorstellungsgespräch bei Rektor Conley hatten, hatte ich beinahe den Eindruck, als ob sie sich dafür rechtfertigen wollten.“

Ethan sagte nichts und hob den Kopf.

„Kannst du mir das erklären?“, fragte ich. „Was macht es denn für einen Unterschied, ob man liberal oder streng erzogen wurde? Für den Rektor scheint es Welten zu bedeuten.“

Wir hatten nun schon beinahe die runde Tanzfläche erreicht, die von einem hohen beleuchteten Baldachin überdacht wurde. Rund um den glatten Boden hatten sich jede Menge Paare geschart und Ethan betrachtete mich.

„Stella, dieses Thema solltest du lieber mit deinen Eltern ansprechen – sie hatten sicher ihre Gründe, warum sie dich und deinen Bruder liberaler erzogen haben.“

„Aber macht es denn einen Unterschied?“, fragte ich noch einmal.

Ethan zog tief die Luft ein und blieb dann unter einem Baum stehen, in dessen Zweigen funkelnde Kristalle hingen. Ringsum war alles wunderschön geschmückt.

„Ja, den macht es. Aber ich bin nicht der Richtige, um dir das zu erklären. Es hat mit deiner Fähigkeit zu tun.“

Ich lachte schwach. „Aber ich habe doch keine Fähigkeit.“

„Wer weiß“, erklärte Ethan. „Du musst an dich glauben, Stella. Und du darfst nicht zu viel von dir verschenken.“

„Nicht zu viel von mir verschenken?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Sprechen wir gerade über Sex?“

Ethan zog die Augenbrauen zusammen. „Nicht so, wie du vielleicht meinst“, erwiderte er, als ein dicklicher Typ in Frack mit einem iPad in der Hand auf uns zugeschlendert kam.

„Lächeln!“, rief er und machte zuerst von mir und dann von Ethan ein Foto.

„Wofür ist das?“, fragte ich.

„Für die Wahl des Ballkönigs und der Ballkönigin“, erklärte er über die Schulter. „Die Abstimmung erfolgt später über eine App.“ Dann marschierte er zum nächsten Pärchen und ich hörte, wie er auch diesen beiden zurief, sie sollten lächeln.

„Du wärst eine bezaubernde Ballkönigin“, erklärte Ethan ruhig. Ich hörte, wie der Wind durch die Zweige der Bäume fuhr und die darin befestigten Kristalle leise zum Klingen brachte.

„Gegen Melissa werde ich wohl keine Chance haben“, erwiderte ich. „Wie sagtest du noch auf der Party? Der Sommernachtsball ist Gesprächsthema Nummer eins und danach folgt die Frage, ob Cedric und Melissa wieder Ballkönig und Ballkönigin werden …“

„Ja, aber die Frage ist noch nicht beantwortet“, erklärte Ethan lächelnd. Dabei musste ich wieder an seine Anspielung von gerade eben denken. Was meinte er damit, dass ich nicht zu viel verschenken durfte? Hieß er deswegen bei den anderen der Unberührte? Hatte er vielleicht noch nie … Schnell schob ich das Thema zur Seite, weil es mich zu sehr vom Hier und Jetzt ablenkte.

„Worauf warten wir eigentlich?“, fragte ich und nickte mit dem Kinn auf die helle Tanzfläche, die sanft im Mondlicht schimmerte. Sie war so groß, dass Hunderte Paare bequem darauf Platz gefunden hätten, doch zum jetzigen Zeitpunkt war sie noch vollkommen leer. Rundherum befanden sich die geschmückten Pavillons, in denen ich auch einige Musiker erkennen konnte.

„Auf die Eröffnung“, beantwortete Ethan meine Frage. „Dieses Jahr erfolgt sie durch die Elementaren.“

Kaum hatte er das gesagt, schälte sich die Gestalt einer schlanken, dunkelhaarigen Frau aus einem der blumengeschmückten Pavillons. Sie trug ein eng anliegendes silberfarbenes Kostüm mit einem durchsichtigen Rock und bewegte sich mit der leichtfüßigen Eleganz einer Balletttänzerin. Die Gespräche ringsum wurden immer leiser und ich sah, wie die junge Frau in die Mitte der elfenbeinfarbenen Tanzfläche ging und sich dort auf dem Boden zusammenkauerte. Die Lichterketten an den Pavillons wurden gedimmt und ein einzelner weißer Scheinwerfer richtete seinen Spot auf sie.

Inzwischen war es so still geworden, dass ich das leise Plätschern des Sees neben uns hören konnte, bis der klagende Laut einer Flöte in die Nacht hinaufstieg. Die Tänzerin begann sich sanft im Takt der Musik zu bewegen und ich sah, wie sie über den Boden herumrollte und elegant in die Höhe kam. Jede Bewegung zeugte von ihrer Anmut und Kraft und ich wünschte, ich hätte ebenfalls solch eine Körperbeherrschung. Zur Flöte gesellte sich jetzt noch eine Geige und ich sah, wie die Tänzerin immer schneller und schneller herumwirbelte. Nun waren auch Trommelschläge zu vernehmen und dann setzte ein ganzes Orchester ein, das den Tanz der jungen Frau begleitete. Ergriffen sah ich zu, wie sie sich dem Rausch der Musik hingab und mehrere Pirouetten drehte, während ein starker Wind aufkam, der ihren Rock und ihre Haare in die Höhe wirbelte.

Einige begannen zu applaudieren und ich stimmte begeistert mit ein. Währenddessen steigerte sich die Musik weiter und wurde immer mitreißender. Die Tänzerin wirbelte so schnell über die mondhelle Fläche, dass ihr Körper nur noch schemenhaft zu erkennen war, und ich sah, wie rings um die runde Tanzfläche die Erde aufbrach und hohe Wasserfontänen in die Luft gespritzt wurden.

Atemlos sah ich zu, wie die bunten Spots der Scheinwerfer das Wasser in verschiedenfarbige Lichter tauchten, die sich ebenso anmutig im Takt der Musik bewegten wie unsere Tänzerin. Tatsächlich sah es so aus, als würde sie nicht allein tanzen, sondern von den beleuchteten Wasserstrahlen ringsum begleitet werden – was wahrscheinlich das Werk eines oder mehrerer Wasser-Elementaren war. Je länger der Tanz dauerte, desto schneller und ungestümer wurde er. Die Musik nahm an Kraft und Dramatik zu, das Schlagen der Trommeln vibrierte durch meinen ganzen Körper und die junge Frau wirbelte über die Tanzfläche – bis das Lied mit einem einzigen lauten Paukenschlag verstummte.

Mit einem letzten fantastischen Sprung, bei der ihr ganzer Körper unter Spannung stand, stürzte sie zu Boden und im selben Moment loderte eine fauchende Flammenwand rund um die weiße Tanzfläche in die Höhe. Dann wurde es mit einem Schlag dunkel und ich begann genauso begeistert zu jubeln wie alle anderen. Diese Performance – unterstützt von den Kräften der Elementaren – war das Coolste, was ich jemals live erlebt hatte.

Auch Ethan neben mir klatschte laut und ich sah, wie die Tänzerin aufstand und sich mehrfach verbeugte, bevor sie unter tosendem Beifall von der Bühne ging. Automatisch hielt ich auch nach Cas Ausschau, konnte ihn in der Menge an Gesichtern jedoch nicht entdecken.

Als Nächstes marschierten Rektor Conley und Miss Sullivan auf die Tanzfläche. Er trug einen schwarzen Smoking und sie ein langes weißes Seidenkleid im Meerjungfrauen-Stil, das bis zu den Knien eng zusammenlief, um dann in einen weiten Rock zu münden, den sie wie eine Schleppe hinter sich herzog. Die beiden stoppten in der Mitte der Tanzfläche und ich sah, dass Rektor Conley selbst noch applaudierte, bevor er wartete, dass die allgemeine Begeisterung sich legte.

„Danke!“, rief er schließlich. „Danke an die Theatergruppe der Elementaren für diese wunderbare Eröffnung unseres diesjährigen Sommernachtsballs!“ Er deutete auf einen hölzernen Pavillon, der über und über mit Blumen geschmückt war und in dem sich fünf Studenten verbeugten: die graziöse Tänzerin mit zwei Männern und zwei Frauen, die offenbar für den Einsatz der verschiedenen Elemente während der Show zuständig gewesen waren.

„Dieser Abend“, fuhr Rektor Conley nach einer kleinen Pause fort, „ist in meinen Augen perfekt. Heute habe ich nicht nur erfahren, dass einer unserer Studenten sicher auf die Universität zurückgekehrt ist – ich habe auch in den Sternen gesehen, dass wir uns aktuell an einem Wendepunkt befinden. Einem Wendepunkt, der unser weiteres Leben maßgeblich beeinflussen wird. Und nennen Sie mich naiv“, Rektor Conley warf Ethan einen kurzen Blick zu, „ich habe das Gefühl, dass die Sterne unserer Universität wohlgesonnen sind.“ Er strich sich lächelnd über seinen akkurat gestutzten Bart und wandte sich dann an die stellvertretende Leiterin. „Wollen Sie noch etwas hinzufügen, Miss Sullivan?“

Miss Sullivan lächelte. „Nur so viel“, sprach sie mit erhobener Stimme weiter, „hiermit erklären wir den diesjährigen Sommernachtsball für eröffnet – die Tanzfläche gehört Ihnen!“

Kaum hatte sie das gesagt, setzte die Musik ein und die ersten Pärchen strömten auf die mondhelle Fläche. Rektor Conley forderte Miss Sullivan zum Tanz auf und bei ihrem strahlenden Lächeln fiel es mir schwer, sie mir noch als den Drachen vorzustellen, der mich gezwungen hatte, Regenwürmer auszubuddeln.

„Möchtest du tanzen?“, fragte Ethan ruhig und betrachtete mich aus seinen funkelnden grünen Augen.

„Liebend gern“, erwiderte ich und legte meine Hand auf seinen angebotenen Unterarm. Ringsum war es immer voller geworden und ich bemerkte die vielen bewundernden Blicke, die die anderen Studenten uns zuwarfen – was zum einen sicherlich an Moms Kleid, größtenteils aber an meiner Begleitung lag.

Mit Ethan an meiner Seite ging ich langsam auf die Tanzfläche und hörte bei jedem Schritt das leise Rascheln meines weit ausgestellten Rocks, der so lang war, dass er über den Boden streifte. Der dunkelblaue Tüll war derart fein, dass ich mich fragte, wie es der Schneider meiner Mutter geschafft hatte, die funkelnden Steine einzuweben, sodass man bei einem Blick auf mein Kleid das Gefühl hatte, in einen strahlenden Sternenhimmel zu sehen.

„Sie starren dich an. Aber wer kann es ihnen verübeln? Du siehst wunderschön aus“, flüsterte mir Ethan ins Ohr, bevor er seine warme Hand sanft auf meine Taille senkte und mit der anderen meine Finger umschloss.

„Danke“, hauchte ich, als ich Cas entdeckte, der mit einem Getränk in der Hand am Rand der Tanzfläche stand und einen ziemlich angepissten Eindruck machte.

Ethan begann sich langsam mit mir zu bewegen und es war leicht, seinen Schritten zu folgen, da er fantastisch führen konnte. Umso schwieriger war es, meine gesamte Aufmerksamkeit nicht auf Cas zu richten, der den Inhalt seines Glases hinunterstürzte und mit verbitterter Miene zu Chloe und Collin starrte, die lachend über die Tanzfläche fegten. Auch Tessa und Taylor schienen ihren Spaß zu haben und ich ließ meinen Blick weiterschweifen. Dabei entdeckte ich Melissa, die in einem atemberaubenden Kleid aus roter Spitze vor einem der hölzernen Pavillons lehnte und erwartungsvoll lächelte. Anscheinend hatte der Rektor vorhin Cedric gemeint, der wieder von seiner Mission zurückgekehrt war. Aber wo war er so lange gewesen?

„Überlegst du, wo Cedric bleibt?“, fragte Ethan und ich zuckte schuldbewusst zusammen, da ich den Tanz mit ihm eigentlich mehr genießen sollte.

„Nein. Ich habe mich nur gefragt, wo er gewesen ist“, murmelte ich und hoffte, dass Ethan das nicht missverstand.

„Neugierde ist keine Schwäche, Stella“, erwiderte Ethan sanft. Ich blickte zu ihm auf, in sein freundliches und ebenmäßiges Gesicht, spürte, wie mich seine starken Hände sicher über die Tanzfläche führten, und fühlte mich ihm auf eine Art verbunden, die ich nach so kurzer Zeit nicht erwartet hätte. Vielleicht lag es daran, dass wir beide Sternzeichner waren – auf alle Fälle fühlte sich das Zusammensein mit ihm vertraut und schön zugleich an.

„Aber unerfüllte Neugierde ist unbefriedigend“, erwiderte ich etwas verspätet.

„Cedric ist heute zurückgekehrt“, sagte Ethan ruhig. „Wo er war, kann ich dir nicht sagen – aber es geht ihm gut.“

„Ich habe mir keine Sorgen gemacht“, antwortete ich im Reflex, war aber gleichzeitig irgendwie erleichtert, dass Cedric auf seiner Reise nicht gestorben war.

Ethan drehte sich mit mir auf der Tanzfläche, dann verstummte das Lied und ein neues setzte ein. Danach kam ein schnelleres. Behutsam ließ er mich los und trat einen Schritt zurück.

„Soll ich uns etwas zu trinken holen?“, fragte er aufmerksam.

„Ja bitte, das wäre großartig“, antwortete ich und sah, wie er mir kurz zunickte, bevor er sich auf den Weg zum Büfett machte. Nach den langen Schlangen davor zu urteilen, würde er nicht so schnell wiederkommen und ich kämpfte mich zu Cas durch, der noch immer allein an derselben Stelle am Rand der Tanzfläche stand.

„Hey“, begrüßte ich ihn mit einem Lächeln. „Wie geht es dir?“

„Großartig“, murrte er verdrossen und drehte das leere Glas in seiner Hand.

„Mit wem bist du denn hier?“, fragte ich weiter und sah mich suchend um.

„Mit niemandem. Ich hab eine echt heiße Goldene gefragt und die ist ausgerechnet heute krank geworden“, erklärte er mir knapp und sah mich dann zum ersten Mal so richtig an. „Wow“, meinte er dann. „Woher hast du denn das Kleid?“

Ich lächelte. „Von Mom. Sie hat es mir gemeinsam mit meinen Sachen geschickt.“

Cas schürzte anerkennend die Lippen. „Ist echt cool.“

„Danke. Du siehst aber auch nicht übel aus.“

Cas hatte sich für einen schwarzen Smoking entschieden, der seine sportliche Figur unterstrich, ohne an den Oberarmen zu spannen. In Kombination mit seiner gebräunten Haut und seiner lässigen Ausstrahlung hätte er wahrscheinlich die Hälfte aller Frauen hier um den Finger wickeln können.

„Was ist los? Bist du so sauer, weil deine Verabredung krank geworden ist? Du siehst aus, als wäre heute der furchtbarste Tag deines Lebens.“

„Dein Bruder wurde heute mit seiner Vergangenheit konfrontiert“, mischte sich jemand in unser Gespräch ein und ich drehte mich überrascht um. Dabei sah ich Steve hinter mir stehen. Der rothaarige Mentale grinste spitzbübisch, woraufhin Cas vernehmlich schnaufte.

„Kümmere dich um deinen eigenen Mist“, fauchte er und ich blickte ihn irritiert an.

„Wie meint Steve das, du wurdest mit deiner Vergangenheit konfrontiert?“

„Seine Exfreundinnen“, machte Steve unaufgefordert weiter. „Sie tauchen hier alle der Reihe nach auf. Seltsam, nicht wahr?“

„Das ist wirklich seltsam“, murmelte ich. „Wen hast du denn gesehen?“

Steve machte den Mund auf, aber Cas warf ihm einen dermaßen warnenden Blick zu, dass er ihn wieder schloss. Keine Ahnung, was mein Bruder dem Gedankenleser innerlich zugerufen hatte – auf alle Fälle hatte es gewirkt.

„Zuerst Katie“, knurrte Cas auf meine Frage hin.

Ich kräuselte die Stirn. Tessa hatte also recht gehabt, als sie gemeint hatte, Cas’ Ex gesehen zu haben.

„Katie hat mich gefragt, ob ich sie verfolge, weil ich auf derselben Uni bin“, machte Cas weiter und fuhr sich durch seine hellblonden Haare.

Ich zuckte mit den Schultern. „Vergiss sie doch.“

„Ich bin noch nicht fertig“, murrte er. „Kaum hatte ich Katie vom Hals, bin ich Skyler in die Arme gelaufen.“

„Wer bist du? Don Juan?“, fragte Steve und ließ eines der Getränke, das am anderen Ende der Bar stand, mittels Telekinese zu sich wandern.

„Das ist nicht witzig, Mann. Die sind alle angepisst“, knurrte Cas und ich sah in einiger Entfernung ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren in einem bordeauxfarbenen Neckholderkleid zu uns herüberstarren, die ich schon im Vorlesungssaal gesehen hatte. Damals war sie mir vage bekannt vorgekommen, aber nun fiel der Groschen.

„Oh mein Gott“, murmelte ich. „Ist das nicht Penelope?“

„Wo?“, fragte Cas und drehte sich in die angegebene Richtung. Dann stöhnte er laut auf. „Das gibt’s doch nicht.“

„Das sind jetzt wie viele Exfreundinnen?“, hakte Steve nach und zählte an seinen dünnen Fingern ab. „Tessa, die hübsche Hackerin, Katie, die paranoide Giftschleuder, Skyler, das naive Dummchen, Penelope, die intelligente Klette – und wer ist das?“ Damit zeigte er auf ein hübsches Mädchen mit blonden Locken und langen Beinen.

„Das ist Becky“, sagten Cas und ich wie aus einem Mund.

„Ah, die Becky“, rief Steve aus. „Mit dem Kotz-Marathon. Ich frage mich noch immer, warum du mir damals bei der zweiten Prüfung diese Bilder gezeigt hast. Jetzt sind sie in meinem Kopf und ich krieg sie nicht mehr raus.“

„Glaub mir, jeder von uns hat Erinnerungen an diese Party, die er nicht mehr aus dem Kopf bekommt“, murmelte ich düster und musste an Ryan denken, der draußen mit meiner besten Freundin Jessica rumgemacht hatte, während die Leute drinnen reihenweise den Tequila nicht vertragen hatten.

In diesem Moment tauchte Ethan neben uns auf. Seine Anwesenheit beruhigte mich – und er hatte tatsächlich eine Cola für mich ergattert.

„Ich wusste nicht, ob du Alkohol trinkst – also hab ich mich für die alkoholfreie Variante entschieden“, erklärte er mir.

„Vielen Dank, das ist großartig“, sagte ich schnell und nahm einen Schluck. Ich fand Alkohol in Maßen zwar okay, wollte auf Ethan auf der anderen Seite aber auch nicht zu liberal wirken, wenn er ganz anders aufgewachsen war. Zur selben Zeit setzte ein leiser Trommelwirbel ein und ich blickte mich erstaunt um.

„Das ist der Moment, in dem die Statuen enthüllt werden“, erklärte Ethan und trank von seinem Mineralwasser.

„Du meinst die Statuen, an denen die Magischen so lange gebastelt haben?“, frage ich und war wirklich gespannt, was die Elementaren mit den Regenwürmern angestellt hatten.

Ethan nickte und zur selben Zeit wurden vier große, verhüllte Monumente herbeigebracht. Sie waren etwa drei Meter hoch und wurden auf Rollen zur Tanzfläche transportiert.

Jeweils zwei Studenten kümmerten sich um eine Statue und es dauerte nicht lange, bis alle vier Monumente im Norden, Osten, Süden und Westen der Tanzfläche standen.

„Nun kommt der Moment, auf den viele von euch schon gewartet haben“, sagte Rektor Conley und marschierte zwischen den Statuen hindurch. „Wir küren den diesjährigen Sieger der schönsten Skulptur – und stimmen danach für den Ballkönig und die Ballkönigin ab!“

Jubel brandete auf und ich konnte eine gewisse Aufregung nicht abstreiten, als der Trommelwirbel wieder einsetzte und Rektor Conley zur ersten Statue ging, um ihr voller Schwung die Abdeckung herunterzuziehen. Zum Vorschein kam eine gläserne und in sich gedrehte Säule, in deren Innerem bunte Leuchtkörper in die Höhe stiegen und miteinander verschmolzen. Für mich sah es wie eine gigantische Lavalampe aus und ich zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Was haben sich die Mentalen denn dabei gedacht?“, wandte sich mein Bruder an Steve, der noch immer neben uns stand.

„Die Statuen haben meist einen hohen künstlerischen Anspruch, den nicht jeder ganz nachvollziehen kann“, erklärte der Gedankenleser schmunzelnd. „Diese Skulptur hier ist eine Hommage an moderne Gehirnscans. Darauf sind dieselben leuchtend bunten Farben zu finden wie in der Säule.“

Cas grunzte verstehend und Rektor Conley wandte sich der nächsten Skulptur zu.

„Nun kommen wir zum künstlerischen Beitrag der Elementaren“, erklärte er und lauter Jubel brandete auf. Dann zog er die Abdeckung herunter und ein Steinsockel kam zum Vorschein, auf dem der nackte Torso einer Frau zu sehen war. Vor ihrem Schambereich war eine große Erdkugel aufgetürmt worden, die von mehreren dünnen Rillen durchzogen worden war.

„Wetten, das waren die Regenwürmer“, flüsterte Steve mir zu, der meine Gedanken lesen konnte. Angewidert verzog ich das Gesicht.

„Du meinst, sie haben uns stundenlang nach Regenwürmern graben lassen, um mit diesen dann ein paar Löcher in eine Erdkugel zu machen?“, fragte ich ungläubig.

Steve lachte leise. „Nein, Stella. Sie haben euch nur nach Regenwürmern graben lassen, weil sie eine Wette am Laufen hatten“, stellte er klar.

„Wie meinst du das?“, fragte ich erschrocken.

Der rothaarige Gedankenleser grinste. „Die Elementaren wussten, dass ihr für Miss Sullivan eine Strafarbeit zu erledigen habt, und wollten einfach sehen, wie weit sie gehen können, bevor ihr misstrauisch werdet.“ Er schmunzelte wieder. „Und offenbar konnten sie sehr weit gehen.“

Ich schnaubte und starrte auf die Statue. In der rechten Hand der steinernen Frau loderte ein Feuerball und in der linken sprudelte eine kleine Quelle in die Höhe. Außerdem waren Rektor Conleys Haare in die Luft gewirbelt worden, als er das Tuch heruntergezogen hatte – was dafür sprach, dass ein Luft-Elementarer auch noch rund um die Skulptur Wind erzeugte.

Wieder erklang Beifall, in den ich jedoch nicht mit einstimmte.

„Nun kommen wir zur Skulptur der Heiler“, sprach Mr. Conley weiter und ging zur dritten Statue. Doch noch bevor er die Decke herunterziehen konnte, entstand ein Tumult. Ich hörte Leute klatschen und sah mich um, konnte aber niemanden entdecken.

„Cedric!“, rief in diesem Moment jemand laut und dann wurde der Ruf weitergetragen, von Stimme zu Stimme, bis es ein einziger lauter Ruf war, der durch die Nacht hallte. Und noch während ich nach ihm Ausschau hielt, sah ich Melissa in ihrem roten Spitzenkleid über die Tanzfläche laufen und sich in Cedrics Arme werfen, der gerade zwischen den beiden noch verhüllten Statuen aufgetaucht war. Seine Bewegungen wirkten etwas langsamer als sonst, so als hätte er die letzten Tage nicht geschlafen – und ich bemerkte, dass er eine kleine Verletzung oberhalb der linken Augenbraue hatte, die ihm einen verwegenen Touch gab. Dennoch hatte er sich für den Abend in Schale geworfen. Sein dunkler Smoking betonte seinen athletischen Körperbau und ich war sicher nicht die Einzige, die nicht wegsehen konnte, als Melissa seinen Kopf an ihren heranzog und ihn hemmungslos vor allen küsste.

„Cedric! Ein Foto!“, rief der kräftige Student im Frack und alle jubelten, als Cedric für die Wahl des Ballkönigs mit dem iPad fotografiert wurde.

Rektor Conley hatte inzwischen mit der Enthüllung der vier magischen Skulpturen aufgehört und lächelte nachsichtig, als er das Tohuwabohu sah, das Cedrics Ankunft ausgelöst hatte.

„Ein Tanz!“, rief jemand ganz laut und das Orchester reagierte darauf. Ich hörte, wie die Instrumente wieder einsetzten, und konnte nicht glauben, mit welcher Selbstverständlichkeit sich nun alles nur noch um Cedric und Melissa drehte. Innerhalb weniger Sekunden wirbelten die beiden über das Parkett und ich sah, wie die Leute überall zurückwichen, um ihnen Platz zu machen.

Sie waren wirklich ein schönes Paar und selbst mir gelang es nicht, wegzusehen. Cedrics Augen leuchteten heute Nacht noch blauer als sonst – und seine zurückgekämmten dunklen Haare, gemeinsam mit dem schwarzen Smoking, ließen ihn älter wirken als bisher. Seit er fortgeschickt worden war, hatte ich das Gefühl, dass seine Gesichtszüge noch markanter und männlicher geworden waren – und als sich unsere Blicke trafen, fühlte ich wieder die Erinnerung an den Stromschlag, den mir sein Kuss verpasst hatte.

Rasch stürzte ich die Cola hinunter und hoffte, dass Steve gerade nicht zugehört hatte.

„Möchtest du vielleicht noch einmal tanzen?“, fragte ich Ethan und lächelte, als er nickte. Sanft legte Ethan seine Hände auf meine Hüften und im nächsten Moment wirbelte er mit mir über die Tanzfläche. Auch ein paar andere Paare hatten wieder zu tanzen begonnen und so drehten wir uns zwischen den beiden verhüllten und den beiden offenen Statuen im Kreis. Moms wunderschönes Kleid flatterte um mich herum und ich bildete mir ein, Cedrics Blick ab und an auf mir zu spüren.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Penelope, seine schwarzhaarige Exfreundin in dem Neckholderkleid, sich zu Cas durchdrängte und ihn zum Tanzen aufforderte – worauf er nach kurzem Zögern einging.

„Dein Bruder ist nicht begeistert von seiner neuen Tanzpartnerin“, flüsterte mir Ethan zu und ich schüttelte den Kopf.

„Sie kennen sich seit der Grundschule – und genauso lange möchte sie ihn schon für sich gewinnen“, flüsterte ich zurück. „Es ist wirklich seltsam, wie viele Exfreundinnen von ihm in letzter Zeit auf dieser Uni auftauchen“, fuhr ich fort und merkte, dass Ethan nichts darauf erwiderte.

Im nächsten Moment hörte ich hinter mir einen Schmerzensschrei und fuhr herum. Cas und Penelope waren beim Tanzen offenbar gegen Melissa und Cedric gestoßen, denn ich sah, dass Melissa gestolpert war und ihr rotes Spitzenkleid einen langen hässlichen Riss aufwies.

„Verdammt, pass doch auf, du blöde Kuh!“, herrschte Melissa Penelope an und mein Bruder stellte sich vor seine Ex.

„Was soll das? Sie kann nichts dafür, das war ein Unfall“, verteidigte er sie.

„Sie ist auf mein Kleid gestiegen und hat es ruiniert!“, fauchte Melissa und ihre Augen leuchteten rot auf.

„Hey. Hör auf damit“, knurrte Cas und zog seine blonden Augenbrauen zusammen. „Oder willst du jetzt ernsthaft deine Fähigkeit wieder missbrauchen, wie damals bei meiner Schwester?“

„Rede nicht in dem Ton mit ihr“, mischte sich Cedric angepisst ein und gab Cas einen Stoß, der ihn zwei Schritte zurücktaumeln ließ.

„Dann sag deiner Freundin, dass man zum Spaß keine Leute grillt“, presste Cas hervor und schubste Cedric zurück.

„Das war nicht gut“, murmelte Ethan neben mir und ich sah im selben Moment, wie Cedrics Augen hellblau aufleuchteten, während sich sein Gesicht vor Wut verzerrte. Dann passierte alles ganz schnell. Cas’ ganzer Körper fror mitten in der Bewegung ein und ich sah, wie seine Haut blau anlief, bevor sie sich mit einer dünnen Eisschicht überzog.

Ein leises Keuchen ging durch die Menge und ich fühlte plötzlich eine ungeheure Angst meinen Körper durchfluten. Neben mir hörte ich Ethan leise fluchen und sah aus dem Augenwinkel, wie sich über seinem Kopf kleine Lichtpunkte bildeten, doch meine Beine reagierten schneller als mein Geist. Ohne nachzudenken, raffte ich meinen Rock und lief zu Cedric, dessen Augen noch immer in diesem unheilvollen hellen Blau leuchteten, das zeigte, dass er seine Kräfte anwandte.

„Cedric!“, rief Rektor Conley scharf, doch das nützte nichts.

Ich hatte Cedric inzwischen erreicht und riss ihn am Arm zurück. „Lass Cas in Ruhe!“, brüllte ich und gab Cedric einen Stoß, der ihn gegen die verhüllte Skulptur der Heiler taumeln ließ. Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust und meine Angst um Cas war so groß, dass ich bereit war, Cedric seine leuchtenden Augen auszukratzen.

„Ich … hab es … nicht unter Kontrolle“, keuchte Cedric und im nächsten Moment schoss ein Wasserstrahl aus dem nahe gelegenen See in die Höhe. Die Leute ringsum begannen zu schreien und ergriffen die Flucht, als eine Flutwelle über das Gelände strömte und alles einriss, was ihr im Weg war. Ich sah, wie Ethan versuchte, zu mir zu gelangen, doch das Wasser war zu stark und trennte uns voneinander. Die Statuen der Elementaren kippte ebenso um wie die Statue der Mentalen und schwemmte schließlich gegen die Statue der Heiler, die sich langsam zu neigen begann.

„Stella!“, hörte ich Ethan schreien und sah, wie die Holzkonstruktion der Heiler immer weiter in meine Richtung kippte und jeden Moment auf mich niederkrachen würde. Ich wollte wegrennen, aber meine Beine bewegten sich nicht und ich starrte wie gelähmt auf das riesige Ding. Es erinnerte mich an einen hohlen Baumstamm, in dem Hunderte Schmetterlinge, die ich selbst gesammelt hatte, hektisch auf und ab flatterten.

„Steve, Collin! Setzt eure Telekinese ein!“, brüllte Ethan und in diesem Moment, als ich mit dem Leben schon so gut wie abgeschlossen hatte, spürte ich ein warmes Leuchten in mir, das direkt aus meinem Herzen zu kommen schien.
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Das Krachen der Holzkonstruktion, die Schreie der Menschen und das Rauschen von Cedrics Welle traten in den Hintergrund, als das warme Gefühl in meiner Brust immer stärker wurde. Es breitete sich in meinem Körper aus und erfüllte mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Plötzlich fühlte ich mich verbunden mit dem Himmel und dem Universum, den leuchtenden Sternen und all den Planeten. Meine eigene Existenz verblasste vor diesem herrlichen Gefühl und ich hatte den Eindruck, Teil von etwas sehr viel Größerem zu sein – etwas so unendlich Großem, dass ich nicht in der Lage war, es ganz zu erfassen. Dieses Gefühl gab mir Frieden – in einem Moment, der vom Chaos beherrscht wurde.

Wieder hörte ich Ethan etwas brüllen und dann drehte sich die Statue der Heiler im Fall und kippte neben Cedric und mir zu Boden.

Unwillkürlich blickte ich hinauf in den Himmel und hatte den Eindruck, die Sterne meines Sternbildes der Jungfrau dort oben zu erkennen, obwohl ich wusste, dass man sie zu dieser Jahreszeit nur von der südlichen Hemisphäre aus erkennen konnte.

Aber dennoch leuchteten sie für mich und es war, als würden sie auf etwas warten. Plötzlich fühlte ich das Bedürfnis, sie innerlich zu rufen – und im nächsten Moment durchströmte mich ein Gefühl von Kraft, als dieselben Lichtpunkte, die auch am Nachthimmel zu sehen waren, sich über mir in der Luft bildeten.

Mein Herzschlag verlangsamte sich – alles um mich herum schien langsamer zu werden – und nur langsam sickerte die Erkenntnis durch das Chaos ringsum zu mir durch: Ich hatte meine magische Fähigkeit gerufen.

Plötzlich bemerkte ich, wie still es geworden war. Die Flutwelle aus dem See war verebbt, die Ballbesucher hatten aufgehört zu schreien. Cedric stand ein paar Schritte von mir entfernt und starrte mich an. Das Wasser der Flutwelle war um ihn herumgeflossen und da ich so nah bei ihm stand, war ich ebenfalls trocken geblieben. Über meinem Kopf sah ich noch immer die Sterne leuchten und ich bemerkte, dass mich so gut wie jeder anstarrte. Selbst Cas, der nun keine Eisschicht mehr um seinen Körper hatte, wie ich voller Erleichterung sah. Mein Bruder wirkte nach Cedrics Angriff noch total benommen, dennoch konnte ich die überbordende Freude in seinen Augen sehen, als er die Lichtpunkte über meinem Kopf erblickte. In diesem Moment flatterten hinter mir noch ein paar Schmetterlinge aus der zerstörten Baumstatue in die Höhe und ich sah, wie einer direkt durch mein Sternzeichen flog, das schon wieder verblasste.

Gleichzeitig kamen die Ballbesucher langsam wieder zurück, jetzt, wo die Gefahr vorbei war.

„Was für ein Paar!“, erklang plötzlich Collins Stimme und ich sah, wie er breit grinsend zu klatschen begann. „Ladies und Gentlemen, drücken Sie Ihren Beifall aus für Cedric und Stella, die gemeinsam den Sommernachtsball auf dem Gewissen haben!“

Ein leises Gelächter rollte über die Wiese und ich sah Melissa, die mich fuchsteufelswild anfunkelte. Sie stand am Rand der Tanzfläche und war von der Flutwelle anscheinend voll erwischt worden, denn ihr zerstörtes Kleid und ihre Frisur klebten patschnass an ihrem Körper. Einer der Wind-Elementaren versuchte, sie zu trocknen, doch offenbar hatte sie keine Lust darauf. Denn als ein plötzlicher Windstoß durch ihre Haare fuhr, zischte sie ihn nur wütend an, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Tanzfläche.

„Ist jemand verletzt?“, hörte ich Rektor Conley nun rufen und sah, wie jemand aus der Menge die Hand hob.

„Keine Sorge, es ist nur eine kleine Platzwunde!“, rief Collin, der anscheinend mit großem Vergnügen die Moderation übernommen hatte. „Gibt es hier irgendeinen Heiler, der sich vielleicht der Sache annehmen möchte? Und danke an Steve, der sich darum gekümmert hat, dass Stella nicht von der wohl wirklich hässlichen Statue der Heiler erschlagen wurde. Die Schmetterlinge waren schön, aber der Rest …“, seufzte er.

„Jocelyn, kümmern Sie sich um die Platzwunde“, hörte ich die Stimme von Miss Sullivan hinter mir und drehte mich um. Die stellvertretende Leiterin sah zum ersten Mal, seit ich sie kannte, lädiert aus. Ihr schwarzer Pagenkopf klebte nass an ihrem Kopf und ihre Schminke war verlaufen. Dennoch war ihr Blick so scharf wie immer. „Und Sie beide“, blaffte sie Cedric und mich an und kniff dabei die Augen zusammen, „Sie beide kommen mit mir mit.“

Schweigend folgten wir der stellvertretenden Leiterin quer über die Wiese zur großen Glashalle und von dort weiter in ein nüchternes Büro im ersten Stock.

„Warten Sie hier“, schnaubte Miss Sullivan, nachdem wir den Raum mit dem weißen Schreibtisch betreten hatten, schloss die Tür hinter uns und ließ Cedric und mich allein.

Einige Sekunden war es still und ich versuchte, meine widerstreitenden Gefühle in den Griff zu bekommen, während ich mir nervös über meinen dunkelblauen Rock strich. Zum einen war ich noch immer unglaublich wütend auf Cedric, der Cas angegriffen hatte, gleichzeitig fragte ich mich, was Miss Sullivan nun mit mir vorhatte. Trotzdem flatterte auch ein wildes Glücksgefühl in meiner Brust, wenn ich an den Moment zurückdachte, an dem sich meine Gabe gezeigt hatte – und zu guter Letzt war da noch die nagende Ungewissheit, wie es Ethan ging. Ich hatte ihn nach dem Einsturz der Schmetterlingsstatue nicht mehr gesehen – und war auch zu abgelenkt gewesen, um bewusst nach ihm Ausschau zu halten.

„Bist du nun zufrieden?“, durchschnitt Cedrics dunkle Stimme in diesem Moment den Raum und ich fuhr zu ihm herum. Er hatte sich mit verschränkten Armen gegen eines der gläsernen Bücherregale gelehnt, die mit ledergebundenen Wälzern zum Thema Heilkunst vollgestopft waren.

„Ob ich nun zufrieden bin?“, wiederholte ich fassungslos. „Ich habe keine monströse Vernichtungswelle aus dem See auf die Deko losgelassen.“

„Nein, du hast nur die Statue umgeworfen und alles ausgelöst.“

„Moment mal. Du hast die Statue umgeworfen!“

Er hob eine Augenbraue. „Weil du mich gestoßen hast.“

„Weil du Cas mit Eis überzogen hast!“

„Das hatte er verdient“, knurrte Cedric und riss sich seine schwarze Fliege herunter.

Ich funkelte ihn an. „Genauso wie er es verdient hatte, dass du ihn nach unseren Einstufungstests zur allgemeinen Unterhaltung fast ertränkt hättest?“

Cedric schleuderte die Fliege auf den nächstbesten weißen Stuhl und schüttelte den Kopf. „Fast ertränkt? Du hast sie doch nicht mehr alle.“

„Nein, du hast sie nicht mehr alle“, fauchte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. „Seit ich dich kenne, benimmst du dich, als wärst du der verdammte Mittelpunkt des Universums – dabei bist du nicht mehr als …“

„Als was?“, fragte Cedric herausfordernd und machte ebenfalls einen Schritt auf mich zu. Wir standen nun so nah voreinander, dass ich die gezackten Ränder der Narbe oberhalb seiner linken Augenbraue sehen konnte – und unwillkürlich fragte ich mich, wie er zu dieser Verletzung gekommen war.

„Sag bloß, das war schon alles“, fuhr er nach einem Moment des Schweigens arrogant fort. „Offenbar reicht schon meine Nähe, dass dir die Worte fehlen.“

„Das Einzige, was mir fehlt, ist die Lust, weiter mit dir zu streiten“, bemerkte ich kalt und wich keinen Zentimeter zurück.

Er maß mich mit einem spöttischen Blick und seine stahlblauen Augen schienen im Halbdunkel des Büros beinahe zu leuchten. „Dir stockt doch schon der Atem, wenn du nur an unseren Kuss denkst“, behauptete er selbstsicher.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn.

„Interessant. In der Psychologie nennt man das Projektion.“

„Du denkst, ich projiziere meine Wünsche in dich hinein? Träum weiter.“

Ich atmete tief durch und hasste es, dass er schon wieder so gut roch, obwohl ich ihn am liebsten auf den Mond geschossen hätte. „Das Einzige, wovon ich träume, ist, dich nie wiederzusehen“, stieß ich hervor.

„Nun, diesen Wunsch kann ich Ihnen nicht erfüllen“, erklang Miss Sullivans Stimme in dem Moment von der Tür und ich zuckte zusammen. Sie hatte sich umgezogen und ihre Haare getrocknet, sodass sie in ihrem weißen Hosenanzug wieder denselben perfekten Eindruck auf mich machte wie bisher auch.

„Mister Black, Miss Blair … ist Ihnen eigentlich bewusst, in welche Gefahr Sie sich selbst und alle anderen gebracht haben?“ Cedric öffnete den Mund, aber Miss Sullivan hob den Zeigefinger. „Keinen Ton“, warnte sie. „Ich will keinen Ton von Ihnen hören.“

Cedric schloss den Mund wieder und ich konnte mir einen kurzen Anflug von Befriedigung nicht verkneifen, dass es wenigstens eine Person an dieser Uni gab, die sich von seinem Äußeren und seiner selbstsicheren Art nicht um den Finger wickeln ließ.

„Und Sie“, fuhr sie an mich gewandt fort und ihre grauen Augen bohrten sich direkt in meine, „laufen einfach los und schubsen einen aktiven Elementaren herum! Ist Ihnen klar, dass Sie außerordentlich großes Glück hatten, dass dadurch nicht noch mehr passiert ist?“

„Ich verstehe nicht“, antwortete ich stirnrunzelnd.

„Dann werde ich Ihnen auf die Sprünge helfen“, erklärte Miss Sullivan eisig. „Mister Black befand sich offenbar in einem höchst emotionalen Zustand. In solch einer Verfassung kann man unmöglich vorhersagen, welche Entscheidungen die Magie trifft, da sie direkt mit unseren Gefühlen gekoppelt ist. Wenn Sie das nächste Mal also einen außer Kontrolle geratenen Elementaren sehen, rate ich Ihnen dringend dazu, die Situation einem Lehrkörper – beziehungsweise einem Goldenen – zu überlassen und nicht eigenmächtig zu handeln und somit die ganze Umgebung in Gefahr zu bringen.“

Ich war bei ihrer Ansprache einen halben Kopf kleiner geworden und vermied den Blick hinüber zu Cedric. Dennoch konnte ich aus den Augenwinkeln sein Schmunzeln erkennen.

„Und Sie können sich dieses dämliche Grinsen ganz schnell aus dem Gesicht wischen, Mister Black“, fauchte ihn Miss Sullivan an. Ihre Züge waren dabei so verhärtet, dass ich mir vorstellen konnte, wie sie zu dem Spitznamen „der Drache“ gekommen war. „Wie konnten Sie nur dermaßen die Beherrschung verlieren?“, schimpfte sie weiter.

Cedric fuhr sich durch seine dunklen Haare und straffte die Schultern. „Der Silberne hat mich provoziert“, erwiderte er schließlich.

„Gold“, korrigierte ich ihn. „Cas ist während deiner Abwesenheit zu einem Goldenen geworden.“ Ich warf ihm einen kalten Seitenblick zu und sah, dass ihn die Neuigkeit überraschte.

„So ist es“, stimmte mir Miss Sullivan zu und ging um ihren Schreibtisch herum, wo sie sich setzte. „Doch das tut nichts zur Sache. Sie sind seit drei Jahren hier, Mister Black. Sie sollten inzwischen gelernt haben, verantwortungsvoll mit Ihren Kräften umzugehen.“

„Meine Kräfte machen in letzter Zeit auch nicht immer das, was sie sollen“, erwiderte Cedric verärgert und ich merkte, wie Miss Sullivan stutzte.

„Wie meinen Sie das?“, hakte sie nach.

Nun hatte Cedric auch meine volle Aufmerksamkeit und ich sah, dass es ihn nervte, dass ihm sein letzter Satz herausgerutscht war.

„Nichts“, knurrte er. „Ich werde in Zukunft besser achtgeben.“

Miss Sullivan strich sich mit einer beherrschten Geste ihren schwarzen Bob zurück. „Denken Sie wirklich“, setzte sie an, „dass mir das reicht?“ Die stellvertretende Rektorin verschränkte die Hände ineinander und sah Cedric intensiv in die Augen. „Glauben Sie, Sie können hier einfach eine knappe Entschuldigung vorbringen und ich lasse Sie so weitermachen wie bisher?“

Cedric wirkte kurz irritiert, doch es dauerte nur einen Moment, bis sich eine undurchdringliche Maske über sein Gesicht legte. „Und was haben Sie jetzt vor?“, fragte er.

„Jetzt werde ich mir eine angemessene Konsequenz für das Verhalten von Ihnen beiden überlegen“, antwortete Miss Sullivan und klopfte mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand auf den Handrücken der linken.

„Sie meinen so etwas wie an den Aufräumarbeiten teilnehmen? Ist klar“, murrte Cedric. „Kann ich jetzt gehen?“

„Ich fürchte, so einfach werde ich es Ihnen nicht machen“, sprach Miss Sullivan weiter und öffnete ihre Schreibtischschublade. Dann zog sie ein silbernes Armband hervor, stand auf und kam damit auf mich zu. „Stella, Sie haben heute bewiesen, dass eine Aktive in Ihnen steckt. Herzlichen Glückwunsch.“ Mit einer routinierten Bewegung öffnete sie den Verschluss des silbernen Armbandes und hielt es mir hin.

Mit aufgeregt klopfendem Herzen nahm ich das Band entgegen und tauschte es gegen das bronzene, das ich Miss Sullivan zurückgab.

„Vielen Dank“, sagte sie. „Nun, da Ihre Kräfte erwacht sind, müssen sie natürlich auch trainiert werden. Vor allem in Zeiten wie diesen.“

Cedric senkte bei ihren Worten den Kopf, ich allerdings hätte zu gern gewusst, wie sie das meinte. Das Gespräch mit Taylor über die Bedrohung kam mir wieder in den Sinn. Lebten wir tatsächlich in einer solch gefährlichen Zeit?

„Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Cedric mürrisch.

„Folgendes“, erklärte Miss Sullivan. „Sie sind wiederholt negativ aufgefallen, Mister Black. Ich denke, dass es an der Zeit ist, Ihren Fokus wieder auf die Tatsache zu lenken, dass Regeln nicht nur eine Verhaltensempfehlung darstellen. In Anbetracht des Umstandes, dass Sie soeben erst von einer schwierigen Mission zurückgekehrt sind, räume ich Ihnen zwei Tage Erholungszeit ein. Danach aber“, sie erhob ihre Stimme und sah ihn eindringlich an, „möchte ich, dass Sie gemeinsam mit Miss Blair ihre Fähigkeiten trainieren.“

„Ich soll was?“, schnaubte Cedric. „Sie verlangen von mir, dass ich den Babysitter für eine Silberne spiele?“

„Sie dürfen auch den Babysitter für noch mehr Silberne spielen, wenn Sie mich reizen“, gab Miss Sullivan ungerührt zurück und streckte ihren Rücken durch. „Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich möchte, dass Sie endlich Verantwortung übernehmen – und das erscheint mir eine ausgezeichnete Möglichkeit dazu zu sein.“

„Kann er nicht bei jemand anderem Verantwortung übernehmen?“, flehte ich die stellvertretende Leiterin an, da mir die Aussicht, mit Cedric zusammen zu trainieren, wie ein Ausflug direkt ins Herz von Sagitarius A erschien – einem schwarzen Loch, das jedes Licht verschluckte und nicht mehr herausließ.

„Nein“, erwiderte Miss Sullivan ohne Umschweife und richtete ihren Blick auf mich. „Denn Sie müssen dasselbe lernen wie Mister Black: zuerst zu denken und dann zu handeln.“ Sie machte eine kurze Pause, in der sie ihre Arme hinter dem Rücken verschränkte. „Ihr gemeinsames Training beginnt in drei Tagen und wird bis zum Semesterende jede Woche stattfinden. Und wagen Sie es nicht, diese Anweisung zu ignorieren. Dann erfahren Sie nämlich am eigenen Leib, wieso man mich tatsächlich gemeinhin den Drachen nennt.“

Auf dem Weg hinaus sprachen Cedric und ich kein Wort. Er strebte mit schnellen Schritten davon und ich war froh, als er die Glashalle verlassen hatte und mit der Dunkelheit verschmolz. Langsam durchquerte ich ebenfalls die große Halle. In meinem langen Ballkleid kam ich mir ziemlich fehl am Platz vor – und sobald ich einen Blick auf mein Handgelenk mit dem silbernen Armreif warf, wurde mir klar, dass ich die Veränderungen der letzten Stunde noch lange nicht realisiert hatte.

Ich war jetzt eine Silberne.

Das, was ich mir so lange gewünscht hatte, war nun endlich eingetreten.

An das Training mit Cedric wollte ich vorläufig nicht denken, stattdessen blickte ich sehnsuchtsvoll hinauf in den Himmel, als ich aus der Glashalle trat. Mich mit meinem Sternzeichen zu verbinden, war ein wunderschönes Gefühl gewesen – und ich freute mich schon wahnsinnig darauf, es in Kürze wieder zu erleben.

„Herzlichen Glückwunsch, Stella“, erklang eine angenehme Stimme in meiner Nähe und ich drehte mich um, als sich Ethan aus der Dunkelheit zwischen zwei Bäumen löste. Er trat ins silberne Mondlicht und ich lächelte ihn an. Trotz des vorangegangenen Chaos wirkte er so ruhig und ausgeglichen, dass ich automatisch das Gefühl hatte, dass alles in Ordnung war.

„Wofür genau gratulierst du mir?“, fragte ich schmunzelnd. „Dafür, dass ich die Schmetterlingsstatue der Heiler auf dem Gewissen habe?“

„Erst mal gratuliere ich dir zur Entdeckung deiner magischen Fähigkeit“, sagte Ethan und griff nach einer Haarsträhne, die sich im Verlauf der letzten Stunde aus meiner Hochsteckfrisur gelöst hatte. Sie schimmerte hell im Mondlicht und ich erstarrte.

„Sind meine Haare … heller geworden?“, flüsterte ich und griff mir mit beiden Händen an den Hinterkopf, um die Spangen, die Chloe dort angebracht hatte, zu lösen. Innerhalb kurzer Zeit waren meine Haare wieder offen und ich betrachtete ungläubig die vereinzelten hellblonden Strähnen darin.

„Wenn die Magie erwacht, verändert sie manchmal mehr, als man denkt“, sagte Ethan und ließ meine langen Strähnen durch seine Finger gleiten. Seine Berührung ließ mein Herz schneller schlagen.

„Verrätst du mir jetzt auch endlich, was es mit den Sternzeichnern auf sich hat?“, fragte ich. „Als Silberne wirst du mir jetzt sicher mehr erzählen können.“

Ethan lachte. „Du hast es aber sehr eilig, alles zu erfahren, Watson.“

„Natürlich“, erwiderte ich.

„Okay“, sagte er und ich fühlte, wie mich die Aufregung elektrisierte.

„Was kannst du? Was ist deine magische Fähigkeit?“, wollte ich wissen.

Ethans grüne Augen funkelten mich an und sein Blick war so intensiv, dass ich für einen Moment fast vergaß, wonach ich gefragt hatte.

„Als Zwilling bin ich in der Lage, einen Doppelgänger von mir zu erschaffen.“

„Du kannst was?“, wiederholte ich atemlos und konnte es nicht glauben, dass es zwei von ihm geben könnte.

„Nur für kurze Zeit“, erklärte er amüsiert, weil er meine Gedanken zu lesen schien. „Aber es ist manchmal ganz praktisch. Vor allem im Zweikampf“, sagte er und seine Mundwinkel zuckten.

Automatisch musste ich an Cedric denken und die Spannung, die zwischen beiden lagen. „Hast du deine Fähigkeit schon mal hier in der Uni genutzt?“

„Vielleicht“, gab sich Ethan etwas zurückhaltend, schmunzelte jedoch. „Aber nur, wenn es einer so richtig verdient hat.“

„Da fällt mir auch nur einer ein“, entgegnete ich.

„Und heute war ich glücklicher denn je, dass ich meine Fähigkeit gegen ihn eingesetzt habe“, bestätigte Ethan. „Du hättest sein Gesicht sehen sollen – obwohl ich normalerweise behutsamer mit meiner Kraft umgehe. Wir Sternzeichner sind etwas Besonderes, Stella. Es gibt nicht so viele von uns.“

Ich nickte und war stolzer denn je, eine von ihnen zu sein. „Und was können die anderen? Was können Jungfrauen und Löwen?“

„Also den Löwen soll dir dein Bruder selbst erklären“, entgegnete Ethan. „Und die Jungfrau – willst du das nicht lieber selbst herausfinden?“

Ich zögerte kurz und war hin- und hergerissen. „Nein“, erklärte ich. „Sag es mir.“

„Neugierig wie immer“, entgegnete Ethan und stupste mit dem Zeigefinger kurz meine Nase an. „Jungfrauen haben die Fähigkeit, Visionen zu erhalten.“

„Du meinst, ich kann in die Zukunft sehen?“, fragte ich.

Ethan nickte. „Die Ausprägung ist unterschiedlich, manche nehmen nur kurze Ausschnitte vom nächsten Tag wahr, andere können fünf, zehn, zwanzig Jahre in die Zukunft blicken.“

Eine Mischung aus Freude und Nervosität überrollte mich und die Vorstellung, dass ich irgendwann in der Lage sein würde, zukünftige Ereignisse vorherzusehen, überraschte mich – und machte mich auch total stolz.

„Das ist …“, begann ich, doch mehr brachte ich im Moment nicht zusammen.

„Unglaublich“, sagte Ethan und lächelte mich an. „Aber warte nur, bis es das erste Mal passiert. Dann wirst du es glauben können.“ Er machte eine kurze Pause. „Doch eigentlich wollte ich dir das alles gar nicht erzählen, sondern dir zur Wahl der Ballkönigin gratulieren.“

„Was?“, flüsterte ich und war in Gedanken noch bei meiner magischen Fähigkeit. Wie würde sich das anfühlen? Was würde ich sehen?

„Du bist Ballkönigin geworden, Stella.“ Er blickte mich lächelnd an und ich sah irritiert zurück, bis ich verstand, dass er es ernst meinte. „Nachdem ihr mit Miss Sullivan verschwunden seid, ist der Typ mit dem iPad herummarschiert und hat die Stimmen gezählt. Und du hast mit Abstand die meisten bekommen – was mich auch nicht gewundert hat.“

„Ich hätte das nie gedacht“, setzte ich an und unterbrach mich, als mir ein hässlicher Gedanke kam. „Wer ist denn der Ballkönig geworden?“

„Cedric“, erwiderte Ethan knapp und ich schnaubte leise.

„Da wird mich Melissa ja jetzt noch mehr hassen als bisher.“

Ethan griff nach meiner Hand. „Verschwende deine Energie nicht mit Menschen, die eifersüchtig auf dich sind“, meinte er sanft. „Genieß lieber den Erfolg des heutigen Abends.“

„Die Dekorationsarbeit mehrerer Wochen innerhalb eines Augenblicks zunichtegemacht zu haben?“

Er schmunzelte. „Nein, ich meinte, endlich den Zugang zu deinem Potenzial entdeckt zu haben. Du wirst sehen, das wird dein Leben verändern.“

„Und was ist mit dir?“, sagte ich leise. „Diese Mission, auf die du geschickt wirst – ist das auch etwas Lebensveränderndes?“

„Das hoffe ich doch“, erwiderte Ethan mit einem zuversichtlichen Lächeln. Er stand mir gegenüber und seine weißen Zähne leuchteten im Mondlicht, als er sanft nach meiner Taille griff und mich an sich zog. Mein Rock raschelte leise und ich seufzte, als ich mich gegen seinen trainierten Körper lehnte.

„Wann brichst du auf?“, fragte ich in die Stille der Nacht.

„Ganz früh am Morgen“, gab er zur Antwort.

„Was genau machst du da eigentlich?“

Er zögerte einen Moment, doch da ich jetzt eine Silberne war, durfte er es mir doch sicherlich sagen. „Ich bringe den Energiefluss eines magischen Portals wieder in Ordnung“, sagte er schließlich.

„Sei vorsichtig“, hauchte ich.

Ethan nickte und legte seine Stirn sanft auf meine. „Das werde ich“, versprach er mir. „Mach dir keine Sorgen, Stella. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber ich verspreche, ich komme zu dir zurück.“

Nach der Verabschiedung von Ethan ging ich in Gedanken versunken zurück in meine Unterkunft. Dabei machte ich einen großen Bogen um die leuchtende Tanzfläche, auf der ein harter Kern von Ballgästen sich trotz der vorangegangenen Überschwemmung noch immer amüsierte. Der Wind wehte die leisen Klänge einer beschwingten Musik an mein Ohr und ich spürte, wie er mit meinen langen Haaren spielte, die nun etwas besser zum Rest meiner Familie passten.

Würde ich komplett blond werden, sobald ich meine Kräfte weiterentwickelte? Ich lächelte in mich hinein und war stolz, endlich eine Silberne zu sein, während ich durch den Garten wanderte und mir vorstellte, wie es sein würde, in die Zukunft blicken zu können.

Am nächsten Morgen wurde ich früh wach. Ich hatte den gestrigen Abend noch genutzt, um mir im Intranet einen Überblick über die silbernen Kurse zu verschaffen und mich auch gleich für Sternzeichnen-Theorie sowie Magie und ihre Anfänge eingeschrieben. Danach war ich schlafen gegangen, da der erste Kurs schon um acht anfing – doch die Ereignisse der letzten Stunden waren so intensiv gewesen, dass ich noch lange Zeit wach gelegen hatte. Das Mondlicht war durch mein Fenster gefallen und wann immer ich auf mein Handgelenk geblickt hatte, hatte mein Herz vor Freude darüber, dass ich nun ein silbernes Armband trug, gehüpft.

Als ich am Morgen nach dem Ball zur ersten Vorlesung schlenderte, war es kurz vor halb acht und mir fiel auf, dass noch nicht viele Leute unterwegs waren. Offenbar schliefen die meisten nach der Ballnacht noch und ich genoss die Ruhe des Morgens, als ich durch die idyllischen Parkanlagen zur Glashalle wanderte. Dabei kam ich auch an den Pavillons von gestern Abend vorbei, wobei das Ausmaß der Zerstörung im Licht der Morgensonne nur noch kaum zu sehen war. Der Rasen rund um die helle Tanzfläche war in der Panik etwas niedergetrampelt worden, aber ansonsten war nichts von dem gestrigen Unglück zu sehen und ich empfand in erster Linie Dankbarkeit, dass niemandem etwas passiert war.

In der Glashalle traf ich auf mehr Studenten und wunderte mich ein wenig über die vielen neugierigen Blicke, bis ich an einer digitalen Informationstafel vorbeikam, die immer abwechselnd Cedric und mich zeigte. Ich trug auf dem Foto Moms Sternenkleid und darüber stand: diesjährige Ballkönigin, während bei ihm diesjähriger Ballkönig aufblinkte. Ich versuchte, das Gestarre einfach nicht zu beachten, als ich mir ein Frühstücksbrötchen aus der Mensa holte und danach in meinen Vorlesungssaal ging, um zum ersten Mal in meinem Leben an einem Kurs für Silberne teilzunehmen.

„Hey, du Sternzeichnerin“, begrüßte mich Tessa, als wir uns ein paar Stunden später zufällig draußen auf der Wiese trafen. „Happy Birthday.“ Sie schloss mich lächelnd in die Arme und drückte mir ein kleines Päckchen in die Hand.

Überrascht blickte ich darauf. „Woher weißt du, dass ich heute …?“

„Hey, du und Cas, ihr seid schließlich Zwillinge“, grinste Tessa. „Und ich werde doch den Geburtstag meines Exfreundes nicht vergessen. Also, mach schon auf.“

Lächelnd riss ich das Päckchen auf, in dem sich ein silberner USB-Stick befand.

„Keine Sorge, da ist nichts Illegales drauf“, sagte Tessa schnell, als sie meinen Blick bemerkte. „Ich hab mich nur in die Clouds einiger Studenten gehackt und die schönsten Fotos vom gestrigen Abend zusammengesucht. Es sind auch welche von dem Moment dabei, als du deine Fähigkeit entwickelt hast.“

Gerührt starrte ich sie an und wusste nicht, was ich sagen sollte. „Wow, Tessa – danke“, brachte ich schließlich heraus. „Das ist ein unglaubliches Geschenk.“

Sie winkte ab. „Nicht der Rede wert.“

„Und wie war es gestern noch?“, wollte ich wissen, nachdem ich den USB-Stick eingesteckt hatte.

„Schön“, sagte sie. „Nach dem Wasserchaos wollte Taylor unbedingt noch bleiben – und als die Mentalen, die Telekinese beherrschen, ein wenig aufgeräumt hatten, war es auch wirklich noch nett. Wir haben ewig getanzt und ich habe erst aufgehört, als ich Blasen an den Füßen hatte.“ Sie grinste und wir setzten uns auf einen schattigen Platz in der Wiese.

„Dafür humpelst du aber gar nicht“, sagte ich.

Tessa biss von ihrem Brötchen ab und schüttelte den Kopf. „Nein, denn ich habe für solche Fälle immer ein Blasenpflaster dabei.“ Ein paar Krümel ihres Essens landeten auf ihrem schwarzen Top und sie wischte sie beiläufig beiseite. „Und wie ging es bei dir weiter?“, fragte sie dann. „Nach deiner Licht- und Schmetterlingsnummer hab ich dich überhaupt nicht mehr gesehen. Sie haben dich sogar zur Ballkönigin gekürt, hast du das mitgekriegt?“

Ich nickte und kramte in meiner Tasche nach einer Wasserflasche. „Ja. Mich und Cedric“, murmelte ich düster.

„Ja. Du und Cedric“, wiederholte Tessa gedehnt und grinste. „Was habt ihr denn danach noch getrieben?“, wollte sie wissen und steckte sich auch noch den Rest ihres Brötchens in den Mund.

„Es ist nicht so aufregend, wie du dir das vorstellst. Der Drache hat Cedric und mich in ihr Büro gebracht und uns eine Standpauke über Verantwortung gehalten“, fasste ich das Gröbste zusammen. „Ich habe außerdem ein silbernes Armband erhalten und wurde dazu verdonnert, mit Cedric gemeinsam meine Fähigkeit zu trainieren. Und das einmal pro Woche bis zum Semesterende.“

„Mit Cedric?“, wiederholte Tessa und kräuselte die Stirn. „Aber der ist doch gar kein Sternzeichner.“

„Ich glaube, sie macht es nur, um uns zu quälen“, gab ich zurück und rupfte gedankenverloren einen Grashalm aus, während ich an Ethan dachte, der erst seit ein paar Stunden fort war – und den ich dennoch bereits vermisste.

„Hey, bist du Stella?“, fragte mich in dem Moment ein junges Mädchen, das unvermittelt vor Tessa und mir aufgetaucht war. Sie stand mit dem Rücken zur Sonne und ich beschattete meine Augen mit der Hand, während ich blinzelnd zu ihr hochblickte.

„Ja. Wieso?“, fragte ich und hoffte, dass es nichts mit dem gestrigen Abend zu tun hatte. Irgendwie war mir der heutige Rummel um meine Person unangenehm.

„Miss Sullivan schickt mich“, antwortete das Mädchen und setzte sich neben mich, damit ich nicht weiter von der Sonne geblendet wurde. „Ich heiße Alexis und soll dir sagen, dass du heute Abend dein neues Quartier beziehen sollst. Es ist an der Waldgrenze, gleich hinter dem kleinen Birkenhain.“ Sie deutete mit ihrem schlanken Arm in die angegebene Richtung und ich spürte einen Anflug von Wehmut, dass ich nun nicht länger mit Tessa zusammenwohnen konnte. Aber klar, als Silberne würde ich auch bei den Silbernen wohnen.

„Okay, danke“, sagte ich und betrachtete Alexis genauer. Sie hatte glänzendes kupferrotes Haar, hohe Wangenknochen und eine elfenbeinfarbene Haut. Wie sie hier so saß, sah sie beinahe aus wie eine Elfe.

„Welche magische Fähigkeit hast denn du?“, fragte ich und schielte auf ihr silbernes Band, das sie um ihr Handgelenk trug.

„Ich gehöre zu den Mentalen und bin eine Seherin“, erwiderte sie. „Und eine Träumerin. Na ja – irgendwie bin ich beides.“ Dabei lächelte sie mich fröhlich an und ich legte die Stirn in Falten.

„Eine Seherin?“, wiederholte ich verdutzt. „Was kannst du denn sehen?“

„Erinnerungen“, sagte Alexis und ihre Augen begannen zu leuchten. „Manchmal kann ich andere Menschen aber auch in ihren Träumen besuchen.“

„Faszinierend“, mischte sich Tessa ein. „Ich dachte, die Mentalen können nur Gedanken lesen und Gegenstände bewegen.“

„Das dachte ich auch“, stimmte ich ihr zu.

Alexis nickte. „Ich verstehe eure Verwunderung, wir Seherinnen sind auch erst vor Kurzem zur Universität dazugestoßen – obwohl es uns schon seit langer Zeit gibt.“

„Und wie genau funktioniert das, wenn du in fremden Erinnerungen liest?“, fragte Tessa und beugte sich interessiert nach vorn. Ihre roten Haare leuchteten in der Sonne, waren aber sehr viel knalliger als das kupferrote Haar von Alexis, das natürlich zu sein schien.

„Ich muss nur das Handgelenk von jemandem berühren“, sagte Alexis, „um in seine Erinnerungen zu springen.“ Im nächsten Moment stockte sie und sah zwischen Tessa und mir hin und her. „Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht sicher, ob ich dir das überhaupt erzählen darf“, meinte sie dann. „Ich bin auch noch nicht so lange hier.“

„Keine Sorge, mir darfst du alles erzählen“, reagierte Tessa gelassen und ihre Augen funkelten.

„Äh … ja. Ich muss dann wieder“, sagte Alexis und stand auf. „Wenn du Hilfe bei der Übersiedelung brauchst, sag Bescheid“, wandte sie sich dann an mich.

Ich nickte ihr zu. „Danke.“

Sie winkte noch einmal schüchtern und verschwand dann zwischen den anderen Studenten. Ich sah ihr nach und fing dabei den Blick von Melissa auf, die gemeinsam mit ein paar Freundinnen ein Stück weit entfernt in der Sonne stand und immer wieder giftig zu mir rübersah.

Tessa beugte sich zu mir. „Melissa war gestern megaangepisst, weil sie nicht Ballkönigin geworden ist“, vertraute sie mir mit gesenkter Stimme an. „Ich schätze, für die bist du jetzt Staatsfeind Nummer eins.“

„Aber sie ist doch nach der Überschwemmung nach Hause gegangen“, sagte ich leise.

Tessa nickte und trank einen Schluck von ihrer Cola. „Yep. Aber sie ist zur Abstimmung in einem neuen Kleid wiedergekommen. Ich sage dir, das gestern war wahrscheinlich ihre schlimmste Niederlage, seit sie auf die Uni gekommen ist.“

Ich dachte über ihre Worte nach und hatte nur wenig Lust, jetzt noch mehr in Melissas Fadenkreuz gerückt zu sein. Erst Cedrics Kuss und jetzt dieser Titel zur Ballkönigin. Ich hätte gern auf beides verzichtet, wenn sie mich dafür in Ruhe gelassen hätte.

„Hey, ihr beiden“, erklang da Taylors Stimme und ich riss meinen Blick von Melissa los.

„Hi“, sagte Tessa und lächelte ihn kurz an. Nachdem er sich gestern in Schale geworfen hatte, war er heute wieder ganz er selbst: mit weißem T-Shirt, bequemer Hose, Sneakers und den obligatorischen Kopfhörern.

„Hey, Taylor“, begrüßte ich ihn und rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Wie fandest du den Ball?“

„Interessant“, erwiderte er und setzte sich. „Und wie fandest du heute deine erste silberne Vorlesung?“, fragte er und blickte mich wissbegierig an.

„Auch interessant“, sagte ich vorsichtig und war mir nicht sicher, wie ich mich verhalten sollte. Gleich zu Beginn hatte uns die Dozentin erklärt, dass dieses Wissen ausschließlich für Silberne zur Verfügung stünde und jeder mit einem bronzefarbenen Armband im falschen Kurs säße.

„Wie wär’s, wenn wir uns mal treffen und du mir ein bisschen mehr darüber erzählst?“, machte Taylor weiter und mein ungutes Gefühl wurde stärker.

„Ich weiß nicht, ob ich das darf“, flüsterte ich unbehaglich und sah mich auf dem Campus um. Melissa war mit ihrer Entourage deutlich näher gekommen und ihre Augen leuchteten so unheilvoll, dass ich das Bedürfnis hatte, aufzustehen und zu verschwinden.

Taylor richtete seine volle Aufmerksamkeit auf mich und sah mich ungläubig an. „Du bist dir nicht sicher, ob du das darfst?“, wiederholte er perplex. „Darf ich dich erinnern, dass du mich gefragt hast, wie das mit den magischen Portalen so ist?“

„Jetzt bedräng sie doch nicht so“, flüsterte Tessa und stupste ihn mit der Schulter an. „Stella ist gestern erst eine Silberne geworden – lass sie doch erst mal in der neuen Rolle ankommen.“

„Klar“, presste Taylor hervor und fummelte an seinen Kopfhörern herum. „Ich hoffe nur, sie vergisst nicht, dass sie auch mal eine Bronzene war, auf der Suche nach Antworten.“ Mit diesen Worten stand er auf und marschierte davon.

Tessa blickte ihm seufzend hinterher. „Nimm das nicht zu ernst“, bat sie mich. „Ich bin mir sicher, er hat das nicht so gemeint.“ Dann sah sie auf die Uhr. „Ich muss jetzt auch los, ich hab gleich eine Vorlesung. Sehen wir uns später?“

„Klar“, erwiderte ich und sah ihr nach, als sie aufstand und davonging. In diesem Moment fiel ein Schatten auf mich. Ich blickte hoch und sah direkt in Melissas türkisgrüne Augen, mit denen sie mich kalt anstarrte.

„Kann ich etwas für dich tun?“, fragte ich kühl und runzelte die Stirn.

„Oh ja. Das kannst du“, zischte sie und warf ihre dunklen Haare nach hinten. „Und zwar kannst du dich schon mal auf etwas gefasst machen.“

Ich lachte ungläubig auf. „Drohst du mir etwa?“

Sie machte einen Schritt auf mich zu und beugte sich zu mir herunter. „Goldrichtig erkannt“, erklärte sie mir hart. „Der Sommernachtsball war mein Ball – und dass du ihn mir kaputt gemacht hast, wirst du noch büßen.“

Kopfschüttelnd stand ich auf. „Du hast gestern wohl zu viel Wasser geschluckt.“

Sie hob das Kinn und blickte mich verächtlich an. „Ich bin schon länger hier als du. Glaub mir: Irgendwann wirst du einen Fehler machen – und dann werde ich da sein und meine Rache genießen.“ Ihre Augen flammten rot auf, dann drehte sie sich um und stolzierte erhobenen Hauptes davon.

Trotz Melissas Kampfansage verging der restliche Tag wie im Flug. Ich siedelte mit Tessas und Chloes Hilfe in mein neues Quartier bei den Silbernen über und bekam das Zimmer mit der Nummer 11, das fast genauso aussah wie das, aus dem ich ausgezogen war. Meine Zimmernachbarinnen mit den Nummern 10 und 12 waren Alexis und ein hübsches Mädchen mit Sommersprossen, das mich zu meinem neuen Silber-Status beglückwünschte.

Beide waren total nett, dennoch war ich froh, mich an diesem Abend mit Cas zu treffen. Ich hatte das Gefühl, es war ewig her, dass wir Zeit allein zu zweit verbracht hatten, und ich freute mich wie ein kleines Kind auf die Stunden mit ihm.

„Hey, Stellapropella“, empfing er mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht an seiner Türschwelle. „Alles Gute zum Geburtstag.“

„Dir auch“, strahlte ich und drückte ihm ein Päckchen in die Hand. „Happy Birthday.“

Cas befühlte das weiche Päckchen und zog eine Augenbraue hoch. „Etwas zum Anziehen?“

Ich zuckte geheimnisvoll mit den Schultern und ging in sein Quartier, das gar nicht so weit von meinem entfernt unter den ausladendenden Zweigen der Kiefern lag. „Pack es aus.“

Cas schloss die Tür hinter mir und riss die Verpackung mit wenigen sparsamen Bewegungen herunter. Er war noch nie jemand gewesen, der sich die Mühe machte, etwas schön auszupacken, weshalb ich diesmal nur Zeitungspapier genommen hatte.

„Eine Badehose“, sagte Cas überrascht. „Woher wusstest du …?“

„Dass deine bereits auseinanderfällt? Wir haben schließlich zusammen gepackt“, grinste ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich hoffe, sie gefällt dir. Ich hab mit silberner Textilfarbe die Punkte deines Sternzeichens drauf gemalt, hast du gesehen?“

Cas hob die dunkelblaue Badehose hoch und drehte sie um. „Ah, auf den Arsch – subtil wie immer, Schwesterherz.“

„Sag bloß, es gefällt dir nicht?“

Er nahm mich in den Arm. „Ich finde es großartig“, murmelte er. „Danke.“ Dann deutete er auf sein Sofa. „Willst du dich setzen?“

„Klar“, erwiderte ich und ließ mich auf dem Sofa nieder, während er zu einer Kommode ging.

„Ich hab hier auch was für dich“, sagte Cas über die Schulter. „Schließlich weiß ich aus sicherer Quelle, dass du heute ebenfalls Geburtstag hast.“ Er lächelte mich an und holte ein kleines Päckchen aus einer Schublade. „Für dich“, sagte er grinsend. „Aber sei vorsichtig, es ist zerbrechlich.“

Ich lachte, als ich es entgegennahm. „Na, was für ein Glück, dass ich nicht Mom bin“, erklärte ich und zog an dem silbernen Band. „Denn dann würde es wahrscheinlich keinen Tag überstehen.“

„Stopp“, meinte Cas. „Du musst mit dem Auspacken noch warten, schließlich bist du ganze zwei Minuten nach mir auf die Welt gekommen.“

Kopfschüttelnd stellte ich das Päckchen beiseite. „Der Witz wird langsam alt, Cas.“

„Und doch werde ich ihn bis an unser Lebensende jedes Jahr aufs Neue zelebrieren“, erwiderte er schmunzelnd, doch ich spürte, dass er nicht so unbeschwert war, wie er sich gab.

„Wie geht es dir?“, fragte ich ihn leise.

Er seufzte und fuhr sich mit den Händen über die Augen. „Gut“, meinte er dann.

„Du siehst müde aus.“

„Du hörst dich schon an wie Mom.“

„Mom ist nicht hier“, gab ich zurück. „Schläfst du genug?“

Er lachte. „Jetzt hörst du dich wirklich an wie Mom, Stellapropella.“

„Hey, nenn mich nicht ständig so“, schnaufte ich. „Das war schon das zweite Mal hintereinander.“

„Und du hast mich gerade zwei Mal gefragt, wie es mir geht. Willst du was trinken?“

Ich nickte und Cas stand auf, um uns eine Cola zu holen.

„Hier“, sagte er wenig später und hielt mir die Glasflasche hin. Ich bedankte mich und streckte den Arm aus, als Cas’ Blick auf mein Handgelenk mit dem silbernen Band fiel.

„Fuck, ich hab dir ja noch gar nicht gratuliert!“, brach es aus ihm heraus.

Ich winkte ab. „Schon gut, halb so wild.“

„Halb so wild? Du bist eine Silberne, Stella! Ich wusste doch, dass du es schaffst.“

„Das konntest du doch gar nicht wissen.“

„Doch, ich hab es gefühlt“, erwiderte Cas und grinste. „Ein Zwilling fühlt so was.“

„Und was hast du gefühlt, als du auf meine unzähligen WhatsApp-Nachrichten nicht oder kaum reagiert hast?“, fragte ich leicht spöttisch.

Er ließ sich auf das graue Sofa fallen und fuhr sich durch die Haare. „Tut mir leid“, meinte er dann. „Die letzte Zeit war ziemlich intensiv.“

„Das habe ich gemerkt“, erwiderte ich. „Ich verstehe aber nicht, wieso du so hart trainieren musst.“

Cas wich meinem Blick aus und das Schweigen, das ich so sehr zwischen uns hasste, war wieder da.

„Ich bin jetzt eine Silberne. Wieso kannst du es mir nicht einfach sagen?“, fragte ich ungläubig.

„Es gibt Dinge, die ich auch einer Silbernen nicht sagen darf“, murmelte er, ohne mich anzusehen.

„Ernsthaft, Cas?“, stieß ich hervor. „Es hat sich nichts geändert? Du hast mir vorher nichts erzählt und jetzt auch nicht?“

„Stella, versteh doch …“

„Nein, Cas. Du bist mein Bruder. Ich habe verstanden, dass du hier einen unglaublichen Ehrgeiz entwickelt hast, aber mal ehrlich – es geht hier nicht um irgendwelche Vorschriften. Es geht darum, dass du mit mir redest.“

Er stieß die Luft aus. „Okay. Was willst du wissen?“

„Zuerst möchte ich wissen, was du als Goldener kannst. Was passiert, wenn du dein Sternzeichen rufst?“

„Ich werde stark, Stella“, gab Cas zurück. „Richtig stark.“ Er setzte sich auf dem Sofa auf und seine Augen bekamen einen aufgeregten Glanz. „Wenn ich mich mit meinem Sternzeichen verbinde, habe ich das Gefühl, es ist alles möglich.“

„Das heißt, du kannst dann einfach so hundert Kilo stemmen?“, hakte ich nach.

Cas grinste stolz. „Mehr als das. Ich kann wirklich schwere Lasten heben, Dinge, die mich als Mensch unter sich begraben würden.

Fasziniert beugte ich mich vor. „Und wie fühlt sich das an?“

Er schloss für einen Moment die Augen und ein fast schon andächtiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Es fühlt sich an, als würde ich von innen zu strahlen beginnen. Alles wird ganz warm und dann ist da diese Gewissheit, dass mich die Kraft der Sterne leitet. Es ist einfach toll.“

„Ich hoffe, ich erlebe das auch“, sagte ich und nahm einen Schluck von meiner Cola. Dabei stellte ich mir vor, wie es sein würde, als Jungfrau-Geborene in die Zukunft zu sehen. Was würde ich alles sehen können? Nur Begebenheiten in meinem Umfeld oder auch große, weltverändernde Dinge?

„Du wirst das auch noch erleben, da bin ich mir sicher“, sagte Cas.

„Ich weiß nicht“, sagte ich, obwohl es kaum etwas gab, was ich mir mehr wünschte – bis auf die Tatsache, dass Ethan gesund von seiner Mission zurückkehrte.

„Aber ich weiß es“, sagte Cas und sah mich liebevoll an. „Also hör auf, an dir zu zweifeln – und jetzt pack endlich dein verdammtes Geschenk aus.“
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„Du bist zu spät“, erklärte Cedric, der mich am nächsten Morgen zum Universitätsgebäude bestellt hatte, um hier unsere erste Trainingseinheit zu absolvieren. Ich war todmüde von dem Abend mit Cas und außerdem nervös, weil ich nicht wusste, was auf mich zukam. Wie würde es werden, wenn ich es tatsächlich schaffte, in die Zukunft zu blicken? Die Aussicht darauf war beängstigend und berauschend zugleich – und abgesehen davon war ich auch ein wenig widerwillig, meine ersten praktischen Erfahrungen als Sternzeichnerin ausgerechnet mit Cedric zu erleben.

„Ich bin nicht zu spät“, erwiderte ich und schielte auf mein Handy, das genau sechs Uhr anzeigte. Dabei versuchte ich, nicht zu gähnen, und ließ meinen Blick über die Anlage schweifen, die verschlafen vor uns lag. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und das Uni-Gelände wurde von einem leichten Morgennebel umhüllt, der friedlich über die weiten Wiesen und hübschen Teiche waberte.

Cedrics blaue Augen funkelten mich an und seine dunklen Haare hingen ihm verwegen ins Gesicht. Er trug wie ich den dunkelblauen Trainingsanzug der Westside, nur spannte mein Sweater nicht an meinen Oberarmen. Im nächsten Moment öffnete er die Tür zum Universitätsgebäude. „Lass uns keine weitere Zeit vergeuden“, erklärte er, als wäre ich tatsächlich zu spät dran gewesen.

„Wir können das Ganze auch sein lassen“, gab ich genervt zurück.

Cedric hielt in der Bewegung inne und drehte sich zu mir um. „Wir können das Ganze auch sein lassen?“, wiederholte er abfällig und sein Blick verdüsterte sich. „Der Drache schläft jetzt wahrscheinlich noch, aber du kannst sie gern besuchen, sie wohnt in dem Gebäude dort hinten.“ Er nickte mit dem Kinn in Richtung der westlichen Waldgrenze. „Teil ihr doch deinen Entschluss mit, dann kann sie uns beide von der Uni werfen lassen.“

Ich stockte kurz, weil ich nicht wusste was ich sagen sollte.

„Dachte ich’s mir doch“, bemerkte Cedric und stieß die Tür auf. „Also, nach dir, Sternzeichnerin.“

Gemeinsam gingen wir die Treppe hinunter in einen Teil der Uni, den ich noch nie zuvor betreten hatte. Verwinkelte, fast labyrinthartige Gänge führten uns zu einem großen, doppelflügeligen Tor aus Eisen, dessen Oberfläche mit weißen Ornamenten verziert war. Mein Herz schlug immer schneller. Was würde mich dahinter erwarten?

Cedric hob sein Handgelenk mit dem goldenen Armband und hielt es gegen einen silbernen Sensor, der sich seitlich der Tür befand. Mit einem leichten Zischen öffnete sich das Tor und ich betrat nach Cedric eine Halle, die mich an den Turnsaal in der High School erinnerte. Außer, dass der Boden und die Wände hier komplett schwarz waren. Das einzig helle in dem Raum waren die Geräte, die von der dunklen Decke hingen oder an den Wänden lehnten und wie eine Mischung aus Turn- und Kampfgeräten aussahen. Spots an der meterhohen Decke erhellten die Halle und an der gegenüberliegenden Seite sah ich ein zweites Tor, das noch geschlossen war.

„Wohin führt diese Tür?“, fragte ich Cedric.

„Zu den erweiterten Trainingshallen“, erwiderte er. „Aber die werden wir nicht brauchen.“

Ich nickte automatisch und erkannte, dass wir nicht die Einzigen waren, die hier trainierten. In der rechten Ecke sah ich eine Frau mit blonden Locken, die auf einen Sandsack einschlug, während links davon ein Typ mit Backenbart auf einer weißen Matte saß und zu meditieren schien.

In der Mitte des gigantischen Raumes befand sich eine Konstruktion, die mich entfernt an einen Boxring denken ließ. Es war ein mit weißen Matten überzogenes Podest, dessen Ränder mit silbernen Seilen abgesperrt wurden, die glitzerten und Ähnlichkeit mit den Schienen der Portalzüge aufwiesen.

Mit einer schnellen Bewegung schwang sich Cedric über die Absperrung auf den hellen Boxring.

„Was ist das hier?“, wollte ich wissen.

„Wonach sieht es denn aus?“, gab Cedric gelangweilt zurück und zog sich sein Sweatshirt aus. Ich hasste es, dass mein Blick dabei kurz über seinen trainierten Körper schweifte, und war froh, dass Collin nirgends in der Nähe war.

„Nach einem Boxring“, sagte ich und wusste, dass diese Stunde mit Cedric mehr als anstrengend werden würde.

„Fast“, erklärte er. „Und jetzt komm hier rauf.“

Auch wenn ich es hasste, dass er mich wie ein kleines Kind herumkommandierte, kletterte ich auf das Podest. Dabei berührte ich mit der Hand eines der silbernen Seile und spürte eine Vibration durch meinen Körper rauschen, die mich aus dem Gleichgewicht brachte. Es war wie ein elektrischer Schlag, der durch mich hindurchzuckte. Meine Beine gaben nach und gerade als ich nach hinten kippte, fasste mich Cedric am Oberarm und zog mich über die Absperrung zu sich heran. Für einen kurzen Moment spürte ich seine harten Brustmuskeln unter meinen Fingerspitzen und konnte seinen betörenden Duft nach Erde, Wind und Wasser riechen. Automatisch schoss mein Puls in die Höhe, während Cedric keine Anstalten machte, mich loszulassen.

„Nicht die silbernen Seile berühren“, sagte er rau und seine blauen Augen bohrten sich in meine.

„Hättest du mir das nicht schon vorher sagen können?“, fragte ich und versuchte, so cool wie möglich zu wirken, auch wenn mich seine verdammte Nähe aus dem Konzept brachte.

„Dann wäre es nur der halbe Spaß gewesen“, grinste er und hob beide Augenbrauen.

Ich befreite mich aus seinem Griff und machte ein paar Schritte zur Seite. „Schön, dass ich dich amüsieren konnte“, sagte ich harsch. „Können wir jetzt mit dem Training beginnen? Denn je früher wir beginnen, desto früher können wir aufhören.“

„Das ist ganz in meinem Sinne, Sternzeichnerin“, erklärte Cedric hart und ließ die Schultern kreisen. „Also hör gut zu, ich habe keine Lust, irgendetwas zu wiederholen. Das Seil ist magisch und verhindert, dass du irgendwen außerhalb des Boxrings verletzt – wobei es auch innerhalb nicht dazu kommen wird“, ergänzte er verächtlich. „Beim Ball hast du es zwar geschafft, deine Magie zu wecken – aber das bedeutet noch gar nichts. Es gibt Studenten, die ihre Magie genau einmal geweckt haben – verstehst du? Du musst also in der Lage sein, deine Kraft zu beherrschen und auf sie zuzugreifen.“ Er hielt kurz inne und in seinem Blick flackerte etwas auf, das ich nicht zu deuten wusste. „Du musst dich mit ihr verbinden können. Und das am besten jederzeit.“

„Und wie mache ich das? Ich kann mich doch nicht jedes Mal in Gefahr begeben, um Todesangst zu empfinden“, sagte ich und band mir meine Haare, an deren blonde Strähnen ich mich noch immer etwas gewöhnen musste, zu einem losen Knoten zusammen. „Oder hast du jetzt vor, mich in Panik zu versetzen?“

„Willst du denn, dass ich dich in Panik versetze?“, fragte er spöttisch, aber sein Blick lag derart intensiv auf mir, dass mein Körper für einen Moment vergaß, zu atmen.

„Nein danke. Nicht, dass du mich gleich wieder küsst“, sagte ich schneller, als ich denken konnte. Vielleicht lag es an der Aufregung, oder an Cedrics Anwesenheit, die ich nicht ausstehen konnte, aber irgendwie war ich etwas außer Kontrolle.

Cedric lachte leise und machte einen Schritt auf mich zu. „Mein Kuss hat dich in Panik versetzt?“

Automatisch wich ich zurück, versuchte dabei aber, nicht die silbernen Seile zu berühren. „Dein Kuss kam unerwartet und unerwünscht“, sagte ich.

„Unerwünscht?“, wiederholte Cedric amüsiert und ich kam mir irgendwie total blöd vor.

„Ja, unerwünscht“, versicherte ich mit Nachdruck. „Können wir jetzt mit dem Training beginnen?“

„Aber natürlich“, erwiderte Cedric und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Du musst lernen, deine Magie zu kontrollieren. Nicht dich kontrollieren zu lassen.“ Er machte ein paar Schritte über die weiße Matte und es war seinem Gesichtsausdruck deutlich anzusehen, dass er lieber woanders gewesen wäre als hier – mit mir.

„Die Todesangst, in die wir die potentiellen Erstsemester versetzen, dient dem Zweck, den Fokus auf das Wesentliche zu richten. Wenn du glaubst, dass du sterben wirst, überlegst du nicht mehr, ob deine Haare schlecht sitzen, dein Arsch zu dick ist oder deine Brüste viel zu mickrig“, sagte er und betrachtete mich von oben bis unten. Ich hasste die Überheblichkeit, mit der er es tat, und den Grund, warum er es tat. Er wollte mich aus der Reserve locken, aber den Gefallen tat ich ihm nicht.

„Ach, du machst dir Gedanken, ob deine Brüste zu mickrig sind?“, fragte ich und lächelte süß.

Cedric schnaubte und biss sich auf die Lippe, was irgendwie total sexy wirkte.

„Und ob dein Arsch zu dick ist? Na ja …“, sagte ich und wog den Kopf hin und her. „Ich möchte dich jetzt wirklich nicht beleidigen. Nicht vor allen hier“, sagte ich überzogen und machte eine umfassende Handbewegung, die den Typen in der Meditationshaltung und das Mädchen am Sandsack mit einschloss.

„Wie nett von dir“, gab Cedric kalt zurück. „Doch wenn es um Magie geht, solltest du dich nicht um die anderen kümmern. Du musst bei dir sein, auf eine Art und Weise, dass du dich selbst vergisst.“

Ich runzelte die Stirn. „Das ist doch der totale Widerspruch. Wie soll das denn bitte schön gehen?“

„Indem du jegliche Arroganz und Eitelkeit ablegst und verstehst, dass es hier verdammt noch mal um etwas Größeres geht als nur um dich selbst.“ In seinen Worten lag eine ungewohnte Leidenschaft, die ich bisher noch nicht an ihm bemerkt hatte.

„Und das gelingt dir?“, fragte ich dennoch skeptisch und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Du kannst sämtliche Arroganz und Eitelkeit ablegen?“

„Definitiv besser als du, Silberne“, sagte Cedric kühl. „Aber du kannst mir gern das Gegenteil beweisen.“

„Und wie?“, fragte ich, da ich echt keinen Plan hatte, wie ich es anstellen sollte, mein Sternzeichen zu rufen.

„Kontrolliere deinen Atem, schließ die Augen und blende alles um dich herum aus. Nimm dich selbst nicht so wichtig und konzentriere dich auf das, was im Leben wirklich zählt. Das Leben. Die Energie.“ Er senkte die Stimme und machte einen Schritt auf mich zu.

Seine Nähe brachte mich aus dem Konzept und ich schloss rasch die Augen, während ich versuchte, Cedrics Anweisungen zu folgen.

„Jetzt achte nur auf deinen Atem, wie er durch deine Nase in deinen Brustkorb einströmt – und ihn wieder verlässt.“

Seine Stimme hatte einen tiefen Klang und ich fühlte, wie er sich neben mich stellte, während seine Worte über mich hinwegstrichen. Angestrengt versuchte ich, mich zu beruhigen und mich auf meinen Atem zu fokussieren, doch Cedrics Nähe ließ das nicht zu.

„Konzentrier dich“, befahl er und ich zuckte zusammen, als er plötzlich seine warme Hand auf den Bereich unterhalb meiner Brust legte. „Atme genau hierhin.“ Seine Finger übten einen sanften Druck aus, der ein intensives Knistern über meinen ganzen Körper sandte. Angespannt sog ich die Luft ein. „Du bist viel zu steif“, bemerkte er nüchtern, während seine Berührung noch immer dieses sehnsüchtige Kribbeln erzeugte, von dem ich wünschte, es wäre nicht da.

„Ich schaff das auch allein“, schnauzte ich ihn an und trat einen Schritt zurück, während mein Herz viel zu schnell klopfte.

„Dann tu es endlich, damit wir hier schneller fertig sind“, erwiderte er unfreundlich und ich wich seinem geringschätzigen Blick aus, indem ich die Augen wieder schloss. Erneut versuchte ich, mich ganz auf meinen Atem zu konzentrieren, doch das Einzige, was ich wahrnahm, war das heftige Pochen meines Herzens.

„Das wird so nichts“, bemerkte Cedric arrogant und ich schlug die Augen wieder auf. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und schüttelte genervt den Kopf.

„Vielleicht solltest du es mal freundlicher probieren“, erwiderte ich gepresst.

„Vielleicht würde ich das, wenn du talentierter wärst“, konterte er hart.

Sein Blick bohrte sich intensiv in meinen und ich schluckte, als ich wieder an seine Berührung vorhin dachte. Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas und ich hasste es, dass da diese Spannung zwischen uns lag. Ich wusste nicht, ob er es auch fühlte, aber seine Anwesenheit machte irgendetwas mit mir. Etwas, das ich ganz und gar nicht mochte.

„Lass es mich noch mal versuchen“, murmelte ich und versuchte, meinen Geist von allen störenden Gedanken zu befreien. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem und wartete, bis sich mein Herzschlag beruhigt hatte. Dann versuchte ich, meine Magie in mir zu ertasten, aber nichts passierte.

„Es funktioniert nicht“, erklärte ich frustriert. „Ich soll also einfach nur atmen. Gibt es nicht noch irgendeinen Trick? Oder ist das einfach nur eines deiner Spielchen?“

„So wichtig bist du mir nicht, dass ich mir irgendwelche Spielchen für dich überlege, Sternzeichnerin“, erklärte er nüchtern. „Aber es gibt tatsächlich einen Trick. Und zwar den, dass ich dich mit Messern und Speeren bewerfe, bis du wieder Todesangst empfindest.“ Er sah mich auffordernd an. „Also ich wäre sofort dabei, und du?“

Ich stieß genervt die Luft aus. „Lass das.“

„Dann konzentrier dich jetzt und versuch, dein verdammtes Sternzeichen zu rufen“, sagte Cedric streng und ich schnaubte, schloss aber die Augen.

Erneut konzentrierte ich mich auf meinen Atem, versuchte mich aus dem Hier und Jetzt zurückzuziehen und ganz ruhig zu werden. Doch schon allein, dass Cedric mich dabei beobachtete, machte es für mich unmöglich, mich mit meiner Magie zu verbinden. Ich spürte nichts und es war, als hätte ich bei dem Ball nur zufällig Zugriff auf meine Kraft erhalten.

„Es klappt einfach nicht“, sagte ich verdrossen und fühlte im selben Moment, wie mich jemand von vorn attackierte und zu Boden riss. Es war Cedric, der plötzlich über mir war und mich auf die Matte drückte. Dabei legte er mir die Hand auf den Mund, sodass ich nicht schreien konnte. Zappelnd wand ich meinen Körper unter seinem, der so viel stärker war als ich. Mit meinen Händen versuchte ich ihn von mir herunterzudrücken, doch seine muskulöse Brust gab keinen Millimeter nach. Ich strampelte und kämpfte, doch egal, wie sehr ich mich auch wehrte – ich hatte einfach keine Chance gegen ihn. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich spürte, wie er sein Gewicht einsetzte, um mich auf der weißen Matte zu fixieren. Ich spürte jeden Zentimeter seines Körpers auf mir und schnappte verzweifelt nach Luft, doch er dachte gar nicht daran, mich loszulassen. Als sich der Sauerstoffmangel bemerkbar machte, fühlte ich, wie meine Instinkte übernahmen. Panisch begann ich, in alle Richtungen zu treten, um endlich wieder freizukommen – doch egal, wie sehr ich auch kämpfte, es war zwecklos. Sein Körper lag noch immer wahnsinnig schwer auf mir und meine Angst wurde immer größer. Plötzlich materialisierten sich über mir ein paar Lichtpunkte, die wunderschön aussahen, und in dem Moment ließ Cedric los.

„Sag mal, spinnst du“, fauchte ich ihn an, als ich mich wieder aufgerichtet hatte und etwas zu Atem gekommen war.

„Hat doch funktioniert“, sagte er mit einer Selbstgefälligkeit, die mich rasend machte. Sofort war ich bei ihm und hob die Hand, um ihm eine zu scheuern, doch er hielt meinen Arm in der Bewegung fest.

„Wirklich, Stella? Du wirst handgreiflich?“, fragte er und lachte dunkel, was mich noch wütender machte.

„Du kannst mich doch nicht einfach so überwältigen“, zischte ich. „Was bist du nur für ein mieser Arsch.“

„Der miese Arsch, der dich dazu gebracht hat, dass dein beschissenes Sternzeichen aufgetaucht ist.“

„Aber doch nicht so“, presste ich hervor und spürte noch immer sein Gewicht auf mir.

„Was wäre dir denn lieber? Dass ich dir stundenlang dabei zusehe, wie du mit geschlossenen Augen versuchst, dein Sternzeichen zu rufen?“

„Ja, das wäre mir lieber“, gab ich zurück und fühlte, dass mein ganzer Körper noch immer angespannt war.

„Lüg dich doch nicht selbst an“, sagte Cedric und zog sich seinen Sweater wieder über. „Keiner kann Bock darauf haben, stundenlang zu meditieren.“ Mit den Worten schwang er sich über den Boxring, ohne dabei die silbernen Seile zu berühren.

Ich tat es ihm gleich und stand wieder auf dem Boden, als Cedrics Handy klingelte und er es stirnrunzelnd aus seiner Tasche zog. Im nächsten Moment ging das hintere Tor auf und ich sah Cas aus dem erweiterten Trainingsraum kommen. Seine hellblonden Haare hingen ihm verschwitzt ins Gesicht und auch er trug das Trainingsoutfit der Uni. Er musste noch früher als ich aufgestanden sein – denn es sah aus, als hätte er bereits Stunden trainiert. Und damit schien er nicht der Einzige zu sein, denn hinter ihm betraten einige Mädels die Halle, die ebenso abgekämpft wirkten. Unter ihnen erkannte ich Penelope, Katie und Tessa.

Nachdenklich betrachtete ich die Gruppe. Was machte Tessa hier mit meinem Bruder in einer Trainingshalle für Silberne und Goldene? Sie hatte doch bloß ein bronzenes Armband – und auch die anderen Mädchen trugen bronzene Bänder.

Ich winkte ihr kurz zu und Tessa winkte mit einem verschwitzten Lächeln zurück.

„Cas!“, rief ich dann und sah, wie mein Bruder etwas zu den Mädchen sagte, von denen mir noch zwei bekannt vorkamen. Irritiert beobachtete ich, wie sie geschlossen die Halle verließen und mein Bruder zu mir herüberjoggte.

„Was war das denn?“, fragte ich, als er vor mir stand. „Was hast du denn mit den Mädels gemacht?“

„Trainiert“, erwiderte er kurz angebunden und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn. „Und du auch, wie ich sehe“, fuhr er dann lächelnd fort. „Wie ist es gelaufen?“

„Grauenhaft“, gab Cedric hinter mir kalt zur Antwort. Er war noch immer mit seinem Handy beschäftigt und ich wünschte, er würde einfach mal die Klappe halten.

„Ich bin noch keine Goldene, wenn du das meinst“, gab ich zurück. „Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wieso trainierst du mit irgendwelchen Exfreundinnen von dir? Noch dazu mit bronzenen?“

„Anweisung von Rektor Conley“, sagte Cas und wirkte plötzlich viel erwachsener und ernster als noch gestern Abend.

„Rektor Conley hat dir befohlen, um vier Uhr morgens aufzustehen und mit einem Haufen Bronzener zu trainieren?“, hakte ich ungläubig nach.

Cas sah von mir zu Cedric. „So in etwa, Stella. Das ist eine lange Geschichte.“

„Ich hab Zeit“, sagte ich, weil ich unbedingt wissen wollte, was hier vor sich ging.

„Hast du nicht“, widersprach Cedric. „Du solltest lieber daran arbeiten, deine Fähigkeit zu aktivieren, ohne dass ich mich darum kümmern muss.“

Mein Bruder schnaubte. „Es tut mir leid, dass du mit dem abhängen musst, Stella“, meinte er und warf Cedric einen finsteren Blick zu.

„Ach ja?“, fragte Cedric. „Willst du lieber mit Stella trainieren? Stimmt, ein Mädel mehr oder weniger … das ist auch schon egal, oder?“

„Sie ist meine Schwester“, knurrte Cas.

„Lass dich von ihm nicht provozieren“, ging ich schnell dazwischen. „Du weißt, er ist es nicht wert.“

„Und wie ich das weiß“, erklärte Cas voller Inbrunst. „Wir sehen uns später, Stella.“ Mit diesen Worten verschwand er durch dieselbe Tür, durch die auch die Mädchen vorhin hinausgegangen waren. Wieder ging ich die Gesichter der jungen Frauen durch. Konnte es sein, dass das alles Cas’ Exfreundinnen waren? Nein, das war nicht möglich – wieso sollten sie denn alle auf die Westside gehen? Es wäre mehr als ein Zufall gewesen, wenn Cas’ Exfreundinnen alle aus magischen Familien stammten. Aber wieso trainierte er überhaupt mit ihnen? Und wie ging es ihm dabei? Die Vorstellung, dass meine Exfreunde hier auftauchen könnten, ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Auch wenn es nicht so viele an der Zahl waren, wollte ich mir definitiv nicht vorstellen, Ryan ständig auf dem Campus zu begegnen – geschweige denn, mit ihm gemeinsam irgendein Training zu absolvieren.

„Okay“, sagte Cedric, der in der Zwischenzeit seine Nachricht beantwortet hatte und das Handy wieder einsteckte. „Die erste Trainingsstunde ist hiermit beendet. Tu besser, was ich gesagt habe, und versuch auch allein mit deinem Sternzeichen in Kontakt zu kommen. Ich will dich nicht jedes Mal zu Boden werfen müssen“, fügte er kühl hinzu und haute dann einfach ab. Ich wollte ihm noch etwas hinterherschreien, aber ich wusste nicht, was. Denn auch wenn sein Angriff total daneben gewesen war, hatte sich mein Sternzeichen zumindest gezeigt. Und ich war froh, dass es bei dem Ball nicht nur eine Ausnahmeerscheinung gewesen war.

Rasch schielte ich auf die Uhr meines Smartphones und sah, dass ich noch genug Zeit hatte, bis die Vorlesung Einführung in die Quantenmechanik und Statistik begann. In diesem Moment erklang auch der Eingangston einer WhatsApp-Nachricht und mir schlief das Gesicht ein, als ich sah, dass sie von Ryan war. Er wünschte mir nachträglich alles Gute zum Geburtstag und hängte einen verdammten Kuss-Smiley hintendran. Kopfschüttelnd steckte ich das Telefon wieder ein.

Dann schloss ich die Augen und versuchte, mich mit meiner Energie zu verbinden, doch so sehr ich mich bemühte, ich schaffte es nicht mehr. Vielleicht war ich zu müde – vielleicht brauchte ich auch wirklich Hilfe von außen, um meine Magie zu wecken.

Frustriert wandte ich mich zum Ausgang und nahm dabei aus den Augenwinkeln ein Leuchten war. Schnell drehte ich mich auf dem schwarzen Fußboden zur Seite und sah den Typen mit dem Backenbart, der noch immer auf seiner weißen Matte saß. Über seinem Kopf formten sich funkelnde Lichtpunkte, die um ihn herum schwebten und sich zu sortieren begannen – bis sie in ihrer Konstellation das Sternenbild des Steinbocks zeigten. Dann öffnete er die Augen und war mit nur einem Satz auf der Wand, die er problemlos hochkletterte, obwohl sie absolut glatt war und keinerlei Haltemöglichkeit bot. Es war unglaublich, dies zu beobachten, und als der Typ an der Decke angekommen war und diese entlangspazierte, als würde die Schwerkraft nicht existieren, da wusste ich, dass ich es unbedingt bald schaffen musste, meine eigene Fähigkeit zu aktivieren.
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„Hey, ich hab dich schon eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gesehen“, sagte ich, als ich mich wenige Tage später in der Schlange des kleinen Cafés anstellte.

Tessa drehte sich zu mir um und lächelte mir zu. „Hi, Stella. Ja, ich war etwas beschäftigt“, sagte sie und rückte ein Stück auf.

„Das klingt aber geheimnisvoll“, erwiderte ich und machte ebenfalls einen Schritt nach vorn. Wir befanden uns in demselben Laden, in dem ich Ethan das erste Mal begegnet war. Inzwischen war er schon eine Woche weg und ich hoffte, bald ein Lebenszeichen von ihm zu bekommen. Auf dem Campus tauchten schon vereinzelt Gerüchte auf, wo er sein könnte – und vor allem die Bronzenen hatten ihren Spaß im Verbreiten kreativer Ideen, wie zum Beispiel, dass er mit dem Sportlehrer der Southside durchgebrannt war. Nur die Goldenen hielten sich zurück – wahrscheinlich weil sie wussten, dass die Mission wirklich gefährlich sein konnte.

„Ich habe dich letztens mit Cas trainieren gesehen“, sagte ich und fand es schade, dass ich mit Tessa nicht mehr in derselben Unterkunft wohnte. Wenn man sich auf dem Universitätsgelände nicht verabredete, verlor man sich bei den rund dreitausend Studenten leicht aus den Augen.

Tessa nickte. „Ja, wir haben da so ein Spezialprojekt von Rektor Conley aufs Auge gedrückt bekommen“, seufzte sie und ich erkannte vor ihr ein dunkelhaariges Mädchen, das mir schon in der Trainingshalle aufgefallen war.

„Was für ein Spezialprojekt?“, hakte ich nach.

„Darüber dürfen wir leider nicht sprechen“, sagte Tessa und rollte mit den Augen. „Ich musste es hoch und heilig versprechen. Und wahrscheinlich werde ich gelyncht, wenn ich es verrate.“

„Verstehe“, sagte ich, obwohl ich natürlich zu gern gewusst hätte, was es mit dieser Aufgabe auf sich hatte. „Aber kann es sein, dass Cas gerade mit lauter Exfreundinnen trainiert?“, bohrte ich weiter, auch auf die Gefahr hin, dass mir Tessa selbst dazu nichts erzählen konnte.

Tessa grinste. „Gar nicht schlecht kombiniert, liebe Stella.“

Ich stutzte. „Also habe ich recht?“

Tessa biss sich auf die Lippe, die sie heute im selben Rotton wie ihre Haare geschminkt hatte. „Das habe ich nicht gesagt“, erklärte sie verschwörerisch. „Aber ich habe auch nicht gesagt, dass du nicht recht hast.“

„Tessa“, mahnte das Mädchen mit den dunklen Haaren, das sich zu uns umdrehte und mir vage bekannt vorkam. Ihre Haut war gebräunt und sie hatte zwischen den Vorderzähnen diese süße Zahnlücke, die sie auch schon mit acht gehabt haben musste. War das etwa Valorie, die früher neben uns gewohnt hatte?

„Schon gut, schon gut“, sagte Tessa und hob beschwichtigend die Hände. „Ich verrate nichts. Also – noch nicht, Stella, versprochen. Sobald mir mein Maulkorb von Rektor Conley abgenommen wird, erfährst du alles. Dann sprudelt es nur so aus mir heraus.“

„Das ist lieb von dir, Tessa“, sagte ich und wandte mich dann dem Mädchen mit der Zahnlücke zu. „Bist du nicht Valorie?“

Sie nickte. „Dass du dich noch an mich erinnern kannst.“

„Aber natürlich“, erwiderte ich. „Ihr seid doch damals nach Kalifornien gezogen.“

„Das stimmt“, sagte sie.

„Und wie kommst du jetzt hierher?“, bohrte ich nach und erntete dafür einen belustigten Blick von Tessa.

„Du kannst es wohl nicht lassen“, flüsterte sie mir zu und ich nickte nur.

„Ich hatte eine Einladung – aber den Rest soll dir lieber Cas selbst erzählen. Oder, noch besser“, sagte Valorie und rückte ein Stück auf, „du redest direkt mit dem Rektor. Auch wenn er es vielleicht nicht mögen wird.“

„Und wie sind die Vorlesungen?“, fragte meine Mutter, als ich am Abend mit ihr telefonierte. Ich hatte weder Cas noch Rektor Conley zu Gesicht bekommen und war frustriert darüber, dass hier irgendetwas im Gange war, von dem ich nichts wusste. Endlich war ich eine aktiv Magische – und dennoch fühlte ich mich irgendwie ausgeschlossen.

„Die Vorlesungen sind sehr spannend“, sagte ich. „Ich mag den Einführungskurs in die Astronomie und Astrophysik mit Professor Thompson.“

„Hackt er noch immer so auf Horoskopen rum?“

„In jeder Vorlesung“, schmunzelte ich.

„Ja, mit Horoskopen hat er es nicht so“, sagte meine Mutter amüsiert. „Das war schon damals so, er verteufelt das Ganze und tut es als absoluten Schwachsinn ab. Aber wie geht es dir mit deinem Sternzeichen? Konntest du es noch einmal rufen?“

Ich zuckte mit den Schultern und berührte mit den Fingern das filigrane Windspiel aus Glas, das mir Cas zum Geburtstag geschenkt hatte und dessen wunderschöne Sterne sanft schimmerten. Es hing an einem silbernen Faden von einer Stehlampe und klingelte leise, als ich darüber strich.

„Bislang habe ich es nur noch einmal kurz geschafft, ein paar Lichtpunkte tanzen zu lassen“, erklärte ich und versuchte die Erinnerungen an die Trainingseinheit mit Cedric zu verdrängen. Auch wenn es letztendlich effektiv gewesen war, wollte ich nicht daran denken, wie sehr er mich überrumpelt hatte. Irgendwie schaffte es dieser Typ immer wieder, mich aus dem Konzept zu bringen, und ich dachte nur mit Grauen an die nächste Stunde mit ihm, die mich bereits morgen wieder erwartete.

„Gib dir Zeit, Stella“, redete mir meine Mutter gut zu. „Manche Dinge brauchen etwas Geduld.“

„Aber ich würde doch schon so gern in die Zukunft sehen“, sagte ich.

Ich hörte, wie meine Mutter am Telefon stutzte. „Du weißt davon?“

„Ja, schließlich bin ich jetzt eine Silberne. Wieso kommt dir das seltsam vor?“

„Nun ja“, erklärte meine Mutter. „Normalerweise soll es eine Überraschung bleiben, denn es ist ein unglaubliches Gefühl, wenn du das erste Mal verstehst, wozu du in der Lage bist.“

„Aber die Elementaren wissen doch auch, was sie mit Wasser und so weiter anstellen können“, hielt ich dagegen.

„Ja, aber die Elementaren haben einen anderen Kodex als wir – weil sie auch anders sind als wir.“ Meine Mutter seufzte und ich runzelte die Stirn.

„Es wird trotzdem unglaublich werden, immerhin passiert das nicht alle Tage, dass man Visionen erhält“, sagte ich und merkte, dass ich etwas genervt reagierte. Ich war Ethan dankbar, dass er mich nicht weiter auf die Folter gespannt hatte, und konnte nicht verstehen, warum sich meine eigene Mutter mit Informationen derart bedeckt hielt.

„Stella“, fing sie an. „Da ist etwas, was du noch nicht weißt.“

„Ach ja?“, fragte ich sarkastisch, weil ich das Gefühl hatte, dass ich ganz schön vieles noch nicht wusste.

„Ich wollte, dass du am eigenen Leib spürst, welche Fähigkeit du hast, bevor du erfährst, was Jungfrauen normalerweise können“, sagte sie.

Ich holte tief Luft. „Aber warum? Und was heißt hier normalerweise?“, wollte ich wissen und fand, dass der Begriff normal ganz und gar nicht in meinen neuen Lebensabschnitt passte, wohl eher verrückt und anders.

Meine Mutter räusperte sich. „Stella, du wirst nicht in die Zukunft sehen können. Du wirst keine Visionen erhalten“, erklärte sie bestimmt.

„Wie bitte?“, wiederholte ich und es fühlte sich an, als würde ein Riesenfels auf meinen Kopf knallen. „Was meinst du damit?“

„Unsere Familie ist ein wenig anders“, antwortete sie. „Wir sind Sternzeichner, ja, aber wir sind immer schon ein wenig ausgebrochen. Wir wissen nicht, woran es liegt, aber abgesehen davon, dass die Kinder unserer Familie immer unter besonderen Sternenkonstellationen geboren werden, haben sie auch andere Fähigkeiten, als es üblich ist.“

„Was heißt das?“, fragte ich und ließ mich auf die Couch sinken.

„Dein Vater ist Waage und als Sternzeichner müsste er in der Lage sein, andere mit seiner Stimme zu besänftigen, ihnen die Wut zu nehmen“, setzte sie an. „Aber bei deinem Vater ist es anders – er kann niemanden besänftigen, zumindest keine Menschen.“

Ich lehnte mich auf der Couch zurück. „Und was bedeutet das? Kann er mit Delfinen sprechen?“ Ich lachte schwach.

„Nun ja, vielleicht nicht sprechen“, sagte meine Mutter, „aber er kann eine Verbindung zu Tieren aufbauen.“

„Ist er deswegen Tierarzt geworden?“, fragte ich und erinnerte mich daran, dass ich es schon immer bewundernswert gefunden hatte, mit welchem Vertrauen fremde Tiere auf meinen Vater reagierten. Ich hatte es immer seinem Beruf zugeschrieben und wäre niemals auf die Idee gekommen, dass es sich dabei um eine magische Fähigkeit handeln würde.

„Unter anderem“, erwiderte meine Mom.

„Und was ist mit dir? Was können Skorpione – beziehungsweise was kannst du?“, fragte ich weiter.

„Skorpione sind normalerweise in der Lage, Verstecktes zu finden, sie haben ein Gespür für das Verborgene.“ Ich lauschte ihren Worten und konnte mir jetzt noch nicht vorstellen, wie diese Gabe in der Umsetzung aussah. „Aber das kann ich nicht“, machte sie weiter. „Ich kann Glas zerbrechen.“

Ich lachte. „Mom, meinst du das ernst oder ist das gerade eine Ausrede für die unzähligen Gläser, die du schon zerbrochen hast?“

„Über meine Fähigkeit mache ich keine Scherze, Stella“, entgegnete sie. „Wenn ich emotional aufgewühlt bin, kann es schon mal passieren, dass ein Glas zerbricht.“

„Dann warst du in den letzten Jahren öfter aufgewühlt“, bemerkte ich schmunzelnd.

„Ich bin eben ein emotionaler Typ“, erwiderte sie. „Du willst gar nicht wissen, wie viele Schaufenster ich schon auf dem Gewissen habe.“

Ich schmunzelte, während ich noch immer versuchte, zu realisieren, dass die Fähigkeiten meiner Eltern immer Teil meines Lebens gewesen waren.

„Und was ist mit dem Rektor, kann der auch etwas Besonderes?“, hakte ich nach.

„Alle Sternzeichner können etwas Besonderes, aber falls du meinst, ob er aus der Reihe tanzt, dann lautet die Antwort Nein“, sagte meine Mutter. „Dein Vater und ich kommen aus den einzigen Familien, die irgendwie anders sind, deswegen waren wir uns auch schon bald zugetan. Anders zu sein, verbindet“, sagte sie. „Greg ist ein Schütze und er kann einen magischen Pfeil entstehen lassen, den er in alle Richtungen lenken kann, so wie er es möchte.“

„Den Pfeil habe ich bereits gesehen“, sagte ich. „Aber was bedeutet das jetzt für mich? Was werde ich können?“

„Stella, ich kann es dir ehrlich nicht sagen“, erwiderte sie. „Und diesmal weiß ich es wirklich nicht, keiner von uns weiß es. Du wirst dich in Geduld üben müssen.“ Sie machte eine kurze Pause und es missfiel mir total, wieder nicht zu wissen, woran ich war. „Geduld kannst du übrigens gut trainieren, wenn du den Kunstkurs belegst, den ich dir ans Herz gelegt habe“, fuhr meine Mutter fort und wechselte damit geschickt das Thema.

„Das habe ich bereits“, erklärte ich und zog die Beine heran, „aber bislang hatten wir noch keine Stunde. Professor Hobbs scheint krank zu sein.“

„Oje“, bemerkte meine Mutter, „ich hoffe, es ist nichts Ernstes.

„Mom“, sagte ich und überlegte kurz, ob ich es überhaupt erwähnen sollte, aber ich hatte das Gefühl, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war. „Diese Portalzüge …“, fing ich an, „wie gefährlich sind die?“

Ich hörte, wie meine Mutter am Telefon tief Luft holte. „Wie kommst du jetzt darauf, mein Schatz? Und warum weißt du schon von ihnen?“

„Ein Freund von mir ist mit einem Portalzug weggefahren“, erklärte ich. „Und er ist bislang nicht zurückgekommen. Außerdem scheint Cas für irgendein Spezialprojekt abberufen worden zu sein, von dem ich keine Ahnung habe … Und dann ist da auch noch die Sache mit seinen Exfreundinnen.“

„Mit seinen Exfreundinnen?“, fragte meine Mutter und wirkte weit weniger überrascht, als ich es erwartet hätte.

Ich richtete mich auf. „Was weißt du davon, Mom? Bitte sag mir, was du weißt, und halte dich nicht wieder so zurück. Als du abgefahren bist, hast du doch von diesem Unfall gesprochen …“

Meine Mutter räusperte sich. „Stella – ich weiß nicht, worin dein Freund verwickelt ist, und von Cas höre ich aktuell auch nur sporadisch. Er scheint in seinem Studium voll aufzugehen. Aber was den Unfall betrifft …“

„Ja?“, sagte ich und hoffte, dass meine Mutter weitersprach und nicht wieder nur kryptische Andeutungen machte.

„Bevor ich mich in deinen Vater verliebt habe, hatte ich einen Freund, er hieß William“, begann sie zu erzählen. „William war ein total charismatischer Mann und die Herzen der Frauen lagen ihm zu Füßen. Und er war sehr talentiert, er konnte sein Sternzeichen schon bei der ersten magischen Prüfung hervorrufen und hatte kein Problem, seine Kraft zu nutzen.“ Sie machte eine kurze Pause und es fiel ihr sichtlich schwer, darüber zu sprechen. „Auf alle Fälle musste er auf eine Mission, um sich um eines der magischen Portale zu kümmern, das den Fluss zwischen den Energiepunkten ermöglicht. Es war eines der Klasse-VII-Portale, also ein größeres – deswegen sind sie auch zu viert aufgebrochen. Greg, Anthony, Pascal und William. Aber nur Anthony und Greg sind zurückgekehrt.“

„Und was ist mit Pascal und William passiert?“, fragte ich.

Meine Mutter schluckte. „Anscheinend gab es bei der Öffnung des Portals einen Unfall, der Zug kam zu früh und muss Pascal erwischt haben. Pascal war Williams Freund, er war jedoch im Gegensatz zu ihm kein Goldener, sondern ein Bronzener und die Magie hat ihn überwältigt und schier regungslos gemacht. William wollte ihn retten – doch er starb dabei selbst. Greg und Anthony konnten nur noch seine Leiche zurückbringen.“ Sie stockte. „Er war kaum wiederzuerkennen, Stella.“

Automatisch dachte ich an Ethan. Konnte es sein, dass er auch in Schwierigkeiten geraten war? Oder dauerte es einfach eine gewisse Zeit, um den Energiefluss eines Portals wieder in Ordnung zu bringen?

„Die Gefahr der Züge ist nicht zu missachten“, warnte meine Mutter in diesem Moment. „Vor allem für passiv Magische – das und einige Unruhen waren der Grund, dass es damals zur Trennung zwischen den Aktiven und den Passiven kam. Selbstverständlich wollte die Westside ein vergleichbares Unglück in Zukunft vermeiden – und auf die Portalzüge zu verzichten, war keine Option. Sie sind von großer Bedeutung, Stella. Mir ist auch nicht bekannt, dass es seitdem noch weitere Unfälle gab, mein Schatz. Deinem Freund geht es sicher gut.“

„Das hoffe ich“, sagte ich und presste die Lippen aufeinander. „Das hoffe ich von ganzem Herzen.“

In dieser Nacht konnte ich kaum schlafen. Immer wenn ich einschlief, träumte ich wirres Zeug von Ethan, Cas und Cedric, das keinen Sinn ergab. Ich träumte von Zügen und entstellten Leichen, von tanzenden Lichtpunkten und den Exfreundinnen meines Bruders, die sich um Cas, Cedric und Ethan stritten.

Die Sonne blinzelte bereits durch mein Schlafzimmerfenster, als ich viel zu früh aufwachte. Da es sinnlos war, mich weiter im Bett herumzuwälzen, schickte ich Cas eine Nachricht über WhatsApp, dass ich mit ihm reden müsse.

„Stella“, murmelte er, als ich eine halbe Stunde später mit zwei Kaffeebechern vor seiner Tür stand. „Es ist doch noch Nacht.“

„Ist es nicht“, sagte ich und drängte mich in sein Apartment, in dem überall Klamotten auf dem Boden lagen.

„Oh“, sagte ich. „Bist du überhaupt allein?“

Cas, der nur graue Shorts trug, grinste und nahm mir einen Kaffeebecher aus der Hand. „Ich wäre jetzt sehr gern allein, aber anscheinend bin ich es nicht“, sagte er und sah mich bezeichnend an, bevor er sich auf die Couch legte. Die Apartments der Goldenen waren tatsächlich genauso eingerichtet wie die anderen, nur dass die Bilder hier goldfarben waren.

„Also, was ist so dringend?“, wollte Cas wissen.

„Ich mache mir Sorgen um Ethan“, platzte es aus mir heraus. „Irgendwie höre ich so gar nichts von ihm – abgesehen von irgendwelchen dämlichen Gerüchten über Sportlehrer aus fremden Universitäten.“

Cas nahm einen Schluck von seinem Kaffee und wich meinem Blick aus. Seine Reaktion verstärkte mein ungutes Gefühl und ich setzte mich neben ihn auf die Couch.

„Was ist los, Cas?“, fragte ich dann eindringlich. „Weißt du etwas über Ethan?“

Cas fuhr sich durch seine hellblonden Haare. „Du weißt doch, dass ich dir nichts erzählen darf.“

„Also stimmt es wirklich?“, hakte ich erschrocken nach. „Ist ihm was passiert?“

Er nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er dann ausweichend. „Niemand weiß etwas.“

„Aber das passt doch nicht zusammen“, fuhr ich ihn an. „Ich sehe dich jeden Tag mit deinen Exfreundinnen trainieren, Tessa spricht über irgendein Spezialprojekt und Ethan ist anscheinend verschwunden. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass das alles nichts miteinander zu tun hat!“

„Stella, ich erzähle dir hier gar nichts“, gab er etwas lauter zurück. „Fakt ist, ich darf mit dir über die ganze Sache gar nicht reden.“

„Über welche Sache?“

Cas ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. „Du wirst keine Ruhe geben, bis ich es dir sage, richtig?“

„Absolut richtig“, bestätigte ich ihm. „Also sag mir jetzt, was los ist. Was ist so verdammt geheim?“

„Dass der Kontakt zu Ethan abgebrochen ist“, murmelte er resigniert.

Ich starrte ihn an. „Seit wann?“

Er zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht genau.“

Unruhig stand ich auf und begann, in seinem Apartment herumzutigern. „Verdammt“, murmelte ich dann. „Ich hatte schon die ganze Nacht so ein ungutes Gefühl.“

Cas stellte seinen Kaffeebecher ab und kam ebenfalls auf die Beine. „Hey“, murmelte er dann und hielt mich an den Schultern fest, sodass ich gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen. „Das heißt noch gar nichts, Stella. Ethan ist ein zäher Hund. Egal, wo er gerade ist, er wird sich schon durchkämpfen.“

Nach dem Besuch bei Cas sagte ich das geplante Frühstück mit Chloe ab und lief stattdessen durch die Parkanlagen. Die Gewissheit, dass bei Ethans Mission wirklich etwas schiefgegangen war, zog an mir und ich wollte mir einfach nicht vorstellen, dass ihm wirklich etwas Schlimmes widerfahren war.

Hoffentlich ging es ihm gut.

Mit einem hässlichen Gefühl im Magen ging ich schließlich zu meinen Vorlesungen. Ich hatte am Vormittag Allgemeine Relativitätstheorie, Übungen in Kosmologie und einen silberfarbenen Kurs im Sternensaal, den Rektor Conley leitete.

„Astron bedeutet im Griechischen Stern und Logos steht für die Lehre – die Astrologie wird somit also als Sternenlehre übersetzt“, erklärte Rektor Conley, der heute einen dunkelblauen Anzug über einem weißen Hemd trug. „Sie beschäftigt sich mit der Deutung von Sternbildern, um Erkenntnisse für den Menschen abzuleiten und Schicksale vorherzusehen“, fuhr er fort und schritt dabei durch den Saal. Über unseren Köpfen spannte sich der kuppelförmige Nachthimmel voller leuchtender Sterne, obwohl es draußen Tag war. Noch immer konnte ich mich an diesem Anblick nicht sattsehen, selbst wenn mich die Sorge um Ethan in jedem Moment begleitete.

„Aber wieso sollten uns die Sterne etwas über unser Schicksal erzählen?“, machte Rektor Conley weiter und runzelte die Stirn. „Ich meine, sie sind schön anzusehen … immerhin funkeln sie.“

Einige der Studenten begannen zu schmunzeln und ich blickte kurz zu Alexis, die neben mir auf einem der dunkelblauen Samtstühle saß und aufmerksam lauschte.

„Aber was bitte schön sollen die Sterne über unsere Zukunft aussagen?“, fragte der Rektor etwas lauter und ich musste unwillkürlich an die Visionen der Jungfrau denken, die ich wahrscheinlich nie empfangen würde. „Ich muss euch sagen, dass einige meiner Kollegen die Ansicht vertreten, dass Astrologie und Horoskope nichts anderes als totaler Humbug sind. Und ja“, er fuhr sich über seinen Kinnbart, „es klingt fantastisch. Genauso fantastisch wie Magie an sich, oder?“

Gelächter brandete auf und ich musste an Professor Thompson denken, der jetzt sicherlich einiges zu erwidern hätte.

„Bekannte Wissenschaftler wie Kopernikus, Kepler oder Galilei waren nicht nur als Astronomen, Physiker oder Mathematiker tätig, nein, sie formulierten auch Horoskope. Selbst die Geburt Jesus wurde durch einen Stern angekündigt“, fuhr der Rektor fort und betrachtete die rund vierzig Studenten, die ihm zuhörten. „Humbug, meint ihr?“ Keiner der Studenten sagte etwas und der Universitätsleiter lächelte. „Also, ich meine jetzt die Astrologie, nicht die Geburt Jesus.“ Einige der Anwesenden lachten und dann erzählte Rektor Conley uns etwas über die verschiedenen Sternenbilder und die Magie der Sterne.

„Wir alle stehen in Verbindung zueinander, nichts passiert ohne Auswirkung. Die Sterne wurden schon früh dazu benutzt, uns den Weg zu weisen.“ Er sah uns nacheinander an und ich wünschte mir, irgendeiner der Sterne da oben würde auch Ethan den Weg zurück zu mir weisen.

„Wie ihr wisst, wurden die bedeutendsten Fixsterne in Gruppen zusammengefasst, auch bekannt unter den 12 Tierkreiszeichen“, machte Rektor Conley weiter und blickte Richtung Nachthimmel, in dem die Sterne funkelten. „Es existieren feinstoffliche Gitternetze, die das gesamte Universum zusammenhalten, egal ob hier oben“, er deutete mit dem Zeigefinger Richtung Firmament, „oder hier unten.“ Er sah wieder zu uns und ließ seinen Blick über die Sitzreihen wandern. „Doch weil wir etwas nicht sehen, heißt es nicht, dass es nicht existiert.“

Rektor Conley schwenkte die Hand und ein etwa dreißig Zentimeter langer, funkelnder Silberpfeil erschien vor unseren Augen, der von innen zu strahlen schien. Dann schnippte er mit den Fingern und der Pfeil sauste bis ans andere Ende des Raumes an die Wand, um dort zu funkelndem Staub zu zerfallen.

An der Stelle, an der der Pfeil die dunkle Wand getroffen hatte, formte sich ein leuchtender Punkt, von dem aus sich unzählige helle Linien ausbreiteten, die sich in unglaublicher Geschwindigkeit quer über die kreisrunde Fläche erstreckten. Die leuchtenden Bahnen verwoben sich miteinander und ließen in Windeseile eine Art Netz entstehen, das sich an unzähligen Knotenpunkten traf und mich an ein gigantisches U-Bahn-Netz erinnerte. Als der letzte Punkt verbunden war, ergriff Rektor Conley wieder das Wort. „Das ist nur ein kleiner Ausschnitt unserer Welt und der Energielinien, die uns alle miteinander in Beziehung setzen. An ihren Knotenpunkten entstehen Portale, größere und kleinere – aber alle sind wichtig und der Fluss ist entscheidend. Die Energie muss fließen, denn das Leben braucht Bewegung.“ Und dann erzählte uns der Rektor noch mehr über die Portale, die man in verschiedene Klassen eingeteilt hatte, um ihre Bedeutung zu verdeutlichen. Als die Vorlesung zu Ende war, war mein Kopf randvoll mit faszinierenden Bildern.

„Das war total interessant, oder?“, fragte Alexis, die gerade ihre Tasche schulterte.

„Das war es“, sagte ich und stand auf.

Alexis schob sich eine rotblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wollen wir noch einen Kaffee trinken gehen?“

In dem Moment kam der Rektor auf uns zu. „Stella, kann ich dich bitte kurz sprechen?“, fragte er und ich nickte.

„Wir sehen uns sicher später noch“, erklärte Alexis verständnisvoll und verschwand mit den anderen Studenten nach draußen.

Der Universitätsleiter wartete, bis wir allein waren, und ein seltsames Gefühl beschlich mich.

„Deine Mutter hat mich angerufen“, erklärte er und zog sich einen der dunkelblauen Stühle heran. „Bitte setz dich.“

Ich ließ mich auf den Sessel gegenüber von ihm sinken.

„So schlimm?“, fragte ich und runzelte die Stirn.

„Sie hat mir erzählt, dass du dir Sorgen machst, Stella. Du weißt, dass deine Eltern und ich uns gut kennen, aber Beziehungen sind nicht immer förderlich, wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich und hoffe, dass seine Ansprache nichts mit Ethan zu tun hatte – und es Ethan gut ging.

Der Rektor fuhr sich über seinen Kinnbart. „Nun, als Universitätsleiter bin ich gezwungen, Entscheidungen zu treffen, ungeachtet meiner persönlichen Empfindungen. Ich bin dem Wohl der Universität, der Lehre und dem Gleichgewicht der Welt verpflichtet.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hatte keine Lust mehr auf irgendwelche kryptischen Anspielungen. „Was wollen Sie mir damit sagen?“

Er lächelte kurz. „Ich erstelle Horoskope, das hast du wahrscheinlich schon erfahren. Zumindest war es der heutigen Vorlesung zu entnehmen, dass ich an die Kraft der Astrologie glaube.“ Er räusperte sich und schlug ein Bein über das andere. „Und zwar aus ganzem Herzen, denn die Sternkonstellationen bieten mir Informationen zu Ereignissen, die in der Zukunft liegen. Das ist der Grund, warum ich deine Eltern gebeten habe, euch die Universität zu zeigen.“

Seine Worte sickerten nur langsam zu mir durch. „Sie haben uns in Ihrem Horoskop gesehen?“

Er nickte. „Ja, das habe ich und ich wusste, dass ihr bedeutend für die Westside sein würdet. Ich wusste nicht, wer von euch beiden, aber ich wusste, dass ihr zu uns kommen müsst.“ Er holte tief Luft. „Die Informationen, die ich erhalte, sind nicht immer vollständig. Es ist keine Glaskugel, die ich vor mir liegen habe und zu jedem Thema befragen kann, auch wenn andere Dozenten das denken“, erklärte er weiter. „Aber wie gesagt, ich wusste, dass ihr entscheidend für die Universität, für das Weltgeschehen seid.“

„Für das Weltgeschehen?“, fragte ich ungläubig.

Er nickte. „Ja, zumindest einer von euch. Deswegen war ich auch nicht besonders angetan, dass eure Eltern euch derart liberal erzogen haben. Du hast sicher bemerkt, dass unsere Meinungen hier stark auseinandergehen.“

„Aber wieso?“, fragte ich und musste automatisch wieder an Ethan denken, der hier offensichtlich auch Rektor Conleys Ansicht vertrat. Unweigerlich kam mir auch die Ballnacht in den Sinn, in der er mir geraten hatte, nicht zu viel zu verschenken – das hatte ich in der Zwischenzeit total vergessen gehabt.

„Weil die liberale Erziehung deiner Eltern eure Fähigkeit geschwächt hat“, erklärte der Rektor weiter. „Ihr seid die Kinder von zwei Goldenen, ihr seid in einer ganz bestimmten Sternennacht zur Welt gekommen, du und Cas. Um die Sternzeichner wird auch deswegen ein größeres Geheimnis als bei den anderen magischen Gruppen gemacht, weil sie ihre Fähigkeit teilen können.“

Ich sah den Universitätsleiter irritiert an. „Wir können was?“, fragte ich und bemühte mich, zu verstehen, was er mir mitzuteilen versuchte.

„Ihr seid die einzige magische Gruppe, die ihre Fähigkeit teilen kann“, wiederholte der Rektor geduldig. „Und zwar durch einen Kuss, es geht immer um den ersten Kuss.“ Er räusperte sich. „Um genau zu sein, durch die ersten elf Küsse, die ihr verschenkt – ob gewollt oder ungewollt, Familienmitglieder ausgeschlossen.“

Ich ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken, während die Gedanken durch meinen Kopf ratterten. Konnte das wirklich stimmen, was mir der Rektor gerade erzählte? Wenn ich mich nicht bereits auf einer magischen Universität befunden hätte, hätte ich ihm kein Wort geglaubt. Und wie viele Jungs hatte ich bereits geküsst? Waren es überhaupt elf gewesen? Die Gedanken wirbelten ziellos durch meinen Kopf und die Vorstellung, dass Ryan und Cedric einen Teil meiner Fähigkeit abbekommen hatten, machte die Sache nicht besser.

„Deshalb haben Sie Cas’ Exfreundinnen in die Universität eingeladen“, sprach ich meine Gedanken laut aus. „Sie brauchen sie.“

Rektor Conley nickte und faltete die Hände. „So ist es, Stella. Wir nennen die elf, die einen Teil eurer Fähigkeit erhalten haben, die elf Gezeichneten. Ich gehe gern auf Nummer sicher und als ich das Potenzial deines Bruders erkannt hatte, musste ich eine Lösung finden, seine gesamte Kraft einsetzen zu können – für den Fall, dass er einmal eine Mission bestreiten würde. Mein Horoskop gibt mir Hinweise, wer für welche Mission bestimmt ist, denn das ist Teil der Aufgabe unserer Universitäten – der Eastside, Northside, Southside und Westside. Jeder Rektor hat eine andere Strategie, seine Studenten zu rekrutieren, doch was wir alle gemein haben, ist: Wir sind dazu da, um das Gleichgewicht zu sichern, den Energiefluss zu wahren – und dafür werden auf der Westside von mir jene Studenten ausgewählt, deren Weg von den Sternen vorhergesehen wird.“ Er hielt kurz inne. „Du musst verstehen, dass ihr durch einen Kuss eure Kraft nicht komplett verliert, ihr gebt aber einen Teil davon ab und seid dadurch dann nicht mehr so stark, wie ihr sein könntet. Allerdings wäre es für eine Mission zu gefährlich, wenn ihr nicht auf eure vollständige magische Kraft zurückgreifen könntet.“

Mein Herz klopfte heftig gegen meinen Brustkorb. „Und das ist der Grund, warum Ethan keinem Mädchen zu nahe kommen durfte“, schloss ich und mir wurde unglaublich schlecht, denn eine hässliche Erkenntnis schlich sich in meinen Kopf. „Cas soll Ethan ersetzen“, sagte ich mit zittriger Stimme und fühlte den Knoten in meinem Hals, der erstaunlich schnell anschwoll. „Deswegen hat Cas so hart trainiert.“ Rektor Conley nickte und ich sprang auf. „Ich muss sofort zu ihm, ich muss ihn davon abhalten“, sagte ich und dachte an Moms Freund, der die Mission mit dem Portalzug nicht überlebt hatte.

Der Universitätsleiter schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät, Stella“, erklärte er und ich spürte, wie sich mein Magen bei seinen Worten zusammenzog. „Wir hatten heute ein unvorhergesehenes Zeitfenster, das wir unbedingt nutzen mussten. Cas war dafür bestimmt, den Portalzug zu nehmen.“ Er hielt kurz inne. „Es tut mir leid, aber Cas und seine elf Gezeichneten sind bereits aufgebrochen.“
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„Aber was ist, wenn Cas wie Ethan verschwindet?“, fragte ich und fühlte, wie ich unglaublich wütend wurde.

Wie hatten sie mir das alles verheimlichen können?

„Das wird nicht passieren“, sagte der Rektor mit einer Zuversicht, die mich kein Stück beruhigte.

„Und was ist mit Ethan passiert?“, fragte ich ungeduldig.

Der Rektor straffte die Schultern. „Das kann ich dir nicht sagen.“

„Weil Sie es nicht wissen!“, zischte ich und war es satt, keine richtigen Antworten zu erhalten.

„Weil wir noch dabei sind, es herauszufinden“, ertönte eine tiefe Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen großen Mann mit breiten Schultern auf der Türschwelle stehen. Er hatte eine Glatze und trug einen violetten Samtanzug, den er mit einem roten Hemd kombiniert hatte. „Denn genau deswegen bin ich hier.“

Rektor Conley stand auf und ging auf den Neuankömmling zu.

„Anthony, danke, dass du gekommen bist“, begrüßte er ihn und schüttelte ihm die Hand.

„Selbstverständlich, alter Freund – es hat ein wenig gedauert, aber die anderen müssten auch bald eintreffen“, erwiderte Anthony und ich musste an das Telefonat mit meiner Mutter denken. War das jener Anthony, den sie erwähnt hatte?

„Das ist Mister Anthony Franklin, der Rektor der Eastside University“, stellte uns Rektor Conley vor. „Und das ist Stella, die Schwester von Castor.“

Mister Franklin betrachtete mich und nickte. „Das dachte ich mir schon, die Ähnlichkeit mit deiner Mutter ist nicht zu verleugnen, Stella. Und zwar nicht nur äußerlich.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich.

„Deine Mutter wollte auch schon immer allem auf den Grund gehen, sie war nur dann zufrieden, wenn sie alles verstanden hat, schon während der Vorlesungen“, erklärte Mister Franklin und rieb sich über das Kinn. „Aber lass uns die Sache mit Ethan klären, Stella. Die magischen Portale spielen in letzter Zeit verrückt und es ist nicht das erste Mal, das jemand verschwindet und Wochen später an einem abgelegenen Ort wieder auftaucht.“

„Also passiert es häufiger?“, fragte ich und fand die Vorstellung, dass Ethan oder Cas irgendwo in der Wüste dahinvegetierten, nicht besonders beruhigend.

„Nicht so häufig“, ging Rektor Conley dazwischen. „Aber es kommt schon mal vor.“ Er sah mich an. „Und nun entschuldige uns bitte, wir haben einiges zu tun und wollen doch keine Zeit verlieren, nicht wahr?“

Kurz darauf rannte ich kopflos die Treppen hinunter. Eine unfassbare Wut brodelte in meinem Bauch und ich kam mir vor wie ein kleines Kind, das man zum Spielen hinausschickte, während die Erwachsenen die wichtigen Dinge beredeten.

Dabei ging es hier um Cas … und um Ethan. Die Gedanken rasten nur so durch meinen Kopf und ich versuchte zu verdauen, was ich in den letzten paar Stunden alles erfahren hatte.

Ethan war weg.

Und nun war auch Cas weg – gemeinsam mit seinen Exfreundinnen, weil er seine magische Fähigkeit durch seine Küsse mit ihnen geteilt hatte.

Ich schnaubte – wie hatten unsere Eltern uns das nur verheimlichen können?

„Hey“, sprach mich plötzlich jemand von der Seite an, „du bist schon wieder zu spät.“

Neben mir war Cedric aufgetaucht, den ich in meiner Rage gar nicht wahrgenommen hatte. Das Training mit ihm hatte ich ebenfalls komplett vergessen.

„Dann verpetz mich doch beim Drachen“, fuhr ich ihn an, da ich keine Lust auf irgendwelche Belehrungen hatte.

Cedric betrachtete mich ruhig und hob eine Augenbraue. „Da ist jemand heute wohl besonders gut drauf“, sagte er kalt. „Das Training wird ja immer besser.“

Ich presste die Lippen aufeinander. „Stimmt“, sagte ich und lächelte süß. „Und zwar, weil ich jetzt verschwinde und du gern allein trainieren kannst.“ Ich machte Anstalten, zu gehen, doch Cedric hielt mich am Oberarm fest.

„Das funktioniert nicht, Sternzeichnerin.“

Ich versuchte seinen Griff abzuschütteln, doch er war zu stark. „Was funktioniert nicht?“, fauchte ich.

„Dass du einfach abhaust. Die Anweisung des Drachen war eindeutig. Und ich werde nicht von der Uni fliegen, nur weil du gerade deine Tage hast.“

Ich spürte, wie mein Kopf rot wurde und sich mein ganzer Körper anspannte. „Großartig, das ist deine Erklärung für mein Verhalten? Was bist du nur für ein empathischer Kerl.“

Cedric schnaubte belustigt und seine viel zu blauen Augen funkelten mich an. „Okay, wenn du dir unbedingt die Seele auskotzen musst, bevor wir loslegen – was hast du denn für Probleme? Sind es die blonden Strähnen in deinem Haar oder hat deine Mama deinen Geburtstag vergessen?“

Mein Puls schoss noch weiter in die Höhe. „Du bist echt das Letzte, Cedric“, sagte ich und versuchte mich loszureißen, doch er hatte anscheinend nicht vor, seinen Griff zu lockern. Und auch wenn er wieder nach Erde, Wind und Wasser roch, es war mir egal. Ich verabscheute diesen Typen, weil er mich beim letzten Training einfach attackiert hatte und weil er ohne Kratzer zurückgekehrt war, während Ethan verschollen war und Cas sich wahrscheinlich schon längst in Lebensgefahr befand.

„Von mieser Arsch zu das Letzte“, spottete Cedric und sein Mundwinkel zuckte. „Du steigerst dich, Sternzeichnerin. Und jetzt komm endlich.“

„Ich werde nirgends mit dir hingehen“, sagte ich, als mich Cedric die Treppe hinunterziehen wollte.

„Jetzt stell dich doch nicht so an“, murrte er. „Eine Stunde, und dann haben wir es hinter uns gebracht.“

„Lass. Mich. Jetzt. Endlich. Los“, zischte ich und erregte dadurch schon etwas Aufmerksamkeit. Ein paar Studenten drehten sich nach uns um, aber das war mir gleichgültig.

Mit einer Hand versuchte ich, mein Telefon aus der Hosentasche zu fischen. Wenn ich nicht von hier wegkam, musste ich wenigstens mit meinen Eltern telefonieren.

„Du willst jetzt jemanden anrufen, ehrlich?“, schnaubte Cedric und seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht. „Hast du einen Telefonjoker?“

„Nein, ich werde Melissa anrufen und ihr sagen, dass ihr Freund mich belästigt“, gab ich kalt zurück und für einen Moment schien Cedric überrumpelt.

„Tu’s doch“, sagte er. „Die glaubt sowieso nicht, dass ich etwas mit dir anfangen würde.“

„Ach ja?“, fragte ich sarkastisch. „Das sah aber bislang immer anders aus.“

„Vielleicht hast du dann einfach falsch hingesehen.“

„Genau, das wird es sein, Cedric. Für jemanden, der nicht an mir interessiert ist, verbringst du aber ganz schön viel Zeit mit mir.“ Ich wusste nicht, woher diese Worte kamen, aber meine Sorge um Cas und das Gefühl, von jedem bevormundet zu werden, ließ einfach alles aus mir herausplatzen.

„Du glaubst, ich stehe auf dich?“, fragte Cedric verächtlich.

Ich hob beide Augenbrauen. „Beweis das Gegenteil, und lass mich los.“

„Schlechter Plan“, entgegnete er kalt. „Du kannst mich nicht provozieren, damit ich dich gehen lasse.“

„Aber von Cas hast du dich ganz schön provozieren lassen“, sagte ich, auch wenn mir sein Name einen kurzen Stich versetzte. Allerdings wusste ich: Wenn ICH Cedric schon nicht genügend reizen konnte, dann würde es Cas wenigstens tun.

„Ach, dein geliebter Bruder“, erwiderte Cedric amüsiert. „Wo ist er denn jetzt? Kümmert er sich wieder um seine Exfreundinnen?“ Ein anzügliches Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Ja, er ist gerade mit ihnen auf einer Mission“, sagte ich harsch. „Als Goldener solltest du das doch wissen, oder nicht?“

Cedric wirkte für einen Moment irritiert und an seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass ich sein Interesse geweckt hatte. „Mit seinen Exfreundinnen?“, wiederholte er ungläubig. „Aber da sind doch auch Bronzene dabei. Wie kann er die auf eine Mission mitnehmen?“

„Du weißt eben nicht alles“, sagte ich und in dem Moment zog mich Cedric von der Treppe weg in eine dunkle Nische, die sich neben den Vorlesungssälen befand. Ich versuchte mich zu wehren, aber er war kräftiger als ich und ich stolperte ihm hinterher.

„Sag mal, spinnst du?“, fauchte ich.

„Was weißt du über seine Mission?“, verlangte Cedric, nachdem er mich in die Nische gedrängt hatte. Dort ließ er mich endlich los.

„Das geht dich gar nichts an“, erwiderte ich unfreundlich und versuchte an Cedric vorbeizukommen, doch er blockierte mir den Weg.

„Hat er Ethans Mission übernommen?“, fragte er weiter und seine Gesichtszüge verhärteten sich.

Ich schnaubte. „Warum sollte ich dir das sagen?“

„Weil es wichtig ist“, presste er hervor. „Du musst mir alles sagen, was du weißt, Stella.“ Plötzlich klang seine Stimme weniger hart und für einen Moment vergaß ich beinahe, was für ein Arsch er war.

Ich atmete tief ein. „Nur wenn du mir erzählst, was du weißt. Du musst mir alles erzählen und mich wie eine Goldene behandeln.“

Cedric zögerte einen Moment, dann nickte er. „Deal.“

„Kann ich mich auf dein Wort verlassen?“, fragte ich und Cedric blickte mir tief in die Augen.

„Ich habe mein Wort noch nie gebrochen, Stella“, sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die ich ihm seltsamerweise sofort abkaufte.

„Okay“, erwiderte ich. „Cas hat Ethans Mission übernommen, um den Energiefluss eines magischen Portals wieder in Ordnung zu bringen.“

„Und warum nimmt er seine Exfreundinnen mit?“, fragte Cedric und ich schüttelte den Kopf.

„Du zuerst.“

„Gut“, sagte Cedric und fuhr sich über sein attraktives Gesicht. „Was willst du wissen?“

„Was hat es mit den Portalen auf sich? Wie gefährlich sind sie und was hast du auf deiner Mission gemacht?“

Cedric legte den Kopf schief. „Ehrlich, Sternzeichnerin? Das waren jetzt aber einige Fragen auf einmal.“

„Die Sache mit den Exfreundinnen ist auch sehr spannend“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. „Aber wenn du es nicht wissen willst …“ Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen.

Cedric atmete geräuschvoll aus. „Die magischen Portale sind alle miteinander verbunden“, begann er. „Manchmal kommt es vor, dass der Energiefluss blockiert, da das magische Netzwerk wie ein lebendiges System ist, das auch mal kleine Krankheiten aufweisen kann. Wenn das passiert, werden die fähigsten Goldenen geschickt und der Rektor benutzt sein Weltenhoroskop, um herauszufinden, wer von uns am besten dafür geeignet ist.“

„Warum schicken sie Studenten und keine erwachsenen Dozenten?“, warf ich ein, während mir die Sorge um Cas die Kehle zuschnürte.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, weil das Horoskop von Rektor Conley das so vorsieht. Außerdem sind wir jüngeren fitter. Normalerweise kommt es nicht oft vor, dass sie jemanden schicken, und meist ist der Job im Alleingang zu erledigen und nur selten als Gruppe. Aber in letzter Zeit hat es gleich zwei Portale erwischt“, erklärte Cedric und rieb sich über die Augen, „das ist äußerst unüblich. Und dass jemand wie Ethan verschwindet, kommt vielleicht alle heiligen Zeiten mal vor, aber der Rektor ist nervöser als sonst.“ Er machte eine kurze Pause. „Wenn du auf so ein Portal stößt, weißt du nicht, was dich erwartet. Du weißt nicht, wo du hinkommst und mit welchen Widrigkeiten du konfrontiert wirst. Das Einzige, was dir zur Verfügung steht, ist ein magischer Kompass. Er weist dir den Weg, der meist voller Gefahren und Hindernisse ist – auf diese Weise versuchen sich die Portale vor dem Zugriff der Menschen zu schützen.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich. „Haben die magischen Portale etwa ein … Bewusstsein?“

Cedric zuckte mit den Schultern. „Mehr oder weniger. Auf alle Fälle nutzen sie ihre Magie, um den Weg für den beauftragten Goldenen so schwierig wie möglich zu machen.“

„Und wo bist du gelandet?“, fragte ich weiter.

„In einer Wüste“, sagte er abfällig und stützte sich an der Wand hinter mir ab. „Und die Naturgewalten waren gegen mich.“

„Wie genau?“, hakte ich nach. „Was ist passiert?“

Cedric schüttelte den Kopf. „Zuerst du.“

„Als Sternzeichner hat man die Möglichkeit, seine Fähigkeit zu teilen“, sagte ich und senkte die Stimme, auch wenn es mir in dem Moment egal war, wenn ich damit etwas verriet, was der Rektor lieber für sich behalten hätte. „Cas hat seine magische Fähigkeit an seine damaligen Freundinnen weitergeben, indem er …“

„Indem er was?“

Ich straffte die Schultern. „Indem er sie …“

Cedrics Augen weiteten sich, doch ich schüttelte den Kopf.

„Indem er sie geküsst hat“, erklärte ich rasch, um sämtliche wilden Fantasien in Cedrics Kopf zu zerstören. „Er wusste nicht, dass er seine Magie teilen kann – und er scheint seine ganze Kraft nun zu brauchen, um den Energiefluss des Portals wiederherzustellen.“

Cedric sah mich verwundert an und es war klar, dass er das noch nicht über die Sternzeichner gewusst hatte. Etwas in seinem Gesicht schien sich durch diese Information oder durch die Tatsache, dass ich ihm etwas anvertraute, zu verändern. Einen Moment lang wirkte er nachdenklich – dann wurden seine attraktiven Züge plötzlich weicher und sein Blick viel intensiver. Er schien bis in mein Innerstes sehen zu können und mein Herz schlug kräftig gegen meine Brust.

„Du machst dir Sorgen um ihn“, sagte er und seine Stimme klang anders als sonst, viel netter und einfühlsamer.

Ich nickte. „Ja, das mache ich.“

„Das musst du nicht“, erklärte Cedric und lehnte sich etwas zu mir. „Ich bin schließlich auch wiedergekommen. Auch wenn es dir anders besser gefallen hätte.“

Ich nickte. „Eigentlich schon“, sagte ich und brachte Cedric damit zum Schmunzeln.

„Du bist ganz schön direkt“, erklärte er, während mich seine blauen Augen weiter fixierten. Im nächsten Moment rutschte sein Blick zu meinem Mund und mein Herzschlag beschleunigte sich noch weiter, und bevor ich noch irgendetwas erwidern konnte, bemerkte ich, wie Cedric zart mein Kinn anhob, sich zu mir beugte und seine Lippen auf meine legte. Das alles kam so unerwartet, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. Die Gedanken zischten in einer ungeheuren Geschwindigkeit durch meinen Kopf und ich war wie gelähmt. Ich stand einfach da und ließ es zu, dass er mich an sich zog, da meine Beine in dem Moment ohnehin zu weich gewesen wären, um wegzulaufen. Der sanfte Druck seiner warmen Hand in meinem Rücken intensivierte sich und ich fühlte, wie sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde und damit ein Feuerwerk in meinem Körper entzündete. Instinktiv vergrub ich meine Finger in seinem Haar und spürte, wie er mich mit einem leisen Knurren noch näher an sich zog. Erst in diesem Moment setzte endlich mein Verstand wieder ein und ich löste mich von Cedric und wich zitternd zurück.

„Was soll das? Du hast eine Freundin“, herrschte ich ihn an.

Er reagierte nicht und ich versuchte zu ignorieren, dass mein Herz viel zu schnell schlug und mein Körper am liebsten weitergemacht hätte. Wütend auf mich selbst, weil er diese Reaktionen in mir auslöste, und wütend auf ihn, weil er einfach machte, was er wollte, schob ich mich an ihm vorbei, um so schnell wie möglich zu verschwinden und wieder ins Hier und Jetzt zu finden.

„Stella, wir haben uns dafür entschieden, euch normal aufwachsen zu lassen“, erklärte mein Vater wenig später am Telefon, als ich wieder in meinem Apartment war.

„Aber ihr hättet uns das sagen müssen“, widersprach ich vorwurfsvoll und setzte mich auf mein Bett. „Ihr hättet es uns nicht verheimlichen dürfen.“

„Als Cas das erste Mädchen geküsst hat, war er gerade mal fünf Jahre alt. Wie, bitte schön, erklärst du einem Fünfjährigen, dass er das nicht darf, weil er in Wirklichkeit magische Fähigkeiten hat?“

Ich schnaubte und konnte es nicht leiden, dass ich seine Beweggründe tatsächlich irgendwie nachvollziehen konnte.

„Wir haben uns dazu entschieden, euch sämtliche Freiheiten zu lassen“, fuhr mein Vater fort, „zumindest in dieser Hinsicht. Wir wollten euch nicht einsperren und jeglichen Kontakt mit dem anderen Geschlecht versagen. Ja, normalerweise folgen die Familien den Regeln der Sternzeichner – aber so eine Familie wollten wir nicht sein. Die Jugend ist viel zu schön, um sie nicht voll und ganz auszukosten. Außerdem stammen deine Mutter und ich beide aus liberalen Familien – wir sind sozusagen die schwarzen Schafe unter den Sternzeichnern, nicht nur, was unsere magische Fähigkeit anbelangt. Aber es hat mich noch nie gestört, das schwarze Schaf zu sein, das nicht einfach willenlos der Herde folgt.“

„Das heißt, ihr habt eure Fähigkeit einfach auch geteilt?“, wollte ich wissen. „Was ist mit denen passiert, die ihr geküsst habt?“

„Irgendwie fühle ich mich jetzt unwohl bei diesem Gespräch“, zögerte mein Vater. „Ich denke, das sollte besser deine Mutter übernehmen.“

„Dad, sag es mir.“

Er seufzte. „Okay – also erstens hat keiner von uns so viele … Bekanntschaften.“ Er sprach das Wort langsam aus und es fiel ihm sichtlich nicht so leicht, das Thema mit mir zu vertiefen. „Also nicht so viele Bekanntschaften wie dein geschätzter Bruder. Deine Mutter und ich kommen zusammen wahrscheinlich nicht mal auf die elf Gezeichneten, an die man die Fähigkeit weitergeben kann.“

Ich streckte die Beine aus. „Und zweitens?“

„Und zweitens passiert nichts mit den Fähigkeiten der Gezeichneten, solange sie nicht aktiviert werden.“

„Wie aktiviert?“

„Das muss an der Universität passieren, ist ein spezieller Ritus, den Greg sicher durchgeführt hat.“

Ich atmete tief ein und war erleichtert, dass meine Exfreunde ohne die entsprechende Aktivierung auch keine magischen Fähigkeiten entwickeln würden. Und da der Rektor meine Kraft nicht brauchte – immerhin hatte ich es bislang nicht einmal geschafft, meine eigene magische Fähigkeit aufzurufen – musste ich mir keine Sorgen machen, dass Ryan und Co hier auftauchen würden.

„Nur wenn du jemand Magischen küsst“, setzte mein Vater hinzu, „dann verhält es sich anders.“

„Und wie?“, fragte ich und musste automatisch an Cedric denken.

„Die Fähigkeit entfaltet sich von selbst, da die Magie schon in ihm liegt“, erklärte mein Vater weiter und ich schob sämtliche Gedanken an Cedric zur Seite, denn die Angst um Cas war viel stärker. Er war jetzt mit seinen elf Gezeichneten irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs und ich hoffte inständig, dass es ihm gut ging.

„Sag mal, machst du dir denn überhaupt keine Sorgen um Cas?“, fragte ich.

„Natürlich mache ich mir Sorgen, auch wenn ich das vor deiner Mutter immer abstreiten würde“, erwiderte er. „Aber ich bin Vater, es ist mein Job, mir Sorgen zu machen. Seit ihr zwei auf der Welt seid, mache ich mir jeden Tag Gedanken darüber, was passieren könnte – aber ich freue mich auch jeden Tag darüber, dass ich euch habe, und das ist eine unendliche Freude. Verstehst du, Stella? Ich habe hier verdammt noch mal den besten Job auf der Welt und ich nehme ihn mit allen Vor- und Nachteilen.“ Er machte eine kurze Pause. „Cas wird das hinbekommen. Es ist seine freie Entscheidung gewesen, den Portalzug zu nehmen, und ich respektiere diese Entscheidung. Ob ich mir wünschen würde, dass er lieber wohlbehalten auf dem Unigelände rumspaziert und irgendwelche hübschen Mädels anspricht? Natürlich. Aber ich bin auch unglaublich stolz, dass er diese Herausforderung angenommen hat, und ich bin mir sicher, dass alles gut wird.“

Ich ließ mich nach hinten auf mein Kissen fallen. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Weil ich mir das auch gesagt habe, als Cas sich beim Skifahren das Bein gebrochen hat oder du dich mit acht Jahren mit Anna angelegt hast und mit einer blutigen Nase nach Hause gekommen bist.“

Ich lächelte. „Daran kannst du dich noch erinnern?“

„Aber sicher doch. Ich habe damals schließlich auch ein paar hübsche Fotos gemacht, die ich zu deiner Hochzeit präsentieren werde.“

Damit brachte er mich zum Lachen und ich fühlte mich plötzlich viel wohler als noch vorhin. „Ich hab dich lieb, Dad“, sagte ich.

„Ich dich auch, Stella“, entgegnete mein Vater und obwohl er meilenweit entfernt war, fühlte ich mich ihm ganz nah. „Und weißt du, was mein Vater immer gesagt hat?“, fragte er.

Ich dachte an Grandpa, an den ich nur noch verschwommene Erinnerungen hatte. „Nein, was denn?“

„Man muss immer aufwärts blicken“, sagte mein Vater und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Man muss immer aufwärts blicken, um die Sterne zu sehen.“
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Die Tage vergingen und ich versuchte mich auf mein Studium zu konzentrieren, was mir deutlich schwerfiel. Immer wieder musste ich an Cas und Ethan denken – und an Cedrics Kuss. Warum verhielt er sich mir gegenüber derart widersprüchlich? Die meiste Zeit war er der reinste Kotzbrocken, aber ganz selten hatte ich das Gefühl, dass er sich für mich interessierte. Aber wie konnte er mich küssen, wenn er mit Melissa zusammen war? Hatte es vielleicht etwas mit meiner magischen Fähigkeit zu tun?

Nach unserer letzten Begegnung waren wir uns nicht mehr über den Weg gelaufen, und ich war froh darüber, weil ich nicht wusste, wie ich hätte reagieren sollen. Warum war ich auch so blöd gewesen, mich auf den Kuss mit ihm einzulassen? Hatte es etwas mit Cas’ überstürztem Aufbruch zu tun oder machte ich mir damit nur selbst etwas vor?

„Hey, Stella, hier bin ich“, rief Chloe, die ich in der Mensa zum Mittagessen treffen wollte. Ich steuerte mit meinem Tablett auf den Metalltisch zu, an dem Chloe mir einen Platz neben der Fensterfront freigehalten hatte. Wie immer war die Mensa proppenvoll und der Geräuschpegel entsprechend hoch.

Ich umrundete den Baum, der in der Mitte der riesigen Halle stand, und musste mich dann an ein paar Leuten vorbeischieben, die zum Büfett drängten, um zu Chloe zu gelangen.

„Heute ist es aber wieder mal total voll“, sagte ich, als ich mich gegenüber von ihr hinsetzte. Sie trug lange Ohrringe und ein hübsches türkisfarbenes Sommerkleid, das gut mit ihrer kaffeebraunen Haut harmonierte.

„Ein Wunder, dass wir überhaupt einen Tisch bekommen haben“, entgegnete Chloe. „Und ist dir aufgefallen, dass er der dreizehnte von rechts ist?“

„Das kann kein Zufall sein“, behauptete ich und brachte Chloe damit zum Schmunzeln.

„Natürlich nicht“, erwiderte sie.

„Deine Glückszahl ist einfach überall“, sagte ich und spießte ein Stück Tofu auf.

Chloe nahm einen Schluck von ihrem Wasser. „Hast du etwas von Cas gehört?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Aber egal, wen ich frage, alle sagen mir, ich soll mir keine Sorgen machen. Wie, bitte schön, soll das denn gehen?“

Chloe nickte. „Selbst ich mache mir Sorgen um ihn. Aber ich vertraue darauf, dass er und Tessa ein unschlagbares Team sind.“

„Und die zehn anderen“, fügte ich hinzu und Chloe zuckte mit den Schultern. „Dein Bruder ist eben kein Kind von Traurigkeit.“

„Nein, das ist er nicht. Hast du etwas über Ethan gehört?“, fragte ich sie und hoffte, dass sie als Goldene vielleicht mehr wusste.

Chloe schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt keine Neuigkeiten – bis auf die Tatsache, dass die Leiter aller vier Unis auf dem Campus eingetroffen sind. Aber was genau sie besprechen, scheint streng geheim zu sein.“ Sie spießte ein Stück Tomate von ihrem Salat auf. „Und hast du Cedric gesehen?“, fragte sie und senkte die Stimme. „Also seid ihr euch …“

„Nein“, sagte ich rasch.

„Und wie fühlst du dich damit?“

„Gut“, erklärte ich, während sich Chloe die Gabel mit der Tomate in den Mund schob. „Ich meine, er hat eine Freundin. Ich hab wirklich keine Ahnung, was das war.“

Chloe legte den Kopf schief. „Ich hab dir doch schon bei der Party gesagt, dass er ein Auge auf dich geworfen hat.“

„Das glaube ich nicht“, entgegnete ich und war mir über meine widersprüchlichen Gefühle selbst nicht im Klaren.

„Hat dir Melissa in letzter Zeit eigentlich noch einmal gedroht?“, wollte Chloe wissen.

„Nein, zum Glück nicht“, gab ich zurück. „Sie hat mich nur ein paar Mal mit ihren Blicken erdolcht, aber damit kann ich leben.“ Bei diesen Worten sah ich durch die Fensterfront nach draußen auf die großzügige Parkanlage der Universität. Die Studenten tummelten sich unbekümmert und ich wünschte, Cas und Ethan wären unter ihnen.

„Er wird wiederkommen, alle beide werden es“, sagte Chloe, die meinen sehnsüchtigen Blick bemerkt haben musste.

Ich drehte mich zu ihr. „Du hast recht. Es wird alles gut werden“, sagte ich und wiederholte damit die Worte meines Vaters.

„Klar, und jetzt ist es gleich noch viel besser“, erklärte Collin selbstsicher, der plötzlich neben uns auftauchte und sich an unseren Metalltisch lehnte. „Ich beglücke euch gern mit meiner Anwesenheit.“ Er grinste übers ganze Gesicht und zwinkerte Chloe zu.

„Kannst du nicht jemand anderen beglücken?“, fragte ich und nahm einen Schluck von meinem Apfelsaft.

Collin, der heute ein T-Shirt mit dem Querschnitt eines Gehirns trug, strich sich über seine Wangen. „Aber Stella, Stella, woher kommt denn deine schlechte Laune? Liegt es an dem Verschwinden von Ethan oder an der Mission deines Bruders?“

„Collin, bitte“, sagte Chloe und ich dachte schnell an das Sezieren von Kuhaugen, das wir im Biounterricht durchgenommen hatten – falls sich Collin an meinen Gedanken zu schaffen machte.

Die Augen des Mentalen funkelten. „Oder liegt es an dem Kuss mit Cedric?“

Ich presste die Lippen aufeinander und spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

„Verstehe“, sagte Collin und nickte verständnisvoll. „Immerhin war es auch nicht sein intelligentester Schluss“, fügte Collin verschwörerisch hinzu und stützte sich mit den Ellbogen auf unserem Tisch ab. „Ich meine, nur weil etwas in die eine Richtung funktioniert, muss es nicht in die andere klappen, nicht wahr?“

„Was meinst du damit?“, fragte ich und verengte die Augen. Auch Chloe wirkte total gespannt.

„Oh“, machte Collin und hielt sich die Hand vor den Mund. „Du hast es nicht gewusst?“

„Was nicht gewusst?“, fragte ich und merkte, wie ich unruhig wurde.

„Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen kann“, bemerkte Collin und seufzte.

„Das kannst du“, sagte ich und ein hässliches Gefühl kroch in mir hoch.

„Mach es, Collin“, drängte Chloe.

Collin warf ihr einen amüsierten Blick zu, dann wandte er sich an mich. „Nun ja, Cedric dachte, dass seine Elementarfähigkeit geschwächt sei, weil er dich in Professor Haydens Vorlesung geküsst hat. Was – wie wir mittlerweile herausgefunden haben – auch stimmt. Für diese Information musste ich übrigens einige Gefallen einfordern“, sagte er etwas leiser und hob beide Augenbrauen. „Tja, und Cedric dachte – vermutlich im Schock –, dass er die magische Übertragung einfach wieder rückgängig machen könnte, und zwar mit einem …“

„Kuss“, beendete ich Collins Satz und fühlte, wie mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Das war also der Grund gewesen, warum Cedric mich geküsst hatte. Er hatte kein Interesse an mir – Cedric hatte nur Interesse an sich selbst.

„Nun ja, wie sagt man so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt“, bemerkte Collin und betrachtete seine Fingernägel, während eine Welle der Wut über meinen Körper hinwegrollte. Dabei verteufelte ich mich, wie naiv ich gewesen war. Wie hatte ich nur einen Moment daran denken können, dass Cedric tatsächlich etwas für mich empfand?

„Miss Blair“, rief in dem Moment eine Frauenstimme meinen Namen. Ich erkannte Miss Sullivan, die sich einige Meter entfernt ihren Weg durch die Mensa bahnte – wobei sie sich dabei nicht sehr anstrengen musste, denn die Leute machten ihr automatisch Platz.

„Das klingt nach Ärger“, bemerkte Collin belustigt und ich richtete mich auf.

„Kommen Sie bitte mit mir mit“, sagte Miss Sullivan streng, die heute einen weißen Seiden-Jumpsuit mit einem weißen Blazer trug. Sie strich sich durch ihre dunklen Haare und ihre Gesichtszüge verhärteten sich. „Und zwar sofort, Miss Blair.“

Als ich Miss Sullivan durch die Gänge des Universitätsgebäudes folgte, sprachen wir kein Wort miteinander. Vielleicht lag es daran, dass ich noch immer Collins Worte zu verdauen versuchte, vielleicht wollte ich auch gar nicht wissen, warum ich mit ihr mitkommen musste –vielleicht lag es aber auch einfach an ihrer Autorität. Hatte sie erfahren, dass ich das letzte Mal nicht mit Cedric trainiert hatte? Würde sie mich jetzt von der Uni werfen lassen?

Irgendwann erreichten wir über einen unterirdischen Tunnel ein Gebäude, das ich bislang noch nie betreten hatte. Wir fuhren mit einem Lift in das dritte Stockwerk und betraten einen Gang, auf dem uns zwei weißgekleidete Frauen entgegenkamen, die Miss Sullivan kurz zunickten.

Wir folgten dem Korridor, von dem verschiedene Räume abzweigten, bis Miss Sullivan an eine helle Tür klopfte.

„Herein“, hörte ich eine Stimme sagen und mein Puls beschleunigte sich. Miss Sullivan öffnete die Tür und ein Gefühl unglaublicher Glückseligkeit überkam mich.

In dem Raum, der wie ein Krankenzimmer aussah, lag Cas.

„Cas!“, rief ich und lief zu ihm, um ihn in eine herzliche Umarmung zu schließen.

„Ich lasse Sie kurz allein“, erklärte Miss Sullivan und schloss dann die Tür hinter sich.

„Cas“, seufzte ich noch einmal und drückte ihn fest an mich. „Es geht dir gut, du lebst.“

„Wenn du mich noch weiter so quetschst, bald nicht mehr“, bemerkte mein Bruder und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Alles gut, Stella.“

Ich war so erleichtert, ihn wohlauf zu erleben, dass ich ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen hätte. Nach ein paar Minuten hatte ich mich wieder im Griff und zog mir einen weißen Stuhl heran, um mich neben sein Bett zu setzen.

„Was ist passiert?“, fragte ich und ließ meinen Blick über meinen Bruder wandern. Seine hellblonden Haare waren verstrubbelt wie immer, er trug ein weißes Krankenhaushemd und hatte ein paar Schrammen im Gesicht – sonst schien er unverletzt zu sein.

„Wir sind vor ein paar Stunden zurückgekehrt“, erklärte er mit brüchiger Stimme. „Die Mission war … Stella, es war schwerer, als ich gedacht hatte.“

„Wie meinst du das?“

Cas zog tief die Luft ein. „Penelope hat es nicht geschafft.“

Ungläubig starrte ich ihn an. „Heißt das …?“

Er fuhr sich mit zitternden Fingern über die Augen und nickte schließlich. „Ich kann mich nicht genau erinnern, was passiert ist – ich weiß nur, dass ich an meine Grenzen gekommen bin.“ Er schluckte trocken. „Wir wussten nicht, was uns erwartet. Zuerst der Zug, dann das Portal … Man hat versucht, mich darauf vorzubereiten, aber in Wahrheit kann dich keiner darauf vorbereiten.“

Geschockt versuchte ich zu verarbeiten, was passiert war. Schließlich schüttelte ich den Kopf. „Und die anderen?“

„Sie leben“, sagte Cas und schloss die Augen. „Aber ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen, sie waren nicht so trainiert wie ich.“

„Aber die Universität hat doch darauf bestanden“, entgegnete ich, da sich Cas schon genug Schuldgefühle machte.

Er schnaubte. „Ich habe versagt, Stella“, erklärte er. „Ich habe es nicht geschafft, sie zu beschützen – und ich bin ebenso daran gescheitert, das Portal zu öffnen.“

Ich bemerkte, wie Cas’ Hand leicht zitterte, und griff sofort nach ihr. „Ich bin sicher, du hast dein Bestes gegeben, Cas“, flüsterte ich. „Und das ist es, worauf es ankommt.“

Cas schüttelte den Kopf. „Ich hätte es schaffen müssen“, sagte er und schloss für einen Moment die Augen.

Es tat mir weh, ihn so zu sehen, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

„Cas, möchtest du darüber reden, was genau passiert ist?“, fragte ich vorsichtig, da er sichtlich erschöpft wirkte.

„Vielleicht später, es verschwimmt gerade alles in meinem Kopf“, sagte er. „Bist du mir böse, wenn ich mich kurz ausruhe?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht“, erwiderte ich und drückte seine Hand. „Ich bin nur glücklich, dass du noch lebst.“

„Was genau ist passiert?“, wollte ich wissen, als ich wenig später im Büro des Rektors saß, jenem Büro, das ich vor einigen Wochen das erste Mal betreten hatte. Damals gemeinsam mit Cas und meinen Eltern – und mit nicht dem blassesten Schimmer einer Ahnung, was mich hier erwarten würde. Miss Sullivan hatte mich von Cas’ Krankenzimmer abgeholt und hierhergeführt. Auf dem Weg hatte ich einen Anruf von Ryan erhalten, den ich schnell weggedrückt hatte. Für Ryan hatte ich jetzt überhaupt keinen Kopf.

Rektor Conley saß hinter seinem antik aussehenden Schreibtisch, während ich auf einem der gepolsterten Stühle neben der Schrankwand mit den Glastüren Platz genommen hatte. Die stellvertretende Leiterin stand bei dem Acrylgemälde, das das Sternbild des Schützen zeigte, und klopfte ungeduldig gegen die Wand. Sie schien auf etwas zu warten.

„Einen Moment noch, Stella“, sagte der Universitätsleiter und schielte kurz auf die Tür, als es klopfte. „Herein“, sagte er dann und als Cedric das Büro betrat, wäre ich am liebsten sofort hinausgegangen.

„Sie wollten mich sprechen?“, fragte Cedric und warf mir einen kurzen Seitenblick zu.

„Kommen Sie herein, Mister Black“, sagte der Rektor und Cedric schloss die Tür. „Setzen Sie sich.“

„Ich stehe lieber“, bemerkte Cedric steif.

„Wie Sie wollen“, erklärte der Rektor. „Miss Sullivan?“

Miss Sullivan nickte und kam auf uns zu. „Wie weit sind Sie mit dem Training von Stellas magischer Fähigkeit?“

Ich stockte. Ging es jetzt wirklich darum? Penelope war gestorben, Cas war verletzt zurückgekehrt und Miss Sullivan wollte uns nun an unsere Strafe erinnern?

„Nicht besonders weit“, erklärte Cedric.

„Wieso?“, wollte Miss Sullivan wissen und man konnte den Vorwurf in ihrer Stimme deutlich heraushören.

„Sie ist nicht besonders begabt“, sagte Cedric und ich glaubte, nicht richtig zu hören.

„Ich habe keinen besonders guten Lehrer“, erwiderte ich kühl.

„Das ist nicht gut“, murmelte der Rektor und rieb sich gedankenverloren über seinen Kinnbart. „Das müssen wir ändern.“

„Ich nehme gern einen neuen Trainer“, sagte ich schnell und ignorierte, dass Cedric mich finster anfunkelte.

„Darum geht es nicht“, bemerkte der Rektor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch ineinander. „Stella“, sagte er, „ich habe Miss Sullivan gebeten, dich zu deinem Bruder zu führen. Er ist vor wenigen Stunden von seiner Mission zurückgekehrt – und sie war alles andere als erfolgreich.“

„Das habe ich schon gehört“, antwortete ich bedrückt und musste an Penelopes Eltern denken, denen eine schreckliche Zeit bevorstand.

„Das, was ich dir zu sagen habe, hast du vermutlich noch nicht gehört“, sprach der Rektor weiter.

Irritiert blickte ich ihn an. Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte mir, dass er keine guten Nachrichten für mich bereithielt.

„Ja, eines der Mädchen ist bei der Mission auf tragische Weise ums Leben gekommen“ fuhr der Rektor fort, „und das magische Portal konnte nicht geöffnet werden, aber das ist nicht alles. Dein Bruder hat sich bei seiner Mission vergiftet und wir wissen noch nicht, womit wir es zu tun haben.“

Ich erstarrte. „Vergiftet? Cas?“, fragte ich und dachte automatisch an die zittrigen Hände, die gar nicht zu ihm gepasst hatten. „Wie gefährlich ist es?“, frage ich und hoffte, dass es ein Gegengift gab und Cas in ein paar Tagen wieder fit war.

„Das können wir noch nicht sagen, es könnte sowohl tödlich als auch völlig harmlos sein. Wir brauchen hier noch etwas Zeit, um verschiedene Tests durchzuführen“, erklärte Miss Sullivan. „Und wir brauchen jemanden, der das Portal öffnet, damit das Gleichgewicht gewahrt wird. Das ist wichtig, das ist unsere Aufgabe, die Aufgabe der Westside.“

Mein ganzer Körper spannte sich an und ich versuchte zu verstehen, was sie mir sagen wollte.

Der Rektor räusperte sich. „Stella, wir brauchen deine Hilfe. Ich habe im Horoskop gesehen, dass du Cas’ Platz einnehmen wirst.“

„Ich?“, fragte ich und spürte einen unglaublichen Kloß in meinem Hals. Bislang hatte ich es noch nicht einmal geschafft, meine magische Fähigkeit anzuwenden – wie sollte ich dann den Energiefluss dieses verdammten Portals wiederherstellen?

Der Rektor nickte. „Ja, du, Stella. Wir werden das Training verschärfen, aber wenn sich das nächste Zeitfenster ergibt – wahrscheinlich in ein paar Wochen –, dann wird es an dir sein, den Portalzug zu nehmen.“

Mir wurde ganz übel.

„Sind Sie sich bei Ihrer Entscheidung sicher, Rektor Conley?“, fragte Cedric und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ich meine, sie ist nicht einmal eine Goldene und kann mit ihrer magischen Fähigkeit nicht umgehen. Es ist viel zu gefährlich – für uns alle“, fügte er schnell hinzu. „Sie sollten sie nicht allein schicken.“

Der Rektor blickte auf und nickte. „Das tun wir auch nicht“, erklärte er gelassen. „Wir schicken sie nicht allein, Mister Black – im Gegenteil. Denn Sie werden Stella begleiten.“ Er machte eine kurze Pause. „Und mit Ihnen der Rest an jungen Männern, denen Stella freundlicherweise einen Kuss geschenkt hat.“


STELLAS 11 GEZEICHNETE:
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Unbekannt (Steinbock) – ehrgeizig, traditionsbewusst, stressanfällig

Francis (Schütze) – idealistisch, gerechtigkeitsliebend, philosophisch

Kevin (Krebs) – hilfsbereit, schüchtern, treu

Zac (Waage) – harmoniebedürftig, gerecht, unentschlossen

Jeremy (Wassermann) – lebhaft, sprunghaft, extrovertiert

Unbekannt (Skorpion) – stolz, analytisch, eigenwillig

Adam (Zwillinge) – neugierig, vielseitig, schnell gelangweilt

David (Fische) – gefühlvoll, intuitiv, beschützend

Juan (Widder) – kämpferisch, fröhlich, spontan

Ryan (Löwe) – charismatisch, verschwenderisch, furchtlos

Cedric (Stier) – ausdauernd, zäh, stur


NACHWORT
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, dir hat der Auftakt unserer Sternentrilogie gefallen und du freust dich darauf, Stella & ihre 11 Gezeichneten weiter zu begleiten! Falls du Collin auch schon in dein Herz geschlossen hast, haben wir wunderbare Nachrichten für dich. Denn in „7 - Die Bücher des Spiels“ erfährst du seine weitere Geschichte, die ihn bis zur eisigen Northside-University führt.

Aber jetzt geht es erst mal weiter mit Stella und den Sternen. Wir wünschen dir viel Spaß beim Lesen!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow

PS: Team Ethan oder Team Cedric? Hast Du Dich schon entschieden? :)


DIE 11 GEZEICHNETEN - DAS ZWEITE BUCH DER STERNE
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Die Sterne lügen nicht.

Friedrich von Schiller
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Zac (Waage) – harmoniebedürftig, gerecht, unentschlossen

Jeremy (Wassermann) – lebhaft, sprunghaft, extrovertiert

Unbekannt (Skorpion) – stolz, analytisch, eigenwillig

Adam (Zwillinge) – neugierig, vielseitig, schnell gelangweilt

David (Fische) – gefühlvoll, intuitiv, beschützend

Juan (Widder) – kämpferisch, fröhlich, spontan

Ryan (Löwe) – charismatisch, verschwenderisch, furchtlos

Cedric (Stier) – ausdauernd, zäh, stur


DAS ZWEITE BUCH DER STERNE - KAPITEL 1
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„Wie geht es ihm?“, fragte ich die Ärztin und nahm Cas’ Hand sanft in meine. Sie war eiskalt und fühlte sich an, als würde sie zu einem Toten gehören.

„Sein Zustand ist derzeit stabil“, erwiderte sie nach kurzem Zögern und kontrollierte die Tropfgeschwindigkeit der Infusion, die durch einen dünnen Schlauch in seinen Handrücken lief.

Ich presste die Lippen aufeinander und drückte Cas’ Finger, die selbst jetzt noch leicht zitterten. Als ich vor drei Tagen in Rektor Conleys Büro gesessen hatte, hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Dass Cas noch am selben Abend das Bewusstsein verlieren würde, weil sich die Vergiftung viel zu schnell in seinem Körper ausbreitete.

„Sie sollten sich ein wenig ausruhen, Stella“, sagte Dr. Lighthouse in diesem Moment und trat neben mich. Die Ärztin, die zu der magischen Gruppe der Heiler gehörte, legte mir federleicht die Hand auf die Schulter. Ein sanfter Duft von Lavendel umfing mich und ich musste gegen die Tränen ankämpfen, die mir unvermittelt in die Augen stiegen.

„Ich möchte lieber noch hier bei ihm bleiben“, erwiderte ich gepresst und betrachtete meinen Bruder, der sich in den letzten Tagen deutlich verändert hatte. Seine hellblonden Haare waren verstrubbelt wie eh und je, aber seine Haut hatte einen grauen Stich bekommen und sah aus, als würde das Leben aus ihr weichen. Immer wieder lief ein leichter Schüttelfrost durch ihn hindurch – und seine Glieder waren so kalt, als hätte man ihn eingefroren.

„Ich verstehe“, sagte Dr. Lighthouse und zog ihre Hand zurück.

„Können Sie nicht etwas gegen die Kälte tun?“, fragte ich und wusste, dass es nicht reichen würde, mehr Decken zu beschaffen. Schon jetzt war es ungewöhnlich warm in Cas’ Zimmer.

„Ich kann es versuchen“, erwiderte die Heilerin und trat an sein Bett. Sie war so schlank, dass ich ihre Hüftknochen unter der weißen Arzthose sehen konnte, und trug ihre hellbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Nun breitete sie ihre Hände über Cas’ Körper aus und schloss kurz die Augen. Innerhalb eines Augenblicks begannen ihre Handflächen von innen zu leuchten und ich spürte die Wärme ihrer heilenden Magie bis zu mir dringen. Cas bewegte leicht den Kopf und ich fühlte, wie das Zittern in seiner Hand endlich nachließ. Beruhigt strich ich ihm über die Finger, obwohl ich genau wusste, dass es nur Minuten dauern würde, bis die Kälte wieder zurückkam.

„Danke“, flüsterte ich und Dr. Lighthouse nickte mir zu.

„Sehr gern, Stella. Sie wissen, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, damit sich sein Zustand nicht verschlechtert.“

„Ich weiß“, erwiderte ich, aber fühlte, dass das nicht reichen würde. Bislang hatten sie noch nicht herausgefunden, wie Cas genau vergiftet worden war – und vor allem, womit.

„Wie lange können Sie ihn in diesem Zustand halten?“, fragte ich Dr. Lighthouse nun, obwohl ich Angst vor der Antwort hatte.

Die schlanke Ärztin atmete tief durch. „Das Gift breitet sich rasch in seinem Organismus aus“, erwiderte sie. „Wir haben alles uns Mögliche unternommen, um es einzudämmen, aber wir können seine Ausbreitung nicht vollkommen stoppen. Wenn es so weitergeht wie bisher, bleiben uns noch einige Wochen.“

„Einige Wochen, bis sich sein Zustand verschlechtert, oder einige Wochen, bis er stirbt?“, fragte ich tonlos.

Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete.

„Ich kann zum jetzigen Zeitpunkt keine verlässliche Prognose abgeben, Stella“, erklärte sie und sah mir direkt in die Augen. „Es gibt zu vieles, das wir nicht wissen. Die Vergiftung, die Ihr Bruder erlitten hat, scheint magischen Ursprungs zu sein und leider folgt jede dieser Verletzungen ihren eigenen Gesetzen. Wenn dem nicht so wäre, könnten wir Ihren Bruder mit unseren Kräften heilen – aber leider ist alles, was wir aktuell tun können, den Prozess zu verlangsamen.“

Mit einem Gefühl, als hätte mir jemand mehrfach in den Magen geboxt, verließ ich die Krankenstation. Draußen schien die Sonne und es war ein strahlender Herbsttag. Der sanfte Wind, der mir durch die Haare strich, die rot-goldenen Blätter an den Bäumen, das leise Geplauder der anderen Studenten – das alles wirkte, als ob die Welt in Ordnung wäre, aber das war sie nicht.

Mein Bruder lag im Sterben und ich hatte keinen Plan, wie ich ihn retten sollte. In wenigen Wochen würde ich zu einer Mission aufbrechen, ohne zu wissen, was mich dort konkret erwartete. Gedankenverloren schlug ich den Weg an verblühenden Blumenbeeten vorbei zum Büro des Rektors ein.

Das wuchtige Steingebäude empfing mich mit einer angenehmen Wärme. Zielstrebig durchquerte ich die Eingangshalle, schritt durch den breiten Korridor mit den Ölgemälden und blickte dabei auf mein Handy. Es war schon sechs Uhr abends, als ich an der Tür klopfte.

„Herein“, ließ sich der Rektor vernehmen. Er saß hinter seinem antiken Schreibtisch und nickte mir zu, als ich hinter mir die Tür schloss. „Du bist pünktlich, Stella. Sehr gut“, sagte er und faltete die Hände vor sich. „Setz dich.“

Ich nahm auf einem der gepolsterten Stühle neben der Schrankwand Platz.

„Wie geht es dir?“, fragte Rektor Conley im nächsten Moment. Seine Stimme klang sanfter als sonst.

„Wie soll es mir gehen?“, fragte ich zurück und atmete tief ein. „Cas liegt im Sterben, wir haben kein Gegengift und ich soll mich in drei Wochen auf eine Mission begeben, von der ich noch nicht besonders viel weiß.“ Ich beugte mich nach vorn und sah Rektor Conley ungläubig an. „Wie soll ich mich denn da fühlen?“

Der Rektor nickte. „Ich weiß, dass wir viel von dir verlangen, Stella“, erklärte er. „Aber wir werden dir mehr über die Mission erzählen, weit mehr, sobald deine Gezeichneten auf der Westside eingetroffen –“

In dem Moment klopfte es an der Tür und Cedric betrat den Raum. Sogar die dunkle Farbe seiner Kleidung strahlte den Unwillen aus, der in seinem Gesicht abzulesen war.

„Ah, der letzte Gezeichnete“, wurde Cedric von Rektor Conley begrüßt, der über sein Zuspätkommen sichtlich nicht erfreut war. „Ich würde es vorziehen, wenn Sie sich an die vereinbarten Zeiten halten, Mister Black.“

„Sicher doch“, erwiderte Cedric. „Und ich würde es vorziehen, wenn Sie mich nicht als Gezeichneten bezeichnen.“ Er ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen und schob sich dabei lässig ein paar braune Haarsträhnen aus dem Gesicht, während er mich gekonnt ignorierte.

„Auch wenn Ihnen die Bezeichnung missfällt, so sind Sie dennoch einer der 11 Gezeichneten“, entgegnete der Rektor sachlich. „Und ich bin sehr froh darüber. Denn als Student der Westside verfügen Sie über Erfahrung und Wissen, das der Mission dienlich sein wird. Außerdem haben Sie selbst bereits eine Mission bestritten.“ Der Rektor stockte kurz und ich sah in seinem Blick ein kurzes Zögern aufflackern, das mich die Stirn runzeln ließ. „Auch wenn die Erinnerungen an den Zug und den Weg zum Portal durch den Schutzmechanismus des Portals in den Nebel des Vergessens gezogen wurden – Sie gehören zu unseren besten Studenten, Mister Black.“ Der Rektor blickte uns nacheinander an. „Sie beide werden entscheidend für den Erfolg der Mission sein. Denn zu Ihnen werden in den nächsten Tagen Personen stoßen, die noch keinerlei Berührung mit der Magie und ihren Möglichkeiten hatten – Personen, die Orientierung benötigen werden. Die anderen Gezeichneten“, er maß Cedric mit einem herausfordernden Blick, „wurden bereits ausfindig gemacht und kontaktiert. Wir rechnen bereits morgen mit den ersten von ihnen.“

Eine Welle des Unbehagens überkam mich. Wie würde es sein, ihnen allen wiederzubegegnen? Ein paar von ihnen kannte ich doch nicht einmal besonders gut, und einen kannte ich besser, als mir lieb war. Ryan. Schon bald würde ich ihm nicht mehr aus dem Weg gehen können.

„Mir ist bewusst, dass die letzten Tage für Sie sehr turbulent waren“, fuhr der Rektor fort. „Zuerst wurden Sie des regulären Studiums entbunden und nun müssen Sie alles daransetzen, Ihre magische Fähigkeit weiterzuentwickeln.“ Er hielt kurz inne. „Doch der Ausbau Ihrer magischen Fähigkeit genießt höchste Priorität, denn es bleibt uns, wie Sie wissen, nicht besonders viel Zeit. Laut meinem Horoskop wird Ihr Zug am 30.09. um 17:18 Uhr in der Ankunftskuppel eintreffen und Sie direkt zum Portal 81711 führen.“

„Und was, wenn es uns nicht gelingt?“, fragte Cedric skeptisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich meine, Sie karren einen Haufen Typen hierher, die nur ein Stückchen Magie besitzen, weil sie mit ihnen rumgemacht hat.“ Cedric deutete kurz mit dem Kopf in meine Richtung und seine abfällige Bemerkung nervte mich. Gerade wollte ich etwas erwidern, da sprach er schon weiter. „Wie sollen wir es denn schaffen, innerhalb von drei Wochen eine schlagkräftige Truppe auf die Beine zu stellen?“

„Indem Sie hart daran arbeiten“, entgegnete Rektor Conley direkt und betrachtete Cedric eindringlich. „Indem Sie zu einem Team werden und sich gegenseitig unterstützen. Keiner von uns hat sich diese Situation ausgesucht, Mister Black. Doch es ist unsere Pflicht, das Gleichgewicht der magischen Energie wiederherzustellen und das Portal zu öffnen – diese Herausforderung ist über alle persönlichen Belange zu stellen. Mein Horoskop hat mir gezeigt, dass Miss Blair dazu bestimmt ist, das Portal zu öffnen – und da sie ihre Macht geteilt hat, wird sie es mit ihren 11 Gezeichneten tun müssen.“ Er hielt inne und zog tief die Luft ein, so als wäre ihm die Schwere der Aufgabe durchaus bewusst. „Wie Sie wissen, sind bereits wirklich fähige Leute an der Mission gescheitert, deswegen müssen wir die Zeit nutzen und Sie bestmöglich vorbereiten.“

Automatisch zogen meine Gedanken zu Cas und Ethan. Ethan war noch immer nicht zurückgekehrt und keiner wusste, wo er sich befand. Ich vermisste ihn, vermisste sein Lachen und die Sicherheit, die er immer ausgestrahlt hatte. Wo er jetzt wohl war? Ob er überhaupt noch lebte?

Und ich vermisste Cas. Jedes Mal, wenn ich ihn in dem Bett liegen sah, krampfte sich alles in mir zusammen und ich wünschte mir nichts mehr, als dass das Leben endlich in ihn zurückkehren würde.

„Das Gift“, fing ich an, „gibt es eine Chance, auf der Mission zu erkennen, was Cas vergiftet hat? Könnten wir Hinweise auf die Vergiftung erhalten, Hinweise, die es leichter machen, das geeignete Gegengift zu finden?“

Rektor Conley rieb sich über seinen Mund. „Es könnte sein, Stella, aber ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Es könnte sein, dass du findest, wonach du suchst, und es dir gelingt, das passende Gegengift zur Westside zurückzubringen. Aber auch wenn es dir schwerfällt, das zu akzeptieren: Das Gegengift hat keine Priorität.“ Seine blauen Augen fixierten mich. „Wenn ihr es nicht schafft, das Portal zu öffnen, wird der magische Energiestau weit mehr als ein Menschenleben fordern“, fuhr der Universitätsleiter fort. „Überschwemmungen, Hurrikans, Dürren, Waldbrände … die Liste an Naturkatastrophen, die ein defektes Energienetz verursacht, ist lang. Viel zu lang. Daher bitte ich dich – so schwer es dir auch fallen mag –, dich trotz deines Bruders auf die Mission zu konzentrieren. Denn diese Aufgabe ist groß genug.“

Er sah mich eindringlich an und ich spürte mich selbst nicken, obwohl alles in mir nur darauf aus war, Cas zu retten. Egal, was er sagte, ich würde die Mission dazu nutzen, um herauszufinden, was Cas vergiftet hatte und wie ich ihm helfen konnte.

„Wissen Sie schon etwas über Ethan?“, fragte ich weiter. „Gibt es irgendeinen Anhaltspunkt, wo er sich befindet?“

Der Rektor schüttelte den Kopf und ich spürte Cedrics Blick auf mir. „Nein, Stella. Bislang wissen wir noch nicht mehr. Aber ich verspreche dir, sobald wir irgendeinen Hinweis zu seinem Aufenthaltsort erhalten, werde ich dich darüber in Kenntnis setzen.“

„Und können Sie uns jetzt mehr über diese große Aufgabe erzählen?“, wollte Cedric im nächsten Moment ungeduldig wissen. „Immerhin soll ich in drei Wochen mit einem Haufen Dilettanten aufbrechen – da wäre es doch hilfreich, etwas mehr zu erfahren.“

„Mister Black, Sie wissen, dass die Herausforderung der Missionen generell darin besteht, zu wenig zu wissen“, erwiderte der Rektor. „Denn wir haben im Grunde keine Ahnung, was Sie erwartet.“

Er machte eine Pause und ich fühlte, wie mein Puls sich beschleunigte. Ungewissheit war eine ganz besondere Gefahr.

„Die Energiebahnen verlaufen wie in einem U-Bahn-Netz, teilweise parallel, teilweise kreuzen sie sich – und dieses feinstoffliche Netz spannt sich über die gesamte Erde“, sagte der Rektor zu mir und fuhr sich über seinen Kinnbart. „Über die Jahre haben wir es in Zusammenarbeit mit den anderen Universitäten geschafft, die Portale – sprich die Knotenpunkte – zu kategorisieren und zu katalogisieren. Jede Universität hat hier ihre eigene Vorgehensweise, die auf ihre Weise effektiv ist – aber wir wissen dennoch nicht, wo sich die Portale in der realen Welt befinden. Die Erinnerungen an eine Mission verschwimmen zu lassen und damit den Aufenthaltsort des Portals unauffindbar zu machen, ist ein Schutzmechanismus der Magie. Ich kann zwar durch mein Horoskop die genauen Zugzeiten einsehen und weiß, zu welchem Portal sie führen, ich weiß aber nicht, wo die Züge Sie genau hinbringen.“ Er hielt kurz inne. „Sie könnten im Huashan-Gebirge ebenso landen wie in einem netten Bistro in Paris oder direkt in den rauschenden Niagarafällen. Je nachdem, wo Sie ankommen, werden Sie unterschiedliche Fertigkeiten benötigen – weswegen es umso wichtiger ist, dass Sie als Team zusammenarbeiten. Nicht nur Sie beide“, sagte er zu Cedric und mir und sah uns bezeichnend an, „sondern Sie mit allen Gezeichneten. Denn jeder von Ihnen besitzt eine besondere magische Fähigkeit – und Sie werden vermutlich allerhand Fertigkeiten benötigen, um überhaupt zum Portal zu gelangen.“

Ich stockte. „Wie meinen Sie das?“

„Stella, ich würde mit den näheren Ausführungen gern warten, bis wir vollständig sind“, erklärte der Rektor, als es an der Tür klopfte und Steve seinen Kopf in den Raum streckte.

„Steve, ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten für mich“, seufzte der Universitätsleiter.

Steve trat über die Türschwelle und nickte. Alles an ihm sah geradlinig aus, sowohl das grüne Polohemd als auch die khakifarbenen Hosen, die im Kontrast zu seinen roten Haaren standen – alles wirkte, als würde es sich am richtigen Platz befinden.

„Die habe ich, Rektor Conley“, erklärte Steve mit unüberhörbarem Stolz, während er uns mit einem kurzen Blick streifte, als würde er sich über uns als Publikum freuen. „Wir konnten einige Fortschritte erzielen und auch die Verhandlungen sind äußerst positiv verlaufen.“

„Gut“, erwiderte der Rektor. „Dann informieren Sie mich gern jetzt über die Details, wir sind hier sowieso fertig.“ Er wandte sich Cedric und mir zu. „Mister Black und Miss Blair, ich wünsche Ihnen einen guten Abend. Wir sehen uns morgen wieder beim Training. Pünktlich.“

Ich kam nicht umhin, den Blick zu bemerken, den er Cedric zuwarf, und unterdrückte ein kurzes Schmunzeln.

Dann folgte ich Cedric aus dem Raum. Die Tür war noch nicht ins Schloss gefallen, da hörte ich Steve noch sagen: „Wie erwartet sind einige von ihnen mit Geld zu motivieren, während einer mit der Löschung seiner Strafakte einverstanden war und ein anderer … “

Mehr verstand ich nicht, denn da schloss sich die Tür bereits hinter uns. Ob Steve dabei mittels Telekinese etwas nachgeholfen hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Aber worum ging es da drinnen? Hatten die Verhandlungen etwas mit den 11 Gezeichneten zu tun? Ging es darum, sie zu überzeugen, uns zu helfen?

„Deine Typen scheinen nicht besonders selbstlos zu sein“, bemerkte Cedric abfällig, der den Gesprächsfetzen ebenfalls gehört haben musste.

„Selbstlos bist du auch nicht“, erwiderte ich, während ich den Korridor mit den Ölgemälden neben Cedric entlangging. Sein charakteristischer Geruch nach Wind, Wasser und Erde drang mir in die Nase und am liebsten wäre ich langsamer oder schneller gegangen, nur nicht neben ihm – aber ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, dass mir seine Anwesenheit irgendetwas bedeutete.

„Immerhin bin ich hier“, sagte er angepisst. „Und muss mich bald mit deinen Versagern rumquälen.“

Ich blieb abrupt stehen und sah Cedric in seine funkelnden blauen Augen, mit denen er die Studentinnen an der Westside reihenweise um den Verstand brachte. „Wer sagt denn, dass es Versager sind? Du kennst sie doch gar nicht“, entgegnete ich. „Und du hast Rektor Conley gehört. Wir müssen zusammenarbeiten. Als Team“, appellierte ich an seine Vernunft, auch wenn ich mir davon wenig versprach.

„Es sind garantiert irgendwelche Versager“, schnaubte Cedric. „Und du hast uns diese Suppe eingebrockt, weil du jeden dieser Loser geküsst hast, Sternzeichnerin.“

Ich hob eine Augenbraue. „Ich habe uns diese Suppe eingebrockt? Darf ich dich erinnern, dass DU es warst, der mich beim Einstufungstest geküsst hat?“, fragte ich ungläubig. „Wenn du das nicht getan hättest, bräuchtest du dich jetzt auch nicht mit allen anderen Typen rumzuschlagen, mit denen ich jemals Lippenkontakt hatte.“ Cedric wollte etwas erwidern, doch ich sprach gleich weiter. „Du hast dir diese Suppe selbst eingebrockt, Cedric. Wenn du mich nicht geküsst hättest, wären meine Kräfte nicht zum Teil auf dich übergegangen und ich hätte genügend Magie in mir gehabt, um die magische Prüfung in der Höhle auf Anhieb zu bestehen. Vielleicht wäre ich jetzt sogar schon eine Goldene und hätte bessere Chancen, Cas’ Leben zu retten, also verzeih mir, dass ich aktuell kein Mitleid mit dir habe.“

„Ich benötige dein Mitleid auch nicht“, erwiderte er schroff. „Ich habe nur absolut keinen Bock, mit dir und deinen Typen auf eine Mission zu gehen, bei der wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte überleben wird.“

Ich straffte die Schultern. „Weißt du was, Cedric? Die Aussicht, mit dir auf eine Mission zu gehen, lässt mein Herz auch nicht gerade höherschlagen“, entgegnete ich harsch.

Cedrics Mundwinkel zuckte nach oben. „Ach nein?“

„Nein“, erklärte ich.

Er machte einen Schritt auf mich zu und beugte sich zu meinem Ohr herab. „Sicher?“, fragte er mit rauer Stimme. „Sicher, dass dein Herz jetzt gerade nicht höherschlägt?“

„Ganz sicher“, erwiderte ich und war froh, dass Cedric weder Gedanken noch Gefühle lesen konnte. Ich spürte seinen warmen Atem noch immer auf meiner Haut und widerstand dem Drang, zurückzuweichen. Ein Teil von mir schämte sich noch immer, dass ich mich zu einem weiteren Kuss mit ihm hatte hinreißen lassen, dass ich so naiv gewesen war, zu glauben, dass er es wirklich ernst gemeint hatte. Doch ein anderer Teil in mir gewann die Oberhand, jener, der Cedric für seine Selbstgefälligkeit verabscheute. Er sollte sich bloß nicht einbilden, dass er mich aus dem Konzept bringen konnte.

Einen Moment lang herrschte Stille zwischen uns und als er endlich einen Schritt zurück machte, zog ich tief die Luft ein.

„Du hast recht“, entgegnete er schließlich und seine dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, während seine Gesichtszüge vollkommen ernst und undurchdringlich wirkten. „Ich war es, der dich zuerst geküsst hat. Und das bereue ich jeden verfluchten Tag meines Lebens.“

Dann drehte er sich um und ließ mich stehen. Ungläubig blickte ich ihm hinterher. Wie konnte ein Mensch nur so auf sich selbst bezogen sein? Was bildete er sich überhaupt ein?

In dem Moment öffnete sich die Tür von Rektor Conleys Büro und Steve trat heraus. Ich wartete einen Moment, bis er mich erreicht hatte, und heftete mich dann an den rothaarigen Studenten.

„Eine Frage, Steve“, setzte ich direkt an, während wir den Korridor entlanggingen. „Bist du mit der Suche nach meinen Gezeichneten beauftragt?“

„Du weißt, dass dieses Projekt der Geheimhaltung unterliegt“, entgegnete er nüchtern.

„Ja, und du weißt auch, dass ich ein Teil dessen bin“, erklärte ich. „Und zwar kein unwesentlicher. Wenn du mir irgendetwas über die Gezeichneten sagen kannst, irgendetwas, was dir aufgefallen ist – dann tu es bitte.“

Steves helle Augen musterten mich und er drückte den Rücken durch. „Ich und eine Gruppe talentierter Mentaler ist mit dieser wichtigen Aufgabe betraut worden, weil uns Rektor Conley vertraut. Ich werde sein Vertrauen nicht missbrauchen.“

„Das musst du auch nicht“, sagte ich, als wir die Eingangshalle erreichten, von der aus die geschwungene Holztreppe nach oben zu den Gästezimmern führte. „Aber kannst du mir nicht irgendetwas darüber sagen, was mich erwartet?“

„Die Fragen, die in deinem Kopf sind, kann ich dir nicht beantworten“, erklärte Steve und drückte die schwere Eingangstür auf. „Aber wenn alles so kommt, wie wir denken, wirst du sie dir bald selbst beantworten können.“
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Ich hatte mich gerade hingelegt, als es klopfte. Langsam krabbelte ich aus dem Bett und öffnete die Tür einen Spalt. Vor mir auf dem Gang stand Tessa in einem schwarzen Schlafshirt und kurzen Shorts und kniff ihre dunklen Augen zusammen.

„Du hast doch noch nicht geschlafen, oder? Es ist gerade mal acht Uhr, Stella“, sagte sie vorwurfsvoll.

„Es war ein anstrengender Tag“, erklärte ich erschöpft und machte die Tür weiter auf. „Ich wollte einfach nur ins Bett fallen.“

„Nichts da“, entgegnete Tessa. „Komm mit.“

„Tessa … ich bin echt müde“, setzte ich an, doch gegen sie hatte ich keine Chance. Sie nahm mich an der Hand und zog mich zu ihrem Apartment, das nur ein paar Meter entfernt lag. Nachdem Tessa während der Mission mit Cas eine Silberne geworden war, war sie ebenfalls umgezogen – und glücklicherweise in dasselbe Haus, das auch ich bezogen hatte. Wobei man wahrscheinlich weniger von Glück sprechen konnte, da ich die Vermutung hatte, dass sich Tessa in das Zuordnungssystem der Westside gehackt hatte, um in dieselbe Unterkunft zu kommen.

„Hey, Chloe“, sagte ich, als ich wenig später in Tessas Wohnzimmer stand. Überall auf dem Boden lagen Kissen und dazwischen standen dicke Kerzen, die sanftes Licht spendeten. „Was machst du hier?“

„Tessa hat mich eingeladen“, erklärte Chloe, die auf der Couch saß und einen dunkelgrünen Schlafoverall trug, der ihr wieder einmal hervorragend stand.

„Was soll das werden?“, fragte ich und drehte mich zu Tessa um, die gerade die Tür hinter sich schloss. „Ist das eine Intervention?“

„Nicht ganz“, erklärte Tessa und grinste. „Na, lass es uns so sagen“, bemerkte sie und ließ sich auf die andere Seite des weichen Sofas fallen. „Es ist eine notwendige Eis-Intervention.“

„Eis-Intervention?“, fragte ich schmunzelnd und blickte auf den gläsernen Couchtisch, auf dem eine Karaffe mit Wasser mit drei Gläsern und unzähligen Ben-&-Jerrys-Packungen standen.

Chloe nickte geschäftig. „Ja, ab und zu ist eine Eis-Intervention vonnöten. Es sind übrigens genau dreizehn Packungen.“ Sie lächelte verschmitzt.

„Und weshalb ist diese Eis-Intervention vonnöten?“, fragte ich und ließ mich auf eines der riesigen bunten Kissen sinken, gleich neben Chloe. Dabei betrachtete ich Tessas großzügiges Wohnzimmer, das ähnlich wie meines aussah. Eine weiße Sitzgarnitur, silberfarbene Bilder an den Wänden – nur die ganzen Laptops, die sich auf den Kommoden stapelten, gab es bei mir nicht. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was Tessa damit alles anstellen konnte.

„Weil du eine beschissene Zeit durchmachst“, bemerkte Tessa.

„Das stimmt“, sagte ich und schnappte mir einen silbernen Löffel und die Sorte Strawberry Cheesecake. „Eine ganz und gar beschissene Zeit.“

„Wie geht es Cas?“, fragte Chloe besorgt und zog ihre langen Beine in einen Schneidersitz.

„Noch nicht besser“, sagte ich und tauchte meinen Löffel in die Eiscremepackung, auch wenn ich kaum Hunger hatte. Aber die Mädels gaben sich so viel Mühe, mich aufzumuntern, da wollte ich es zumindest versuchen. „Sie wissen noch immer nicht, was ihn vergiftet.“

„Ich war heute Morgen bei ihm im Krankenzimmer“, bemerkte Tessa. „Er wird wieder, Stella. Cas ist ein Kämpfer. Der lässt sich nicht so schnell unterkriegen.“

„Das hoffe ich“, erwiderte ich. „Ich werde zumindest alles unternehmen, um ihn zu retten. Denn ein Leben ohne ihn kann und will ich mir nicht vorstellen. Das ist einfach keine Option.“ Cas war schon immer an meiner Seite gewesen, selbst im Mutterleib hatten wir uns den Platz geteilt und ich konnte mir keine Welt vorstellen, in der er nicht mehr existierte.

„Zu Ethan gibt es auch nichts Neues?“, wollte Tessa wissen und schnappte sich ebenfalls eine der Eispackungen.

Ich schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.“

„Ach Süße“, sagte Chloe und strich mir sanft über den Oberarm. „Das läuft gerade alles mächtig schief.“

„Und wie“, stimmte ich ihr zu und schob mir den Löffel in den Mund. „Rektor Conley hat Cedric und mich heute zu sich gerufen. Anscheinend werden schon morgen die ersten meiner …“

„Deiner was?“, hakte Chloe nach.

„Meiner Gezeichneten eintreffen“, sagte ich verdrossen. „Ich kann dieses Wort noch immer nicht leiden.“

„Das verstehe ich“, entgegnete Tessa, die sich noch einen Löffel Eiscreme mit Schokostückchen in den Mund schob. „Das ist aber auch eine ziemlich blöde Bezeichnung.“

„Als hättest du sie gebrandmarkt“, meinte Chloe.

„Oder angepinkelt“, setzte Tessa hinzu.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Also angepinkelt habe ich keinen von denen. Ich kann mich ja nicht einmal daran erinnern, elf Typen geküsst zu haben.“

„Kannst du nicht?“, fragte Chloe und zupfte sich ihre dunklen Haare zurecht, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin die Liste schon x-mal durchgegangen. Ich komme nur auf neun, nicht auf elf.“

„Und auf welche neun kommst du?“, hakte Tessa nach und strich sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn.

„Angefangen hat alles mit Francis. Mit ihm war ich im Grundschulalter für zwei Wochen im Ferienlager. Er hat mir damals Liebesbriefe geschrieben und unter meinem Fenster vorgetragen. Das Ganze war ziemlich peinlich, aber er hat mir so leidgetan, dass ich ihm am letzten Abend einen Kuss gegeben habe.“

„Dein allererster Kuss war ein Mitleidskuss? Das ist ziemlich traurig, Stella“, sagte Tessa und brachte mich damit zum Lachen. „Gibt es vielleicht noch ein Highlight davor?“

„Na ja, vielleicht – aber ich kann mich an keines erinnern.“

„Okay, Ferienlager-Francis“, fasste Chloe zusammen während sie sich für eine Eispackung entschied, die Karamel Sutra hieß.

„Karamel Sutra?“, neckte Tessa sie. „Hätte nicht gedacht, dass du dich für solch ein sündiges Eis entscheidest.“

„Eis ist niemals sündig“, erklärte Chloe und öffnete die Packung. „Eis ist einfach immer großartig, egal welchen Namen es trägt. Apropos Namen: Wer steht noch auf deiner Kuss-Liste?“

„Jeremy – er war mein erster Freund, aber das war noch nicht wirklich ernst. Wir waren zwölf oder dreizehn, er hat mich gefragt, ob ich mit ihm gehen will, ich habe Ja gesagt und dann haben wir uns ein paar Mal getroffen.“

„Und dabei geknutscht“, fügte Tessa hinzu.

„Ja, vielleicht ein wenig, aber weiter ging es nicht. Jeremy war eigentlich ein netter Typ, im Gegensatz zu seinem Bruder.“

„Wieso?“

Ich rieb mir über die Augen. „Ach, Jared – er war ein Jahr älter, sah Jeremy aber zum Verwechseln ähnlich, und hat einfach mit blöden Kommentaren genervt. So wie Cedric.“

„Apropos Cedric: Wie läuft es mit dem? Trainiert ihr miteinander?“, wollte Tessa wissen und mir entging ihr anzüglicher Ton nicht.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben Einzeltrainings – und ich bin sehr glücklich darüber.“

Chloe nahm die Wasserkaraffe zur Hand und schenkte uns allen ein. „Musst du wirklich mit Rektor Conley trainieren?“

Ich nickte. „Ist halb so wild. Er ist eigentlich ein guter Lehrer. Auch wenn ich bislang noch keine Fortschritte gemacht habe.“

„Es sind doch nur ein paar Tage gewesen“, sagte Tessa. „Gib dir etwas Zeit.“

Ich streckte die Beine neben dem gläsernen Couchtisch aus. „Zeit ist nicht gerade das, was wir im Überfluss haben. Laut Rektor Conley müssen wir den Portalzug nehmen, der in drei Wochen die Universität erreicht. Wenn wir nicht rechtzeitig aufspringen, verpassen wir unsere Chance.“

„Die Chinesen haben in neunzehn Tagen ein 57-stöckiges Hochhaus errichtet“, bemerkte Chloe und trank einen Schluck von ihrem Wasser.

„In neunzehn Tagen?“, wiederholte ich. „Nicht in dreizehn?“

Chloe kicherte. „Daran arbeiten sie noch.“

„War klar“, sagte ich und grinste.

„Okay, erster Freund Jeremy, Ferienlager-Francis … wen haben wir noch zu erwarten?“, wollte Tessa wissen.

„Kevin und Zac“, gab ich mit einem Seufzen zurück. „Mit ihnen war ich in der Schultheatergruppe.“

„Oh … Zwiebelsuppe und Knoblauchbrot?“, fragte Chloe grinsend.

„Exakt“, gab ich zurück. „Kevin war Knoblauchbrot, Zac die Zwiebelsuppe.“

Tessa zog eine Augenbraue hoch. „Und wir hoffen für dich, dass sie ihre Vorliebe aufgegeben haben.“

Ich nickte. „Und dann gibt es noch Adam“, machte ich weiter. „Adam habe ich auf einer Party getroffen, da war ich ungefähr vierzehn. Wir haben Flaschendrehen gespielt und ich musste ihn küssen. Er hatte damals eine Zahnspange und ziemlich viele Pickel, an viel mehr kann ich mich nicht erinnern.“

Tessa seufzte. „Pickel und Zahnspange … keine schöne Kombi. Auch hier hoffen wir, dass die Zeit geholfen hat, aus Adam einen ansehnlichen Typen zu machen. Und wer fehlt uns noch?“

„Juan“, sagte ich.

„Der klingt spannend“, entgegnete Chloe.

Ich schüttelte den Kopf. „Ist er aber gar nicht. Juan war ein Urlaubsflirt auf einer Kreuzfahrtreise mit meiner Familie, er hat dort als Salsa-Lehrer gejobbt“, sagte ich.

„Und ihr habt nur geknutscht?“, hakte Tessa interessiert nach und bekam dabei wieder diesen anzüglichen Unterton. „Oder ging es noch weiter?“

„Nein, wir haben nur geknutscht und auch nur ganz kurz“, sagte ich schnell. „Er sah gut aus, mit seiner gebräunten Haut und diesen dunklen Haaren, und alle fanden ihn anziehend. Er war nur etwas klein, aber ein echter Südländer mit diesem besonderen Akzent. Jedoch war es nur ein kurzer Urlaubsflirt mit wenig Substanz.“

Chloe schmunzelte. „Okay, jetzt haben wir Ferienlager-Francis, danach Jeremy, den ersten Freund, die zwei Theatertypen Zac und Kevin mit Mundgeruch, Adam vom Flaschendrehen und Juan, den kleinen Urlaubsflirt … fehlen uns noch fünf Jungs.“

„Zwei fallen mir nicht ein, Cedric kennt ihr ja – und dann sind da noch Ryan und David.“

Tessa kratzte sich an der Stirn. „Ist Ryan der Arsch? Das war doch der, den du auf der Party mit deiner Freundin erwischt hast, richtig?“, fragte sie.

„Jep“, erwiderte ich und trank etwas von dem Wasser. „Er ist einfach unverbesserlich, keine Ahnung, was ich an ihm gefunden habe.“

„Ist er denn sexy?“, wollte Chloe wissen.

„Vielleicht.“

„Also ist er es!“, lachte Tessa. „Wie sexy? Ein bisschen oder sehr? So richtig heiß?“ Sie legte den Kopf schief.

„Vielleicht ein wenig“, sagte ich. „Aber er ist wirklich ein Idiot. Ich habe damals neben der Schule in einem Burgerladen gejobbt und irgendwie sind wir ins Gespräch gekommen. Auf den ersten Blick hat er total faszinierend gewirkt …“

„Und auf den zweiten Blick war er ein Arsch“, ergänzte Tessa meinen Satz. „Also Richtung Bad Boy?“

„So ungefähr“, sagte ich.

„Und was ist mit diesem David?“, wollte Chloe wissen, während sie rasch einen Eisklecks von ihrem dunkelgrünen Schlafoverall entfernte.

„David war mein erster richtiger Freund und ich war total verknallt in ihn.“ Die Vorstellung, ihn wiederzusehen, machte mich etwas nervös.

Tessas Augen begannen zu leuchten. „Und wie ist der so?“

„Keine Ahnung, wie er jetzt ist“, antwortete ich und lächelte sanft, „aber damals war er ein total lieber, intelligenter Kerl, feinfühliger als andere.“

Chloe runzelte die Stirn. „Und warum seid ihr dann auseinandergegangen, wenn du jetzt noch von ihm schwärmst?“

„Er ist weggezogen, seine Eltern sind dauernd von ihrer Firma woanders hinversetzt worden“, sagte ich. „Ich war damals sehr traurig, aber wir waren erst fünfzehn und wollten uns schreiben, was wir anfangs auch getan haben, aber irgendwie kam uns dann der Alltag dazwischen und wir haben den Kontakt verloren.“

Chloe verschränkte ihre Finger ineinander. „Bist du nervös, dass du ihn bald wiedersehen wirst?“

„Ein wenig. Wobei ich mir aktuell mehr Sorgen um Cas und Ethan mache.“

Tessa stellte ihre Eispackung mit den Schokostückchen auf den Couchtisch und schnappte sich eine neue. „Bist du denn in Ethan verknallt?“

Ich zuckte mit den Schultern, denn diese Frage war in den letzten Tagen total in den Hintergrund gerückt. „Er fehlt mir“, gab ich zu. „Und ja, ich glaube schon, dass ich mich in ihn verguckt habe … auch wenn wir nicht besonders viel Zeit miteinander hatten. Schon bevor wir miteinander zum Ball gegangen sind, hatte ich das Gefühl, dass es da eine Verbindung zwischen uns gibt.“ Ich holte tief Luft und sah Ethans Gesicht wieder vor mir. Er war nicht nur attraktiv, sondern auch klug und wirklich witzig. Hoffentlich ging es ihm gut.

„Du wirst ihn sicher bald wiedersehen“, sagte Chloe mitfühlend. „Und hey, weißt du schon, dass da etwas zwischen Tessa und Taylor läuft?“

„Wirklich?“, fragte ich und war froh, dass Chloe mich mit dieser Nachricht wieder auf andere Gedanken brachte. Mein Blick schwenkte automatisch zu Tessa, die sich kurz räusperte.

„Also … na ja“, sagte sie und wirkte plötzlich viel schüchterner als sonst. Unweigerlich lächelte ich, denn Taylor musste ihr wirklich etwas bedeuten. Tessa lehnte sich etwas nach vorn. „Ich weiß noch nicht, was es ist“, erklärte sie. „Ich finde Taylor ganz süß und obwohl er manchmal etwas nerven kann, hat er doch so seine Vorteile.“

„Seine Vorteile?“, wiederholte ich und betrachtete Tessa interessiert.

Chloe lachte. „Wirst du jetzt etwa rot?“

Tessas Wangen hatten sich tatsächlich gerötet. „Taylor ist einfach aufmerksam. Wenn ich etwas erwähne, vergisst er es nicht und überrascht mich immer wieder mit Kleinigkeiten. Mein Lieblingsgetränk, meine Vorliebe für ausgefallene Speisen … er merkt es sich einfach. Das gefällt mir.“

„Das ist auch schön“, bestätigte ich und freute mich für Tessa.

„Auch wenn diese Dreieckiger-Bund-Geschichte manchmal etwas nervt“, stöhnte sie und schielte auf meine Eispackung. „Bist du mit Strawberry Cheesecake fertig?“

„Kannst du gern haben“, sagte ich und reichte Tessa das Eis.

„Wieso nervt er mit dem Dreieckigen Bund?“, wollte Chloe wissen.

„Ich bin mir nicht sicher, inwieweit er sich da in etwas verbeißt“, erklärte Tessa. „Ich meine, diese ausgewählte Gruppe von Bronzenen trifft sich immer wieder, um ihre Erkenntnisse zu teilen. Anscheinend wurde der Bund schon vor Jahrhunderten gegründet und hatte vor Urzeiten ein Revival, als irgendein Unglück geschah, das die Goldenen vertuscht haben. Dem Dreieckigen Bund widerstrebt es einfach, dass Informationen geheim gehalten werden. Sie sind der Ansicht, dass alle ein Anrecht auf dieselben Informationen haben.“

„Also ist Taylor der Edward Snowden der Westside?“, fragte ich und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, da ich ihn mir nur schwer als Whistleblower vorstellen konnte. Und auch den Dreieckigen Bund allzu ernst zu nehmen, gelang mir irgendwie nicht.

„Außerdem will Taylor alles über die Mission wissen“, fuhr Tessa fort und wurde plötzlich ernst. „Aber Fakt ist, dass ich mich an kaum etwas erinnern kann.“

„Die Magie der Portale“, seufzte ich. „Dieser Schutzmechanismus macht mir das Leben wirklich nicht leichter … Sind denn irgendwelche Erinnerungen zurückgekehrt?“

Tessa strich über ihr schwarzes T-Shirt und schüttelte den Kopf. „Es ist echt verdammt frustrierend, Stella. Ich meine, wir haben gemeinsam trainiert, waren bereit, zu dem Portal zu reisen – und die Mädels und ich können uns nur noch erinnern, dass wir in den Zug gesprungen sind.“ Sie machte eine kurze Pause. „Er war wahnsinnig schnell, ich bin noch nie mit etwas so Schnellem gefahren.“

„Und dann?“, wollte Chloe wissen. „Weißt du dann noch etwas?“

„Nach einiger Zeit waren wir da“, sprach Tessa weiter und erzählte mir damit leider nichts Neues. „Und danach … danach wird alles ganz verschwommen. Wir wissen weder, was mit Cas passiert ist, noch wie“, sie stockte kurz, „noch wie Penelope gestorben ist.“

Für einen kurzen Moment überlegte ich, was sie wohl Penelopes Eltern erzählt hatten. Von meinem Dad wusste ich, dass die Universität solche Angelegenheiten gern still regelte und gute Kontakte zu der hiesigen Polizei hatte, deren Chef selbst ein Mentaler war – und der die Westside deshalb mit all seinen Kräften unterstützte, damit keine unangenehmen Fragen an die Öffentlichkeit gelangten. Aber wie eröffnete man Eltern, dass ihr Kind gestorben war?

„Das ist alles einfach nur furchtbar“, meinte Chloe und zog tief die Luft ein, während sie Tessa mitfühlend betrachtete.

„Ich habe Penelope kaum gekannt“, sagte Tessa, „und wir wussten auch, auf welche Gefahren wir uns einlassen, als wir die Einverständniserklärung unterschrieben haben – aber dennoch hätte ich nicht gedacht, dass es so ausgehen würde. Kein Wunder, dass die meisten Mädchen schon wieder abgereist sind und versuchen, ein normales Leben zu führen.“ Sie rieb sich über die Stirn und presste die Lippen aufeinander. „Seit wir angekommen sind, träume ich immer wieder von diesen hässlichen gelben Augen“, erklärte sie gedämpft. „Und ich habe keine Ahnung, zu wem sie gehören, aber jedes Mal wenn ich aufwache, habe ich unglaubliche Angst.“
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Tessas Worte beschäftigten mich noch am nächsten Morgen, als ich auf dem Weg zum Training war. Ich trug den dunkelblauen Sportanzug der Universität und befahl mir selbst, mich jetzt auf die Gegenwart zu konzentrieren.

Entschlossen hielt ich mein silberfarbenes Armband gegen den Eintrittssensor. Das doppelflügelige Tor aus Eisen öffnete sich mit einem leichten Zischen und ich betrat die erste Trainingshalle, in der bereits ein paar Studenten aktiv waren. Einige übten allein an den Geräten, die sich an den dunklen Wänden befanden, andere trainierten gemeinsam.

Zwei Typen lieferten sich gerade auf dem hellen Podest eine Art Boxkampf, als ich auf das gegenüberliegende Tor zusteuerte, das zu den erweiterten Hallen führte. Nachdem ich auch dieses mit meinem Armband geöffnet hatte, schritt ich in den gläsernen Korridor, von dem aus mehrere Gänge abzweigten.

Die ovalen Röhren erinnerten mich an ein Leitsystem oder gigantische Labortunnel, durch die normalerweise Ratten geschickt wurden. Die gläsernen Gänge führten zu gläsernen Räumen, deren Wände verdunkelt werden konnten und welche die Namen verschiedener Sternbilder trugen, ähnlich den Vorlesungssälen, die sich im ersten und zweiten Stock befanden.

„Stella, ich schätze deine Pünktlichkeit wirklich sehr“, erklärte Rektor Conley, der vor der erweiterten Halle Orion auf mich wartete. Es war noch immer ungewohnt, den Leiter der Universität in einem normalen Trainingsanzug der Westside zu sehen und nicht in seinem perfekt sitzenden Anzug.

„Guten Morgen“, sagte ich, während mir der Universitätsleiter die Tür aufhielt. Ich trat in den kreisrunden gläsernen Raum, dessen Boden mit einer hellen Matte ausgelegt war, die sich perfekt in die kleine Halle einfügte. „Ich war soeben noch bei Cas. Sein Zustand ist unverändert.“

Der Rektor strich sich über seinen penibel getrimmten Kinnbart. „Ich weiß. Ich war vor zwei Stunden mit deinen Eltern frühstücken und sie haben mich auf den neuesten Stand gebracht.“

Bei der Erwähnung meiner Eltern hatte ich kurz den Anflug eines schlechten Gewissens. Mom und Dad waren vorgestern eingetroffen und wachten seitdem so oft wie möglich an Cas’ Bett, doch ich hatte sie bislang nur kurz gesehen.

Vielleicht lag es an dem intensiven Training, vielleicht aber auch daran, dass ich sie insgeheim ein wenig dafür verantwortlich machte, was passiert war. Wenn sie uns mehr über die Portalzüge erzählt hätten, wenn sie uns früher auf die Universität vorbereitet und die magische Seite ihres Lebens nicht ausgeklammert hätten – vielleicht hätte Cas dann bessere Chancen gehabt, das magische Portal zu öffnen? Vielleicht hätte Penelope dann nicht sterben müssen?

„Stella, ich weiß, es ist nicht einfach“, bemerkte der Rektor in dem Moment. „Aber du musst dich auf die Entwicklung deiner magischen Fähigkeit konzentrieren. Du weißt, dass wir hier noch einen langen Weg vor uns haben.“

„Ich weiß“, pflichtete ich ihm bei. „Aber ich hätte gern mehr Informationen. Ich wüsste einfach gern mehr über die Magie der Portale und was hier auf uns zukommt.“

Der Rektor krempelte sich die Ärmel seines Trainingsanzugs hoch. „Das ist die Kehrseite der Magie“, erklärt er. „Magie ist funkelnd, berauschend und übersteigt unser Vorstellungsvermögen, sie ist überraschend und mitreißend. Und das kann sie nur sein, weil wir sie nicht komplett verstehen, weil wir sie nicht in Einzelteile zerpflücken können, um sie in logische Denkmuster zu pressen.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber vertraue der Magie, Stella. Es gibt einen Weg für dich. Und dieser Weg steht in den Sternen.“

Ich lachte bitter auf und strich mir eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das bedeutet normalerweise, dass meine Zukunft verdammt ungewiss ist.“

Der Rektor lächelte und rückte sich seine randlose Brille zurecht. „Aber wir sind hier ganz schön weit von normal entfernt, nicht wahr?“ Er hielt kurz inne. „Aber nun sollten wir wirklich keine Zeit verlieren“, erklärte er und drückte auf einen unscheinbaren Schalter, der sich seitlich neben der Tür befand und sofort den Raum verdunkelte. An der Decke erschienen Spots, die mich an Sterne erinnerten und nun den Raum erhellten. „Bist du bereit?“, fragte er.

Ich nickte, auch wenn ich mich nicht danach fühlte, und stellte mich gegenüber von dem Universitätsleiter auf.

„Wir werden heute einmal etwas anderes probieren“, verkündete er und klatschte in die Hände. Im nächsten Moment ertönten die unverkennbaren ersten Klänge von Beethovens Mondscheinsonate. Sie fing leise an und steigerte sich – ich hatte diese Klavierkomposition schon immer gemocht und lauschte der wunderschönen Musik.

„Auch wenn Beethoven bemerkt hatte, doch wahrhaftig Besseres geschrieben zu haben, hat mich dieses Stück schon immer bewegt. Es ist fantasievoll und kräftig, ohne roh zu werden“, sagte der Rektor. „Und es hat mir damals geholfen, auf meine Fähigkeit zuzugreifen. Schließ deine Augen und konzentriere dich auf die Magie, die in dir fließt, Stella“, sagte der Rektor und ich folgte seiner Anweisung. Ich atmete tief durch und versuchte, mich locker zu machen, während ich mich auf mich fokussierte.

„Schalte dein Denken aus, nutze die Klänge, um den Zugang zu deiner Energie zu finden. Sie steckt in dir“, sprach er weiter. „Und jetzt konzentriere dich auf deinen Herzschlag.“

Ich blieb ruhig in der Mitte der Halle stehen und lauschte dem Klang meines Herzens. Es schlug schneller, als mir lieb war, und ich versuchte verzweifelt, in eine ausgeglichene und ruhige Stimmung zu gelangen.

„Versuch, es nicht zu erzwingen, Stella“, hörte ich Rektor Conleys Stimme, während ich die Augen noch immer geschlossen hatte und mich fragte, wie das wohl gehen sollte.

Es nicht zu erzwingen und es doch zu wollen.

„Höre einfach in dich hinein und nimm wahr, was ist. Du musst es nicht ändern, nimm einfach nur wahr, wer du bist.“

Bewusst atmete ich ein weiteres Mal tief ein und versuchte, mich ganz auf meine Gefühle einzulassen. Mein Herz pochte schnell, weil ich Angst um Cas hatte, weil ich mir Sorgen um Ethan machte, doch in dem Moment, als ich die Angst einfach sein ließ, als ich sie nicht bewertete und wie von außen betrachtete, beruhigte sich mein Atem.

„Sehr gut, Stella“, lobte mich der Rektor. „Lausche den Klängen der Musik. Öffne dich der Kraft in deinem Inneren. Es ist alles bereits tief in dir verwurzelt, du musst es nicht erst suchen oder hervorbringen. Vertrau einfach darauf, dass es da ist.“

Ich lauschte seinen Worten und spürte, wie sich ein Funke Wärme in mir entzündete. Es erinnerte mich an den Moment, als ich in der Ballnacht meine Fähigkeit zum ersten Mal gespürt hatte, und eine unbändige berauschende Freude strömte durch meine Adern.

„Weiter, Stella“, sagte Rektor Conley. „Du bist schon ganz nah dran, lass es noch mehr zu. Lass es einfach geschehen.“

Angetrieben von seinen Worten, bemühte ich mich, die Wärme in meinem Inneren besser zu lokalisieren. Ich horchte ganz tief in mich hinein, direkt in die Gegend rund um mein Herz, die immer reagierte, sobald ich an Cas dachte. Doch kaum hatte ich den warmen Funken Magie geortet, schien er sich zurückzuziehen und einfach zu verschwinden.

Frustriert versuchte ich, ihn wieder zu entfachen, doch in diesem Moment fiel ein Schatten auf mich und ich nahm den Duft von Rektor Conleys Aftershave wahr.

„Es hat keinen Sinn, es erzwingen zu wollen, Stella“, erklärte der Universitätsleiter leise, aber eindringlich. „Du musst die Magie zu dir kommen lassen.“

„Ich will es ja, aber sie kommt nicht!“, fauchte ich und schlug die Augen auf. „Cas stirbt, jeden Tag ein bisschen mehr, und ich bin nicht in der Lage, mein Sternzeichen zu rufen!“

„Doch, du kannst es“, erwiderte Rektor Conley. „Die Lichtpunkte über deinem Kopf waren heute so hell und strahlend wie noch an keinem anderen Tag zuvor. Du musst einfach nur lernen, dir selbst zu vertrauen, Stella.“ Er legte mir kurz die Hand auf die Schulter. „Vertrau auf dich und die Sterne.“

Mit Tränen in den Augen schloss ich erneut die Lider und spürte, wie sich der Rektor von mir zurückzog. Meine Angst um Cas schnürte mir die Luft ab, doch die Musik half mir, mich wieder zu beruhigen. Die kraftvollen Klänge von Beethovens Mondscheinsonate brandeten gegen meine inneren Mauern und ich lauschte einfach nur meinem Herzschlag, der im Takt mit der Musik schlug. Dabei versuchte ich, alles zu vergessen: diesen Trainingsraum, Rektor Conley, sogar Cas, der so still und bleich in diesem Bett lag. Stattdessen dachte ich an die Weite des Universums, das voll war von Milliarden funkelnder Sterne und für das unsere menschlichen Geschicke so klein und unbedeutend schienen. Ich fühlte, wie mich das Licht jener Sterne von innen erfüllte und seine Wärme bis in jede einzelne Körperzelle vordrang. Es geschah ganz natürlich und ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, während ich plötzlich verstand, warum ich mich den Sternen schon immer verbunden gefühlt hatte. Warum mich ihr Funkeln, schon als ich klein war, in seinen Bann gezogen hatte, warum ich meinen Kopf in den Nachthimmel gestreckt und sich das Leuchten in meinen Augen widergespiegelt hatte.

Weil ich zu ihnen gehörte.

Und in diesem Moment spürte ich, wie sich etwas veränderte. Die Finger meiner rechten Hand wurden ganz heiß und begannen heftig zu kribbeln. Überrascht schlug ich die Augen auf und stieß einen Schrei aus, als ich sah, dass meine rechte Hand verschwunden war. Ich konnte sie zwar noch immer fühlen, aber ich konnte sie nicht mehr sehen, nahm nur eine prickelnde Wärme wahr, da, wo sie hätte sein sollen.

„Mein Gott“, sagte Rektor Conley. „Das ist weit mehr, als ich erhofft hatte.“

Ich stolperte keuchend einen Schritt zurück und sah, wie die Konturen meiner Finger langsam wieder sichtbar wurden.

„Unsichtbarkeit“, sagte der Rektor. „Was für eine bemerkenswerte Fähigkeit.“

Ich starrte noch immer auf meine Hand. War das soeben tatsächlich passiert? Hatte ich mich wirklich aufgelöst?

„Gratulation“, sagte der Rektor. „Du hast deine Fähigkeit gezeigt und kommst anscheinend ganz nach deiner Familie, die sich hier schon immer von der Norm abgehoben hat. Du hast keine Visionen wie normale Jungfrauen. Du, Stella, kannst dich unsichtbar machen. Eine unglaubliche Gabe.“

Ich fühlte eine unbändige Freude in mir aufkommen, auch wenn ich noch immer nicht verstand, wie das soeben passiert war.

„Aber wieso bin ich anders?“, fragte ich, während sich meine Gedanken und Gefühle überschlugen. Unsichtbarkeit! Ich konnte mich tatsächlich unsichtbar machen, zumindest einen Teil von mir. Würde es mir mit etwas Training gelingen, komplett vor den Augen der anderen zu verschwinden? Und wie lange würde ich es können?

Der Rektor zuckte mit den Schultern. „Deine Familie war schon immer besonders, Stella. Ein Grund mehr, warum ich mir gewünscht hätte, dass deine Eltern dich nach den Richtlinien der Sternzeichner erzogen hätten.“

„Aber hätte ich dann niemals jemand anderen küssen dürfen?“, fragte ich, auch wenn mir die Frage vor dem Universitätsleiter etwas peinlich war.

Der Rektor schüttelte den Kopf. „Nein, so ist es nicht, Stella. Sternzeichner dürfen bis zu ihrem 24. Lebensjahr niemanden küssen, um ihre Macht für sich zu behalten. Du hast, wie du weißt, deine Macht geteilt – dadurch hast du dich selbst geschwächt. Natürlich besitzt du noch immer große Magie … aber sie könnte eben noch etwas größer sein.“

Unwillkürlich dachte ich an Penelope. „Was ist, wenn einer der Gezeichneten stirbt?“, fragte ich. „Geht die Kraft dann wieder auf den Sternzeichner über?“

Der Rektor stockte kurz und ihm war anzusehen, dass ihn Penelopes Tod auch nicht kaltließ. „Das ist unterschiedlich“, meinte er schließlich. „Wir gehen davon aus, dass die Magie in vielen Fällen ihren Weg zurückfindet. Doch dafür spielt auch die räumliche Entfernung eine Rolle.“ Er fuhr sich kurz über die Augen. „Für heute haben wir genug trainiert“, meinte er im nächsten Moment und krempelte die Ärmel seines Trainingsanzugs nach unten. „Mir ist klar, dass du jetzt wahrscheinlich gleich weitermachen willst, um dich komplett aufzulösen und eine Goldene zu werden – aber du musst dir deine Kräfte gut einteilen, Stella. Gönn dir eine kleine Pause. Denn auch in den Pausen entwickeln wir uns weiter.“

Ich nickte, als es an der Tür klopfte. Der Rektor drehte sich um und drückte auf den Schalter, der sich neben dem Eingang befand. Die Verdunkelung löste sich auf und gab wieder die gläsernen Wände frei.

Draußen stand Alexis und der Rektor nickte ihr zu. Im nächsten Moment öffnete sie die Tür und betrat den kreisrunden Raum.

„Sie wollten, dass ich zu Ihnen komme“, sagte Alexis zum Universitätsleiter und lächelte mich kurz an. Ihre langen rotblonden Haare schimmerten und ich lächelte zurück.

„Ja, perfektes Timing, Alexis“, sagte er und schielte auf seine Armbanduhr. „Ich muss noch zu einem wichtigen Termin, Stella – Alexis wird dir alles erklären. Aber bitte macht euch nicht zu große Hoffnungen, es war nur eine Idee, die mir gekommen ist.“

Dann verabschiedete er sich und verschwand durch einen der verzweigten gläsernen Tunnel.

Ich betrachte Alexis und runzelte die Stirn. „Was meint er damit?“, wollte ich wissen.

„Rektor Conley hat mich beauftragt, dir zu helfen“, erwiderte Alexis, die Jeans und ein T-Shirt der Band NEBEN trug.

„Okay“, sagte ich nur und verstand noch immer nicht, worauf sie hinauswollte.

„Er hat mich darum gebeten, euch mit meiner magischen Fähigkeit zu helfen“, erklärte sie weiter und machte ein paar Schritte auf mich zu. „Ich weiß auch nicht, ob es funktionieren wird, aber es ist zumindest einen Versuch wert.“

„Wenn er es meint“, sagte ich. „Aber wie genau willst du uns helfen?“ Und dann dämmerte es mir.

„Ich kann in die Erinnerungen anderer Leute sehen“, erklärte sie und machte eine Pause. „Ich weiß, dass du eine schwere Zeit durchmachst, das hat der Rektor angedeutet – obwohl er sich mit seinen Informationen sehr zurückhielt, so sehr, dass ich sogar versucht war, in seine Erinnerungen einzutauchen. Aber das habe ich mich dann doch nicht getraut.“ Sie lächelte schwach.

„Ich kann mir vorstellen, dass das verführerisch ist“, bemerkte ich, obwohl ich in Gedanken schon woanders war. Würde es tatsächlich funktionieren?

„Er hat mich gebeten, in die Erinnerungen deines Bruders einzutauchen“, machte Alexis weiter, „und nachzusehen, was er über eine gewisse Mission weiß – beziehungsweise woran er sich noch erinnern kann.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich weiß, dass die Erinnerungen der Zurückgekehrten verschwommen sind und das jetzt vielleicht auch nur ein Strohhalm ist“, bemerkte sie und schob sich ihre Hände in die Hosentaschen. „Aber ich würde es gern versuchen.“
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Cas bewusstlos unter dem weißen Laken liegen zu sehen, versetzte mir immer wieder einen Stich. Nur wenig erinnerte noch an meinen aktiven Bruder, der Surfen und Schwimmen über alles liebte und von Mädels nicht genug kriegen konnte. Der Cas, der hier lag, war nicht mehr als eine Hülle.

„Wie genau siehst du in eine fremde Erinnerung?“, fragte ich Alexis, die sich langsam dem Bett meines Bruders näherte.

Sie räusperte sich. „Ich muss das Handgelenk von demjenigen berühren, um auf sein Erinnerungsfeld gezogen zu werden. Das ist ein riesiges wogendes Gräsermeer aus Millionen silberfarbener Gräser. Es reicht bis zum Horizont und jeder Halm steht für eine gespeicherte Erinnerung.“

„Und du bist dann einfach dort?“, fragte ich.

„Ja, es fühlt sich an, als würde ich auf das Feld gesaugt werden. Dort stelle ich dann eine Frage und alle Erinnerungen, die dazu passen, leuchten goldfarben auf. Dann muss ich nur noch den entsprechenden Halm berühren und bin drin.“

Ich atmete tief ein. „Und das funktioniert selbst dann, wenn die Person bewusstlos ist?“

„Das macht nichts“, gab sich Alexis überzeugt und trat vorsichtig an sein Bett. „Die Erinnerungen sind ja trotzdem in ihm gespeichert.“ Sanft griff sie nach seiner Hand und mir schnürte sich die Kehle zu, als ich Cas’ blasse Haut betrachtete.

„Und jetzt?“, fragte ich, als wir beide neben ihm standen.

„Jetzt wissen wir gleich mehr – hoffe ich zumindest“, sagte Alexis und griff nach seinem Handgelenk. Ich sah, wie sie ihre Fingerspitzen ausstreckte und sanft über seine Haut strich – und im nächsten Augenblick mit einem Keuchen zurücktaumelte.

„Was ist passiert?“, fragte ich alarmiert und drückte kurz Cas’ Finger, bevor ich mich ihr zuwandte. „Hat es nicht funktioniert?“

„Doch, es hat funktioniert“, erwiderte Alexis schnell und schloss die Augen. Ihr hübsches Gesicht mit den elfenhaften Zügen verzog sich für einen Moment. Es schien, als müsse sie die Eindrücke erst selbst verarbeiten.

„Und?“, fragte ich ungeduldig.

„Ich habe einen Zug gesehen“, begann sie zu sprechen. Ihre Stimme klang leise, so als hätte sie selbst Angst, die Bilder der Erinnerung in Worte zu fassen. „Er raste in einer irren Geschwindigkeit durch die Nacht“, erklärte sie. „Und dann habe ich Sterne gesehen. Es waren viele und sie haben hell am Himmel geleuchtet.“

„Was ist mit dem magischen Portal?“, hakte ich nach. „Hast du auch gesehen, wie es aussieht? Und was dort passiert ist?“

„Chaos, da war so viel Chaos“, murmelte sie. „Die Magie hat seine Erinnerung verwischt, aber da war Blut. Ganz viel Blut, Stella. Normalerweise kann ich Erinnerungen nur sehen, aber diesmal habe ich sie gefühlt. Ich habe Panik gespürt, tiefe, erschreckende Panik, die nur empfunden wird, wenn man ums nackte Überleben kämpft.“ Sie holte tief Luft. „Und ich habe Furcht einflößende gelbe Augen gesehen, und dann diesen leblosen Ausdruck …“

„Und was sonst noch?“, fragte ich weiter und dachte automatisch an Tessa. Auch sie hatte von den gelben Augen berichtet, die ihr noch immer Angst machten. „Hast du noch irgendetwas erkannt? Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?“

Im selben Moment ging die Tür auf und eine Krankenschwester kam herein. Als sie Alexis und mich neben Cas stehen sah, bildete sich eine steile Falte auf ihrer Stirn.

„Was tun Sie hier?“, fuhr sie uns an. „Die Ruhezeiten von 12 bis 14 Uhr sollten auch eingehalten werden.“

„Wir sind auf Anweisung von Rektor Conley hier“, erwiderte ich kühl und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Alexis. „Also“, sprach ich bemüht ruhig weiter. „Was hast du noch gesehen? Es muss doch noch irgendetwas geben, was mir weiterhelfen kann.“

Alexis atmete tief durch und nickte. „Da war noch etwas“, sagte sie. „Ich habe ein helles weißes Licht gesehen.“

„Ein weißes Licht?“, wiederholte ich skeptisch und hoffte, dass sie jetzt nicht mit irgendwelchen Engeln und Tunneln daherkam.

„Ja. Es war blendend weiß und hat die ganze Umgebung für einen Moment extrem ausgeleuchtet“, sprach sie weiter. „Als würde man alles mit einem Blitzlicht erhellen.“ Sie stockte. „Danach wurde es wieder dunkel.“ Sie blickte sich in dem Krankenzimmer um, als wäre sie noch einmal in Cas’ Erinnerung, und die Angst in ihrem Gesicht ließ mir einen kalten Schauer über die Haut laufen. „Dann hörte ich ein tiefes Knurren, wie … von einem Raubtier, und die Mädchen haben geschrien.“

„Und was ist dann passiert?“, fragte ich atemlos, während meine Fantasie die hässlichsten Bilder in meinem Kopf entstehen ließ.

Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. „Viel mehr habe ich nicht gesehen, Stella. Ich habe nur noch gesehen, wie dein Bruder gefallen ist.“

Total durcheinander ließ ich die Krankenstation zum zweiten Mal an diesem Tag hinter mir, doch Alexis’ Worte verfolgten mich. Immer wieder spielten sich vor meinem geistigen Auge die Szenen ab, die sie beschrieben hatte, und ich fragte mich, worauf Cas mit seiner Truppe gestoßen war. Wo hatte der Portalzug sie hingebracht? Waren sie Raubtieren begegnet, Raubtieren mit gelben Augen?

Die Fragen zogen durch meinen Kopf, während ich den Weg zur Mensa einschlug. Chloe und ich waren dort zum Mittagessen verabredet und als ich wenig später die Glashalle betrat, war diese schon ziemlich voll. Die Studenten drängelten sich an den Essensstationen und ich war erleichtert, als ich mit meinem voll beladenen Tablett einen Tisch in der Nähe des großen Baumes ergatterte, der mitten aus der Halle emporwuchs. Die Sonne schien durch die großen Glasfronten herein und fiel durch das grüne Blätterdach, wodurch das Licht hier einen sanften grünlichen Schimmer erhielt. Ich setzte mich, reservierte auch Chloes Platz mit meiner Tasche und zog mein Handy aus der Hosentasche, um mir meinen Stundenplan anzusehen. Seit Rektor Conley mich von meinem regulären Studium enthoben hatte, bekam ich einen persönlichen Stundenplan, der mich bestmöglich auf die Mission vorbereiten sollte und mir jede Woche per E-Mail gesendet wurde.

„Hallo, Stella“, erklang in diesem Moment Chloes Stimme. „Wie ich sehe, hast du eine Vorliebe für Salate“, meinte sie dann mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich blickte auf mein Tablett und erst jetzt fiel mir auf, dass ich mir zwei Teller aufgeladen hatte.

„Ich war mit den Gedanken woanders“, sagte ich und lächelte schwach, weil es mir tatsächlich nicht aufgefallen war.

„Kein Wunder“, sagte sie. „Aber wenigstens bekommst du so genügend Vitamine. Apropos“, erwiderte sie und stellte mir ein Glas mit einem frischen Kokos-Erdbeer-Shake vor die Nase. „Hier, bitte. Ich dachte mir, du hast wahrscheinlich keinen Nerv, um dich anzustellen.“

Gerührt griff ich nach dem Shake. „Das ist total lieb von dir, Chloe. Ich hatte echt keine Lust, als ich die lange Schlange gesehen habe. Wie lange musstest du warten? 13 Minuten?“

„Kürzer“, erwiderte Chloe grinsend und setzte sich gegenüber von mir an den Tisch. „Wobei es leider etwas mehr als 13 Sekunden waren. Allerdings habe ich die Zeit nicht gestoppt.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Apfelsaft und sah mich dann an. „Melissa war auch in der Schlange.“ Sie schmunzelte. „Die Schlange in der Schlange.“

Ich lächelte. „Noch ein Grund, sich dort nicht anzustellen.“

„Verfolgt sie dich noch?“

„Nicht wirklich“, entgegnete ich. „Oder sie ist in der Zwischenzeit so gut geworden, dass ich es nicht einmal mehr bemerke.“ Dabei dachte ich automatisch an meine magische Fähigkeit und war froh, dass ich sie besaß und nicht Melissa.

„Vielleicht plant sie auch etwas“, meinte Chloe und rollte ein paar Nudeln mit der Gabel auf.

„Vielleicht, aber für sie habe ich jetzt echt keinen Kopf“, sagte ich und dann erzählte ich Chloe vom Training und von dem, was Alexis gesehen hatte.

„Alexis hat auch die gelben Augen gesehen? Dann scheint an Tessas Träumen was dran zu sein“, meinte Chloe.

Ich nickte. „Ich hoffe, dass uns Rektor Conley oder Miss Sullivan irgendetwas dazu erzählen können. Sobald die Truppe komplett ist, will der Rektor uns endlich mehr Informationen zur Mission geben.“

„Und weißt du schon, ob alle zugesagt haben?“, fragte Chloe.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber es sieht gut aus – zumindest hat Steve gestern sehr zufrieden gewirkt. Und heute Nachmittag werde ich ja bereits auf die ersten treffen.“

Chloe nickte. „Ich bin gespannt, wem du da begegnen wirst. Und wie die Jungs so sind … Vielleicht arbeitet Ferienlager-Francis nicht mehr an eigenen Gedichten, sondern als Unterwäschemodel? Und Zac und Kevin haben sich zusammengetan und ein erfolgreiches Start-up gegründet, um Zwiebeln und Knoblauch zu züchten, die keinen Mundgeruch verursachen? Vielleicht ist auch Adam vom Flaschendrehen zum Schönling mutiert und David, für den du noch immer ein wenig schwärmst, ist so nett wie eh und je? Kreuzfahrt-Gigolo Juan überzeugt mit seinem Temperament und die zwei Jungs, die du nicht zuordnen kannst, sind irgendwelche Kindergartenbegegnungen, die sich nun ebenfalls …“

„Ebenfalls als Supermodels entpuppen?“, vollendete ich Chloes romantische Vorstellung. „Chloe, wir sind hier nicht bei der Bachelorette.“

Chloe seufzte. „Ich weiß. Aber vielleicht sind die Jungs wirklich nett und ihr wachst schnell zu einem Team zusammen. Und wenn nicht …“

„Wenn nicht?“, fragte ich und spießte ein Salatblatt mit der Gabel auf.

Chloe beugte sich ein Stück nach vorn und ihre mit dichten Wimpern umrandeten Augen begannen zu leuchten. „Dann kannst du dich noch immer unsichtbar machen.“

Ich grinste. „Bislang kann ich nur eine Hand unsichtbar machen“, erwiderte ich. „Ich denke nicht, dass ich sie damit täuschen kann.“

Chloe lachte und tupfte sich ihren Mund mit einer Serviette ab. „Aber zumindest verwirren.“

Ich stimmte in ihr Lachen mit ein, als der Stuhl neben mir zurückgezogen wurde und sich Taylor neben uns setzte.

„Hallo, Mädels“, begrüßte er uns. „Dich habe ich lange nicht mehr gesehen, Stella.“ Er nahm seine Kopfhörer ab und hängte sie sich um den Hals. „Viel zu tun?“, bemerkte er beinahe belanglos.

„Ja“, seufzte ich und erkannte an Taylors Blick, dass er gern mehr erfahren hätte. „Du weißt, dass ich dir nichts erzählen darf, Taylor.“

Er kniff seine schmalen Augen noch weiter zusammen. „Du weißt doch selbst, wie das als Bronzener so ist.“ Er machte eine kurze Pause. „Ständig von allen Informationen abgeschnitten zu sein und dann immer wieder von dem Idioten Steve beobachtet zu werden, das ist einfach nur frustrierend.“

„Glaub ihm kein Wort“, erklang Collins amüsierte Stimme direkt hinter uns, bevor er sich zwischen Taylor und mich hinunterbeugte. „Von wegen Frust. Der gute Taylor findet es nur schade, dass er dich nicht zuerst geküsst hat.“

„Taylor!“, sagte Chloe streng und Collin grinste breit übers ganze Gesicht.

„Das habe ich wirklich nicht gedacht …“, stammelte Taylor.

„Abstreiten hat keinen Sinn“, sagte Collin und ließ sich mit einem breiten Lächeln auf den Sessel neben Chloe fallen. „Du siehst heute wieder mal umwerfend aus, Chloe“, bemerkte er dann. Sie verdrehte kurz die Augen, aber ich sah, dass sie sich über das Kompliment freute.

„Collin … sag, dass es nicht wahr ist“, presste Taylor hervor.

Collin zog tief die Luft ein und warf Taylor einen nachsichtigen Blick zu. „Okay, gut. Unser Taylor hier gefällt sich in der Rolle des asiatischen James Bond, auf der Suche nach Informationen. Und er hat vielleicht schon mal daran gedacht, wie es gewesen wäre, die holde Stella zu küssen – aus rein egoistischen Gründen, um von ihrer Kraft zu profitieren und selbst ein Silberner zu werden. Aber Küsse sind leider aus, Stella hat ihre elf schon vergeben“, bemerkte Collin leichthin und schlug die Beine übereinander. „Und ja, Stella, ich erzähle das alles, weil es nichts ist, was Taylor nicht schon weiß. Der gute Taylor weiß nämlich mehr, als er vorgibt. Er ist nämlich ein gerissenes Kerlchen und der Dreckige Bund besitzt einige Informationen.“

„Dreieckiger Bund“, verbesserte Taylor und straffte den Rücken. „Und wenn wir so viele Informationen besitzen würden, dann wüssten wir auch, dass du illegale Tauschgeschäfte führst.“

Collin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Na und? Ich wüsste dann auch, dass du noch immer auf der Suche nach dem verschollenen Tagebuch bist“, setzte Collin an und hob herausfordernd die Augenbrauen. „Was man so alles wüsste.“

„Schon gut“, sagte Taylor schnell.

„Na, geht doch“, grinste Collin und ich runzelte die Stirn, da die beiden anscheinend über Informationen verfügten, die den jeweils anderen in Bedrängnis bringen könnten.

„Na, Stella“, wechselte Collin unvermittelt das Thema. „Schon aufgeregt, wer heute eintreffen wird?“ Er sah mich an und schüttelte dann den Kopf. „Stella, Stella. Tamponwerbung hat mich noch nie aus einem Kopf ferngehalten.“

„Ich kann auch härtere Geschütze auffahren“, gab ich unbeeindruckt zurück und Collin lachte.

„Ja, das kannst du mit Sicherheit“, stimmte er zu und beugte seinen langen Körper nach vorn, um sich ungefragt meinen Kokos-Erdbeer-Shake von meinem Tablett zu nehmen.

„Hey, der gehört eigentlich mir“, sagte ich.

„Du solltest doch zuerst deinen Salat aufessen“, erwiderte Collin und beäugte den zweiten Teller, der noch unberührt auf dem Tablett stand. „Also. Was genau hat es mit diesem Ryan auf sich? Ein böser Junge?“

„Collin“, mahnte Chloe und nahm ihm das Glas weg. „Stella hat aktuell genug um die Ohren.“

„Ich weiß, ich weiß. Dann auch noch die Sorge um den Bruder und den guten Ethan.“

„Zu Ethan gibt es noch immer nichts Neues, oder?“, fragte Taylor in dem Moment und löffelte von seinem Joghurt.

Ich schüttelte den Kopf.

„Es gibt nur heiße Gerüchte zu ihm“, erklärte Collin.

„Dass er mit dem Sportlehrer der Southside durchgebrannt ist?“, fragte Chloe.

„Unter anderem. Ein paar behaupten auch, dass er sich von einer Lektorin hat berühren lassen … und deswegen von seinen Eltern von der Universität abgezogen wurde.“

„Bei seinen Eltern nicht ganz so abwegig“, bemerkte Taylor.

„Was meinst du damit?“, fragte ich. Bislang wusste ich nur, dass Ethans Eltern besonders viel Wert auf Traditionen legten und sie zu den ältesten magischen Familien dieser Welt gehörten.

„Die McGregorys sind die magische Vorzeige-Familie“, erläuterte Taylor. „Alles läuft bei ihnen korrekt ab, immer streng nach Vorschrift. Sie besitzen einige Weingüter und Gestüte, meiden Skandale und gehörten zu den größten Mäzenen der Westside.“

„Neben den Blacks, wohlgemerkt.“

„Cedrics Familie?“, hakte Chloe nach.

Collin atmete tief ein und warf ihr ein wissendes Lächeln zu, so als wüsste er etwas über sie, das er ihr noch nicht sagte. „Ja, der gute Cedric entstammt auch einer sehr wichtigen magischen Familie, mit ihrem Firmenimperium legen sie jedoch mehr Wert auf Erfolg als auf Tradition. Sie und die McGregorys sind nicht besonders gut aufeinander zu sprechen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und wie ihr euch vorstellen könnt, ist Cedrics Familie nicht besonders begeistert, dass er nun auf eine“, er senkte die Stimme und sandte dabei einen kurzen Seitenblick zu Taylor, „Mission gehen soll. Als einer von vielen.“

In dem Moment winkte ein Mädchen mit lilafarbenen Haaren, das gerade die Mensa betrat, Taylor zu. „Sorry, ich muss eure interessante Unterhaltung jetzt leider verlassen“, sagte er.

„Weil wir sowieso nichts erzählen, was du nicht schon weißt?“, neckte Chloe Taylor, der aufstand.

„Falls ihr Tessa über den Weg lauft, sagt ihr, dass ich mich nachher bei ihr melde. Mein Akku ist nämlich alle“, erklärte er, ohne auf Chloes Kommentar einzugehen. Dann schnappte er sich sein Tablett, verabschiedete sich und ging.

„Wo waren wir?“, fragte Collin scheinheilig. „Ach ja, wir wollten uns noch etwas über Stellas Gezeichnete unterhalten. Schon nervös?“, fragte er.

„Du willst dich vielleicht über die Gezeichneten unterhalten, Collin“, sagte ich dumpf.

„Wen hätten wir denn da … Ryan, den bösen Jungen, und dann war da noch dieser Juan“, machte Collin ungeniert weiter. „Interessant. Eine Urlaubsbekanntschaft, für die du dich schämst“, präzisierte Collin. Dabei grinste er mich an und ich sah, dass es ihm unglaubliche Freude bereitete, mich in Verlegenheit zu bringen. „Aber Stella! Nicht doch!“, rief er amüsiert und schüttelte den Kopf. „Was für garstige Gedanken. Das traust du mir zu? Dass ich mich an der Verlegenheit anderer Menschen ergötze?“

„Ich traue dir noch viel mehr zu“, erwiderte ich kühl und trank genüsslich von meinem Kokos-Erdbeer-Shake.

Collin seufzte. „Und die zwei, die dir nicht einfallen … Tja, bei so einer Anzahl an Geküssten kann man schon mal durcheinanderkommen, nicht wahr?“

Ich hätte Collin für diese Bemerkung gern einen Tritt unter dem Tisch verpasst, doch da wechselte Chloe schon das Thema. „Wisst ihr eigentlich, was die Leiter der anderen Unis noch immer hier machen?“, fragte sie. „Ich habe vor Kurzem die Rektorin der Northside hier gesehen, sie scheint eine sehr kühle Person zu sein.“

„Und die anderen?“

„Sollen auch noch hier sein“, erklärte Chloe. „Sind sie wegen deiner Mission noch hier?“

„Keine Ahnung, das könnte schon sein“, sagte ich und hätte gern selbst mehr gewusst. Bis auf das zufällige Treffen mit dem Rektor der Eastside, der bemerkt hatte, dass so etwas wie Ethans Verschwinden schon mal vorkam, waren mir die Rektoren nicht über den Weg gelaufen.

Ich sah Collin fragend an, der auf seinem Stuhl kippelte und offenbar gerade irgendwelche Gedanken belauschte, die ihn nichts angingen – denn er starrte Steve hinterher, der gerade mit einem weißblonden Typen die Mensa verließ, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte. War das vielleicht bereits einer von meinen Gezeichneten?

„Ja, die anderen Rektoren sind tatsächlich noch alle hier“, erwiderte Collin nach einer kurzen Pause und fuhr sich durch seine kurzen dunklen Haare.

„Auch wegen … Cas?“, frage ich und hoffte, dass ihr geballtes Know-how dazu beitragen würde, Cas’ Zustand irgendwie zu verbessern.

„Nein, nicht wirklich. Und sie sind auch nicht gekommen, um der gestrigen Trauerminute für Penelope beizuwohnen. Die meisten sorgen sich nur, welche Auswirkungen ein defektes Portal auf den Rest der Welt hat“, sagte Collin.

„Warst du … warst du in ihren Köpfen?“, fragte ich.

„Ja, ich war in zwei ihrer Köpfe, allerdings nur kurz – sonst bemerken sie es, und das wäre sicher kein Vergnügen“, erwiderte Collin und trank den Rest meines Shakes.

„Und was hast du gehört?“, wollte nun auch Chloe wissen und sah ihn interessiert an.

„Sie sind sich uneinig, was die weitere Vorgehensweise anbelangt“, sagte Collin. „Zwei finden es Wahnsinn, eine völlig unerfahrene Silberne auszusenden, nachdem zwei Goldene an dem Portal gescheitert sind. Eine ist dafür, alles zu versuchen, um das Portal zu öffnen. Und Rektor Conley glaubt felsenfest an sein Horoskop, das ihm gesagt hat, dass du an Cas’ Stelle zu dem Portal reisen sollst.“ Collin wippte wieder auf seinem Stuhl. „Apropos, musst du nicht gleich zum Training? Mit deinen Gezeichneten?“ Er grinste über das ganze Gesicht und meine Situation schien ihn sichtlich zu erheitern.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. „Stimmt, nur noch 10 Minuten“, murmelte ich und sprang auf, während ich nur daran denken konnte, dass ich gleich einigen Jungs aus meiner Vergangenheit begegnen würde.

„Viel Glück“, sagte Chloe noch schnell.

Ich nickte, packte meine Sachen zusammen und atmete tief ein. „Das kann ich gebrauchen.“
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Nach dem Gespräch mit den beiden lief ich durch die verwinkelten Gänge des Untergeschosses zum Training. Ich war schon spät dran und wollte nicht als Letzte in der Halle ankommen, als ich plötzlich Rektor Conleys Stimme hörte. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten und ich verlangsamte automatisch meine Schritte, als ich seinen verärgerten Tonfall bemerkte.

Vorsichtig lugte ich um die Ecke in den nächsten Korridor und entdeckte dort Rektor Conley und Miss Sullivan, die offenbar in ein Gespräch vertieft waren. Beide wirkten angespannt und ich sah, wie Rektor Conley die Hände hinter seinem Rücken verschränkte, als Miss Sullivan einen Schritt auf ihn zumachte.

„Wir müssen die Studenten darauf vorbereiten, Greg“, flüsterte sie mit gedämpfter Stimme und fixierte ihn mit ihrem Blick.

Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Sie haben aktuell genug, worüber sie sich Sorgen machen müssen. Sie treffen heute zum ersten Mal aufeinander und auch wenn ich auf Mitchum zähle, hat er eine große Herausforderung vor sich.“

Über Miss Sullivans Gesicht flog ein Schatten. „Aber wir müssen Stella doch darauf vorbereiten“, sagte sie eindringlich. „Ich weiß, du tust es als Panikmache ab, aber wenn es wahr ist …“

„Das reicht jetzt“, unterbrach der Rektor sie scharf. „Das ist doch nur ein uraltes Gerücht zu den Portalen. Wenn da etwas dran wäre, wäre uns das in all den Jahren doch aufgefallen. Unsere Situation ist so schon schwierig genug, vertrau hier bitte meinem Urteil. Und jetzt habe ich keine Zeit mehr, ich muss die Rektoren verabschieden.“

Miss Sullivan atmete tief ein, bevor sie die Schultern straffte und knapp nickte. „Wie du meinst“, sagte sie. „Ich hoffe nur, das ist die richtige Entscheidung.“

„Das ist es“, erwiderte er bestimmt. „Das Wichtigste ist, dass die Studenten nun erst mal eine Gruppe bilden. Und jetzt entschuldige mich bitte.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und entfernte sich mit raschen Schritten durch den Korridor.

Bevor Miss Sullivan mich entdecken konnte, wich ich mit klopfendem Herzen zurück. Worüber genau hatten die beiden gesprochen? Und worauf wollte Miss Sullivan mich vorbereiten?

Nachdem sie verschwunden war, setzte ich meinen Weg durch die verwinkelten Gänge fort, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte.

Ich drehte mich um und sah, wie Ryan in dem Korridor auf mich zugejoggt kam und mein Herz nervös zum Klopfen brachte. Er trug seine alten zerrissenen Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das seine tätowierten Unterarme frei ließ. Über seiner Augenbraue war ein neues Piercing hinzugekommen, doch sonst hatte er sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert.

Er blieb vor mir stehen. „Hey, ich hätte dich fast nicht erkannt.“ Um seinen Mund spielte ein selbstbewusstes Lächeln und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten, als er mich ansah. „Die hellen Strähnen stehen dir gut.“ Ryan beugte sich wie selbstverständlich vor und nahm eine meiner blonden Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger.

„Lass das, Ryan“, verlangte ich nachdrücklich und wich zurück.

Er steckte träge lächelnd die Hände in die Hosentaschen und betrachtete mich auf eine Art, als würde ich nur ein verdammtes Spiel mit ihm spielen.

„Sieh mich nicht so an“, meinte ich schließlich und wurde an die Zeit erinnert, als ich dieses Lächeln und das Funkeln in seinen Augen noch richtig sexy gefunden hatte.

„Wie sehe ich dich denn an?“

Ich schüttelte den Kopf. „So, als würde uns noch irgendetwas verbinden.“

„Tut es denn das nicht?“, fragte er und fuhr sich durch seine braunen Haare, die er seitlich noch immer etwas kürzer trug. „Immerhin hast du deine Magie mit mir geteilt.“

Ich setzte meinen Weg fort. „Ich wusste es nicht, Ryan, denn glaub mir, wenn ich es gewusst hätte – hätte ich es verhindert.“

„Das glaube ich dir nicht“, erwiderte er, während wir durch den Korridor gingen. „Außerdem glaube ich an das Schicksal.“

Ich lachte hart auf. „Du glaubst an das Schicksal?“, fragte ich und dachte automatisch an meine Freundin Jessica, mit der Ryan schicksalhaft rumgemacht hatte. Und an die anderen Mädels, die ihm das Schicksal in die Arme geworfen hatte.

„Natürlich. Sonst wäre ich nicht hier.“ Er grinste mich an. „Als sich der Rektor bei mir gemeldet hat, dachte ich zuerst, dass er mich verarscht. Diese ganze Magie-Sache hat sich nach ordentlichem Bullshit angehört. Aber seine Mentalen haben’s echt drauf.“

„Wer war bei dir?“, wollte ich wissen.

„Zwei Kerle, nicht besonders sympathisch. Aber sehr überzeugend“, erwiderte Ryan.

Wir bogen um die Ecke. „Was haben sie denn gemacht?“

„Meine Gedanken gelesen. Dinge bewegt. Wirklich abgefahren.“ Ryan strich sich über das Kinn.

„Und was haben sie dir geboten?“, fragte ich und erinnerte mich an Steves Worte, die ich noch mit angehört hatte. „Geld?“

„Stella“, setzte Ryan an und hielt mich am Arm fest. Mein Blick glitt zu den Muskeln seiner tätowierten Unterarme. Obwohl sie gespannt waren, fühlte sich seine Berührung unerwartet sanft an. „Ich bin hier, um dir zu helfen. Um Cas zu helfen.“

Ich schnaubte. „Wie soll ich dir das glauben? Nach allem, was passiert ist?“

Er fixierte mich. „Das hatte doch keine Bedeutung.“

„Für mich schon. Jessica war meine beste Freundin.“

Ryan neigte sich zu mir. „Du kennst mich doch“, sagte er und ich fühlte, wie er mit den Daumen meinen Arm liebkoste. „Komm schon, Stella.“ Er hielt inne und ich atmete seinen Armani-Duft ein. „Wir zwei sind doch ein klasse Team. Weißt du noch, unser erster Kuss? Unsere erste gemeinsame Nacht? Der Sex war doch immer der Wahnsinn.“

Seine Berührung brachte alte Erinnerungen zurück, Erinnerungen, die ich nicht haben wollte. Energisch machte ich mich los. „Das zwischen uns war wirklich der Wahnsinn“, erwiderte ich nüchtern. „Du wickelst mich nicht mehr um den Finger, Ryan.“

Er kniff die Augen zusammen und betrachtete mich lange. „Du hast dich hier verändert. Nicht nur äußerlich“, meinte er dann und steckte die Hände in die Jeans.

„Jeder Mensch ändert sich, Ryan“, antwortete ich matt und war froh, als wir kurz darauf die Halle erreichten, die zu den erweiterten Trainingshallen führte.

Ryan öffnete beide Türen mit seinem silbernen Armband, als wäre es das Normalste auf der Welt.

„Du bist ein Silberner?“, fragte ich, als wir das gläserne Tunnelsystem betreten hatten und den Korridoren folgten.

„Ja. Überrascht dich das?“

„Ein wenig“, erwiderte ich. „Welches Sternzeichen hast du?“

„Ich bin Löwe“, erklärte Ryan.

„Und du hast deine Fähigkeit schon erfahren?“, fragte ich interessiert.

Ryan nickte.

„Und was kannst du?“, hakte ich nach.

„Das wüsstest du gern“, sagte er und grinste.

„Natürlich“, erwiderte ich. „Schließlich werden wir beide bald gemeinsam auf eine Mission gehen.“

Ryan lächelte. „Soll ich dir meine Fähigkeit zeigen?“, fragte er und irgendwie klang der Satz aus seinem Mund anrüchig.

„Nein danke“, sagte ich schnell.

Ryan lachte leise. „Ich bin in der Lage, Teams zu führen.“

Wir bogen um die Ecke. „Teams zu führen?“, wiederholte ich. „Wie kann ich mir das vorstellen?“

„Ich bin einfach ein Anführer“, sagte Ryan und seine Augen funkelten. „Ich werde dir das früher oder später gern zeigen.“

„Ich denke nicht, dass ich mich von dir führen lassen will“, sagte ich.

Ryan grinste. „Wer weiß, Stella, wer weiß.“

In dem Moment erreichten wir die Halle Lynx, in der wir uns heute treffen sollten. Von außen war die kreisrunde Halle verdunkelt und ich fühlte, wie die Nervosität durch meine Adern schoss, als ich die Tür öffnete und den Raum betrat.

„Gut. Dann sind wir jetzt komplett“, ertönte die tiefe Stimme eines Mannes, der mit verschränkten Armen an der anderen Seite des Raumes stand. Sein dunkelblaues Shirt spannte sich um seine Oberarme, die einen größeren Umfang als meine Oberschenkel besaßen.

„Schließ die Tür hinter dir, Ryan“, forderte der Mann mit den kurz geschorenen Haaren. Er war etwa zwei Meter groß und trug die Tätowierung eines Stiers auf dem muskulösen Unterarm. „Mein Name ist Mitchum. Ich werde in den nächsten 20 Tagen euer bester Freund und euer größter Feind sein.“ Er nickte uns der Reihe nach zu und ich ließ meinen Blick dabei kurz durch den kreisrunden Raum mit dem dunklen Boden wandern, der von Deckenspots beleuchtet wurde.

Rechts von mir stand ein Typ, der nervös an seinem dunkelblauen Trainingsanzug zupfte. Er hatte dunkelblonde Haare sowie eine schmale Nase und musste Francis sein, den ich im Ferienlager geküsst hatte. Francis schien nicht besonders glücklich über seine Anwesenheit hier zu sein und neben ihm erkannte ich Kevin und Zac, die beide weitaus jünger wirkten, als sie waren. Auch Kevins Versuch, einen Bart zu tragen, konnte daran nichts ändern.

Während Kevin eine sehr hohe Stirn hatte, war Zacs zu großen Teilen von seinen krausen dunklen Haaren bedeckt und die Erinnerungen an meine Theateraufführung tauchten automatisch wieder in meinem Kopf auf. Wie sollte das nur gut gehen? Alle drei Jungs waren nicht besonders groß und recht schmal gebaut, wodurch sie nicht den Anschein erweckten, als wären sie dafür geschaffen, auf eine gefährliche Mission zu gehen.

Links von mir machte ich Cedric aus, dem seine dunklen Haare ins Gesicht fielen. Auch heute sah er verdammt gut aus, wie ich gegen meinen Willen registrierte. Der dunkelblaue Trainingsanzug der Westside spannte genau an den richtigen Stellen und betonte seinen muskulösen Körper. Im Gegensatz zu Ryan war Cedric einfach trainierter.

Neben Ryan stand noch Adam, der schlank und sehr groß war. Ohne Zahnspange und ohne Pickel hätte ich ihn fast nicht erkannt, aber sein schmales Lächeln und die kurzen braunen Locken waren noch genau wie früher.

„Ihr habt euch alle bereiterklärt, an der Mission zu einem Klasse-VII-Portal teilzunehmen. Rektor Conley hat mich extra aus Kanada einfliegen lassen, um euch darauf vorzubereiten.“

Mitchum ließ seine Fingerknöchel knacken.

„Und das werde ich tun. Diese Mission wird kein Kinderspiel und es geht darum, in den nächsten Wochen vor allem zwei Bereiche zu trainieren: eure magischen Fähigkeiten und eure Ausdauer.“ Er machte eine kurze Pause. „Denn ihr werdet beides brauchen.“

Seine tiefe Stimme erzeugte einen unheilvollen Hall in dem Trainingsraum.

„Einige wenige von euch sind bereits Silberne, die anderen sind Bronzene. Aber das ist beides nur eins: zu wenig. Ihr müsst es schaffen, eure Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen, denn nur so habt ihr eine reelle Chance, die Mission mit Erfolg zu bestreiten.“

Mitchum verstummte und musterte uns der Reihe nach, wobei sein Blick etwas länger an den schmalen Jungs links von mir hängen blieb.

„Darüber hinaus müsst ihr körperlich topfit sein. Ich wiederhole: topfit. Deshalb starten wir heute mit einer Schwimmeinheit“, erklärte der bullige Mann. „Schwimmen ist ein perfektes Ausdauertraining und zeigt mir zuverlässig, wo ihr steht“.

Er betrachtete uns aus seinen energischen Augen und ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie wenig ich mich darauf freute, mit Cedric und den anderen gleich schwimmen zu gehen.

„Und wie lange trainieren wir?“, wollte Adam wissen und trommelte mit den Fingern auf seinem Bein herum.

„So lange, bis ich mir einen Eindruck verschaffen konnte“, erwiderte Mitchum stoisch.

„Und wie lange ist das?“, wollte Kevin wissen. Er war ziemlich blass und sah nicht so aus, als ob er lange durchhalten würde.

„So lange, bis einer untergeht“, erwiderte Cedric kalt und ich sah, wie ein kurzes Grinsen über Mitchums Gesicht glitt.

„Das kann schon mal vorkommen. Also strengt euch besser an.“

Nacheinander marschierten wir hinter Mitchum aus dem Trainingsraum. Kevin und Zac gesellten sich zu mir und wir gingen nebeneinander den Korridor entlang und bildeten das Schlusslicht der Truppe.

„Hey, Stella“, begrüßte mich Kevin. „Lange nicht mehr gesehen.“

„Hallo, Kevin“, sagte ich und drehte mich auch zu Zac um. „Hey, Zac.“

„Hallo“, erwiderte dieser und fuhr sich nervös durch sein gekräuseltes Haar. „Echt unglaublich, dass wir uns so wiederbegegnen.“

„Ja, das ist es“, bestätigte ich.

„Die alte Theatertante Bloomberry würde wahrscheinlich tot umfallen, wenn sie das hier mitbekommen würde“, bemerkte Kevin und grinste. „Kein schlechter Gedanke.“

Ich dachte kurz an unsere Theaterlehrerin, die ich zwar immer gemocht hatte, die aber für ihre Strenge bekannt gewesen war und immer auf die korrekte Betonung der Worte gepocht hatte.

„Deswegen gibt es ja die Geheimhaltungsklausel“, bemerkte Adam, der sich zu uns zurückfallen ließ und immer wieder leise vor sich hin summte. „Damit ihr alle schön die Klappe haltet.“

„Und damit sie unsere Leichen schön verschwinden lassen können, wenn wir auf der Mission abkratzen“, bemerkte Kevin, während er sich unbehaglich über seinen roten Bart rieb.

„Dafür brauchen sie nicht die Geheimhaltungsklausel“, erwiderte Adam trocken. „Mit ihren magischen Möglichkeiten können sie dich einfach so aus dem Weg räumen, ohne dass es irgendjemand mitbekommt.“

„Aber meine Familie würde es merken, wenn ich verschwinde“, hielt Zac dagegen.

Adam schob seine Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. „Klar, spricht für dich. Aber denk doch weiter. Die Westside würde sicher eine plausible Erklärung für deinen Tod finden. Ein Sportunglück, eine Lungenentzündung oder ein Autounfall … Die Typen hier haben sicher ihre Leute überall sitzen, um alles zu vertuschen.“

Kurz dachte ich an Penelope und musste Adam recht geben. Die Westside hatte genug Möglichkeiten, um ihre Ziele zu verfolgen.

„Ich treibe keinen Sport, rauche nicht … und Autofahren ist auch nicht so mein Ding“, murmelte Zac, als wir eine Treppe nach oben gingen. „Aber okay, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Die Typen hier haben uns in der Tasche, mit dem Horoskop-Rektor sollte man sich echt nicht anlegen.“

Kevin nickte. „Der Rothaarige war gruselig, oder?“

„Wer, Steve?“, hakte ich nach.

„Keine Ahnung, wie er hieß – aber es ist echt abartig, wenn sich jemand in deinem Kopf rumtreibt. Ich bin übrigens Kevin“, erklärte er und nickte Adam zu.

„Adam“, entgegnete dieser und auch Zac stellte sich kurz vor. Mir fiel auf, dass alle noch bronzefarbene Armbänder trugen.

„Eure magischen Fähigkeiten haben sich noch nicht gezeigt?“, fragte ich.

Zac schüttelte den Kopf. „Noch nicht, aber ich bin total gespannt, was mich erwartet. Ob ich vielleicht fliegen kann?“

„Das wäre geil“, stimmte Kevin zu. „Oder vielleicht werde ich auf einmal unendlich stark.“

„Und grün?“, schmunzelte Adam, als wir Mitchum durch eine Tür nach draußen folgten und auf einen Kiesweg traten. Die Sonne schien und der Pfad führte uns an verblühenden Blumenbeeten vorbei.

„Was kannst du, Stella?“, wollte Zac wissen und auch die anderen sahen mich interessiert an.

Ich zögerte kurz. „Mich unsichtbar machen …“, gab ich nach einem Moment zu. „Zumindest einen Teil von mir.“

Ich wartete auf eine Reaktion, erhielt aber keine. Nacheinander blickte ich den Jungs ins Gesicht, aber sie beachteten mich gar nicht. Stattdessen starrten sie eine dunkelhaarige Studentin mit einem echt tiefen Ausschnitt an, die gerade auf uns zukam und dabei gebannt in ihr Handy starrte. Ich erhaschte den Blick auf einen geschwungenen goldenen Schriftzug mit einem großen W und verstand. Anscheinend las sie gerade einen Artikel der Westside Times, die mit jeder Menge Klatsch und Tratsch aufwarteten.

„Anscheinend kann ich mich doch schon komplett unsichtbar machen“, schlussfolgerte ich und brachte damit Adam zum Schmunzeln.

„Sorry, Stella … die Ablenkungen hier sind groß“, erklärte er und lächelte verschmitzt.

„Ja, echt groß“, pflichtete Zac bei und starrte noch immer auf die Brüste der Dunkelhaarigen.

„Diese Uni ist der Wahnsinn“, keuchte Kevin. „Ich meine, die Magie, die heißen Frauen … Es wird unglaublich werden, hier zu studieren.“

Ich runzelte die Stirn. „Ihr werdet hier studieren?“, hakte ich nach.

Kevin und Zac nickten. „Das war der Deal. Ein kostenloses Studium dafür, dass wir dem Rektor helfen, das magische Portal wieder zu öffnen.“

Ich drehte mich zu Adam um. „Und bei dir?“

Adam lächelte. „Ich bekomme etwas anderes“, sagte er, als wir um die Ecke bogen. Die Schwimmhalle erhob sich etwas entfernt vor uns, es war ein rechteckiger Bau mit bodentiefen Fenstern.

„Und was?“, wollte Kevin wissen.

„Einen Herzenswunsch“, gab sich Adam geheimnisvoll.

„Nun ja, jeder, wie er will“, meinte Kevin. „Ich checke ja noch nicht einmal alles. Mann, ich hätte nie gedacht, dass dieser eine Kuss damals mein ganzes Leben verändern würde und mich irgendwie zu etwas Besonderem macht“, fuhr er fort und kickte einen herumliegenden Golfball mit der Schuhspitze davon. Dann sah er mich an. „Hey, danke, Stella.“

Auch wenn ich nichts erwiderte, tat es gut, dass Kevin sich über seine neuen Möglichkeiten freute und es nicht wie Cedric einfach nur hasste.

Zac nickte. „Da hast du recht. Ich meine, ich habe mich immer wie ein Wahnsinniger auf die Theaterprobe gefreut und auf den Moment, wenn es dann zu diesem gigantischen Kuss zwischen Stella und mir kam … aber ich hatte echt keine Ahnung.“

„Es kam genau einmal dazu“, korrigierte ich ihn und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und wir haben nur kurz unsere Lippen aufeinandergedrückt, mehr nicht, Zac.“

Kevin grinste frech. „Aber bei der richtigen Aufführung hat sie dann alles gegeben“, erklärte er und zwinkerte Zac zu. „Noch immer traurig, dass du krank wurdest?“

„Schnee von gestern. Außerdem finde ich es cool, dass du jetzt auch dabei bist. Dadurch sind wir beide was Besonderes“, sagte Zac schmunzelnd, als wir die Schwimmhalle betraten. Warme Luft schlug uns entgegen und Mitchum blieb vor dem gewaltigen Becken mit den fünf breiten Bahnen stehen.

„So, hier sind wir. Das Schwimmbad gehört den ganzen Nachmittag uns“, sagte er. „Rechts sind die Umkleideräume, da findet ihr Badesachen. Beeilt euch, ich will euch in fünf Minuten wieder hier sehen. Und dann“, er senkte seine Stimme, „werden wir sehen, was ihr so draufhabt.“
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Es war wirklich beeindruckend, wie sich Cedric im Wasser bewegen konnte, und eins war klar: Er war ganz in seinem Element. Er pflügte mit einer Schnelligkeit durch das Schwimmbecken, die die anderen Jungs neben ihm verblassen ließ. Obwohl Adam und Ryan auch gute Schwimmer waren, konnten sie doch allesamt nicht mit Cedric mithalten.

„Gut gemacht, Junge, auf dich ist Verlass!“, rief Mitchum, als Cedric aus dem Wasser stieg. Die Tropfen perlten von seinem durchtrainierten Körper ab und ich wandte schnell meinen Blick ab, um nicht auf seinen Sixpack zu starren. Dabei trafen meine Augen auf die von Ryan, der in seinen dunkelblauen Badeshorts ebenfalls eine verdammt gute Figur machte. Abgesehen von seinen tätowierten Unterarmen hatte er noch ein gezacktes Tattoo, das quer von seinem Hals über seine Brust verlief und das ich schon immer sehr sexy gefunden hatte. Als er sah, dass ich ihn betrachtete, lächelte er leicht und zwinkerte mir zu. Dabei funkelten seine bernsteinfarbenen Augen und ich sah schnell woanders hin, um ihn nicht noch zu ermutigen.

Cedric schnappte sich nun ein Handtuch und warf Ryan, der am anderen Ende des 50-Meter-Beckens stand, einen abfälligen Blick zu, den dieser auf die gleiche Art erwiderte. Es war klar, dass sich die beiden nicht ausstehen konnten – womit wir zumindest eine Gemeinsamkeit hatten, denn ich mochte die zwei ebenfalls nicht. Ryans Blick zu Cedric wurde nun herausfordernd, als er ohne Eile an den Beckenrand schritt. Dann setzte er mit einer athletischen Bewegung zum Sprung an. Ich wusste, dass Ryan als Kind Leichtathletik gemacht hatte, doch noch nie hatte ich gesehen, dass er seinen Körper dermaßen unter Kontrolle hatte. Ryan war gerade in der Luft und kurz davor, ins Wasser einzutauchen, als sich das blaue Nass plötzlich vor ihm zurückzog. Alles ging ganz schnell – in einer unglaublichen Geschwindigkeit teilte sich das Wasser vor ihm und gerade dort, wo er eintauchen sollte, schimmerte der dunkelblaue mosaikbesetzte Boden des Schwimmbeckens durch. Mein Puls schnellte in die Höhe und ich konnte in Ryans Blick pure Angst erkennen, als in letzter Sekunde das Wasser zurückschwappte und er unversehrt eintauchen konnte.

Schnell sah ich zu Cedric, dessen Mund von einem zufriedenen Lächeln umspielt wurde.

„Sag mal, hast du sie noch alle?!“, brüllte Ryan, als er wieder aufgetaucht war.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, bemerkte Cedric kühl.

„Und ob du das weißt, du verdammter Wichser!“, fauchte Ryan. „Ich hätte mich sonst wie verletzen können, du Arsch!“

„Hast du aber nicht“, meinte Cedric und rubbelte sich mit dem Badetuch die Haare ab.

„Cedric, lass den Blödsinn“, verlangte Mitchum streng. „Es ist zwar eine gute Übung und so etwas kann euch natürlich auch auf eurer Mission passieren, aber ich mache hier die Regeln, verstanden?“ Sein Tonfall klang ernst und er baute sich vor Cedric auf. Auch wenn dieser nicht klein war, so machte Mitchums imposante Gestalt doch schnell klar, wer hier das Sagen hatte. Cedric nickte nur und etwas in mir freute sich, dass er einmal nichts zu erwidern hatte.

„Kleiner Angeber, nicht wahr?“, bemerkte Adam, der neben mich trat. Er wirkte in der dunkelblauen Badehose der Westside viel drahtiger als Ryan oder Cedric.

„Welchen von ihnen meinst du?“, erwiderte ich und ein amüsiertes Lächeln huschte über Adams Gesicht. Seine dunklen Locken waren vom Wasser nass und er strich sie mit einer lässigen Handbewegung nach hinten. Tageslicht fiel durch die Fensterfront, die sich rechts von uns erstreckte und die großzügige Schwimmhalle erhellte.

„Stimmt“, grinste er. „Man kann sich hier frei einen auswählen. Und wir sind noch nicht einmal vollständig“, bemerkte er. „Wobei ich gehört habe, dass heute noch die Letzten eintreffen werden.“

„Wirklich?“, sagte ich und zog tief die Luft ein. Schon jetzt schienen es mir zu viele Jungs zu sein und es war seltsam, dass ich diejenige war, die ihre Schicksale miteinander verknüpfte.

„Ist ein komisches Gefühl, oder?“, fragte Adam weiter, während Ryan allein in dem großen Becken seine Bahnen zog.

„Was genau? Die Sache mit der Magie oder die Tatsache, dass ich hier mit Leuten trainiere, die ich im Grunde kein bisschen kenne?“

„Also Stella“, bemerkte Adam trocken, „das geht jetzt aber zu weit und verletzt mich sehr. Schließlich hast du mich damals geküsst. Das war eins meiner Highlights.“

Ich zog eine Augenbraue nach oben. „War es das?“

„Und wie“, bemerkte Adam und seine dunklen Augen leuchteten mich an. „Schließlich war ich damals 14 und sehr happy, dass mir das Glück beim Flaschendrehen hold war. Auch wenn du das anders empfunden hast.“

„Ach“, sagte ich, obwohl er nicht ganz falsch damit lag. Ich war damals wirklich nicht sehr erpicht darauf gewesen, den pickeligen, Zahnspange tragenden Adam zu küssen, von dem ich nur wusste, dass er Comics sammelte und Schlagzeuger werden wollte.

„Jetzt lüg mich nicht an, Miss Blair“, erwiderte Adam. „Aber es ist okay“, grinste er, „denn wie ich inzwischen weiß, war ich nicht dein schlimmster Mitleidsakt.“

Sein Blick wanderte wieder zu Zac und Kevin, die mit Mitchum diskutierten und danach widerwillig über die Beckentreppe ins Wasser stiegen, um dort ihre Längen zu schwimmen.

„Und was ist mit dem?“, wollte Adam wissen und deutete auf Francis, der irgendetwas in ein Notizbuch kritzelte. „Der ist so still.“

„Francis kenne ich aus dem Ferienlager“, erklärte ich.

„Aha“, machte Adam nur. „Ich bin echt gespannt, wer noch zu uns stößt.“

„Stella!“, hörte ich in dem Moment Mitchum rufen. „Komm zu uns rüber, du bist als Nächste dran.“ Ich nickte und ging dann vorsichtig über den Fliesenboden, der etwas rutschig war, zur anderen Seite des Schwimmbeckens. Dabei presste ich das Handtuch, das ich um meinen Körper geschlungen hatte, fest an mich. Ich wusste, dass ich es spätestens in ein paar Minuten fallen lassen musste, aber ich wollte den Moment gern so lange wie möglich hinauszögern. Denn die Vorstellung, mich vor Cedric und fünf meiner Gezeichneten im Badeanzug zu präsentieren, widerstrebte mir total.

Mein Blick schwenkte zum Becken, in dem Francis, Zac und Kevin sich durch das Wasser quälten. Es sah längst nicht so geübt aus wie bei den anderen Jungs, aber sie hielten sich tapfer. Wobei Kevin schon weit hinter Zac und Francis lag, die auch nicht unbedingt die Schnellsten waren.

Bei Ryan sah das Ganze total anders aus. Er kraulte durchs Wasser und auch wenn er kein Wasserelementar war, so schien es ihm doch leichtzufallen, sein Tempo zu halten und nicht müde zu werden.

„Jetzt bist du an der Reihe, Stella“, erklärte Mitchum und fuhr sich mit einer Hand über seine kurz geschorenen Haare. In der anderen hielt er ein Klemmbrett, auf dem er seine Notizen machte. Es missfiel mir, dass Cedric direkt neben ihm stand und mich spöttisch anblickte, aber ich wollte ihm den Triumph nicht gönnen, mich hier und jetzt zu zieren.

Ich nickte und ließ im nächsten Moment mein dunkelblaues Badetuch fallen. Dann ging ich schnell zum Rand des Beckens und versuchte, alle Blicke zu ignorieren, die über meinen Körper wanderten.

Es kam mir vor, als würde es für einen Moment in der Schwimmhalle ganz leise werden. Nur noch das Geräusch des Wassers war zu hören, als es an den Beckenrand klatschte. Gefühlt waren sieben Augenpaare auf mich gerichtet und ich spürte, wie mein Puls in die Höhe schoss. Cas war immer der bessere Schwimmer von uns beiden gewesen, aber ich hatte Wasser schon immer gemocht. Ich atmete tief ein und sprang mit einem Kopfsprung ins Becken. Das Wasser empfing mich mit einer angenehmen Kälte und ich tauchte eine kurze Strecke, um die Stille der Tiefe zu genießen.

Als ich wieder nach oben schnellte, versuchte ich so schnell wie möglich, das andere Ende des Beckens zu erreichen. Meine Bewegungen passten sich dem Wasser an und ich fand rasch einen Rhythmus, mit dem ich mich wohlfühlte. Dabei blendete ich das Rundherum völlig aus und versuchte, nicht an die Anwesenden zu denken, sondern nur daran, dass ich die Mission für Cas erledigen musste. Auch wenn es meine Aufgabe war, dieses verdammte Portal zu öffnen, so galt meine Priorität natürlich meinem Bruder. Und selbstverständlich dachte ich auch an Ethan, den ich unbedingt wiedersehen wollte, und ich hoffte, dass mir die Mission irgendwelche Hinweise über seinen Aufenthaltsort liefern konnte.

Am Beckenrand angekommen, machte ich eine Rollwende, so wie ich es von Cas gelernt hatte. Auch wenn ich die Technik nicht so perfekt beherrschte wie er, schaffte ich es zumindest in kurzer Zeit, wieder umzudrehen und eine weitere Länge zu schwimmen. Dabei sah ich aus dem Augenwinkel, wie ich Francis, Zac und Kevin überholte, die in den drei Bahnen rechts von mir schwammen. Zu meiner linken Seite musste Ryan durchs Wasser pflügen, doch ich versuchte, diese Seite einfach komplett auszublenden.

Während des Schwimmens kam eine eigenartige Ruhe über mich und seit Cas’ Aufbruch war es das erste Mal, dass ich mich etwas zu entspannen begann. Ich merkte, wie es meinem Körper guttat, sich zu bewegen, und wie mein Verstand davon profitierte, die Gedanken einmal ruhen zu lassen. Für den Moment gab es nur mich und das Wasser und erst als ich meinen Namen hörte, der über das Becken hallte, kam ich wieder in die Gegenwart mit meinen Problemen zurück.

„Stella“, donnerte Mitchums Stimme durch die Schwimmhalle. „Das reicht für den Anfang.“

Ich schwamm zur Einstiegsstelle und kletterte nach draußen.

„Du schwimmst gut“, bemerkte Mitchum anerkennend. „Wir können noch an deiner Ausdauer arbeiten, aber deine Technik ist nicht schlecht. Was man hier nicht über alle sagen kann.“ Er sah kurz zu Zac, Kevin und Francis, die sich noch immer durch das Wasser kämpften. Vor allem Francis sah aus, als würde er bald untergehen. Doch Mitchum kannte keine Gnade. „Weiter, Jungs, keine Müdigkeit vortäuschen“, brüllte er, während er neben dem Beckenrand entlangging. „Ryan, du kannst raus!“, schrie er dann. „Von dir habe ich genug gesehen!“

„Damit ist er nicht allein“, bemerkte Cedric sarkastisch und wandte sich mir zu. „Wie peinlich ist es dir eigentlich … so mit ihnen?“

„Nicht peinlicher als mit dir“, entgegnete ich und war froh, als Ryan über die Einstiegstreppe aus dem Wasser stieg.

„Fuck, Stella, du hast es echt drauf“, sagte er und ich hörte Cedric schnauben, während ich mir ein Handtuch schnappte und mich abtrocknete.

„Jetzt übertreib mal nicht. Sie ist nicht schlecht, aber mehr auch nicht“, bemerkte Cedric kühl.

„Bullshit“, knurrte Ryan und ich sah, wie sich sämtliche seiner Muskeln anspannten. „Nur weil du einer von diesen Wasserheinis bist, musst du dich hier nicht so wichtigmachen.“

„Wasserheinis?“, wiederholte Cedric und betrachtete mich stirnrunzelnd. „Du hast wirklich eloquente Exfreunde, Sternzeichnerin.“

In dem Moment hörte ich jemanden laut japsen und mein Blick huschte zum Becken, in dem Francis wild herumstrampelte. Über seinem Kopf hatten sich leuchtende Lichtpunkte gebildet, die das Sternzeichen des Schützen darstellten, und im nächsten Moment zischte ein leuchtender Pfeil durch die Schwimmhalle. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit raste er durch die Gegend, schoss von einer Ecke in die nächste.

„Schützt eure Herzen!“, brüllte Mitchum. „Legt euch flach auf den Boden!“

Noch bevor ich reagieren konnte, zog mich Cedric auf den nassen Fliesenboden und drückte meinen Körper nach unten. Ich drehte meinen Kopf nach rechts und beobachtete, wie der Pfeil durch die Luft sauste, während Kevin und Zac untertauchten und Mitchum Francis aus dem Wasser zog.

Wenig später zerfiel der leuchtende Pfeil zu funkelndem Staub.

„Du musst an deiner Ausdauer arbeiten“, blaffte Mitchum Francis an, der ganz weiß im Gesicht war und keuchend am Beckenrand saß. „Wenn das bisschen Schwimmen schon deine Todesangst hervorruft, haben wir noch einen Berg an Arbeit vor uns. Und ich spreche hier vom Mount Everest.“

Ich richtete mich langsam wieder auf und wusste nicht, ob ich mich jetzt bei Cedric bedanken musste.

„Deine Reaktionen sind lahm“, erklärte er abschätzig, bevor ich etwas sagen konnte, und beantwortete damit meine Frage.

„Alles okay?“, wollte Ryan wissen.

Ich nickte.

„Verquirlte Scheiße“, bemerkte Zac, der hinter Kevin aus dem Wasser kam. „Was war das denn? Hätte uns der Pfeil töten können?“

Mitchum nickte. „Der Pfeil des Schützen ist grundsätzlich nicht tödlich, sondern wirkt nur betäubend – außer, er geht ins Herz. Dann kommt meistens jede Hilfe zu spät.“

„Mann, Francis, was hast du nur für eine tödliche Kraft“, rief Adam und fuhr sich durch seine gelockten Haare. „Würde man dir gar nicht zutrauen.“

Francis war noch immer bleich wie die Wand, lächelte aber kurz.

„Mit dem Typen legt man sich besser nicht an“, fügte Ryan hinzu und grinste. Dann trommelte uns Mitchum alle zusammen.

„Ich habe jetzt einen ersten Eindruck von eurer körperlichen Verfassung erhalten“, erklärte er und zog tief die Luft ein. „Und die ist erschreckend unterschiedlich und in Summe einfach armselig. Leute, wir müssen euch auf diese Mission vorbereiten. Und das heißt Training, Training, Training.“

„Für alle?“, fragte Cedric. „Immerhin gibt es hier doch diese entscheidenden Unterschiede.“

Mitchum nickte und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Dabei spannte das T-Shirt um seine beeindruckenden Oberarme, die mit jedem Wrestling-Star mithalten konnten. „Die gibt es. Aber ihr könnt alle besser werden, egal auf welchem Stand ihr seid. Und soviel ich weiß, ist von euch noch keiner ein Goldener.“

Cedric wollte widersprechen, aber Mitchum hob einen Finger hoch.

„Im Sternzeichnen, Junge, ich spreche nicht von deiner Elementarfähigkeit. Wobei die sich ja durch die neue Gabe auch langsam verabschiedet, wodurch du da ja nicht mehr zu den Goldenen zählst, wie ich gehört habe.“ Er machte eine kurze Pause und betrachtete die Jungs nacheinander intensiv. „Und ihr habt doch jetzt gesehen, was passieren kann, wenn man seine Fähigkeit nicht unter Kontrolle hat.“

Innerlich empfand ich eine gewisse Genugtuung, dass sich Cedric aus dem Training nicht einfach so zurückziehen konnte – auch wenn er es wollte.

„Ab heute werdet ihr jeden Tag trainieren. Jeder von euch bekommt individuelle Trainingssequenzen von mir zusammengestellt und muss einen genauen Ernährungsplan einhalten.“

„Einen Ernährungsplan?“, fragte Kevin und kräuselte die Stirn. „Sind Sie sicher, dass das notwendig sein wird?“

Mitchums Augen verengten sich. „Ich bin mir sicher, Junge. Und zwar sehr sicher. Ihr habt keine Ahnung, was euch da draußen erwartet, und wenn ihr die Chance haben wollt, zu überleben, dann tut genau das, was ich euch sage.“ Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen, die in Badeshorts um ihn versammelt stand. „Und tut verdammt noch mal nicht weniger.“

Nach Mitchums Training spürte ich jeden Knochen meines Körpers und hatte schon Angst davor, wenn ich an den Muskelkater morgen dachte. Neben der Schwimmhalle gab es noch einen Extraraum, den man anscheinend eigens für uns bereitgestellt hatte und in dem jede Menge Fitnessgeräte standen. Darin hatte uns Mitchum drei Stunden lang gequält und keine Gnade gekannt: Er hatte uns im Zirkeltraining diverse Übungen machen lassen, bis jeder von uns vollkommen durchgeschwitzt war. Selbst Cedric und Ryan schienen an ihre Grenzen gegangen zu sein und ich freute mich jetzt nur noch auf mein Bett. Da ich meinem Vater jedoch versprochen hatte, noch einmal kurz bei ihm vorbeizusehen, schlug ich den Weg zum steinernen Empfangsgebäude ein. Dabei musste mir ausgerechnet Melissa mit zwei Freundinnen über den Weg laufen. Die beiden Goldenen hinter ihr betrachteten mich belustigt, bevor sie einander etwas ins Ohr tuschelten und dann zu kichern begannen.

„Du siehst aber fertig aus“, bemerkte Melissa und warf mir einen überheblichen Blick zu. Sie trug ein enges Tanktop mit einer knappen Jeans und ihre dunklen Haare wehten sanft im Wind, als sie auf mich zutrat. „Fordern dich deine Exfreunde etwa so sehr?“, fragte sie und ich verfluchte Cedric dafür, dass er ihr anscheinend von unserer Mission erzählt hatte. Auch wenn es irgendwie logisch war, weil sie seine Freundin war, machte das die Sache keinen Deut besser.

„Nein, dein Freund fordert mich nicht“, erklärte ich so gelassen wie möglich und Melissas türkisblaue Augen blitzten mich wütend an.

„Wie man hört, kommen ja noch einige mehr“, überging sie meinen Kommentar rasch. „Offenbar kannst du die Sache mit dem Portal ja nicht allein regeln, nachdem deine Eltern dich so liberal erzogen haben.“ Sie lächelte süffisant. „Ich habe ja schon immer gewusst, dass du ein Flittchen bist – und nun wird es nicht mehr lange dauern, bis es alle wissen.“

„So wie alle wissen, dass dein Freund fremdküsst?“, erwiderte ich kühl und genoss es, sie für einen Moment sprachlos zu erleben. Und dann drehte ich mich um und ließ sie schnell stehen, bevor ihr noch eine passende Antwort einfiel.


DIE 11 GEZEICHNETEN: MAGISCHE FÄHIGKEITEN – STATUS QUO
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Francis (Schütze)

Silber, kann einen tödlichen Pfeil abschießen

Zac (Waage)

Bronze

Kevin (Krebs)

Bronze

Adam (Zwillinge)

Bronze

Ryan (Löwe)

Silber, kann ein Team führen

Cedric (Stier)

Silber, kann andere seinem Willen unterwerfen
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„Herein“, hörte ich die Stimme meines Vaters, als ich wenig später an der Tür des Gästezimmers im Empfangshaus klopfte. Der Rektor hatte meinen Eltern ein Zimmer im Besuchertrakt zur Verfügung gestellt und als ich die Tür hinter mir schloss, drehte sich mein Vater zu mir um. Er stand am Fenster und wirkte müde, seine Augenringe waren nicht zu übersehen.

„Stella“, sagte er und schloss mich in eine herzliche Umarmung, als ich zu ihm ging. Er schien mich gar nicht wieder loslassen zu wollen und löste sich erst nach einer Minute langsam wieder von mir.

„Wie war das Training?“, fragte er.

„Es war ein anstrengender Tag, aber auch ein erfolgreicher“, sagte ich. „Ich kann mich unsichtbar machen, zumindest einen Teil von mir.“ Und dann erzählte ich meinem Vater von der Entdeckung meiner Fähigkeit und dem Training mit Mitchum und den Jungs. Den Teil von Cas’ Erinnerungen, in die Alexis getaucht war, ließ ich bewusst aus. Mein Vater machte sich ohnehin schon genug Sorgen.

„Ist Mom bei Cas?“, fragte ich und setzte mich an den Rand des riesigen Bettes. Die Gästezimmer des Besuchertraktes waren sehr geschmackvoll eingerichtet, mit viel dunklem Holz und einem eigenen Badezimmer.

Mein Vater nickte und ließ sich neben mir nieder. „Sie kann es nicht ertragen, hier zu sitzen, wenn er da drüben liegt. Sie versucht, stark zu sein und nicht in Panik zu verfallen, obwohl es sie innerlich zerreißt.“

„Das verstehe ich“, sagte ich. „Ich habe auch Riesenangst um ihn.“

Mein Vater atmete tief ein und betrachtete mich eindringlich. „Stella, du musst nicht auf diese Mission gehen. Deiner Mutter und mir wäre es sogar lieber, du würdest es sein lassen.“

„Aber ich habe mich dafür entschieden“, erklärte ich mit Nachdruck, weil ich die Diskussion nicht noch einmal führen wollte. Solange die Ärzte nicht wussten, wobei es sich um Cas’ Vergiftung handelte, war es seine beste Chance, wenn ich mich auf die Mission begab und herausfand, wer oder was ihn vergiftet hatte.

„Wir hätten euch niemals herkommen lassen sollen“, erwiderte mein Vater und seufzte tief.

„Dad, mach dir keine Vorwürfe“, entgegnete ich, weil ich wusste, dass er nicht dafür verantwortlich war.

Auch wenn ich manchmal noch wütend auf unsere Eltern war, dass sie so lange ein Geheimnis um alles gemacht hatten, wusste ich doch, dass sie immer nur das Beste für uns gewollt hatten.

„Ihr habt uns die freie Wahl gelassen. Cas und ich haben uns dafür entschieden, hier zu studieren.“

„Dieser verdammte Greg“, murrte mein Vater und stand auf. „Wir hätten euch mehr erzählen sollen, wir hätten nicht auf ihn hören dürfen.“

„Was hättet ihr uns erzählen sollen?“, fragte ich und wurde hellhörig.

Mein Vater schnaubte und rieb sich über seine Stirn, während er durchs Zimmer lief. „Wir hätten euch gleich von dem Unfall erzählen sollen, der sich damals zugetragen hat. Williams und Pascals Tod … Die Portalzüge sind gefährlich und die magischen Portale einfach unberechenbar.“

Ich lachte kurz auf. „Und du glaubst, dass Cas das abgehalten hätte?“

Mein Vater sah mich intensiv an, bevor er seufzte. „Du hast recht. Aber ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun. Ich wünschte, ich könnte dich auf der Mission begleiten, Stella.“

„Du hast mit dem Rektor gesprochen, oder?“, fragte ich, weil ich meinen Vater kannte.

Er nickte. „Wobei sprechen vielleicht nicht ganz das richtige Wort ist“, erklärte er.

„Ihr habt euch angeschrien?“

Mein Vater strich sich über sein weißes Hemd. „Ein wenig. Es war fast wie früher.“ Er machte eine kurze Pause. „Auch wenn ich wusste, dass er es nicht zulassen wird, musste ich es versuchen. Aber Greg lässt nichts auf seine Horoskope kommen und ich weiß, dass er dort vieles sieht, von dem wir nicht den Hauch einer Ahnung haben.“

Ich wurde nachdenklich. „Hast du eins dieser Horoskope schon einmal gesehen?“

Mein Vater schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Als wir damals studiert haben, hat Greg schon damit begonnen, Horoskope zu erstellen. Er hat oft ganze Nächte damit verbracht, den Sternenhimmel zu beobachten, und wir haben ihn immer damit aufgezogen, dass er nur mit seinem Teleskop liiert ist. Aber seitdem ist viel Zeit vergangen und die Horoskope, die er jetzt erstellt, haben eine ganz andere Dimension angenommen. Als Rektor hat Greg unerschöpfliche Mittel, die er auch entsprechend einsetzt. Er erstellt nicht einfach stinknormale Horoskope, wie man sie aus jeder Tageszeitung kennt, sondern es ist seine spezielle Fähigkeit, die Sterne zu deuten. Er kann nicht nur die Zugzeiten einsehen, sondern auch das Schicksal von Personen … oder der ganzen Welt darin erkennen.“

„Aber ich dachte, dass dieser Leuchtpfeil seine magische Fähigkeit wäre“, sagte ich und musste automatisch an Francis denken, der uns heute beinahe mit seinem Pfeil abgeschossen hätte. Und an die Fähigkeiten der anderen Sternzeichen, von denen mir mein Vater erzählt hatte.

„Damit hast du auch recht, das ist Gregs magische Fähigkeit“, bestätigte mein Vater. „Manche Sternzeichner haben aber zusätzlich noch ein anderes Talent. Das ist sehr, sehr selten und betrifft nur jene, die in einer besonderen Sternennacht zur Welt gebracht wurden, unter einer besonderen Sternenkonstellation.“

„Und deswegen kann der Rektor in die Zukunft sehen?“, fragte ich.

„Ja, also nein – nur mithilfe der Sterne, nicht einfach so“, bemerkte mein Vater und schenkte sich aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein.

„Der Rektor meinte, dass Cas und ich auch unter einer besonderen Sternenkonstellation geboren wurden“, erklärte ich. „Und dass wir deswegen für diese Mission ausgewählt wurden.“

Mein Vater nippte an seinem Glas. „Leider“, sagte er verdrossen. „Das ist auch der Grund, warum er euch auf dieses magische Portal loslässt – denn anscheinend habt ihr die Fähigkeit, es mit eurer Kraft zu öffnen, und damit das Schlimmste zu verhindern.“

„Und was ist das Schlimmste?“, hakte ich nach. „Ist es die Umweltkatastrophe, die Rektor Conley erwähnt hat?“ Dabei dachte ich an Erdbeben, Flutwellen und Hurrikans, die alle zu den Auswirkungen des verstopften magischen Tors zählen konnten.

„Ehrlich, Stella, ich kann es dir nicht sagen“, antwortete mein Vater und zog sich einen antik wirkenden Stuhl heran, der an einem Sekretär neben dem Fenster stand. Er ließ sich darauf nieder und strich sich durch seine kurzen blonden Haare mit den Geheimratsecken. „Aber nicht, weil ich es dir nicht sagen will, sondern weil ich es schlichtweg nicht weiß. Greg war bei solchen Dingen schon immer etwas geheimnisvoll und über die Jahre sind wir uns auch nicht nähergekommen – er vertraut mir weniger als damals. Was natürlich daran liegt, dass er sich der Westside total verschrieben hat, während deine Mutter und ich uns ein eigenes Leben aufgebaut haben.“

Ich nickte und dachte daran, dass ich vor einigen Wochen noch nichts von der Westside University gewusst hatte, geschweige denn von der Möglichkeit, Magie tatsächlich zu wirken. Magische Kräfte hatten in Märchen und Filme gehört, nicht in mein Leben.

Meine Eltern hatten beide ganz normal gearbeitet, Cas und ich waren zur Highschool gegangen und nach unserem Abschluss hatte mein größtes Problem darin bestanden, mir den richtigen Stundenplan an der Columbia zurechtzulegen und ein geeignetes Studentenzimmer zu finden. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass sich das alles in so kurzer Zeit in eine komplett andere Richtung entwickeln würde.

„Ich kann nur vermuten, dass hier etwas Größeres im Gange ist“, erklärte mein Vater und lehnte sich auf dem gepolsterten Stuhl etwas nach vorn. „Als William, Anthony, Pascal und Greg damals verschwunden sind, war die Stimmung vergleichbar mit dem, was jetzt hier passiert.“

„Gab es damals eigentlich irgendwelche Gerüchte?“, fragte ich.

„Wie meinst du das?“

„Ich meine Gerüchte über die Portale“, erklärte ich und dachte an das Gespräch mit Rektor Conley und Miss Sullivan, das ich belauscht hatte.

„Davon weiß ich nichts. Aber diese Unruhe, die ich spüre, war vor fünfundzwanzig Jahren auch da. Normalerweise bekam man von den anderen Universitäten kaum etwas mit, aber damals hatten sich alle vier Leiter plötzlich auf der Westside versammelt – und wenn ich mich nicht irre, habe ich Anthony heute ebenfalls auf dem Campus gesehen.“

„Das hast du“, stimmte ich ihm zu. „Auch die anderen Rektoren sind anwesend, aber ich glaube, dass sie mittlerweile schon wieder abgereist sind.“

„Dachte ich es mir doch“, erwiderte mein Vater und schnaubte. „Das ist kein gutes Zeichen, Stella. Die vier treffen sich nur, wenn die Lage ernst ist.“ Er sprach die Worte vorsichtig aus, aber es war klar, dass er die Umstände schon lange richtig einschätzen konnte. „Ich hätte nie gedacht, dass es einmal zu so einer Situation kommt“, sagte er leise und ließ den Kopf hängen.

Ich stand auf und überwand die paar Schritte zwischen uns, um neben ihm in die Hocke zu gehen. „Ich werde alles tun, um herauszufinden, was mit Cas passiert ist. Und dann werden wir das Gegengift besorgen und Cas wird wieder gesund. Das ist der Plan, Dad.“

Mein Vater blickte mich an und lächelte sanft. „Das ist ein verdammt guter Plan, Stella. Und ich weiß, wenn es jemand schaffen kann, dann du.“ Er strich mir über die Wange. „Mein starkes kleines Mädchen“, sagte er. „Vielleicht hätten wir uns doch an die Regeln der Sternzeichner halten sollen. Dann müsstest du dich jetzt wenigstens nicht mit diesen … Typen“, es fiel ihm sichtlich schwer, an all die Jungs zu denken, die ich irgendwann mal geküsst hatte, „herumschlagen.“

„Klar, das müsste ich dann nicht, aber dann wäre mir vielleicht auch einiges anderes entgangen“, sagte ich und griff nach der Hand meines Dads. „Außerdem sind wir Blairs, wie du mir erzählt hast, seit Generationen die schwarzen Schafe der Sternzeichner, und mit dieser Tradition werden wir wohl nicht brechen, oder?“

Mein Vater lächelte schwach und in dem Moment klopfte es an der Tür und Rektor Conley betrat wenig später den Raum.

„Richard“, sagte er und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, „ich wusste nicht, dass Stella bei dir ist. Lass uns später sprechen.“ Er machte schon Anstalten, zu gehen, doch mein Vater schüttelte den Kopf.

„Sag, weswegen du gekommen bist, Greg. Ich denke nicht, dass es sinnvoll ist, vor Stella noch irgendwelche Geheimnisse zu haben.“

Der Rektor schien für einen Augenblick zu überlegen, dann schloss er die Tür hinter sich.

„Gut, wenn du es möchtest“, sagte er und fuhr sich über seinen braunen Kinnbart. „Ich wollte nicht, dass unser Gespräch vorhin derart abrupt endet.“

„Und derart laut“, fügte mein Vater hinzu.

Rektor Conley nickte. „Ich weiß, dass die Situation für dich und Emily nicht einfach ist, aber auch für uns stellt sie eine Ausnahmesituation dar. Normalerweise tritt die Öffnung eines magischen Portals nicht mit derartigen Komplikationen auf und wir sind selbst von den Ereignissen überrascht worden.“

„Es geht um meinen Sohn, Greg“, presste mein Vater hervor.

Der Universitätsleiter nickte noch einmal. „Das ist mir klar, und deswegen bin ich auch hier. Ich habe mit den anderen Rektoren besprochen, dass ich euch mehr erzählen werde, als den Statuten gemäß für notwendig erachtet wird.“ Ich runzelte die Stirn und Rektor Conley wandte sich daraufhin mir zu. „Es gibt zwischen den vier Universitäten einen Pakt, Stella, einen Pakt, der die Sicherheit der Studenten und der Universitäten gewährleisten soll. Diese Vereinbarung besagt, dass nicht jede Information, in deren Besitz wir gelangen, nach außen dringt.“ Er machte eine kurze Pause. „Die Rektoren und ich haben die letzten Tage damit verbracht, zu verstehen, was es mit den verstopften Portalen auf sich hat und wie die Ereignisse an sich zusammenhängen.“

„Was meinst du damit?“, wollte mein Vater wissen.

„Nun, in letzter Zeit sind ungewöhnliche Dinge vorgefallen, für die wir noch keine Erklärung haben. Normalerweise ist es unsere Aufgabe, den geregelten Energiefluss eines Portals ab und an wiederherzustellen. Dabei handelt es sich meistens um Portale der Klassen I bis V, die es zu öffnen gilt. Aber in letzter Zeit kommt es viel häufiger zu Störungen – nicht nur bei uns, auch bei der Eastside, der Southside und der Northside gab es Vorfälle. Wie du weißt, hat jede Universität einen Zugang zu dem Portalzug, der vor Generationen von unseren Vorfahren geschaffen wurde, um das magische Energienetz zu pflegen und sicherzustellen, dass die Welt nicht aus den Fugen gerät.“

„Und jetzt gerät sie aus den Fugen?“, fragte ich und spürte eine Beklommenheit in mir aufkommen, da das Ganze noch größer zu sein schien, als ich erwartet hatte.

Der Universitätsleiter zog tief die Luft ein. „Es scheint eine unkontrollierbare Macht im Gange zu sein“, erklärte er unbehaglich. „Ich kann in meinem Horoskop nicht alles sehen, nur Teile, aber diese Teile sind nicht schön.“

Mein Vater machte einen Schritt auf den Rektor zu. „Was meinst du damit?“

„Kettenreaktionen. Ich habe das Gefühl, eine Kettenreaktion zu sehen. Eins führt zum anderen, hier ist es vielleicht das Verschwinden eines Studenten, dort lässt sich ein Portal nicht öffnen. Und plötzlich sind es nicht nur die schwächeren Portale, die Probleme machen. Ich habe vor einigen Wochen einen sehr fähigen Studenten ausgeschickt, ein Klasse-IV-Portal zu öffnen, und er hat es nicht geschafft. Es hätte eigentlich eine Routineübung für ihn sein müssen.“

„Sie meinen Cedric“, sagte ich und dachte an die Mission, auf die er vor dem Ball geschickt worden war.

Der Rektor nickte. „Er kam erst nach vierzehn Tagen zurück und seine Erzählungen sind widersprüchlich und lückenhaft. Was ab und an vorkommt, aber … Sagen wir es so: Er hätte in der Lage sein müssen, das Portal zu öffnen. Dann Ethans Verschwinden – von ihm fehlt nach wie vor jede Spur – und auch auf der Eastside ist eine Studentin nicht mehr zurückgekommen. Die anderen Universitäten berichten ebenfalls von ähnlichen Schwierigkeiten mit den Portalen.“ Er machte eine kurze Pause und rieb sich über seine Nasenwurzel. „Wir Rektoren diskutieren seit Tagen, was als Nächstes zu tun ist. Die Leiter der Northside und der Southside sind dagegen, noch einmal jemanden ohne Erfahrung auf den Portalzug aufspringen zu lassen.“

Mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. „Das wundert dich doch nicht, oder, Greg? Wie sollte Anthony auch dafür sein, nach dem, was damals mit Pascal und William passiert ist?“

„Ich verstehe, was du meinst“, erwiderte der Universitätsleiter und seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz, „aber hier geht es um etwas anderes, Richard. Anthony ist der Meinung, dass wir nicht so sehr in die Natur eingreifen sollten, dass sich das System von allein regulieren wird – und dass wir es sind, die das Energienetz anfällig machen. Doch diese Überzeugung teile ich nicht, das würde die Arbeit der letzten Jahre vollkommen zunichtemachen. Wir sind verpflichtet, den Energiefluss in Balance zu halten, das ist unsere Aufgabe. Wir können uns dieser Verantwortung nicht einfach entziehen.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich weiß, dass Stella den Wendepunkt herbeiführen kann.“

Mein Vater schnaubte. „Genauso, wie du dir bei Cas sicher warst?“

Der Rektor schüttelte den Kopf. „Ich dachte, dass Castor derjenige ist, der dazu bestimmt ist, diese Mission zu erfüllen – aber ich habe die Sterne hier schlichtweg missinterpretiert. Außerdem hat der Kuss deiner Tochter mit einem unserer Studenten alles ein wenig verzögert. Denn Stella war von Anfang an die, die ich auf die Reise hätte schicken sollen.“

„Aber sie ist vielleicht noch nicht so weit“, widersprach mein Vater und blickte mich an. „Ich mache mir Sorgen um Stella. Deine Horoskope in allen Ehren, Greg, aber es geht um meine Tochter.“

„Ich würde sie doch nicht schicken, wenn ich mir nicht sicher wäre, Richard“, erwiderte der Leiter und seine Stimme nahm einen total sachlichen Tonfall an. „Das Wohl meiner Studenten liegt mir am Herzen, und ja, es tut mir leid, was mit Castor passiert ist, aber Stella hat die Möglichkeit, alles wieder ins Lot zu bringen.“

„Stella und ihre 11 Gezeichneten“, korrigierte mein Vater, wobei es ihm noch sichtlich schwerfiel, meine Geküssten so zu benennen.

„Ja, sie und ihre Gezeichneten – und diese Gezeichneten wären nicht notwendig gewesen, wenn du die Regeln der Sternzeichner eingehalten hättest“, erwiderte Rektor Conley vorwurfsvoll und straffte die Schultern. „Glaubst du, ich bin begeistert von der Tatsache, irgendwelche Ahnungslosen zu aktivieren und solch ein Sicherheitsrisiko einzugehen? Es gehört bei allen Sternen nicht zu meiner Aufgabe, diese Gezeichneten um jeden Preis davon zu überzeugen, auf eine Mission im Auftrag der Universität zu gehen, aber ich tue es, weil mir keine andere Wahl bleibt, Richard. Einige von uns tun nicht immer das, was wir wollen, sondern das, was richtig ist.“

„Wie hätten wir denn wissen sollen, dass Stella und Cas jemals den Portalzug nehmen müssen?“, fragte mein Vater harsch und lief dabei quer durchs Zimmer. Ich wusste, dass er sich trotz meiner Bemühungen noch immer Vorwürfe machte, und diese Vorwürfe schienen ihn innerlich zu zerreißen. „Emily und ich, wir waren beide Goldene und mussten kein einziges Mal“, er hob seinen Zeigefinger, „kein einziges Mal auf so eine verdammte Mission gehen. Warum meine Kinder, Greg? Warum?“ Seine Stimme wurde lauter und ich ließ mich langsam aufs Bett sinken.

„Weil die Sterne es wollen, weil deine Kinder besonders sind“, erklärte Rektor Conley.

„Aber das sollten sie nicht“, presste mein Vater hervor. „Wir wollten nie etwas Besonderes sein, wir haben uns immer nur ein normales Leben für sie gewünscht.“

„Im Leben geht es nicht immer darum, das zu bekommen, was man sich wünscht, Richard! Es geht um Verantwortung, es geht um mehr als unsere bloße Existenz.“

„War es auch das, was du damals Williams Eltern gesagt hast? Oder Pascals?“, fuhr mein Vater den Leiter an.

Rektor Conley schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich um Jahre gealtert. „Hör mit dieser alten Geschichte auf, Richard. Du weißt, dass ich nichts dafür konnte.“

„Ach, war es so?“, zischte mein Vater und ich hatte ihn schon lange nicht mehr so wütend erlebt. „Was ist damals wirklich vorgefallen?“

„Du weißt, was vorgefallen ist. Es war ein Unfall und wir hätten Pascal nicht mitnehmen dürfen. Seitdem hat sich auch einiges verändert und passiv Magische sind zu den Reisen nicht mehr zugelassen.“

„Dafür aber irgendwelche Ahnungslosen!“, wiederholte mein Vater die Worte des Rektors und wurde dabei immer lauter. „Hast du überhaupt den blassesten Schimmer, welchen Risiken du meine Kinder aussetzt?“

Für einen Moment war es ganz still.

„Das hat doch keinen Sinn, Richard“, sagte Rektor Conley. „Ich bin zu dir gekommen, weil unsere Freundschaft für mich noch immer Bedeutung hat. Wenn Stella und Castor meine Kinder wären, würde ich nicht anders handeln, als ich es jetzt tue. Ja, du hast recht, du hast es dir nicht ausgesucht, dass deine Kinder etwas Besonderes sind. Aber sie sind es nun mal. Und es tut mir leid, was mit Castor geschehen ist, aber ich bin überzeugt, dass Stellas Mission wirklich wichtig ist. Ich bin mir sicher, dass sie den entscheidenden Stoß gibt, um die Energie wieder richtig fließen zu lassen. Sie ist zu Großem bestimmt. Und wenn sie es mit den Gezeichneten tun muss, dann tut sie es eben. Auch wenn ich unser Schicksal nicht immer verstehe und sich die Konstellation der Sterne ab und an verschieben mag und uns dadurch vor neue Herausforderungen stellt – glaubst du, es ist Zufall, dass es genau elf an der Zahl sind, die Stella geküsst hat? Dass zufällig alle von ihnen ein anderes Sternzeichen in sich tragen und somit den Kreis der zwölf Tierkreiszeichen schließen?“ Er wandte sich mir zu. „Stella, ich weiß, dass wir viel von dir erwarten – und dass du dir deine ersten Monate auf der Westside sicher anders vorgestellt hast. Aber manchmal stellt uns das Leben vor besondere Aufgaben, und auch wenn die Nacht noch so dunkel erscheint“, sagte er und lächelte mich an, „erscheint irgendwo ein heller Stern. Und unser Stern bist du, Stella.“
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Die Worte des Rektors verfolgten mich noch bis in die Nacht und ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte, als ich mich ruhelos in meinem Bett hin und her wälzte. Meine Gedanken drehten sich ständig im Kreis und führten mich zu den ewig gleichen Fragen. Warum sollte ich so besonders sein? Wie sollte ich es schaffen, alles wieder ins Lot zu bringen? Und was erwartete uns auf der Mission?

Ich konnte nur hoffen, dass die Ankunft meiner restlichen Gezeichneten etwas Licht in dieses Dunkel bringen würde, und merkte, dass ich zunehmend nervöser wurde, wenn ich an den morgigen Tag dachte. Wer würden die letzten beiden Jungs sein? Oder erwartete mich vielleicht sogar ein Mädchen, dem ich irgendwann im Sandkasten mal ein Küsschen auf den Mund gedrückt hatte?

Als sich meine Gedanken langsam beruhigten und die Müdigkeit endlich die Oberhand gewann, blickte ich durch das Schlafzimmerfenster hinauf in den Himmel. Der Mond stand hell und rund am Firmament und strahlte eine solche Ruhe aus, dass ich einen tiefen Atemzug nahm. Mir fielen gerade die Augen zu, als ich plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Im nächsten Moment sah ich aus dem Augenwinkel einen Schatten auf mich zukommen und fühlte, wie mir ein Tuch mit einer scharf riechenden Flüssigkeit auf die Nase gepresst wurde. Instinktiv versuchte ich, mich zu wehren, aber es dauerte nur einen Augenblick, bis mich tiefe Dunkelheit umfing.

Ich erwachte auf dem Boden liegend in einem dämmrigen Raum. Über mir spannten sich dicke Querbalken aus dunklem Holz unter einem hohen Giebeldach und der charakteristische Geruch von Heu vermischte sich mit dem schwachen Duft von Tannennadeln. Stöhnend setzte ich mich auf und presste mir die Hand gegen die Schläfe, als ein scharfer Schmerz durch meinen Kopf fuhr.

Dabei blickte ich mich um und erkannte, dass ich mich in einer rechteckigen Scheune von etwa fünfundzwanzig Metern Länge befand. Nackte Glühbirnen hingen von den dicken Holzbalken herunter und verbreiteten ein diesiges Licht. Als ich mich weiter umsah, bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Außer mir lagen noch jede Menge Jungs auf den langen Holzdielen und ins Blaue hineingeraten, hätte ich gesagt, dass es sich dabei um meine 11 Gezeichneten handelte. Die meisten waren noch bewusstlos, wobei sich die ersten von ihnen langsam zu rühren begannen. Stirnrunzelnd kniff ich die Augen zusammen. Ich kannte diesen Ort, auch wenn er das letzte Mal, als ich hier gewesen war, ganz anders ausgesehen hatte. In den Ecken stapelten sich jede Menge Holzstühle übereinander, wobei manche dieser Konstruktionen von weißen Laken verhüllt wurden.

„Stella, bist du es?“, hörte ich plötzlich eine vertraut klingende Stimme hinter mir und warf einen Blick über die Schulter. Links von mir hatte sich gerade ein groß gewachsener Typ aufgesetzt, der offenbar genauso ausgeknockt worden war wie ich. Er hatte einen Dreitagebart und blonde Haare, die zu einem lässigen Zopf zusammengebunden waren.

„David“, flüsterte ich überrascht und kam wankend auf die Beine. Er stand ebenfalls auf und im nächsten Moment spürte ich seine starken Arme um mich, als er mich mit Leichtigkeit hochhob und mich an sich drückte.

„Ich hätte nicht gedacht, dich unter diesen Umständen wiederzusehen“, seufzte er in mein Haar und ich schloss für einen Moment die Augen, weil er noch immer nach demselben Hugo-Boss-Parfüm von damals roch.

„Lässt du mich auch wieder runter?“, fragte ich schmunzelnd und fühlte, wie er mich rasch wieder auf dem Boden absetzte. Ich trug noch immer mein Schlafshirt und war barfuß, was mir ein wenig unangenehm war, da David im Gegensatz dazu seine Jeans und ein T-Shirt anhatte. Er machte einen Schritt zurück und betrachtete mich von oben bis unten, während ich mich weiter in dem Raum umsah und erkannte, wo wir waren. Wir befanden uns in derselben Scheune, in die Miss Sullivan die Bronzenen nach der magischen Prüfung geführt hatte.

„Interessantes Willkommensritual“, bemerkte David jetzt, der die Situation erstaunlich gelassen aufnahm, während sich rund um uns noch mehr Jungs stöhnend rührten.

Im Halbdunkel einer gegenüberliegenden Ecke sah ich Cedric sich aufrichten und schnaubend umsehen, während neben ihm zwei Jungs mit weißblonden Haaren wach wurden, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen. Konnte einer von den beiden Jeremy sein? Und wer war der andere – doch nicht etwa sein Bruder Jared? Ich konnte mich überhaupt nicht daran erinnern, den jemals geküsst zu haben.

Noch während ich darüber nachdachte, entdeckte ich in der Mitte der Scheune einen Typen, den ich überhaupt nicht zuordnen konnte. Er hatte dunkle Haare, eine blasse Haut und eine etwas stämmigere Figur. Bei ihm schien die Betäubung noch zu wirken, denn ich sah, wie sich sein Brustkorb langsam hob und senkte, während er in Boxershorts und einem weißen T-Shirt auf dem Rücken lag.

„Fuck“, hörte ich Ryan in dem Moment fluchen. „Was soll denn die Scheiße hier?“

Es waren nicht unbedingt die Worte, die ich auch benutzt hätte, aber im Großen und Ganzen sprach er mir aus der Seele.

„Ich denke, es ist eine Maßnahme der Westside, um uns besser kennenzulernen“, erwiderte ich an Ryan gewandt, der sich rechts von mir aufgerichtet hatte, und richtete meinen Blick dann vor allem auf die Jungs, die neu waren. Abgesehen von David, den hellblonden Brüdern und dem bewusstlosen Typen in Boxershorts war es nur noch einer; ein ernster junger Mann, der einen gepflegten Vollbart trug und seine glänzenden schwarzen Haare zurückgekämmt hatte. Er stemmte sich eben in die Höhe und putzte sich dabei seine schwarze Hose ab, die von den Holzdielen ein wenig dreckig geworden war.

„Wo … wo sind wir?“, fragte er mit belegter Stimme und drehte sich einmal im Kreis. „Stella?“, murmelte er dann und runzelte die Stirn.

Ich nickte und schlang die Arme um meinen Oberkörper. „Sorry, aber ich weiß nicht, wer du bist“, gab ich mit leichtem Unbehagen zu. Mit seinem ernsten Gesichtsausdruck, dem schwarzen Bart sowie der schwarzen Kleidung erweckte er bei mir Assoziationen zu einem Bestatter, nicht aber zu jemandem, den ich einmal geküsst hatte.

„Ich bin es … Luke“, sagte der Typ und wischte sich ein letztes Mal über die Hose. „Wir waren zusammen im Kindergarten.“

„Luke“, wiederholte ich und nickte eifrig. „Ich erinnere mich! Wir haben immer zusammen Schneewittchen gespielt.“

Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ja, und ich durfte nicht immer der Prinz sein“, bemerkte er nüchtern, was mich zum Lachen brachte. Tatsächlich hatte ich die Rolle des Prinzen ziemlich cool gefunden, weil ich auch immer auf dem imaginären Pferd reiten wollte.

„Interessant“, ließ sich jetzt auch Jeremy aus der Ecke vernehmen und setzte sich auf. „In der einen Minute unterschreibt man noch so eine supergeheime Geheimhaltungsvereinbarung und in der nächsten wird man betäubt und in eine Scheune gekarrt, wo man nicht nur auf seine Ex, sondern auch auf den Rest der Typen trifft, die sie geküsst hat.“ Er grinste mich herausfordernd an und kam in die Mitte spaziert, wobei er gekonnt Kevin und Zac auswich, die gerade auch aufwachten.

„Ich hatte auch gedacht, dass wir uns erst morgen in der großen Runde kennenlernen, aber der Rektor scheint andere Pläne zu haben“, stimmte ich Jeremy zu, der seine hellblonden Haare wie ein Punk nach oben gegelt hatte und sich dadurch zumindest etwas von seinem Bruder abhob, der sie glatt nach hinten trug.

„Das hier ist aber ein verdammt beschissener Plan“, knurrte Cedric und durchquerte die Scheune, bis er bei dem doppelflügeligen Tor angelangt war, das mit einer großen Eisenkette verschlossen war – und, wie ich jetzt bemerkte, zusätzlich mit einem Zahlenschloss gesichert wurde. „Wir sind eingeschlossen“, erklärte er dann über die Schulter und mir lief unwillkürlich ein Schauer über die Haut.

„Wirklich?“, fragte Jeremy und steckte sich einen Kaugummi in den Mund.

„Ja, wirklich“, fauchte Cedric, dem das Spielchen des Rektors offenbar ziemlich gegen den Strich ging.

„Vielleicht ist es eine Idee von Mitchum“, überlegte ich nun laut. „Damit wir vor unserem Training morgen schon ein Team bilden.“ Dabei blickte ich auf den dicklichen jungen Mann in Boxershorts, von dem ich noch immer keine Ahnung hatte, wer er eigentlich war.

„Also ich … ich finde das gar nicht so schlecht“, ließ sich Zac nun vernehmen und kratzte sich unter seinem krausen Haar. „Wenn es stimmt, dass wir schon in knapp drei Wochen zu unserer Mission aufbrechen, sollten wir die Gelegenheit einfach nutzen.“

„Und du findest es normal, dass sie uns für eine gemütliche Kennenlern-Runde erst betäuben und dann in einer verlassenen Scheune einschließen?“, bemerkte Adam, der seinen drahtigen Körper aus dem Schatten löste. Auch er trug noch seine Alltagskleidung und ich wünschte, ich hätte ebenfalls etwas mehr als einen Slip und ein T-Shirt an, das mir nur knapp über den Po ging.

„Was ist hier schon normal?“, entgegnete Kevin, der sich Zacs Argumentation automatisch anschloss. „Sollte einer von uns eigentlich den Dicken in den Boxershorts aufwecken?“, fragte er dann und blickte auf den Typen im weißen T-Shirt, der leise grunzte. Daraufhin entspann sich eine kurze Diskussion und ich fühlte, wie ich von David sanft am Arm genommen und ein paar Schritte zur Seite gezogen wurde.

„Bevor sich die anderen gleich um dich reißen, wollte ich nur sagen, dass ich es sehr schön finde, dich wiederzusehen, Stella“, erklärte er mir leise und betrachtete mich liebevoll. Sein Blick brachte Erinnerungen an früher zurück und ich spürte, wie mein Herz etwas schneller schlug.

„Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen“, antwortete ich und versuchte, das Bild des vierzehnjährigen Davids mit dem des muskulösen Mannes vor mir in Einklang zu bringen.

„Unglaublich“, sagte er in dem Moment. „Du bist tatsächlich noch hübscher geworden.“

„Hör auf“, sagte ich und errötete leicht. „Übertreib nicht.“

„Das tue ich nicht“, beharrte er. „Du bist bezaubernd. Und dir verdanke ich es, dass ich hier bin“, fügte er hinzu.

Ich straffte die Schultern und versuchte, Ryans Blick zu ignorieren, der David und mich von der seitlichen Scheunenwand aus beobachtete. „Bist du denn gern hier?“, fragte ich rasch und räusperte mich. Immerhin krempelte ich das Leben der Gezeichneten ziemlich um und konnte nicht erwarten, dass alle damit happy waren.

David lächelte. „Aber klar, du weißt doch, wie sehr ich auf Abenteuer stehe. Damals als Kind fand ich es noch ätzend, immer von Land zu Land zu ziehen, aber inzwischen bin ich auf den Geschmack gekommen. Neue Dinge zu erleben, ist total bereichernd.“

„Apropos auf den Geschmack gekommen“, mischte sich Jeremy von der Seite ein und mich traf der pfefferminzartige Geruch seines Kaugummiatems. „So nett ich diese Vorstellungsrunde auch finde, wäre es doch ganz schön, wenn wir uns mit dem beknackten Schloss an der Tür beschäftigen könnten. Meinst du nicht?“

„Klar“, erwiderte ich nüchtern und wandte mich ihm zu. „Fang gern schon an.“

Er stutzte für einen Moment und fuhr sich dann lächelnd durch seine hellblonde Gelfrisur. „Du bist ganz anders, als ich dich in Erinnerung hatte“, raunte er süffisant. „Du bist jetzt nicht mehr so brav, sondern viel strenger.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Tatsächlich?“

Jeremy ließ seinen Blick ungeniert von meinem Gesicht hinunter zu meinen Brüsten wandern und nickte amüsiert. „Brav und flachbrüstig. Mann, ich hab mir eindeutig die falsche Zeit für unsere Beziehung ausgesucht.“

„Hey, halt dich zurück“, sagte David und obwohl er mindestens einen Kopf größer war als Jeremy, schien er meinen weißblonden Exfreund kein bisschen zu beeindrucken.

„Ja, schon gut“, erwiderte Jeremy und machte eine grüne Kaugummiblase.

„Wieso ist eigentlich dein Bruder hier?“, fragte ich und blickte von Jeremy hinüber zu Jared, der mit mürrischem Gesichtsausdruck in der Ecke lehnte und so wirkte, als hätte er überhaupt keinen Bock, hier zu sein.

„Wer? Jared?“, fragte Jeremy, als hätte er noch mehr als einen Bruder.

Ich nickte ungeduldig. „Ich habe ihn nie geküsst.“

„Oh doch, hast du“, berichtigte mich Jeremy und hob beide Augenbrauen. „Aber mach dir keinen Kopf, Stella. Du warst nicht die Einzige. Das hat er bei fast all meinen Freundinnen gemacht, weil er sonst einfach keine abgekriegt hat.“

„Ich verstehe nicht“, sagte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob ich es wirklich verstehen wollte.

„Erinnerst du dich noch an den Wandschrank bei uns unter der Treppe?“, fragte Jeremy nun und ein hässliches Gefühl rieselte durch meinen Körper. Stumm nickte ich.

„Haben wir da drin irgendwann mal geknutscht?“, fragte Jeremy weiter.

Wieder nickte ich, obwohl ich lieber den Kopf geschüttelt hätte.

„Nun, daran kann ich mich nicht erinnern, sorry. Ich weiß noch das eine Mal im Kino und in meinem Zimmer … aber in den Wandschrank habe ich dich nie gezogen, Stella.“

„Oh mein Gott … das war er?“, stieß ich hervor und begegnete Jareds Blick quer durch den Raum. Er starrte mich ohne einen Funken Reue an und in mir regte sich der spontane Wunsch, ihm vor die Füße zu spucken.

„Hey, wir waren Kinder“, wiegelte Jeremy ab und betrachtete gleichzeitig aufmerksam die Scheune, als ob wir hier mit einer Gefahr zu rechnen hätten. „Und das war damals einfach Jareds Masche, meine Freundinnen in irgendeiner dunklen Ecke zu küssen und dann schnell zu verschwinden. Aber es war ja nicht mehr als ein harmloser feuchter Kuss. Anscheinend war er auch nicht so schlecht, sonst hättest du den Unterschied sicher gemerkt, oder?“

„Du bist widerlich“, meinte ich kopfschüttelnd. „Ihr beide.“

„Und das sagst du, nachdem du diesen Zeitgenossen hier geküsst hast?“, erwiderte Jeremy und blickte auf den blassen Typen in den Boxershorts, der inzwischen auch aufgewacht war. Dann wandte er sich lächelnd ab und stolzierte davon.

„Was für ein Idiot“, bemerkte David und ich nickte unwillkürlich, bevor ich meinen Blick auf den unbekannten jungen Mann richtete, der soeben aufgestanden war.

„Wo bin ich denn hier gelandet?“, fragte er und blickte sich schlaftrunken in der Scheune um.

„Kennenlern-Ritual“, erwiderte ich und hielt ihm die Hand hin. „Ich bin Stella. Und wer bist du?“

„Ich bin Hans“, entgegnete er und lächelte mich an.

Automatisch legte ich die Stirn in Falten. Ich kannte keinen Hans. Konnte es sein, dass hier eine Verwechslung vorlag? Dass der Rektor in seinem Horoskop jemand Falschen herausgepickt hatte?

„Eigentlich müsstest du Juan heißen“, sagte ich und sah, wie sich Cedric von der Seite näherte, was mir ganz und gar nicht gefiel.

„Ach, du bist eine von denen“, murmelte Hans, was mir sogar noch weniger gefiel.

„Eine von denen? Was meinst du damit?“, hakte ich nach.

Betreten kratzte er sich an seinem Nacken. „Nun ja, ich habe ein paar Jahre auf so einem Schiff als Salsa-Tänzer gejobbt. Und um die Mädels rumzukriegen, habe ich da einen auf Südländer gemacht und mich Juan genannt. In Wirklichkeit heiße ich aber Hans, so wie mein deutscher Opa.“

„Dein Ernst?“, fragte ich ungläubig und konnte nicht glauben, dass mein rassiger Salsa-Lehrer und der schwammige Typ vor mir ein und dieselbe Person sein sollten.

„Tut mir leid“, meinte Hans schulterzuckend. „Jetzt fällt mir aber auch wieder ein, wer du bist. Warst du die mit der Sonnenallergie?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Hattest du die Vorliebe für Erdbeertörtchen mit Würstchen?“

Ich schüttelte nochmals den Kopf.

„Nein, sie war die mit der Vorliebe für Versagertypen“, bemerkte Cedric kühl, der sich noch immer in unserer Nähe aufhielt.

„Du weißt schon, dass du dann auch dazugehörst?“, fragte ich harsch.

„Das denke ich nicht“, entgegnete er spöttisch. „Schließlich habe ich dich nur für unsere kleine Show im Hörsaal geküsst, sonst wäre es niemals dazu gekommen. Die anderen jedoch“, er ließ seinen Blick bezeichnend über den Rest unserer Truppe wandern, „hast du dir schön allein rausgepickt.“

Ich wollte eben zu einer bissigen Erwiderung ansetzen, als ich einen überraschten Laut hörte und mich umblickte. Francis hatte soeben eines der weißen Laken gelüftet und darunter einen Laptop entdeckt, der auf einem hohen, quadratischen Tischchen stand.

Rasch setzte ich mich in Bewegung und ging zu dem silbernen Laptop hinüber, so wie der Großteil unserer Truppe.

„Tut … mir leid“, stammelte Francis, als ich bei ihm angekommen war. „Ich war einfach nur neugierig.“

„Schon gut“, sagte ich. „Der Laptop steht sicher nicht zum Spaß hier. Klapp ihn mal auf.“

Francis gehorchte und wir blickten auf einen dunkelblauen, passwortgeschützten Bildschirm.

„Von wegen Kennenlern-Ritual“, bemerkte Adam spöttisch und schüttelte den Kopf. „Pustekuchen. Mitchum plant etwas.“

„Welches Passwort würde er denn wählen?“, fragte Luke ernst und schnippte einen unsichtbaren Fussel von seinem schwarzen Hemd.

„Versuch mal: 11 Gezeichnete“, antwortete ich und beobachtete, wie Francis sich über die Tastatur beugte und mit geübten Bewegungen das Passwort eingab.

„Bingo“, meinte er dann, als die Sperre aufgehoben wurde und stattdessen ein blauer Desktop mit nur einer einzigen Videodatei erschien. Francis klickte darauf und das Bild von Miss Sullivan erschien. Sie befand sich in einem abgedunkelten Raum, sodass nur ihr Gesicht gut zu erkennen war.

„Guten Abend“, begrüßte sie uns in ihrer beherrschten Art. „Und herzlich willkommen an die Neulinge unter Ihnen. Ich gehe davon aus, dass Sie sich schon ein wenig miteinander bekannt gemacht haben, wenn Sie diese Videoaufzeichnung entdeckt haben. Wir haben Sie heute Nacht hierherbringen lassen, um zu gewährleisten, dass Sie zu einer Gruppe zusammenwachsen. Deshalb verstehen Sie die folgende Aufgabe bitte auch als Teambildungsmaßnahme unsererseits. Wie Sie wissen, fehlt uns die Zeit, Sie monatelang auf die kommende Mission vorzubereiten. Wir müssen die Dinge deshalb ein wenig beschleunigen.“ Sie hielt kurz inne und verschränkte die manikürten Finger vor ihrer Brust. „Folgendes haben Sie zu tun: Finden Sie die Hinweise in der Scheune, um den Code für das Zahlenschloss an der Tür zu knacken. Versuchen Sie dabei zusammenzuarbeiten. Zeit ist ein wichtiger Faktor, Sie können nicht ewig damit verbringen, die Hinweise zusammenzutragen. Wieso das so ist, werden Sie noch früh genug herausfinden. Sofern Ihnen die heutige Aufgabe glückt, werden Sie morgen ein gemeinsames Training Ihrer magischen Fähigkeiten absolvieren. Danach treffen wir uns zu einem theoretischen Teil, in dem ich mich bemühen werde, Ihnen alle Fragen zur vor Ihnen liegenden Mission zu beantworten – falls ich sie beantworten kann. Und nun“, ihre grauen Augen bohrten sich durch den Bildschirm direkt in meine, „viel Glück und gute Nerven.“ Mit diesen Worten endete die Videoaufzeichnung.

„Na großartig“, murrte Cedric und schnaubte leise, bevor er sich abwandte.

„Ein Rätsel also?“, sagte Luke ernst. „Wir müssen ein Rätsel lösen?“

„Vielleicht dient es uns zur Vorbereitung auf die Mission“, erklärte ich und sah mich in der Scheune um. „Am besten starten wir sofort. Was haltet ihr davon, wenn wir uns in drei Teams aufteilen?“

„Mir reicht ein Zweierteam“, erklärte Jeremy und deutete auf sich und seinen Bruder.

„Ich habe nicht vor, mit einem von deinen Luschen in ein Team zu gehen“, erklärte Cedric und kniff die Augen zusammen.

„Mir ist alles recht, solange ich nicht mit dem Wichser zusammen in einem Team bin“, knurrte Ryan und funkelte Cedric an.

Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. „Ehrlich, so wird das nichts“, sagte ich dann. „Habt ihr Miss Sullivan eigentlich zugehört? Es geht um Teambildung. Und ihr macht hier genau das Gegenteil davon.“

„Sie hat nicht gesagt, wie groß die Teams sein müssen“, bemerkte Luke stoisch.

Ich blickte ihn an, mit seinem schwarzen Bart und den schwarzen Klamotten, und es fiel mir wirklich schwer, diesen Mann mit dem fröhlichen Jungen aus dem Kindergarten in Verbindung zu bringen.

„Fein, dann macht eben Einzelteams“, erklärte ich entnervt und zuckte mit den Schultern. „Aber sagt wenigstens Bescheid, wenn ihr Hinweise findet.“

Darauf strebte die Gruppe auseinander und ich sah ihnen mit einem unguten Gefühl im Magen hinterher. Ich wusste, dass dies hier völlig falsch lief. Wir sollten eigentlich versuchen, zusammenzuarbeiten, statt jeder ein Einzelding durchzuziehen.

„Ich bilde gern mit dir ein Team“, sagte David in dem Moment und lächelte mich an. Mit seinen zusammengebundenen blonden Haaren und den beeindruckenden Muskeln erinnerte er mich ein wenig an Thor aus den Marvel-Comics und ich wünschte, er würde auch einfach einen Hammer schwingen können, der alles in Ordnung brachte.

„Ich bin auch dabei“, erklärte Ryan in diesem Moment und tauchte neben mir auf. Dabei betrachtete er David wie einen Rivalen, den er erst noch einschätzen musste. Solange er jedoch keinen offenen Streit mit ihm anfing, war mir alles recht.

„Gut, dann lasst uns mal sehen, ob wir was finden“, erwiderte ich und setzte mich in Bewegung. Adam schloss sich uns ebenfalls summend an und ich sah, wie er mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel trommelte, während er sich in der Scheune umblickte.

„Wir sollten mal checken, was unter den anderen weißen Laken ist“, erklärte er und steuerte ein weiteres Konstrukt an, das von einem weißen Leintuch bedeckt wurde.

„Ich hab hier was!“, rief in dem Moment Jeremy und beugte sich aufgeregt über eine Kiste, aus der er eine bronzefarbene Waage hervorzog.

„Und was?“, bemerkte sein Bruder Jared, der mit verschränkten Armen neben ihm stand. „Auf dem kleinen Ding kannst du höchstens deine Kaugummis abwiegen.“

„Ich will gar nichts abwiegen, ich hab eine verfluchte Zahl entdeckt“, erwiderte Jeremy euphorisch. „Und zwar eine Vier. Sieh mal, sie wurde auf der Seite eingraviert.“

„Wenn das so ist, müssen hier noch weitere Zahlen versteckt sein!“, rief ich aufgeregt und hoffte, dass ich mich nicht irrte. Vielleicht war es doch nicht so schwer, aus diesem Raum herauszukommen und die Gruppenaufgabe abzukürzen.

In diesem Moment war ein leises Zischen zu hören und ich sah, wie hellgrauer Rauch durch die Ritzen und Fugen der Scheunenwand ins Innere drang.

„Fuck, was ist das?“, rief Ryan neben mir.

„Tränengas“, stellte Cedric fest und wich in die Mitte der Scheune zurück. „Bedeckt eure Atemwege!“, rief er dann und ich sah, wie David augenblicklich sein T-Shirt über den Kopf zog und in zwei Teile zerriss, von dem er mir eine Hälfte reichte. „Hier“, sagte er. „Drück dir das auf die Nase.“

Ich nahm den Stoff an mich und versuchte, nicht auf seinen Oberkörper zu starren, während Bewegung in die Gruppe kam.

„Das war aber nicht viel Zeit, um etwas zu finden!“, rief Zac und auch Kevin hustete, während der hellgraue Rauch sich im ganzen Raum verteilte.

„Wie viele Zahlen hat das Schloss eigentlich?“, rief ich über den Tumult hinweg und sah, wie Cedric zur Tür rannte.

„Vier!“, brüllte er dann über die Schulter.

„Los, Leute!“, rief ich. „Wir müssen noch drei Zahlen finden!“

„Ich sehe was!“, schrie Francis in dem Moment und zeigte nach oben zur Decke. „Dort ist eine Ziffer in den Holzbalken eingeritzt!“

Ich blinzelte durch den Rauch, der mir das Atmen erschwerte, und versuchte, die Zahl ebenfalls zu erkennen. „Das ist zu weit weg“, stellte ich dann hustend fest. „Ich kann das nicht lesen!“

„Wir müssen da irgendwie hochkommen!“, rief Adam und blickte sich suchend um. „Was ist, wenn wir die Stühle aufeinanderstapeln?“

„Oh Gott, ich will hier raus!“, schrie Luke in diesem Moment und ich sah, wie die Lichtpunkte seines Sternzeichens – des Steinbocks – hell über seinem Kopf zu leuchten begannen.

„Luke!“, schrie ich. „Versuch zu klettern! Steinböcke können klettern!“

Luke sah mich irritiert an und ich bemerkte, dass er nicht glauben konnte, in das Holzgebälk klettern zu können, doch er versuchte es dennoch. Währenddessen riss Cedric ein weiteres Laken von einem eckigen Gegenstand herunter und beförderte eine mannshohe weiße Gipswand zutage.

„Hier steht: Nur wer Köpfchen beweist, schafft es durch diese Wand“, las er vor und hustete qualvoll, als der Rauch in seine Lungen drang.

„Wir müssen irgendwie da durchbrechen!“, rief Jeremy und spuckte seinen Kaugummi auf den Boden der Scheune.

Nur wer Köpfchen beweist, wiederholte ich innerlich, während Luke mit einem Satz an die Wand sprang und daran wie eine Spinne nach oben kletterte, obwohl sie absolut keine Haltemöglichkeiten bot.

„Drei!“, brüllte er dann von oben. „Auf dem Holzbalken wurde die Ziffer Drei eingeritzt, direkt neben dem Symbol eines Steinbocks!“

„Aber was sollen wir mit den Ziffern anfangen, wenn wir nicht wissen, in welcher Reihenfolge wir sie anwenden sollen?“, schrie Kevin und blinzelte durch den Rauch, während er sich ein Taschentuch vor den Mund presste. „Wir werden das nicht schaffen!“

„Doch, es muss eine Lösung geben“, bellte Ryan und ich sah, wie sich auch über seinem Kopf die Lichtpunkte seines Sternzeichens bildeten. „Leute!“, schrie er dann. „Hört mir jetzt zu! Es wird weder gejammert noch weiter herumgeeiert, ihr sucht jetzt nach den letzten beiden verdammten Zahlen – und wer sie gefunden hat, kommt direkt zu mir und sagt mir Bescheid!“ Die Kraft des Löwen breitete sich wie eine Druckwelle im Raum aus und ich fühlte den starken Drang, Ryan zu folgen – und genau das zu tun, was er sagte, um die Gruppe bestmöglich zu unterstützen.

Mit neuem Elan sah ich mich um und entdeckte eine lose Holzdiele unter meinen Füßen, die vernehmlich ächzte, wenn ich darauf trat. Ich erinnerte mich, dass sie auch schon unter den High Heels von Miss Sullivan geächzt hatte, als sie nach der magischen Prüfung ihre Willkommensrede an die Bronzenen gehalten hatte. Obwohl meine Augen von dem Rauchgas tränten, ließ ich mich sofort auf Händen und Knien nieder, um die lose Diele näher zu untersuchen. Konnte es sein, dass es sich dabei um ein Versteck handelte?

„Hier!“, schrie David in diesem Moment und lenkte meine Aufmerksamkeit damit auf sich. „Ich hab hier was!“

Rasch stand ich wieder auf und rannte zu ihm, wobei ich merkte, wie mir das Atmen immer schwerer fiel. Sehr viel länger würden wir es in der verrauchten Scheune nicht mehr aushalten, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Schon jetzt schmerzte jeder Atemzug in meiner Kehle und ich hustete, als ich David endlich erreicht hatte. Er hatte einen der Stühle umgedreht und auf der Unterseite der Sitzfläche eine Sternenkonstellation mit der Ziffer Sieben gefunden.

„Was ist das für ein Sternzeichen?“, fragte er mich heiser.

„Das ist das Zeichen des Skorpions“, gab ich kurzatmig zurück.

„Jetzt fehlt uns nur noch eine Zahl!“, brüllte Ryan, der mitbekommen hatte, dass David eine weitere Ziffer entdeckt hatte. „Kommt schon, Leute, strengt euch an! Wir müssen nur noch durch diese Gipswand brechen!“

Kaum hatte er das gesagt, leuchteten die Lichtpunkte des Widders hell über dem Kopf von Hans auf, der als Einziger Boxershorts trug.

Nur wer Köpfchen beweist, wiederholte ich ein weiteres Mal. „Die magische Fähigkeit von Widdern ist es, mit dem Kopf durch die Wand zu können“, rief ich Hans hastig zu. „Du musst es probieren!“

Als er das hörte, lachte Hans laut auf. „Okay, auf deine Verantwortung“, rief er und dann rannte er in einem Wahnsinnstempo auf die mannshohe Gipswand zu und brach brüllend mit dem Kopf voran hindurch.

Gipsteilchen flogen durch die Luft und ich sah, wie Cedric gerade noch rechtzeitig zur Seite sprang, um von den Bruchstücken nicht getroffen zu werden.

„Sechs!“, rief Hans nun und reckte triumphierend eine faustgroße weiße Styroporkugel in die Höhe, auf der die Zahl geschrieben stand und die im Gips eingeschlossen gewesen war.

„Das waren Vier, Drei, Sieben und Sechs!“, fasste ich zusammen und sah, wie Adam zur Tür stürzte, um die Zahlenkombination in das Schloss einzugeben. Wieder ertönte das leise Zischen und ich sah, wie noch mehr Rauch in das Innere der Scheune geleitet wurde.

„Fuck!“, brüllte Ryan und bekam einen Hustenanfall. „Reicht es nicht langsam?“, japste er dann.

„Die Kombination funktioniert nicht!“, schrie Adam von der Tür und ich stolperte mit tränenden Augen zu ihm. Jeder Atemzug brannte wie die Hölle und ich wollte nichts weiter als raus hier und die kühle, frische Waldluft einatmen.

„Es … muss etwas mit den Sternzeichen zu tun haben“, brachte ich heiser hervor, während ich an das Symbol des Skorpions auf dem Stuhl dachte.

„Welche Sternzeichen sind zum Einsatz gekommen?“, keuchte Francis und sackte kraftlos gegen die verschlossene Tür.

„Skorpion, Steinbock, Widder …“, zählte ich auf.

„Und Waage“, ergänzte Jeremy. Ich nickte und krümmte mich keuchend, während ich das Gefühl hatte, zu ersticken.

„Stella!“, rief Cedric und packte mich an den Schultern. „In welcher Reihenfolge treten diese Sternzeichen im Jahr auf?“

„Zuerst Steinbock, dann Widder, dann Waage und am Ende Skorpion“, flüsterte ich heiser.

„Das ist unsere Zahlenkombination!“, stieß Cedric hervor. „Drei, Sechs, Vier, Sieben!“

Sofort beugte Adam sich über das Schloss und einen Moment später hörte ich die Ketten rasseln, das Tor öffnete sich und ich taumelte mit dem Rest meiner Gezeichneten hinaus in die Nacht.

Es war eine absolute Wohltat, die kühle Nachtluft tief in meine Lungen zu ziehen, und ich hatte das Gefühl, noch nie in meinem Leben das Atmen so sehr genossen zu haben.

„Das war ja keine prickelnde Leistung“, erklärte eine tiefe Männerstimme in diesem Moment und ich sah die Silhouette von Mitchum zwischen den Bäumen hervortreten. Er hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und das Mondlicht beleuchtete sein markantes Profil.

„17 Minuten“, fuhr er dann fort. „So lange habt ihr gebraucht, um aus der verdammten Scheune zu kommen.“ Schnaubend schüttelte er den Kopf. „Noch ein bisschen länger und wir hätten euch rausholen müssen.“

Mit tränenden Augen blickte ich ihn an. Nach wie vor wurde ich immer wieder von Hustenattacken geschüttelt und dem Rest meiner Gruppe ging es nicht viel besser. Ich hätte es niemals laut gesagt, aber in diesem Moment hasste ich Mitchum.

„Okay, Abmarsch in eure Betten“, sagte unser Trainer nun und klatschte in die Hände. „Schließlich habt ihr morgen einen anstrengenden Tag vor euch und ich hoffe, euer gemeinsames Gruppentraining wird erfolgreicher als diese Vorführung hier.“
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Luke (Steinbock)

Silber, kann die Wände hochklettern

Francis (Schütze)

Silber, kann einen tödlichen Pfeil abschießen

Zac (Waage)

Bronze

Kevin (Krebs)

Bronze

Jeremy (Wassermann)

Bronze

Jared (Skorpion)

Bronze

Adam (Zwillinge)

Bronze

David (Fisch)

Bronze

Hans (Widder)

Silber, kann mit dem Kopf durch die Wand

Ryan (Löwe)

Silber, kann ein Team führen

Cedric (Stier)

Silber, kann andere seinem Willen unterwerfen
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„Und sie haben euch wirklich in der Nacht weggebracht?“, wollte Tessa am nächsten Nachmittag wissen, als ich mich mit Chloe und ihr auf eine Parkbank neben dem Teich setzte. Chloe hatte für uns alle Kaffee mitgebracht und wir genossen gemeinsam eine kurze Nachmittagspause, bevor ich mit den Jungs zum Training musste – auf das ich überhaupt keine Lust hatte.

Ich nickte und erzählte den Rest der Geschichte. Von meinem Zusammentreffen mit Jeremy und seinem unsympathischen Kuss-Klau-Bruder sowie der Erkenntnis, dass mein heißer südländischer Salsa-Lehrer seinen Akzent nur vorgetäuscht hatte und in Wirklichkeit Hans hieß. Ganz zu schweigen von Luke aus dem Kindergarten, der jegliche Fröhlichkeit mit den Kinderschuhen abgelegt hatte und nur noch in Bestatterklamotten herumlief.

„Zumindest kennst du jetzt alle Jungs“, bemerkte Tessa grinsend und strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ja, zumindest“, sagte ich erschöpft und wollte gar nicht daran denken, wie anstrengend die nächsten Wochen werden würden. Aber natürlich wusste ich, wofür ich es tat.

Ich sah die beiden Mädels an. „Können wir für einen Augenblick so tun, als wären wir ganz normale Studentinnen an der Westside?“

„Es gibt keine normalen Studenten an der Westside“, sagte Tessa und brachte uns damit alle kurz zum Lachen.

„Hier ist rein gar nichts normal“, fügte Chloe hinzu. „Aber ich kann dich verstehen, dass du auch mal an was anderes denken möchtest. Also Themenwechsel. Worüber möchtest du sprechen? Über das Wetter? Oder das Freizeitangebot der Uni?“, fragte sie.

„Oder das Blaustern“, setzte Tessa fort, „dieses supernette Lokal, in dem man richtig gut ausspannen kann, was dir wahrscheinlich auch guttun würde. Wobei du sicher gleich einwenden wirst, dass du keine Zeit dafür hast, richtig?“, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. „Oder darüber, dass ich ein paar Nachforschungen zur Westside und den Dozenten angestellt habe?“

„Du hast was?“, fragten Chloe und ich beinahe gleichzeitig.

Tessa zuckte mit den Schultern. „Ich habe etwas im Netz recherchiert.“ Sie sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es das Normalste auf der Welt, die Uni und ihre Professoren zu durchleuchten.

„Im Netz?“, fragte ich und war mir sicher, dass es nicht dabei geblieben war. „Sicher nur im Internet?“

„Ich habe nicht Internet gesagt“, antwortete sie. „Und Netz kann schließlich alles bedeuten. Ein Netz hat viele Ausläufe.“

Chloe strich sich ihre dunklen Haare aus dem Gesicht. „Du meinst, du hast dich in irgendwelche Systeme gehackt?“

Tessa hielt den Kopf schief. „In genau 13“, lächelte sie, „das gefällt dir doch sicher.“

Chloe schmunzelte. „Ja, schon – zumindest ein wenig.“ Sie presste die Lippen aufeinander und ihre Stirn legte sich in Falten. „Abgesehen von der Tatsache, dass das total illegal ist“, fügte sie hinzu.

„Und was hast du herausgefunden?“, fragte ich.

„Soll ich euch das überhaupt erzählen, wenn es illegal ist?“, neckte Tessa.

„Aber natürlich“, sagte ich schnell. „Die Grenzen zwischen legal und illegal verschwimmen recht schnell, wenn man daran denkt, dass es hier Studenten gibt, die Gedanken lesen können.“

„Absolut“, pflichtete Collin mir bei und ich blickte hoch, als sein Schatten auf mich fiel. „Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze, Ladys?“ Er hielt eine Sekunde inne. „Eine dafür, zwei dagegen, ich denke, ich betrachte das als Einladung.“

Lächelnd quetschte er sich neben uns und ich sah, wie Chloe einen großen Schluck von ihrem Kaffee nahm, während Tessa ihn interessiert betrachtete. „Verfolgst du Chloe etwa?“

„Das Schicksal führt uns einfach immer wieder zueinander“, sagte Collin und sah Tessa an. „Aber ich glaube, du, Freundin von Chloe, wolltest gerade sagen, dass die Westside von ein paar betuchten Investoren finanziert wird, unter denen sowohl Ethans als auch Cedrics Familien zu finden sind.“

„Willst du es ihnen lieber erzählen?“, fragte Tessa Collin und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

„Ach, nein – nur zu“, sagte er und machte eine einladende Handbewegung. „The floor is yours. Lass uns an deinen Informationen teilhaben. Wenn ich mir dich und deinen Freund Taylor so ansehe, bin ich mir nur nicht sicher, wer von euch beiden hier der wahre James Bond ist. Oder bist du etwa M? Oder gar T?“

Tessa legte den Kopf schief. „Bist du jetzt fertig?“

„Ja, klar“, sagte Collin und lächelte Chloe verschmitzt an.

Tessa holte tief Luft. „Okay, Folgendes: Die Leiter der Universitäten werden von einem Gremium bestimmt und die Rektorenposten sind sehr begehrte Stellen. Nicht nur, dass die Universitätsleiter anscheinend ein sehr hohes Gehalt beziehen, erhalten sie bei ihrem Rücktritt zudem hohe Positionen in der Wirtschaft oder Politik – sofern sie das wollen. Nur wenige begeben sich tatsächlich in den Ruhestand.“ Sie machte eine kurze Pause. „Die Rektorin der Northside, die eine sehr kühle Person sein soll, hatte vor fünf Jahren offenbar starke Konkurrenz, als es um die Neuvergabe des Postens ging. Und dann verunglückte der eigentliche Spitzenkandidat bei einem Segelturn.“

„Nun, Unfälle kommen vor“, meinte Collin und gähnte. „Aber weit interessanter als diese alte Geschichte ist doch unser guter Professor Hobbs, der in seinem Urlaub angeblich etwas mit einer 17-Jährigen hatte und deshalb suspendiert wurde.“

„Professor Hobbs, der Kunstlehrer?“, fragte ich überrascht. „Von dem schwärmt meine Mom die ganze Zeit.“

„Na ja, er soll auch ziemlich gut aussehen“, erwiderte Collin und lehnte sich entspannt zurück, wobei er wie zufällig einen Arm um Chloe legte. „Der Ansicht sind zumindest viele Frauen hier, ich kann das ja nicht beurteilen.“

„Egal, wie er aussieht, eine Affäre mit einer Minderjährigen geht nun wirklich gar nicht“, meinte Chloe und ich nickte.

„Das sieht die Polizei genauso“, warf Tessa ein, die anscheinend auch über Professor Hobbs Bescheid wusste. „Die Vorfälle werden gerade geprüft und in dem Polizeibericht habe ich gelesen, dass er sich angeblich nach Kolumbien abgesetzt hat.“

„Weißt du denn, ob die Vorwürfe stimmen?“, fragte ich Collin direkt. „Als Mentaler kannst du doch in jeden Kopf hier sehen.“

Er streckte seine langen Beine aus und lächelte mich an. „Das stimmt, umtriebige Stella. Aber wenn sich der Professor nach Kolumbien absetzt, kann ich auch nichts tun. So weit reichen meine Mentalkräfte dann doch nicht.“

„Das heißt, er ist schuldig“, meinte Chloe.

„Nicht unbedingt“, sagte Tessa.

„Aber warum sollte er sich denn absetzen, wenn die Vorwürfe nicht stimmen?“, hielt Chloe dagegen. „Das macht doch keinen Sinn.“

Tessa schlug die Beine übereinander. „Keine Ahnung“, antwortete sie. „Aber nur weil etwas nach außen irgendwie scheint, muss es noch lange nicht wahr sein“, erklärte sie und warf Chloe einen kurzen Seitenblick zu.

Collin sah Tessa stirnrunzelnd an und schmunzelte dann.

„Du hast es also endlich herausgefunden.“

„Was herausgefunden?“, fragte ich und sah zwischen den beiden hin und her. „Kann mir mal jemand sagen, worum es hier geht?“

„Chloes Papa ist Rennfahrer“, erklärte Tessa.

„Und was für einer“, ergänzte Collin. „Unsere liebe Chloe kommt aus einer steinreichen Familie.“

„Er war Rennfahrer“, korrigierte Chloe und wurde rot. „Und ja, er war erfolgreich.“

„Und ihr seid stinkreich und gehört nun wahrscheinlich auch zu den großzügigen Förderern der Westside“, sagte Collin. „Aber das Geld ändert natürlich nichts an meinen Gefühlen für dich.“

Gegen meinen Willen musste ich schmunzeln, während Tessa ihre Beine ausstreckte und sich ihre Sonnenbrille aufsetzte.

„Es geht uns gut“, meinte Chloe.

„Wie gut geht es euch denn?“, fragte ich.

„Forbes-Liste“, meinte Tessa. „Muss ich noch mehr sagen?“

„Da stehen auch noch andere drauf“, bemerkte Chloe, der es sichtlich unangenehm war, vor uns allen über das Thema zu reden.

Collin lächelte. „Reich und schön und magisch“, murmelte er. „Und dann steht sie auch noch auf schnelle Autos. Eine absolute Traumfrau.“ Er griff sanft nach ihrem Kinn und Chloe starrte ihn atemlos an.

Plötzlich wandte Collin den Kopf und fixierte einen jungen Studenten mit Dreadlocks, der gerade am Ufer des Teiches vorbeiging.

„Tut mir leid, Ladys, ich muss euch nun verlassen“, sagte Collin und stand schwungvoll auf.

„Und wieso musst du uns plötzlich verlassen?“, fragte ich neugierig.

Er lächelte breit. „Stella, Stella. An dir ist eine Mentale verloren gegangen. Du würdest es lieben, fremde Gedanken lesen zu können, oder?“ Ich lehnte mich wortlos auf der Bank zurück und sein Schmunzeln vertiefte sich. „Du brauchst nicht zu antworten. Aber da ich heute einen großzügigen Tag habe, werde ich es dir sagen. Dieser Typ hier“, er deutete mit dem Daumen über die Schulter, „ist mir noch einen Gefallen schuldig. Und da er ein Talent hat, noch schneller abzuhauen als die Leiter der anderen Unis, werde ich nun gehen.“ Er verbeugte sich mit einem Zwinkern vor uns und lief dann hinter dem Studenten mit den Dreadlocks her.

„Tessa“, sagte ich aus einer Eingebung heraus. „Kannst du einmal recherchieren, ob du etwas über alte Gerüchte zu den Portalen herausfindest? Ich habe ein Gespräch zwischen Miss Sullivan und Rektor Conley gehört und hier gibt es anscheinend irgendetwas, was der Rektor nicht ernst nimmt beziehungsweise uns nicht erzählen möchte.“

Tessa nickte. „Klar, kann ich machen. Ich habe übrigens bei meiner Recherche herausgefunden, dass Miss Sullivan schon mal verheiratet war.“

„Verheiratet?“, fragte Chloe und rückte ein Stück näher.

„Es ist schon einige Jahre her“, gab Tessa zurück. „Anscheinend ist ihr Mann bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und auch Professor Hayden hatte eine Tochter, die bei einem Flugzeugabsturz gestorben ist.“

„Das ist ja furchtbar“, sagte Chloe. „Aber bei einer so großen Uni wahrscheinlich nicht allzu überraschend. Immerhin sind wir viele Leute und schon rein von der Wahrscheinlichkeit her passieren solche schrecklichen Dinge eben.“

„Apropos viele Leute. Ich könnte auch versuchen, etwas über deine Gezeichneten herauszufinden, Stella“, sagte Tessa im nächsten Moment.

Ich überlegte. „Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee“, antwortete ich schließlich, denn der Gedanke, mehr über ihre Hintergründe zu erfahren, machte tatsächlich Sinn. Je besser ich die Gezeichneten kannte und ihr Verhalten einschätzen konnte, desto besser würden wir zusammenarbeiten können.

Chloe nickte und blinzelte in die Sonne. „Ich halte das auch für eine gute Idee. Immerhin hast du viele von ihnen ewig nicht gesehen … beziehungsweise hast sie ja auch nur kurz gekannt. Und so findest du zumindest rechtzeitig heraus, wenn sich ein Psychopath unter ihnen befindet.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Das habe ich doch schon“, erwiderte ich trocken.

„Ach, der ist doch kein Psychopath“, bemerkte Chloe, die sofort verstand, auf wen ich anspielte. „Cedric ist einfach nur ein Idiot.“

Tessa nickte. „Aber wenn er ein Psychopath ist, dann werde ich es herausfinden.“ Sie fischte ihr Handy aus der Hosentasche und reichte es mir. „Tipp mir einfach die Namen der Typen ein. Den Rest mache ich schon“, erklärte sie und grinste.

Ich begann, die Namen niederzuschreiben. „Okay, ich habe Hans, Francis, Jeremy, David, Luke, Jared, David – fehlen nur noch …“

„Zwiebelsuppen-Zac und Knoblauch-Kevin?“, fragte Chloe.

Ich nickte und tippte Zac und Kevin in die Liste.

„Und Cedric-Arsch oder Ryan-Arsch?“, machte Tessa weiter. „Deine Geküssten bieten ja ein Sammelsurium an …“

„An was?“, fragte ich, während ich die beiden fehlenden Namen hinzufügte.

„An Verdrängungspotenzial“, lachte Tessa.

Ich seufzte und gab ihr das Handy wieder zurück. „Leider. Aber ein paar von ihnen sind wirklich nett.“ Ich blickte hinüber zum Universitätsgebäude, aus dem die Studenten ein und aus strömten. „Ob wir jemals zu einem Team werden …“, sagte ich und konnte es mir aktuell überhaupt nicht vorstellen.

„Du hast es echt nicht leicht“, meinte Chloe. „Aber ihr werdet es schaffen. Immerhin habt ihr noch 19 Tage“, sagte sie und ich war ihr dankbar für den Versuch, mich aufzuheitern.

„Und du hast Cedric an deiner Seite“, stimmte Tessa zu und nickte in Richtung Uni-Eingang, auf den Cedric zusteuerte. Er trug den dunkelblauen Sportanzug der Westside und war offensichtlich auf dem Weg zu unserem gemeinsamen Training. Dabei warf er mir einen abfälligen Blick zu, den ich nur zu gern ebenso unsympathisch erwiderte.

„Obwohl ich nicht weiß, ob das wirklich von Vorteil ist“, seufzte Tessa, die Cedric ebenfalls bemerkt hatte. „Aber zumindest hat er Erfahrung.“

Ich lächelte schwach. „Stimmt“, erwiderte ich und dachte an sein gestriges Verhalten, als er behauptet hatte, dass ich nur für die Show gut sei. „Er hat Erfahrung, ein Idiot zu sein.“

Wenig später betrat ich den verdunkelten Trainingsraum. Von außen hatte man nicht sehen können, was drinnen vor sich ging – und da ich noch kein einziges Mal in der Halle Draco trainiert hatte, hatte ich mich gefragt, ob sie vergleichbar war mit den Räumen, die ich bislang gesehen hatte.

Als die Tür hinter mir wenig später ins Schloss fiel, wusste ich, dass Raum Draco ganz und gar nicht vergleichbar war mit dem, was ich kannte. In der Highschool hatte die Schule über eine eigene Leichtathletikhalle verfügt, die nicht viel kleiner war als das, was jetzt vor mir lag.

Ich ließ meinen Blick durch die gigantische Halle gleiten, die über eine eigene dunkelblaue Laufbahn und viele verschiedene Trainingsgeräte verfügte, die in einer Art Parcours zusammengestellt waren. Unter anderem erkannte ich eine Hinderniswand, eine Sprossenleiter mit riesigen Abständen, einen Balancierbalken und einige am Boden gespannte Drähte, unter denen man wohl hindurchrobben sollte. Alles in allem wirkte es, als befänden wir uns hier nicht auf einer Universität, sondern im Ausbildungszentrum des Militärs.

„Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen und seid wieder fit“, begrüßte uns Rektor Conley, der gemeinsam mit einer groß gewachsenen Frau und einem kleinen Mann auf uns zukam. „Gestern Abend haben wir uns einen Eindruck von eurer Teamfähigkeit verschafft, die gelinde gesagt noch über Potenzial verfügt.“

Rektor Conley betrachtete uns der Reihe nach. Wir standen im Halbkreis um ihn herum und die Gruppe war vollständig. Alle trugen das Trainingsoutfit der Westside – und auch wenn wir wie ein Team aussahen, waren wir es noch lange nicht.

„Heute Nachmittag wenden wir uns euren magischen Fähigkeiten zu, die noch stark entwickelt werden müssen“, fuhr der Rektor fort. „Die letzte Mission hat gezeigt, dass es nicht ausreicht, als Bronzene die Reise zu bestreiten – das Ziel muss es sein, dass ihr Goldene werdet. Dafür haben wir nicht viel Zeit und ich weiß, euch brennen noch jede Menge Fragen auf der Seele – zur Mission, zum Zug und dem Portal – und diese wird euch die stellvertretende Leiterin nach unserer Einheit heute noch beantworten.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber jetzt wenden wir unser Augenmerk auf die magischen Fähigkeiten.“ Dann nickte er der Frau und dem Mann neben sich zu. „Clara und Brad sind ehemalige Studenten, die ich eingeladen habe, um uns zu helfen. Sie sind erfahrene Sternzeichner und wir werden euch heute in drei Gruppen teilen, je nachdem, wie fortgeschritten ihr mit eurer Fähigkeit seid.“ Er hielt kurz inne. „Wir werden hierzu alle in einem Raum trainieren, damit ihr euch schon einmal näherkommt und Bescheid wisst, wie weit eure Mitstreiter sind – denn als Team müsst ihr die Stärken und Schwächen der anderen kennen.“

Danach wurden wir in Gruppen eingeteilt. Clara übernahm jene, die ihre Fähigkeit noch nicht gezeigt hatten, Rektor Conley kümmerte sich um die Fortgeschrittenen der Truppe und Brad war für die dazwischen zuständig, unter die auch ich fiel. Ich konnte mein Sternzeichen rufen und meine Fähigkeit zeigen, konnte sie jedoch noch nicht kontrolliert einsetzen.

In der Anfänger-Gruppe waren Jared, Jeremy, David, Zac und Kevin, während Luke, Adam und Ryan sich bereits bei den Fortgeschrittenen befanden.

Übrig für die Gruppe dazwischen blieben dann nur noch Francis, Hans, Cedric und ich. Wir folgten Brad auf eine freie Matte, die weiter hinten in der Halle lag.

„Stellt euch alle vor mir auf“, wies er uns an. Brad hatte eine spitze Nase und trug lange Koteletten, auch wenn er sicher schon über dreißig war. „Ihr habt es laut dem Rektor bereits geschafft, eure Fähigkeit zu nutzen, wenn auch noch nicht in dem Umfang, in dem es möglich wäre. Stella, ich weiß, dass du Jungfrau bist“, begann er und ich hörte Cedric leise schnauben, versuchte aber, ihn zu ignorieren. „Was seid ihr?“

„Ich bin Schütze“, erklärte Francis.

„Stier“, sagte Cedric.

„Widder“, gab Hans zur Antwort.

„Sehr gut, ich bin selbst auch Widder“, bemerkte Brad. „Ich weiß, dass ein paar von euch schon isoliert unterrichtet wurden und ein paar noch nicht. Es ist jedoch gut, dass wir heute hier gemeinsam trainieren. Denn wenn ihr euch auf eine Mission begebt, werdet ihr in Stresssituationen versetzt und müsst in der Lage sein, eure Fähigkeit zu nutzen. Sie wird euch höchstwahrscheinlich das Leben retten, zumindest wenn ihr darauf zugreifen könnt.“

Er wandte sich der schweren Holztafel zu, die ungefähr zwei Meter hoch war. Einen Augenblick später tanzten helle Lichtpunkte um seinen Kopf, die das Sternbild des Widders bildeten. Im nächsten Moment machte Brad eine abrupte Bewegung und stieß mit seinem Kopf gegen die Tafel. Ungläubig beobachtete ich, wie das Holz mit einem dumpfen Geräusch zerbarst, Brad seinen Kopf wieder zurückzog und uns dann triumphierend anlächelte.

„Beeindruckend“, murmelte Hans. „Das habe ich noch nicht geschafft.“

„Der Widder ist ein Kämpfer“, bemerkte Brad. „Widder sind zielstrebig und tendieren zu Sturheit.“

„Und sie wollen oft mit dem Kopf durch die Wand“, lachte Hans und klatschte in die Hände. „Das ist so was von genial. Ich will das auch endlich machen, gestern habe ich es nur mit leichterem Material geschafft.“ Er rieb sich über die Stirn. „Was für meinen Kopf auch besser war.“

„Da würde ich mir keine Sorgen machen“, bemerkte Cedric trocken und ich warf ihm einen frostigen Blick zu.

„Was können denn die anderen Sternzeichen?“, wollte Hans wissen und blickte zu der Truppe, die weiter vorn mit Rektor Conley trainierte. Gerade verbanden sich über Adams dunklen Locken die Lichtpunkte zum Sternzeichen des Zwillings. Adam hatte die Augen geschlossen und als sich aus ihm im nächsten Moment ein zweiter Adam schälte, der aus dem ersten hervortrat, stockte mir für einen Moment der Atem.

„Manche magischen Fähigkeiten sind offensichtlicher als andere“, erklärte Brad. „Während der Zwilling ein eigenes Ebenbild erschaffen kann, kann der Löwe andere dazu bewegen, seinem Charme zu erliegen und ihm zu folgen. Steinböcke können extrem gut klettern und Waagen haben die Fähigkeit, andere zu besänftigen – eine leise, aber sehr wirkungsvolle Gabe.“

Ich starrte noch immer auf Adam, dessen drahtiger Zwilling gerade ein paar Liegestütze machte, dann aufstand und wieder mit dem richtigen Adam zu einer Person verschmolz. Ryan und Zac klatschten anerkennend und automatisch musste ich an Ethan denken, der auch Zwilling vom Sternzeichen war.

„Und was können Jungfrauen?“, fragte Cedric in dem Moment und warf mir einen belustigten Seitenblick zu. „Irgendetwas Hilfreiches?“

„Jungfrauen können Visionen erhalten“, antwortete Brad, noch bevor ich irgendetwas sagen konnte.

„Das ist bei mir nicht so“, erklärte ich.

Brad runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“, fragte er.

Ich atmete tief ein und schloss kurz die Augen. Vielleicht fühlte ich mich durch Cedrics Kommentar irgendwie herausgefordert, vielleicht wollte ich auch nur selbst wissen, ob es mir in so einer Situation gelang, meine Fähigkeit hervorzubringen. Für einen Moment ließ ich mich ganz auf meine Gefühle ein und versuchte, das Rundherum komplett auszublenden. Ich atmete tief und gleichmäßig und konzentrierte mich auf meinen eigenen Herzschlag, verdrängte, dass mich die anderen gerade anstarrten, verdrängte, dass ich Angst um Cas und Ethan hatte, und verdrängte den Druck und die Verantwortung, die auf mir lasteten. Mein ganzes Ich verstand, dass ich nur Teil eines großen Ganzen war, dass ich zu etwas gehörte und dass das Universum und die Sterne mit mir verbunden waren. Ich spürte, wie ihre Kraft einen Funken Wärme in mir entzündete, wie sich die Wärme in meinem ganzen Körper ausdehnte, wie sie durch meine Adern floss und zu mir gehörte wie die Normalität des Atmens. Es war, als würde ich von innen zu strahlen beginnen und dann fühlte ich, wie mein linkes Bein zu kribbeln anfing und ganz heiß wurde.

In dem Moment öffnete ich die Augen und sah, dass mein Bein verschwunden war, als würde es nicht existieren.

„Wahnsinn“, stieß Hans hervor.

„Wow“, machte Francis.

„Das habe ich noch nie gesehen“, bemerkte Brad und betrachtete mich ungläubig. „Ich kenne keine Jungfrau, die so etwas kann.“

Cedric sagte nichts, doch seine blauen Augen fixierten mich. Anders als die anderen starrte er nicht meinen fehlenden Körperteil an, sondern sah mir direkt in die Augen und ich glaubte, so etwas wie Anerkennung in seinem durchdringenden Blick aufblitzen zu sehen.

Was ich mir wahrscheinlich einbildete, denn im nächsten Moment schnaubte er abfällig. „Und wie soll uns das weiterhelfen?“, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Verschwindest du einfach, wenn es brenzlig wird?“

Ich spürte einen Anflug von Ärger, da er mir diesen Moment zerstörte. Schlagartig verflog der Zauber in mir und die Verbindung zum Universum wurde gekappt. Mein Bein wurde langsam wieder sichtbar, Farben und Konturen kehrten zurück und ich war wieder vollständig, auch wenn es sich nicht danach anfühlte.

„Dann zeig mal, was du kannst“, forderte ich Cedric auf.

„Willst du das wirklich?“, antwortete er gelassen. Brad nickte Cedric zu, ging jedoch ein paar Schritte rückwärts und ich fragte mich unweigerlich, was die Kraft des Stiers wohl konnte. Würde er etwas Ähnliches können wie der Widder? Würden Cedrics Nasenflügel sich sogleich aufblähen und er in vollkommene Zerstörungswut verfallen?

Cedric atmete tief ein. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer und sein dunkles zerzaustes Haar überschattete seine Stirn. Es war seinen Gesichtszügen anzusehen, dass er das hier nicht mochte, dass er es hasste, die eine Fähigkeit gegen die andere zu tauschen. Befriedigung und Erfüllung war nicht in seiner Miene zu erkennen, dafür Verachtung und Widerwille. Seine Verbindung zu seinem Element war gestört, weil er einer von uns wurde. Ein Sternzeichner.

Fasziniert beobachtete ich, wie die Lichtpunkte über seinem Kopf erschienen und zu tanzen begannen, wie sie sich so lange verschoben, bis sie das Sternbild des Stiers bildeten, und plötzlich war es, als würde die Erde zu vibrieren beginnen. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich es mir nur einbildete, aber ein Blick zu Hans verriet, dass auch er die Erschütterung bemerkt hatte.

Plötzlich versickerten die Geräusche der riesigen Halle, die Stimmen versiegten und ich spürte, wie sich alle Blicke auf Cedrics Gestalt richteten. Die leichten Vibrationen wurden stärker und steigerten sich zu einem Zittern, so als hätte sogar die Erde Angst vor Cedrics Kraft. Ich fühlte es unter meinen Füßen, fühlte diese alte Macht, die sich langsam steigerte.

Und dann traf mich sein Blick und in seinen stahlblauen Augen lag eine Dunkelheit, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Die Finsternis zog mich in ihren Bann, sie rief nach meinem Herzen und ich hatte das Bedürfnis, auf sie zuzugehen. Es war mehr als ein Locken, es war eine unbändige Energie, der ich mich nicht zu widersetzen wagte. Jede Körperzelle wollte gehorchen, sie musste es, der Ruf wurde zu meiner eigenen inneren Stimme, die mich befehligte. Die Welt um mich herum verlor an Farbe, es gab nur noch die Farbe der Nacht, die vor mir lag.

Mein Blick rutschte über Cedrics ebenmäßige Gesichtszüge, zu seinen Lippen, und ein starkes Bedürfnis, meine Lippen auf seine zu legen, sie aneinanderzudrücken und den süßen Geschmack seines Mundes zu kosten, überkam mich. Mein Puls beschleunigte sich und mein Atem ging stoßweise, als ich einen Schritt auf Cedric zumachte. Ich tat es viel zu langsam, denn viel zu sehr sehnte ich mich danach, die Nacht zu berühren und von ihr zu kosten.

„Was soll der Scheiß?!“, hörte ich auf einmal Ryans Stimme, die den Bann wie mit einer Schere zerschnitt. Plötzlich kamen die Farben zurück und mein Sichtfeld vergrößerte sich wieder. Ich sah, wie Ryan sich die Ärmel seines Trainingsanzugs aufkrempelte und die tätowierten Unterarme freigab.

„Nicht schlecht“, meinte Brad zu Cedric. „Wenn du noch etwas übst, wirst du bald den Goldstatus erreicht haben.“

Cedrics Kopf schwenkte zu Ryan und obwohl die Dunkelheit aus seinem Blick verschwunden war, starrte er ihn voller Abscheu ab. „Du störst das Training“, sagte er hart.

„Ich weiß nicht, was für ’ne Show du hier abziehst, aber lass es bleiben“, entgegnete Ryan und seine braunen Augen begannen zu funkeln.

Cedric schnaubte. „Ich trainiere. Das solltest du auch mal probieren.“

„Mit ihr?“, zischte Ryan und ich war froh, als Jeremy in dem Moment laut jubelte, da es ihm anscheinend gelungen war, sein Sternzeichen zu rufen. Über seinem Kopf formten die Lichtpunkte das Sternbild des Wassermanns und der Geräuschpegel in der Halle schwoll an. Die Leute konzentrierten sich wieder auf ihr Training und ich war erleichtert, dass dabei Cedrics und Ryans Gespräch unterging. Auch Brad wurde von Francis und Hans belagert, der ihn nach Tricks und Tipps ausfragte, damit er endlich mit dem Kopf durch die Wand konnte.

„Lass die Finger von ihr“, zischte Ryan und Cedric lachte laut auf. „Keine Sorge“, bemerkte er kühl und warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Du kannst sie ganz für dich haben.“

„Sie hat sowieso kein Interesse an einem Wichser wie dir“, entgegnete Ryan kalt.

Cedric fuhr sich selbstsicher durch die Haare. „Das sah aber eben anders aus.“

Ryan machte einen bedrohlichen Schritt auf Cedric zu, sodass er nur noch eine Armesbreite von ihm entfernt war. Die beiden starrten einander an und eine enorme Spannung lag in der Luft, wie die knisternde Atmosphäre kurz vor einem Kampf.

Ich fühlte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss.

„Sagt mal, spinnt ihr?“, fuhr ich die beiden an und konnte nicht glauben, dass sie einfach so über mich sprachen, als wäre ich tatsächlich schon unsichtbar. „Wir sind hier, um zu trainieren, um uns auf eine Mission vorzubereiten – nicht um Kindergarten zu spielen.“ Ich stellte mich zwischen die beiden Idioten und blitzte sie an. Dabei verfluchte ich es, jemals ihre Lippen berührt zu haben.

„Merkt es euch ein für alle Mal“, sagte ich scharf und atmete tief ein, während mein Herz wie verrückt klopfte. „Ich habe absolut kein Interesse – an keinem von euch. Und da wir das jetzt geklärt haben, lasst uns endlich das tun, wozu wir hier sind.“ Ich machte eine kurze Pause. „Nämlich trainieren.“
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Als ich nach dem gemeinsamen Training den Vorlesungsaal betrat, fühlte ich mich erschöpft. Auch wenn ich am Vormittag etwas länger geschlafen hatte, forderte die kurze Nacht ihren Tribut und ich gähnte, als ich mir einen Platz in der zweiten Reihe suchte. Auch die anderen wirkten nicht wesentlich fitter als ich – denn das Training war anstrengend gewesen und wir machten nur kleine Fortschritte.

Adam lehnte an der Wand und hörte Musik mit seinem iPod, Francis kritzelte neben mir etwas in sein Notizbuch und Luke sah aus, als würde er gleich einschlafen. Hans, Jared und Jeremy unterhielten sich mit David in der dritten Reihe, während Kevin und Zac sich weiter vorn geschmacklose Witze erzählten. Die Plätze in dem Hörsaal waren treppenartig angeordnet und gegenüber der Tür befand sich eine Fensterfront, durch die nur noch schwaches Tageslicht fiel.

Ryan schlenderte gerade lässig in den Raum, als ihn Cedric überholte und dabei anrempelte.

„Hey“, knurrte Ryan.

„Dann steh nicht im Weg rum“, hörte ich Cedric kontern. „Könnte sonst tödlich für dich enden.“

„Mal sehen, wer von uns beiden zuerst stirbt“, fauchte Ryan.

Unbeeindruckt spazierte Cedric an ihm vorbei und nahm mit langen Schritten die Treppe nach oben, um sich einen Platz ganz hinten auszusuchen. Ryan sah ihm noch kurz hinterher, bevor er sich neben mir niederließ.

„War ganz schön tough, das Training“, sagte er.

Ich nickte matt und war froh, als Miss Sullivan den Vorlesungsraum betrat.

„Meine Damen und Herren“, erklang ihre Stimme.

Wie immer war sie ganz in Weiß gekleidet – heute trug sie einen weißen Blazer, den sie mit einem weißen Stiftrock kombiniert hatte. Ihre dunklen Haare saßen wie immer perfekt und hoben sich stark von ihrem hellen Outfit ab.

„Ich korrigiere“, sagte sie und lächelte spitz, als sie die Tür des Hörsaals schloss und sich danach uns zuwandte, „meine Dame und meine Herren.“ Sie schritt hinter das Pult. „Rektor Conley hat keine Kosten und Mühen gescheut, um Sie – die 11 Gezeichneten – hier zu vereinen. Daher können Sie davon ausgehen, dass der Grund, weshalb er das getan hat, oberste Priorität auf der Westside hat.“

Miss Sullivan ging um das Pult herum und strich sich eine abtrünnige Haarsträhne akkurat aus der Stirn.

„Sie alle haben wahrscheinlich schon ein paar Informationen zur Mission erhalten, die über die Tatsache hinausgeht, dass die Reise gefährlich ist – und Sie alle haben eine Geheimhaltungsklausel unterschrieben, die Sie dazu verpflichtet, die Mission für sich zu behalten. Dank der Großzügigkeit von Miss Blair“, sie machte eine kurze Pause und sah mich an, „verfügen Sie über eine magische Fähigkeit, die Sie zu dieser Mission befähigt und die Sie heute bereits gemeinsam trainiert haben.“

Ich hörte Cedric hinter mir lauthals schnauben und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Großzügigkeit, wiederholte ich in meinem Kopf und konnte mir vorstellen, was Cedric sich gerade dachte. Aber es war mir egal, was er von mir hielt, ich hielt ja auch nichts von ihm.

„Am 30.09 um 17:18 Uhr wird ein Zug an der Westside eintreffen, der das Portal Nummer 81711 ansteuert. Es ist entscheidend, dass Sie diesen Zug erwischen – und zwar gemeinsam“, erklärte Miss Sullivan mit strenger Stimme. „Der Portalzug wird nicht auf Sie warten. Er rauscht in einer unglaublichen Geschwindigkeit durch die rechte Portalkuppel der Universität und Sie werden nacheinander aufspringen müssen. Dieser Sprung erfordert Mut und Zuversicht. Da Miss Blair die Sternzeichnerin ist, die ihre Kraft geteilt hat, wird sie als Erste springen müssen.“

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus.

„Ich wiederhole: Es ist bedeutend, dass Sie diesen Zug nehmen“, fuhr Miss Sullivan fort. „Denn dank des speziellen Talents von Rektor Conley kennen wir mehr oder weniger den Fahrplan der Züge, da der Rektor diese in seinem Horoskop sehen kann. Ab und an kommt es natürlich wie im richtigen Leben zu Zugverschiebungen, doch so wie es aussieht, wird das Portal 81711 danach das nächste Mal erst in zwei Monaten von einem Zug angesteuert – und diese Zeit haben wir nicht.“

Miss Sullivan trat vors Pult und lehnte sich an den Tisch. Unwillkürlich kam mir wieder in den Sinn, was Tessa erzählt hatte. Mir vorzustellen, dass Miss Sullivan verheiratet gewesen war, dass sie ihren Mann durch einen Unfall verloren hatte, fiel mir schwer, weil ich sie bislang immer so distanziert wahrgenommen hatte. Aber der Verlust eines Menschen zwang einen vielleicht zur Distanz, um den Schmerz künftig zu vermeiden – und ich hoffte, dass ich diese Erfahrung nicht bald mit Miss Sullivan teilen musste.

„Jede der vier Universitäten verfügt über eine Abfahrtstation. Der Zug wird Sie von dort aus in die Nähe Ihres Portals bringen, das sich überall auf der Welt befinden kann. Sie könnten in Tokyo, auf St. Barth oder irgendwo auf Spitzbergen landen.“ Sie hielt kurz inne. „Nur der Zug kennt das genaue Ziel.“

Miss Sullivan zog etwas aus ihrem weißen Blazer, das mich im ersten Moment an einen Schminkspiegel erinnerte, und hielt es in die Höhe. Die Sonne wurde von der silbernen Oberfläche des kreisrunden Geräts reflektiert und ich hielt unwillkürlich den Atem an.

„Der Zug wird von einer Magie gesteuert, die unser menschlicher Geist nicht durchblickt. Dieser Kompass wird Ihnen den Weg weisen, sobald Sie aus dem Zug gestiegen sind, denn dieser kann Sie nicht direkt zum Portal bringen, dagegen wehrt es sich“, erklärte sie weiter. „An unserer Universität gibt beziehungsweise gab es lediglich zwei dieser Kompasse, also passen Sie gut darauf auf.“

Sie machte ein paar Schritte durch den Raum, während sie das antik wirkende Messgerät noch immer in ihrer Hand hielt und vorsichtig drehte.

„Der Weg“, sie betonte das Wort auf eine Art, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief, „von dem ich spreche, ist kein herkömmlicher Weg, meine Herrschaften. Er ist eine Prüfung und der Versuch des Portals, Sie von sich fernzuhalten. Je stärker der magische Fluss eines Portals gestört ist, desto größer werden seine Bemühungen sein, jegliche Fremdeinwirkung zu verhindern. Um Manipulationen zu vermeiden, schützt sich das Portal mit Fallen und Wächtern, die sich in jeder Naturgewalt oder jedem Lebewesen festsetzen können.“ Miss Sullivan atmete tief ein. „Ich wiederhole: in jeder Naturgewalt wie einem starken Gewitter oder Hurrikan und in jedem Lebewesen“, sagte sie und sah mich direkt an.

Ich fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte und ihre Worte in meinen Kopf sickerten. Die Wächter … sie konnten alles sein. Alles und jeder, der uns begegnete. Mein Magen sackte noch eine Etage tiefer und ich überlegte, auf welchen Wächter Cas gestoßen war, der ihn vergiftet hatte. Auf eine Schlange? Oder einen Skorpion?

„Die Magie befähigt die Wächter, Dinge zu tun, zu denen sie vorher nicht in der Lage waren“, fuhr Miss Sullivan fort und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. „Erwarten Sie also nicht, dass ein Tiger Sie nur zerfleischt. Er könnte Sie ebenso ertränken oder vergiften.“

Ein nervöses Räuspern war hinter mir zu vernehmen, ebenso wie das schnelle Kratzen eines Bleistiftes auf Papier, doch ansonsten war es still.

„Auf wie viele von diesen … Wächtern werden wir denn stoßen?“, ließ sich Francis nun vernehmen, der offenbar eifrig mitschrieb.

Miss Sullivan zuckte mit den Schultern. „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es liegt im Ermessen des Portals. Was wir allerdings wissen, ist, dass ein verletztes magisches Portal sich wie ein verletztes Tier verhält. Es wird bösartiger und auch seine Wächter werden sich wesentlich aggressiver verhalten als sonst und versuchen, Sie zu töten.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich und die Angst, zu versagen, wurde immer größer.

„Ihre Mission ist es, an den Wächtern vorbeizukommen, den Weg zu gehen und das Portal ausfindig zu machen.“

„Und was passiert dann?“, wollte David wissen.

„Dann werden Sie Ihre vereinte Macht nutzen, um den magischen Energiefluss wiederherzustellen. Denn manchmal – das passiert allerdings sehr selten – kommt es vor, dass es im magischen Energiesystem zu einem Stau kommt. Da alles auf dieser Welt miteinander verbunden ist, trägt ein stabiles magisches Energienetz genauso zum ökologischen Gleichgewicht bei wie unsere Umweltpolitik. Durch den Klimawandel können Naturkatastrophen ausgelöst werden und durch einen magischen Energiestau ebenso. Erdbeben, Flutwellen und Wirbelstürme – das alles können direkte Auswirkungen eines verstopften Portals sein.“

Miss Sullivan verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

„Die Portale lassen unterschiedlich viel magische Energie durch sich hindurchfließen. Es gibt dabei eine Klassifizierung – Klasse-I-Portale sind am schwächsten, Klasse-VIII-Portale am stärksten. Bei dem Portal Nummer 81711 handelt es sich um ein Klasse-VII-Portal.“ Sie hielt kurz inne. „Je höher der Magiefluss und somit die Klassifizierung eines Portals ist, desto stärker ist auch der Gedächtnisverlust, den Sie später erfahren werden. Jeder, der ein Klasse-VII-Portal bisher besucht hat, kann sich im Nachhinein kaum an etwas erinnern – deswegen verfügen wir hier nur über wenige Informationen.“

„Woher wissen wir dann überhaupt etwas über die Portale?“, fragte Jared.

„Die Portale mit einer niedrigeren Klassifizierung, durch die weniger Magie fließt, lassen mehr Erinnerungen zu, obwohl auch sie ihren Aufenthaltsort konsequent verbergen.“

„Das klingt verdammt gefährlich“, murmelte Kevin.

„Und wie reparieren wir das Portal? Wie stellen wir den Energiefluss wieder her? Müssen wir irgendeinen Zauberspruch aufsagen?“, fragte Zac grinsend und brachte damit Kevin zum Lachen. Auch Jeremy prustete los.

Miss Sullivan verschränkte die Arme hinter dem Rücken und warf den dreien einen derart kühlen Blick zu, dass sie sofort wieder verstummten. „Das hier ist eine gefährliche Mission, kein Kindergartenausflug. Ich hoffe, Sie kennen den Unterschied?“, fragte sie kühl. „Und um auf Ihre Frage zurückzukommen: Sie müssen das Portal berühren. Es kann jedoch jede beliebige Form annehmen, Sie wissen nicht, wie es aussieht. Deshalb benötigen Sie auch den Kompass, um es zu finden. Er wird Sie direkt zu ihm führen – sobald Sie vor dem Portal stehen, werden Sie es auch fühlen, Sie werden automatisch seine Magie spüren. Dann ist es wichtig, dass Sie alle gleichzeitig mit dem Portal in Kontakt treten, da es die Energie von außen benötigt, um sich wieder mit dem magischen Netz zu verbinden. Und da es ein Portal der Sterne ist, benötigt es die Magie von Sternzeichnern. Ihre Magie.“

„Und wie kommen wir wieder zurück?“, wollte Adam wissen.

„Sobald Sie Kontakt mit dem Portal hatten“, antwortete Miss Sullivan, „wird der Zug wiederkommen und Sie zurück zur Westside bringen. Der Zug reagiert hier auf Ihre Magie. Aber auch hier müssen Sie schnell sein, sonst fährt der Zug ohne Sie. Und sollten Sie den Portalzug verpassen, müssen Sie die Heimreise zu Fuß antreten.“

Ein paar der Gezeichneten runzelten die Stirn. David lehnte sich auf seinem Sessel zurück, sein Gesichtsausdruck zeigte Interesse und Neugierde, während Ryan angespannt wirkte. Ich unterließ es, einen Blick nach hinten zu Cedric zu werfen.

„Vergleichen Sie Ihre Aufgabe mit der Starthilfe bei einem Auto, das einfach nicht anspringen möchte“, erklärte Miss Sullivan weiter, der die Irritation aufgefallen war. „Die Herausforderung besteht jedoch nicht darin, das Portal zu reparieren, sondern darin, den Weg zu finden“, erklärte sie. „Und ihn zu überleben.“

Miss Sullivans Worte hingen in der Luft und für einen Moment war es komplett still. Es war, als würde jeder plötzlich verstehen, worauf er sich eingelassen hatte, und ich erkannte, wie Francis nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschte.

„Ich verstehe, wenn Sie Angst haben“, machte Miss Sullivan weiter. „Doch mein Appell an Sie ist, diese Angst zu nutzen. Verfallen Sie nicht in eine ohnmächtige Starre, sondern werden Sie aktiv, bereiten Sie sich vor, formen Sie eine Gruppe, ein Team, das funktioniert. Denn nur gemeinsam werden Sie es schaffen, diese Mission zu erfüllen. Ihre gesamte Kraft ist vonnöten. Es ist – ich wiederhole – von absoluter Notwendigkeit, dass Sie diese Aufgabe zusammen meistern, denn so hat es das Horoskop des Rektors vorhergesehen. Und nun ruhen Sie sich aus, sammeln Sie Ihre Kräfte. Denn schon morgen wird das Training weitergehen.“

Nacheinander sammelten die Jungs ihre Sachen zusammen und verließen den Vorlesungssaal.

„Miss Blair“, ertönte Miss Sullivans Stimme, als wir nur noch allein im Hörsaal waren.

Ich betrachtete die stellvertretende Rektorin, die den Kompass vorsichtig auf das Lehrerpult legte und dann auf mich zuging.

„Unsere Nachforschungen laufen noch und wir haben Blutproben in unsere Labore schicken lassen – aber bislang konnten wir noch immer nicht herausfinden, woher das Gift stammt, das Ihren Bruder derart schwächt. Doch nur weil wir das Gift nicht zuordnen können, heißt es nicht, dass es kein Gegengift gibt.“

Ich stand auf und runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht ganz …“

„Wir gehen davon aus, dass ein Wächter Ihren Bruder magisch vergiftet hat“, erklärte Miss Sullivan. „Ein Wächter, der seine Magie direkt aus dem Portal zieht. Nach Rücksprache mit den anderen Direktoren der Universitäten wurde beschlossen, dass Sie eine Probe des Portals entnehmen dürfen, um daraus ein Gegengift für Ihren Bruder zu extrahieren.“

„Und das … funktioniert?“, stammelte ich.

Miss Sullivan nickte. „Eine Probe des Portals hat in einem ähnlichen Fall bei der Eastside schon einmal zu einer Heilung geführt. Auch wenn wir nicht besonders glücklich darüber sind, scheint es unsere einzige Option zu sein.“

Ich atmete tief ein. „Was meinen Sie damit, dass Sie nicht glücklich darüber sind?“

Miss Sullivan zögerte kurz. „Die Konsequenzen einer solchen Maßnahme sind nicht richtig einzuschätzen, deswegen hat der Rektor gezögert“, erklärte sie. „Doch letztendlich ist er zu dem Schluss gekommen, es um Ihres Bruders willen zu probieren.“
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Der Wald empfing mich mit einer ungeheuren Stille und eine Ruhe legte sich über mein Herz, die ich seit Ethans Verschwinden nicht mehr gefühlt hatte. Meine Schritte verstummten auf dem weichen Boden und ich legte den Kopf in den Nacken, um den Sternenhimmel zu sehen, der sich sanft an die Baumwipfel schmiegte. Das Leuchten der Sterne, die am dunklen Firmament strahlten, hatte schon jeher eine besondere Faszination auf mich ausgeübt und je weiter ich meine Fähigkeit entwickelte, desto größer wurde dieser Zauber. Mich dem Universum verbunden zu fühlen, zu erkennen, dass ich nur ein Teil eines großen Ganzen war, dass meine eigene Existenz nur klein und unbedeutend im Gefüge der Welt erschien, tat meiner Seele gut. Es deprimierte mich nicht, nur ein Tropfen im wogenden Meer der Welt zu sein. Nein, es verschaffte mir Erleichterung, denn dadurch lag nicht die gesamte Verantwortung des Universums auf meinen Schultern, auch wenn ich in den letzten Tagen oft das Gefühl gehabt hatte.

Francis hatte es als Schütze zwar geschafft, einen Silberpfeil nach seinen Wünschen fliegen zu lassen, doch ansonsten waren unsere Fortschritte mäßig – und das, obwohl wir jeden Tag hart trainierten. Mitchum quälte uns nicht nur mit der Weiterentwicklung unserer magischen Fähigkeiten, sondern ebenso mit Konditionstraining und kleinen Teamübungen. Leider waren wir noch weit davon entfernt, ein Team zu bilden. Immer wieder gerieten die Jungs aneinander und benahmen sich wie 5-Jährige, nicht wie erwachsene Männer.

Ich schritt tiefer in den Wald der Westside hinein. Seit der Lektion bei Miss Sullivan vor ein paar Tagen gab es jedoch zumindest eine konkrete Aussicht, Cas zu retten. Aber würden wir das Portal überhaupt finden? Würde ich eine Probe mitnehmen können? Und was war mit Ethan? Könnte ich Hinweise zu seinem Verblieb entdecken?

Mein Herz stockte, wenn ich an Ethan dachte. Er fehlte mir und ich hätte ihn jetzt gern an meiner Seite gewusst, hätte mich an ihn gedrückt und für einen Moment alle Sorgen und Ängste fallen gelassen.

Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Nacht gewöhnt und ich ließ meinen Blick über die Silhouetten der Bäume schweifen, die schon vor mir da gewesen waren und die es auch noch nach mir geben würde. Die kühle Nachtluft strömte in meine Lunge und ich nahm ein paar tiefe Züge, während ich hoffte, dass ich das alles in mir konservieren konnte. Dass ich die Ruhe mitnehmen konnte, was auch immer passieren würde – auch wenn diese Vorstellung illusorisch war.

Nach einigen Minuten stieß ich auf eine kleine Lichtung und blieb auf dem moosbedeckten Boden stehen. Noch immer war keine Menschenseele weit und breit zu sehen und es schien der perfekte Ort zu sein, um es noch einmal zu probieren. Ich hatte die Abgeschiedenheit und Ruhe gesucht und ich hatte sie hier gefunden.

Bewusst streckte ich meine Beine durch, die unter Mitchums Training ordentlich gelitten hatten, und fokussierte mich. Der Wind wehte mir meine Haare ins Gesicht und ich schloss die Augen. Dabei versuchte ich, meinen Herzschlag zu beruhigen und meine Gedanken verklingen zu lassen. Meine Atmung verlangsamte sich und ich schaltete alles um mich herum aus, ließ die Welt still werden.

Ich horchte in mich hinein, lauschte den stummen Worten des Firmaments, während sich der Funke Wärme in mir entzündete und ausbreitete. Mittlerweile war ich schon recht gut darin, die Großartigkeit des Weltalls durch meine Adern fließen zu lassen und meinen Herzschlag dem der Sterne anzupassen.

Ich konzentrierte mich, wurde eins mit dem Leben und spürte, wie meine Hand warm wurde und zu kribbeln anfing. Das Prickeln wanderte über meine rechte Körperhälfte und ich öffnete die Augen, als ich das geräuschvolle Knacken eines Astes wahrnahm.

Automatisch wirbelte ich herum.

„Sorry, Stella“, bemerkte David, der zwischen den Bäumen aufgetaucht war. „Ich wollte dich nicht stören.“ Er trug Jeans und ein dunkles Shirt, das sich um seine muskulösen Oberarme spannte. Während er näher kam, lächelte er schief. „Aber ich konnte einfach nicht nicht hinsehen.“ Sein Blick glitt zu meinem rechten Arm, der sich langsam wieder materialisierte.

„Schon gut“, sagte ich. „Hoffentlich hast du nicht zu viel gesehen.“

David lachte und nickte. „Du wirst besser. Du warst schon halb verschwunden.“

„Ganz wäre besser“, murmelte ich und strich mir meine Haare zurück, die vom sanften Wind hochgewirbelt wurden.

„Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das so gut fände“, erklärte David und ich schüttelte nur lächelnd den Kopf.

Ich mochte seine herzliche Art, die einen starken Kontrast zu den anderen Gezeichneten bildete.

„Sie haben geleuchtet“, setzte David hinzu und lehnte sich an einen Baumstamm. Ich runzelte fragend die Stirn. „Deine blonden Haarsträhnen. Als dein Sternzeichen aufgetaucht ist, haben sie zu leuchten begonnen.“

Ich zwirbelte eine blonde Strähne um meinen Finger. Seit dem Training waren noch weitere blonde Strähnen hinzugekommen und ich erwartete, dass ich vollkommen blond werden würde, sobald ich meine Fähigkeit komplett beherrschte.

„Es sah sehr schön aus“, meinte David und lächelte mich warmherzig an.

„Was machst du hier?“, fragte ich.

Er rieb sich über den Nacken. „Ich wollte nur ein bisschen Ruhe nach all dem Training. Und dann habe ich dein Leuchten gesehen und konnte einfach nicht widerstehen, es mir anzusehen“, erklärte er. „Wie gesagt, ich wollte dich nicht stören.“

„Schon gut, ich habe nur versucht, meine Fähigkeit noch weiter unter Kontrolle zu bringen.“

„Stress dich nicht so, Stella“, sagte er und stieß sich vom Baumstamm ab. „Wir haben noch 15 Tage Zeit, bis wir aufbrechen müssen.“

„Du meinst nur noch 15 Tage“, erwiderte ich.

David griff nach meiner Hand. Das Licht des Mondes erhellte sein Gesicht und seine Züge wurden ernst. „Wir bekommen das hin. Auch wenn du am liebsten schon einen perfekten Plan für alles hättest.“ Er drückte meine Finger und ließ sie dann wieder los. Seine Berührung war fest und sanft zugleich.

„Das hast du noch im Kopf?“, fragte ich, während wir uns gemeinsam wieder auf den Rückweg zu den Unterkünften machten.

„Natürlich“, entgegnete er und ich erhaschte einen Blick auf sein markantes Profil, das enorme Sicherheit ausstrahlte. „Du hattest immer einen Plan, Stella. Und wenn der eine nicht funktionierte, dann hattest du auch meistens einen Plan B. Kannst du dich erinnern, als wir das Wochenende mit meinen Eltern weggefahren sind und das Hotel plötzlich ausgebucht war? Du konntest uns sofort drei weitere in der Umgebung nennen, aus dem Stand.“

Ich schmunzelte und dachte an den Kurztrip mit Davids Eltern, die ich immer gemocht hatte. „War es so schlimm?“

David schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Du mochtest es einfach, wenn etwas geradlinig verläuft.“

„Was es jetzt ganz und gar nicht tut“, sagte ich und atmete die kühle Nachtluft ein.

David schob seine Hände in die Jeanstaschen. „Das muss aber nicht bedeuten, dass es nicht klappt. Vor ein paar Wochen kam es dir vielleicht auch unmöglich vor, dass Magie existiert – und jetzt …“

„Jetzt kann ich mich zur Hälfte unsichtbar machen“, sagte ich lachend. „Stimmt, du hast recht, David. Nur weil etwas unwahrscheinlich ist, heißt es nicht, dass es nicht funktioniert.“ Dabei musste ich automatisch an Davids Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren, denken. „Wie geht es dir mit deiner Sternzeichner-Fähigkeit?“, fragte ich.

David seufzte. „Das willst du nicht wissen.“

„So schlimm?“

Er grinste. „Schlimmer. Es ist eine unglaubliche Gabe … und zwar unglaublich anstrengend. Die Zeit ist wie ein glitschiger Aal, den ich einfach nicht unter Kontrolle habe.“ David warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Wie geht es denn Cas?“, wollte er im nächsten Moment wissen, während wir uns den Weg durch den Wald bahnten.

„Sein Zustand ist unverändert“, erklärte ich. „Ich besuche ihn, so oft ich kann. Aber meistens ist er sowieso nicht allein. Meine Eltern weichen kaum von seiner Seite und auch ein paar seiner Exfreundinnen sind noch da.“

„Muss auch für deine Eltern hart sein. Sie kommen sicher halb um vor Sorge.“

Ich nickte. „Das tun sie.“

In dem Moment hörte ich die Stimmen von zwei sich nähernden Studentinnen, die noch von den dicht stehenden Bäumen verborgen wurden. Unwillkürlich blieb ich stehen.

„Aber wenn er es nur tut, weil er sich verpflichtet fühlt?“, hörte ich Melissas Stimme. Sie klang verzweifelt und verletzlich. „Wenn er es nur tut, weil sein Vater ihn drängt?“

„Nein, Cedric liebt dich“, beruhigte die andere sie.

Als sie im nächsten Moment hinter einer Biegung auftauchte, stoppte Melissa abrupt. Sie war sichtlich überrascht, mir hier zu begegnen, und benötigte eine Sekunde, um sich zu fassen. Im ersten Augenblick wirkte ihre Miene verletzlich und viel weicher als sonst – doch dann wanderte ihr Blick von mir zu David und wieder zurück und ihre blaugrünen Augen funkelten argwöhnisch. Doch anstatt irgendetwas zu sagen, ging sie nur wortlos an uns vorbei und ich empfand Erleichterung darüber.

„Was war das denn?“, wollte David einen Moment später wissen, als Melissa und ihre Freundin schon außer Hörweite waren.

„Cedrics Freundin“, sagte ich nur. „Sie hasst mich.“

David lächelte. „Und hat sie einen Grund dazu?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wo denkst du hin?“, erwiderte ich schnell. „Cedric ist … Cedric.“

„Er ist kein einfacher Charakter“, pflichtete mir David bei.

Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Das hast du aber diplomatisch ausgedrückt.“

David nickte. „Hey, ich versuche, die anderen Teammitglieder nicht zu beleidigen“, sagte er und grinste. „Auch wenn ich manchmal nicht übel Lust dazu hätte.“

In meinem Apartment angekommen, nahm ich eine heiße Dusche, die meinen geschundenen Muskeln guttat. Dabei dachte ich schon an das morgige Training mit Mitchum, das sicher wieder alles andere als schonend ausfallen würde.

Als ich nach zehn Minuten aus der Dusche stieg, war das Badezimmer voller Dampf. Schnell wickelte ich mich in ein großes Handtuch und wischte danach mit der Hand den Spiegel frei. Meine Haut war krebsrot und ich begann, mir die Zähne zu putzen. Dabei überlegte ich, was Melissa vorhin im Wald gemeint hatte. Inwieweit sollte sich Cedric ihr gegenüber verpflichtet fühlen?

Gedankenverloren spülte ich meinen Mund aus, schlüpfte in mein Schlafshirt und fiel ins Bett. Durch die Strapazen des heutigen Tages war ich zu gerädert, um noch irgendetwas zu unternehmen, und obwohl mich Chloe und Tessa gern gesehen hätten, schrieb ich ihnen über WhatsApp, dass wir unser Treffen auf morgen verschieben mussten.

Als ich gerade dabei war, einzunicken, riss mich ein lautes Geräusch aus meinem Dämmerschlaf. Es hörte sich an, als würde jemand mit einem Hammer gegen meine Tür schlagen, und ich sprang wieder aus dem Bett. Wer zum Teufel war das?

Genervt riss ich die Eingangstür auf und fand Cedric vor, der halb im Türrahmen lehnte. Seine Haare hingen ihm wild ins Gesicht und er sah mich aus halb geöffneten Lidern an.

„Stella“, lallte er und ein starker Geruch nach Alkohol wehte mir entgegen. „Wieso musste ich dich denn nur küssen?“

„Was willst du hier, Cedric?“, fragte ich, als er sich an mir vorbeischob und in Richtung meiner hellen Couch wankte, um sich dort fallen zu lassen.

„Was ich hier will?“, wiederholte er und streckte seine Beine aus. „Ich will mein Leben zurück. Kannst du mir mein Leben zurückgeben?“

„Du bist betrunken, Cedric. Du solltest nach Hause gehen und deinen Rausch ausschlafen“, sagte ich und zog mein Schlafshirt etwas nach unten.

„Ich bin nicht betrunken“, murmelte er und ließ seinen Blick über meine Beine wandern, während seine Mundwinkel kurz zuckten. Dann schloss er die Lider. „Ich sehe klar, und du bist ganz klar mein Problem.“

„Gut. Von mir aus. Aber wäre es dann nicht gut, sich von dem Problem fernzuhalten?“, fragte ich und Cedric nickte, als würde er mir zustimmen.

„Da hast du vollkommen recht“, erwiderte er und öffnete seine Augen wieder. „Aber das kann ich ja nicht. Weil ich mit dir und deinen bescheuerten Exfreunden, den – hoho – Gezeichneten“, er malte Gänsefüßchen in die Luft, „wieder den beschissenen Portalzug nehmen muss. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, weiß ich nicht. Aber du wirst es mir sicher gleich sagen.“

Er nickte und deutete mit dem Finger auf mich, so als würde er mich antippen. „Das Schlimmste daran ist, dass ich mit den Luschen deiner Ex krepieren werde. Ich werde nicht wie ein verdienter Held sterben und mein Name wird nicht in die Geschichte eingehen und meine Familie wenigstens ein bisschen stolz machen – nein, ich werde nur einer von vielen sein, der neben Kevin und Mac untergeht.“

„Wir haben keinen Mac in der Gruppe“, sagte ich kühl.

„Egal“, machte Cedric weiter, „sicher hast du auch irgendeinen Mac geküsst.“

Ich atmete tief ein. „Willst du nicht lieber zu Melissa gehen und ihr deine Leidensgeschichte erzählen?“

Cedric schüttelte den Kopf. „Nein, nein, Stella – mitgefangen, mitgehangen“, stöhnte er und drehte sich zur Seite. Dabei verrutschte sein T-Shirt etwas und gab den Blick auf seinen Sixpack frei. Rasch sah ich woanders hin.

„Du musst dir den ganzen Scheiß jetzt anhören, Collin hat gesagt, dass die Scheiße auch zu dem gehört, der sie gemacht hat“, brummte er.

„Und du beschwerst dich über die Eloquenz meiner Exfreunde“, murmelte ich nur und schloss die Tür, damit keiner im Haus noch mehr von unserer geistreichen Unterhaltung mitbekam. „Machst du eigentlich alles, was Collin dir sagt?“

Cedric stülpte seine Lippe nach vorn. „Nö. Außer die Sache mit der Flasche Wodka heute, das war aber auch eine verdammt gute Idee. Collin hat eine ganze Kiste davon erhalten, weil ihm noch einer einen Gefallen geschuldet hat. Die meisten schulden Collin einen Gefallen, so ist er eben, der gute Collin.“

„Ich denke nicht, dass der Wodka eine gute Idee war“, erklärte ich und ging zur Anrichte, um ein Glas zu holen, das ich im Badezimmer mit Wasser füllte. „Hier“, sagte ich und hielt es Cedric hin. „Trink das.“

„Noch mehr Wodka?“, fragte er und grinste. „Hat dir der Kuss nicht gereicht? Willst du mich jetzt auch noch abfüllen und danach flachlegen?“ Er strich mit den Fingern zärtlich über meinen Oberschenkel und löste damit ein sanftes Kribbeln aus. Schnell wich ich zur Seite.

„Es ist Wasser“, entgegnete ich und stellte es ihm auf den Couchtisch. „Und das Wasser ist dafür da, dass du auf die Beine kommst und so schnell wie möglich wieder von mir verschwindest.“

„Aber ich kann doch nicht von dir verschwinden, das ist doch das Problem – du erinnerst dich?“, fragte Cedric trocken und seufzte schwer, sodass ich für einen Moment vergaß, was für ein Arsch er war. „Wir zwei sind jetzt durch deine Fähigkeit verbunden und deswegen gehorcht mir das Wasser nicht mehr. Meine Mutter wäre wirklich enttäuscht“, stöhnte er. „Und auch deine verdammte Fähigkeit gehorcht mir nicht. Mein ganzes Leben ist im Arsch.“

„Aber das Wasser hat dir doch vor ein paar Tagen bei Ryan sehr gut gehorcht“, hielt ich dagegen, doch Cedric schüttelte nur den Kopf.

„Es ist nicht mehr wie früher“, erklärte er und senkte dabei verschwörerisch die Stimme, während er sich auf den Bauch drehte und seinen Kopf auf seinen Armen ablegte. „Ich hab’s nicht mehr unter Kontrolle, nicht so wie ich es konnte. Ich bin wie ein Zauberer, der seine Tricks verlernt hat.“ Er rieb sich über seine Stirn und presste die Lippen aufeinander. „Du hast mir meine Show gestohlen, Stella.“

„Ich denke nicht, dass dir irgendjemand die Show stehlen kann“, sagte ich matt.

„Aha“, machte Cedric und grinste übers ganze Gesicht. „Ich wusste schon immer, dass du auf mich abfährst. Vom ersten Moment an. Du kannst mir einfach nicht widerstehen, Sternzeichnerin.“

„Und wie ich das kann“, entgegnete ich. „Also steh jetzt endlich auf und mach, dass du nach Hause kommst.“

Cedric machte kurz die Augen zu. „Stella bedeutet Stern“, erklärte er übergangslos. „Und es heißt, die Zukunft steht in den Sternen.“ Er sah mich wieder an und schnaubte. „Ich habe diesen Spruch immer bescheuert gefunden, aber nun steht meine Zukunft tatsächlich in dir, Stella. Diese Mission wird nicht einfach, die Portale … sie sind“, er hielt kurz inne und wurde plötzlich ganz ernst, „sie sind gefährlich. Sie haben den idiotischen Ethan verschluckt, das hat er jetzt von seinem Klasse-VII-Portal, der Angeber.“

„Ethan ist kein Angeber“, sagte ich scharf. „Der einzige Angeber, den ich hier sehe, das bist du. Und am liebsten würde ich den jetzt auch nicht mehr sehen“, erklärte ich und ging zu Cedric, um ihn langsam hochzuziehen. Wenn er nicht von allein ging, dann musste ich ihm wohl hinaushelfen. Er war schwer, wehrte sich aber nicht großartig. Im Gegenteil, er stand sogar langsam auf.

„Was machst du jetzt? Willst du mich etwa mit Gewalt in dein Bett zerren?“, lallte er während ich versuchte, ihn Richtung Ausgang zu schieben. „So verzweifelt?“

Ich konnte es nicht glauben, dass Cedric selbst im betrunkenen Zustand kein Stück seiner Arroganz verlor. Aber was hatte ich erwartet? Der Typ war einfach zu sehr von sich eingenommen.

„Nein, ich möchte, dass du deinen Rausch ausschläfst“, erwiderte ich bestimmt. „Wie du sagst, wird die Mission gefährlich und da musst du im Vollbesitz deiner Kräfte sein. Also geh endlich, Cedric.“

Er nickte. „Schon gut“, murrte er und strich sich seine dunklen Haare aus dem Gesicht. Dabei fixierte er mich mit seinen blauen Augen und streckte im nächsten Moment die Hand aus, um mit dem Daumen über mein Kinn zu fahren. Seine Berührung war zärtlich. „Natürlich mache ich, was du willst“, erklärte er mit rauer Stimme. Dann lehnte er sich zu mir. „Und wie lange du willst“, flüsterte er mir ins Ohr. Dabei streifte sein Atem meinen Hals und sandte ein warmes Prickeln über meinen ganzen Körper.

Ich schluckte. „Ich … ich will, dass du gehst“, erklärte ich kontrolliert.

Er nickte. „Okay, ich gehe.“ Es klang vernünftig, weswegen ich ihn losließ. Er kam kurz aus dem Gleichgewicht, fing sich aber wieder. „Also, bis morgen, Stella, meine holde Zukunft“, sagte er und grinste, als er in mein Schlafzimmer torkelte und sich dann geradewegs in mein Bett fallen ließ.
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Die Sonne fiel durchs Fenster und ich schlüpfte in Jeans und T-Shirt, nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte. Dann schnappte ich mir mein Tablet, wählte die Musik-App aus und entschied mich für AC/DC. Als ich ein Kind war, hatte mein Dad diese Band gern gehört, am liebsten in voller Lautstärke in unserer Garage – wahrscheinlich, weil sie ihn an seine wilden Jahre erinnerte. Wilde Jahre, die ich mir heute mit seinen Geheimratsecken beim besten Willen nicht vorstellen konnte – aber genauso wenig hatte ich in ihm auch einen Sternzeichner gesehen, also bedeutete das nichts.

Bewaffnet mit dem Tablet spazierte ich in mein Schlafzimmer und hielt es Cedric ans Ohr, der noch genauso dalag, wie er gestern in mein Bett gefallen war. Er schlummerte leise vor sich hin und ein Gefühl der Vorfreude machte sich in mir breit. Die Lautstärke war auf Maximum eingestellt und sobald ich den Play-Button drückte, ertönte „Highway to hell“ in einer solchen Kraft, dass es Cedric sofort in die Höhe riss.

„Sag mal, spinnst du?!“, brüllte er und ich grinste nur, während er sich orientierungslos umsah.

„Ich kann dich leider nicht verstehen“, gab ich zurück und stellte dann den Ton leiser, weil ich nicht unbedingt alle im Haus wecken wollte.

Cedric ließ sich wieder aufs Bett fallen. Er sah total zerstört aus; seine Haare waren noch verstrubbelter als sonst und er fuhr sich müde über die Augen.

„Was mache ich hier?“, stöhnte er und warf mir einen Blick zu, der eine Mischung aus angepisst und verwirrt zu sein schien.

„Das ist eine gute Frage“, sagte ich und lehnte mich an meinen Kleiderschrank. „Du bist gestern bei mir aufgetaucht, kannst du dich nicht mehr erinnern?“

Er gähnte. „Ich bin zu dir gekommen?“ Er wirkte noch total mitgenommen von der letzten Nacht und ich fragte mich, wie viel Collin und er getrunken haben mussten, um einen solchen Absturz auszulösen.

„Sieht das etwa nach deinem Apartment aus?“, fragte ich nüchtern zurück.

„Aber wieso?“, wollte er wissen und runzelte die Stirn. „Wir haben doch nicht …?“ Er machte eine Pause und rieb sich den Nacken.

Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Was haben wir nicht?“

„Na, miteinander …“ Er versuchte, seine Worte mit den Händen zu unterstreichen, was ihm gänzlich misslang und ich ließ ihm etwas Zeit, die Peinlichkeit der Situation in vollen Zügen zu ertragen.

Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Du musst schon konkreter werden“, verlangte ich kühl.

„Waren wir miteinander im Bett?“, wollte Cedric genervt wissen und stand auf.

„Es war hier nur einer im Bett“, erklärte ich schroff. „Ich habe die Nacht auf der Couch verbracht – dank dir. Wenn du das nächste Mal außerhalb übernachten möchtest, dann bitte nicht bei mir.“

„Ach, jetzt bist du auf einmal wählerisch?“, grinste Cedric und kam an mir vorbei. Er roch noch immer nach Alkohol und in dem Moment bereute ich es, ihm das Tablet nicht einfach über den Kopf gezogen zu haben. „Muss ich mich jetzt noch in dein Gästebuch eintragen?“

„Du weißt, wo die Tür ist“, gab ich zurück und versuchte, so gelassen wie möglich zu bleiben. Ich wollte mich von dem Idioten nicht aus der Ruhe bringen lassen.

„Jep“, meinte er. „Ich hoffe nur, dass du zu deinen anderen Übernachtungsgästen freundlicher bist, Sternzeichnerin.“ Er grinste und betrachtete mich überheblich, als er die Tür öffnete. Ich hasste es, dass seine Augen so unglaublich blau waren.

„Gäste sind normalerweise eingeladen“, gab ich zurück, „und erwünscht. Was man beides von dir nicht behaupten kann.“

Cedric blieb auf der Türschwelle stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. „Was werden die anderen jetzt wohl denken, wenn ich aus deinem Apartment spaziere?“, fragte er, doch bevor ich noch etwas erwidern konnte, war er schon verschwunden.

Der Tag bestand nur aus Training, Training und noch mal Training, wobei wir endlich anfingen, Fortschritte zu machen – zumindest, was unsere magischen Fähigkeiten anbelangte. Cedric verhielt sich während der Übungen nicht anders als sonst und schien unsere Begegnung komplett zu ignorieren, was mir nur recht war.

Als ich am Abend in meinem Badezimmer stand, wollte ich am liebsten nur schlafen.

„Stella, kommst du?“, fragte Tessa unruhig und ich öffnete die Badezimmertür einen Spalt, um hindurchzuspähen.

„Ich bin wirklich fertig, Tessa. Ich sollte lieber ins Bett gehen.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog bemüht langsam eine Augenbraue hoch, um ihrer Aussage auch den entsprechenden dramatischen Effekt zu verleihen. „Du kannst nicht die ganze Zeit trainieren“, erklärte sie mit Nachdruck. „Du musst auch mal wieder eine Pause machen. Eine Pause mit uns. Weggehen, den Kopf freibekommen.“

„Da hat Tessa recht, ich stimme ihr voll und ganz zu!“, hörte ich Chloe aus meinem Wohnzimmer rufen und ließ die Schultern sinken.

„Na gut, aber ich bleibe nicht lange“, erwiderte ich und trug noch etwas Lipgloss auf. Dabei betrachtete ich mich im Spiegel. Ich trug ein schwarzes Top, das einen starken Kontrast zu meinen hellen Haarsträhnen bildete, die ich mit dem dunklen Rest zu einem Zopf hochgebunden hatte.

Als ich das Badezimmer verließ, strahlten mich Tessa und Chloe an. Chloe trug ein glitzerndes Shirt mit einer dunklen Hose und sah wieder einmal total schick aus, während Tessa einen schwarzen Overall mit Sneakers anhatte.

„So, wir schnappen sie uns schnell, bevor sie es sich noch anders überlegt“, bemerkte Tessa und hakte sich bei mir ein.

„Etwas rauszukommen, wird dir guttun“, bemerkte Chloe.

„Ich gebe euch zwei Stunden, aber dann muss ich in mein Bett“, erklärte ich.

Tessa legte den Kopf schief. „Mal sehen“, meinte sie. „Sagst du das nur in der Hoffnung, dass Cedric sich wieder darin befindet?“

Ich stöhnte. „Ich hätte es euch nicht erzählen sollen.“

„Aber nicht doch“, erwiderte Tessa breit grinsend.

„Was hätte ich denn tun sollen?“, fragte ich. „Er hat geschlafen und war viel zu schwer. Glaubt mir, wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn aus dem Apartment geschleift.“

„Genau“, meinte Chloe belustigt und strich sich über ihr Glitzershirt.

„Hey, glaubst du mir etwa nicht?“, erwiderte ich. „Ich will nichts von Cedric. Das wollte ich nie und das wird sich auch nicht ändern.“

Chloe nickte. „Du kannst nur hoffen, dass Melissa keinen Wind davon bekommt“, sagte sie.

„Ich glaube, sie führt sowieso irgendetwas im Schilde“, bemerkte Tessa.

„Und was?“, wollte ich wissen.

„Keine Ahnung“, erwiderte sie. „Aber Taylor meinte letztens auch, dass sie sich mit deinen Typen unterhalten hat.“

Ich betrachtete Tessa. „Meinen Typen?“

„Na, deinen Gezeichneten“, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. „Aber bevor wir uns hier verquatschen, sollten wir langsam los. Wie spät ist es denn jetzt?“

Chloe schielte auf ihre glitzernde Uhr. „Es ist kurz nach acht“, sagte sie und grinste. „Und zwar genau dreizehn Minuten nach acht – wenn das mal kein gutes Zeichen ist.“

Der Laden, in den mich die beiden schleppten, hieß Blaustern. Es war eine Studentenbar mit angenehmer Musik, die auch unter der Woche geöffnet war. In zwei gewölbeartigen Räumen standen einige Tische, an denen die Studenten saßen, etwas tranken und sich miteinander unterhielten. Viele von ihnen lachten und ich ließ meinen Blick über die Theke schweifen, deren Bar mit den unzähligen Flaschen von blauem Licht beleuchtet wurde. Das Ambiente war ungezwungen und total entspannt.

Tessa und Chloe hatten einen Tisch in der Ecke ergattert und ich musste zugeben, dass es hier wirklich nett war. Und vielleicht hatten die beiden recht, vielleicht tat es mir wirklich mal gut, etwas anderes zu tun, als mit Mitchum zu trainieren und zu versuchen, mich komplett unsichtbar zu machen.

„Hier, drei Cocktails wie bestellt“, sagte Tessa, die gerade von der Bar zurückkam und rosafarbene bauchige Gläser mit Schirmchen vor uns abstellte.

Ich runzelte die Stirn. „Ich hatte ein Wasser bestellt.“

Tessa sah mich unschuldig an. „Das habe ich nicht gehört. Du, Chloe?“

Chloe schüttelte den Kopf. „Nein, ich auch nicht.“ Sie deutete auf die anderen Plätze, die fast alle besetzt waren. „Es ist aber auch sehr laut hier.“

„Echt jetzt?“, fragte ich.

„Echt jetzt“, grinsten die beiden und hoben ihre Gläser. „Auf einen schönen Abend.“

„Okay“, sagte ich und stieß mit ihnen an. „Wenn ich mich heute gewehrt hätte, hättet ihr mich dann entführt?“

„Also ich nicht“, sagte Chloe, die an ihrem Cocktail schlürfte. „Aber Tessa mit Sicherheit.“

Tessa nickte und schnappte sich ein paar Erdnüsse von dem Schälchen, das vor uns stand. „Ja, ich hätte meine Superkraft dafür eingesetzt“, erklärte sie. „Ich hätte damit gedroht, dir das Wasser zu entziehen.“

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass du das kannst“, bemerkte Chloe und Tessa zuckte mit den Schultern. „Ich habe es leider noch immer nicht ganz unter Kontrolle, aber es ist schon eine ziemlich coole Fähigkeit.“

„Jeremy ist auch Wassermann und wird langsam auch besser. Auch wenn er mir mit seinen Sprüchen unglaublich auf die Nerven geht“, sagte ich und nahm einen Schluck von meinem Cocktail, der süß und fruchtig schmeckte. „Gefährlich“, sagte ich.

Chloe sah mich an. „Jeremy?“

„Nein, der Cocktail“, erwiderte ich.

Tessa grinste. „Aber dein Jeremy hat auch einiges auf Lager“, sagte sie und ich wandte ihr den Blick zu. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich Nachforschungen anstellen werde“, erklärte sie. „Und das habe ich gemacht. Zuerst bin ich die Namen durchgegangen, die du mir gegeben hast, den Rest habe ich mir dann über die Immatrikulationssoftware der Uni besorgt.“

„Ihr wollt das jetzt besprechen?“, seufzte Chloe und strich sich ihre dunklen Haare aus dem Gesicht, die in dem Licht der Bar wie Seide glänzten. „Ich dachte, wir wollen einen entspannten Abend verbringen.“

„Aber es könnte wichtig sein“, sagte ich schnell und Chloe nickte nur verdrossen.

„Na gut“, meinte sie.

„Was weißt du über Jeremy?“, fragte ich Tessa.

„Er hat ein paar kleine Vorstrafen, nichts Schlimmes. Ladendiebstahl und so ein Zeug“, erklärte sie. „Sein Bruder Jared hingegen hat eine blütenreine Weste, obwohl er in der Highschool anscheinend nicht besonders beliebt war. Da stehen fiese Dinge über ihn auf Facebook.“

„Der hat doch vorgegeben, sein Bruder zu sein, und hat deswegen einen Kuss bekommen?“, fragte Chloe und kniff ihre Augen zusammen, die von langen Wimpern umrandet wurden.

„Es wundert mich nicht, dass die Leute nicht gut auf ihn zu sprechen sind“, sagte ich und nahm noch einen Schluck von meinem Cocktail.

„Dieser David ist echt ein heißer Typ, der hat sogar bei einem Iron Man in Australien mitgemacht, der ist wirklich gut trainiert“, erzählte Tessa und ging die Liste der Gezeichneten weiter durch. „Francis scheint literarisches Talent zu besitzen, der schreibt Gedichte und …“ Sie hielt inne und ein geheimnisvolles Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

„Und was?“, fragte ich und beugte mich ein Stück nach vorn. Chloe machte das Gleiche und wir warteten gespannt.

Tessas Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Und erotische Romane mit Vampirhausfrauen.“

Ich verzog das Gesicht. „Ehrlich? Francis?“

Sie nickte. „Stille Wasser sind tief.“

„Hast du denn etwas von ihm gelesen?“, wollte Chloe wissen.

„Nein – aber das wird dir gefallen“, meinte Tessa und zwinkerte Chloe zu. „Sein letzter Roman hieß 13 beißend heiße Hausaffären.“

Chloe lehnte sich wieder zurück. „Okay, die Zahl 13 muss nicht immer etwas Gutes bedeuten.“

Ich versuchte, Francis und die Vorstellung, dass er Erotikromane schrieb, schnell aus meinem Kopf zu vertreiben.

„Francis ist nicht der Einzige mit einer künstlerischen Note. Adam spielt Gitarre in einer Band, die sind auch recht gut, und Luke spekuliert an der Börse, mal erfolgreicher – mal weniger. Aktuell offenbar weniger, denn sein Bankkonto ist deutlich im Minus.“

„Okay – und was ist mit den anderen?“

Tessa zupfte sich einen Fussel von ihrem schwarzen Overall. „Also Hans hat sein größtes Geheimnis ja schon freiwillig gestanden“, sagte sie und betrachtete mich amüsiert.

„Ich hätte ihn in der Scheune echt nicht wiedererkannt“, sagte ich zu meiner Verteidigung.

Tessa begann zu lachen. „Das ist so eine geile Story, Hans alias Juan.“ Auch Chloe kicherte und ich versuchte, schnell das Thema zu wechseln.

„Was ist mit den anderen?“

„Also zu Kevin und Zac gibt es nicht viel zu berichten, die sind nicht besonders aufregend – außer natürlich ihre Vorliebe für stark riechende Speisen. Und Cedric und Ryan …“

„Was ist mit Ryan und Cedric?“, fragte ich und nahm noch einen großen Schluck von meinem Cocktail, der noch immer viel zu gut schmeckte und eindeutig mit Mitchums Ernährungsplan kollidierte.

„Cedric kommt, wie du weißt, aus sehr gutem Hause und seine Familie scheint sogar adelig zu sein, was zumindest die Arroganz erklärt. Und Ryan ist ein Spielertyp. Er hat als Jugendlicher mal an einer Mutprobe teilgenommen, bei der einer der Jungs ins Krankenhaus musste – dafür ist er fast von der Schule geflogen. Und er hat ein paar Anzeigen wegen Körperverletzung bekommen.“

„Das kann ich mir nur zu gut vorstellen“, sagte ich und lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Dabei fing ich den Blick von vier Mädels ein paar Tische weiter auf, die auffällig zu mir rübersahen und mich dabei von oben bis unten abcheckten. Kurz darauf sagte eine was und alle anderen schüttelten abfällig die Köpfe. Ich blickte irritiert zur Seite und entdeckte dabei weiter hinten jemanden, der mir zuwinkte. Es war Jeremy, der nun aufstand und auf uns zugeschlendert kam. An seinem Tisch konnte ich nun auch Hans, Steve und noch ein paar andere Jungs ausmachen, die ich nicht kannte.

„Hey, Stella. Willst du mich deinen hübschen Begleitungen nicht vorstellen?“, fragte Jeremy, während er meine Freundinnen interessiert musterte.

Ich seufzte. „Chloe, Tessa – das ist Jeremy.“

„Jeremy alias Stellas Lieblings-Gezeichneter“, grinste er, fasste sich charmant lächelnd an die Brust und deutete eine Verbeugung an. Dabei schimmerten seine weißblonden Haare leicht bläulich durch das Licht der Bar.

Tessa betrachtete Jeremy unbewegt. „Ah, du bist der, der klaut.“

Er runzelte kurz die Stirn, zog sich dann von einem der anderen Tische einen freien Stuhl heran und setzte sich verkehrt herum darauf, als wäre er von uns dazu eingeladen worden.

„Bist du etwa eine Mentale wie Steve?“, fragte er Tessa.

„Vielleicht“, erwiderte sie und ihre grünen Augen funkelten. „Vielleicht aber auch nicht.“

„Spannend“, bemerkte Jeremy und hob beide Augenbrauen. „Ich mag den Nervenkitzel, den du ausstrahlst.“

„Genauso wie den Nervenkitzel bei deinen Diebstählen?“, fragte ich kühl.

Jeremy stützte sich mit den Armen auf der Stuhllehne ab. „Ach das, das ist doch ein alter Hut. Und ist nur einmal vorgekommen.“

„Drei Mal“, korrigierte ihn Tessa.

„Du wirst immer interessanter“, machte Jeremy weiter und steckte sich einen giftgrünen Kaugummi in den Mund. Ich schüttelte nur den Kopf. Jeremy hatte Tessa eindeutig ins Visier genommen, was ihr auch noch zu gefallen schien. Die beiden starrten sich an und es wurde ein wenig unangenehm am Tisch.

„Du bist mit Steve befreundet?“, fragte ich und Jeremy nickte.

„Ist ein cooler Typ“, erwiderte er. „Hat mich rekrutiert und mir genau das geboten, was ich wollte.“

„Und was wolltest du?“, fragt Tessa.

Jeremy grinste geheimnisvoll. „Die Löschung meiner Strafakte und etwas Kohle. Beides war kein Problem.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hätte ich mehr fordern können. Adam darf – wenn er die Mission überlebt – als Vorband zu NEBEN auftreten.“

„Und was wollten die anderen?“, fragte Chloe.

„Zac und Kevin bekommen Studienplätze, Francis wollte einen Buchvertrag, Luke Kohle, Jared einen Ferrari, David eine Riesenspende für irgendeine gemeinnützige Organisation, Hans eine kleine Yacht und Ryan … keine Ahnung.“ Er schnappte sich ein paar Erdnüsse aus der Schale und warf sie sich in den Mund. „Cedric muss es wahrscheinlich einfach machen, weil er sowieso schon hier studiert hat. Kein Wunder, dass der Typ die ganze Zeit so angepisst ist.“

„Und wie ist das Training für dich? Wie ist es, einer von Stellas Gezeichneten zu sein?“, wollte Chloe in dem Moment wissen.

„Es ist total abgefahren“, entgegnete Jeremy. „Wie aus einem Paralleluniversum. Ich hatte eigentlich vor, noch vor dem Studium eine kleine Weltreise zu machen – aber das hier ist eindeutig besser. In meinen wildesten Träumen hätte ich mir das nicht vorstellen können, und meine Träume sind echt wild“, sagte er und warf Tessa einen herausfordernden Blick zu. „Ich konnte mit den Sternen nie besonders viel anfangen und dieser ganze Horoskop-Scheiß hat mich auch nie interessiert, aber jetzt … Es ist echt endgeil und unglaublich und jetzt, wo wir auch endlich anfangen, Fortschritte zu machen, wird es noch besser. Heute hat es Hans mit dem Kopf durch eine Ziegelwand geschafft.“

„Dann ist er Stier oder Widder?“, hakte Tessa nach.

„Widder“, bestätigte ich. „Es war wirklich beeindruckend“, gab ich zu. „Hans hat es bisher nur durch Holz geschafft.“

„Was ist mit deinem Bruder?“, fragte Chloe weiter und schlürfte an ihrem Drink. „Hat der seine Fähigkeit schon gezeigt?“

Jeremy schenkte mir einen amüsierten Seitenblick und verschränkte dann die Arme vor der Brust. „Ihr redet also über uns. Interessant.“

„Ich weiß nicht, was daran so interessant sein sollte“, gab ich zurück. „Jared hat eine sehr eigene Fähigkeit …“

„Das kannst du laut sagen, seine Fähigkeit ist wirklich gruselig“, bemerkte Jeremy. „Aber Jared ist auch ein sehr eigener Mensch. So wie wir alle, nicht wahr?“ Er grinste breit übers ganze Gesicht. „Sieh dir doch nur mal unsere Truppe an, wir sind wie die Avengers – gut, vielleicht für Arme. Aber es sind schon ein paar richtig ordentliche Kandidaten dabei, ganz vorn natürlich ich. Dann unser Thor-David, Adam, der seinen eigenen Zwilling hervorrufen kann …“

In dem Moment betrat eine Gruppe lachend das Lokal und ich hörte nicht mehr, was Jeremy über die anderen erzählte, denn ich erkannte unter den Neueingetroffenen Collin, Melissa und Cedric. Melissas dunkle Mähne passte perfekt zu ihrem kurzen schwarzen Kleid mit dem tiefen Ausschnitt, der ihren üppigen Busen betonte. Collin und Cedric waren hingegen sehr leger gekleidet, sie trugen beide Jeans und T-Shirt. Collin begann tief zu grinsen, als er Chloe sah, während Melissa mir einen Blick zuwarf, der mich wahrscheinlich auf der Stelle verbrennen sollte. Gleichzeitig griff sie um Cedrics Taille, als müsse sie ihr Revier markieren.

Ich versuchte, sie alle auszublenden, als Collin sich von der Gruppe löste und auf uns zukam. Dabei gab er einem Typen, der an einem großen Nebentisch saß, mit dem Kinn einen kurzen Wink. Nur einen Augenblick später standen die Leute auf und verließen das Lokal.

Collin setzte sich an einen Platz des frei gewordenen Tisches. „Guten Abend, die Damen“, sagte er und schloss Jeremy damit gleich ein.

„Warst du das?“, wollte Chloe wissen. „Hast du einfach so jemanden bewogen, den Tisch frei zu machen?“

Collin lächelte und schlug die Beine übereinander. „Der Typ hat mir noch einen Gefallen geschuldet.“

„Dir schuldet doch anscheinend jeder einen Gefallen“, bemerkte Tessa spitz und Collin rieb sich über das Kinn.

„Das scheint dich und deinen Gerechtigkeitssinn zu stören, T“. Er wandte sich Chloe zu. „Ja, ich glaube auch, dass sie den Spitznamen nicht besonders mag“, erklärte er und lächelte noch breiter. „Und du solltest mit dem schmutzigen Zeug in deinem Kopf aufhören, das ist ja widerlich“, bemerkte er an Jeremy gewandt und zog die Augenbrauen zusammen. „Sie hat nicht vor, dich ranzulassen. Sie will nur Informationen von dir.“

„Ich habe doch gar nicht …“, widersetzte sich Jeremy, während Collin sich genüsslich auf seinem Stuhl zurücksinken ließ, als könne ihm nichts und niemand etwas anhaben. Dann hob er die Hand und winkte seine Gruppe zu sich heran.

Ich schnaubte innerlich, das hatte mir gerade noch gefehlt.

„Hast du keinen besseren Tisch gefunden, Collin?“, fragte Melissa spitz, nachdem sie schnell noch eine Nachricht in ihr Handy getippt hatte. Dann steckte sie ihr Telefon ein und fixierte mich auf eine Art, als wäre ich der Staatsfeind Nummer eins.

„Dankbarkeit war noch nie deine Stärke, oder?“, erwiderte Collin gelassen, während alle nacheinander Platz nahmen. „Und was sind denn das für garstige Gedanken, Melissa? Ganz schön böse, unsere Stella kann doch nichts dafür, dass ihre umtriebigen Küsse so machtvoll sind.“

Ich hatte das Gefühl, dass mich plötzlich alle anstarrten, und hätte am liebsten meine Fähigkeit eingesetzt, um auf der Stelle zu verschwinden.

„Ich dachte, es fällt dir schwer, Gedanken zu lesen, wenn zu viele Leute anwesend sind?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln, und nahm noch einen Schluck von meinem Cocktail.

Ein amüsierter Zug umspielte Collins Mund. „Melissas Gedanken sind nicht besonders schwer zu erraten“, entgegnete er und hob vielsagend die Augenbrauen. „Vor allem, wenn es um dich geht.“

„Ich dachte, wir sind hier, um was zu trinken, nicht um Scheiße zu quatschen“, bemerkte Cedric in dem Moment hart und stand auf. Dabei fixierte er Collin eisig.

„Okay, okay“, entgegnete Collin und sah mich an. „Ich wusste ja nicht, dass dich das Training so durstig macht.“

Die Art, wie Collin das Wort „durstig“ betonte und mich abwartend betrachtete, ließ eine Erinnerung an die gestrige Nacht durch meinen Kopf zucken. Ich war mir sicher, dass Collin darauf anspielte und Melissa nichts davon wusste – aber ich hatte keine Lust, dass Collin das nun vor allen zum Thema machte.

„Ich hol mir auch noch was zu trinken“, erklärte Jeremy in dem Moment und ich war ihm dankbar, dass er die kurze Stille unterbrach. „Soll ich euch etwas von der Bar mitnehmen, Ladys?“

„Nein, ich glaube, wir haben genug“, erklärte Chloe, die meine Unruhe bemerkt haben musste.

„Ja“, stimmte Tessa ihr zu und nahm den letzten Schluck von ihrem Cocktail. „Wir wollten sowieso schon aufbrechen.“

Wir waren gerade aufgestanden, als Melissa grinsend ihr Handy in die Höhe hob. „Habt ihr schon die neue Westside Times gelesen?“, fragte sie und lächelte böse.

„Aber, aber“, sagte Collin und warf Melissa einen interessierten Blick zu. „Was hast du denn da wieder für Fäden gezogen?“

„Es geht in dem Artikel um Statistik“, bemerkte Melissa zu den Leuten an ihrem Tisch, sagte es aber so laut, dass wir es ebenfalls hören konnten. „Statistik war schon immer faszinierend“, las sie vor. „Wusstet ihr, dass statistisch gesehen das sicherste Alter zehn ist? Dass es mehr Iren und Italiener in New York gibt als in Dublin oder Rom? Dass sieben Menschen schon einmal von Meteoritenteilen getroffen wurden?“, fragte Melissa und ihre Augen bekamen einen unheilvollen Glanz. „Dass 98 Prozent der männlichen Westside-Studenten lieber Boxershorts tragen? Dass Professor Hayden mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent das Wort Interpretation in seinen Vorlesungen benutzt, Professor Thompson in 50 Prozent seiner Stunden die Astrologie schlechtmacht und Professor Hobbs zu 100 Prozent noch nicht auf der Uni erschienen ist? Dass Violett Truman beim nächsten Tennismatch zu 70 Prozent ihren Schläger wegwerfen wird, Pipa Jenkins zu 98 Prozent auf der nächsten Party kotzt und Julian McQueen zu 88 Prozent kein Deo benutzt?“ Sie machte eine kurze Pause und ein gemeines Grinsen schlich sich in ihr Gesicht. „An der Westside ist es wahrscheinlicher, vom Blitz getroffen als vom Hai gefressen zu werden, es ist wahrscheinlicher, Nierensteine zu bekommen, als am Essen zu ersticken, und es ist wahrscheinlicher, von Miss Stella Blair geküsst zu werden, als bei einem Verkehrsunfall ums Leben zu kommen, denn die liebe Stella hat unseren Quellen zufolge bereits über 10 Studenten geküsst, obwohl sie erst wenige Wochen unter uns weilt! Wir wissen jedoch nicht, was sie sonst noch mit den Jungs angestellt hat, und gehen davon aus, dass es nicht beim Küssen geblieben ist …“

Einige von Melissas Freunden lachten und ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Mein Atem ging schnell und ich fühlte, wie die Blicke der anderen auf mir ruhten. Das hatte Melissa also im Schilde geführt, sie hatte dafür gesorgt, dass ich vor der ganzen Uni als Flittchen dastand.

„Weißt du was, Melissa?“, sagte ich nur. „Ich denke, es ist wahrscheinlicher, dass wir jetzt gehen, als dass dir jemals deine Boshaftigkeit ausgetrieben wird.“

„Und es ist wahrscheinlicher, dass deine Silikonbrüste platzen, als dass Miss Sullivan mal eine andere Farbe als Weiß trägt“, fügte Tessa grinsend hinzu.

Chloe nickte. „Und wisst ihr was? Es ist auch wahrscheinlicher, dass dieser Schuss nach hinten losgeht, als dass irgendjemand nicht erkennt, was für eine eifersüchtige und biestige Bitch du bist.“
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„Das muss noch schneller gehen“, rief Mitchum, als ich die Markierung der Laufbahn erreicht hatte. Ich stützte mich auf meinen Knien ab und rang nach Luft.

„Ich kann aber nicht schneller“, keuchte ich und spürte, wie ich das Training langsam schon satt hatte. Selbst wenn ich mir hier den Ärger über Melissas Aktion von der Seele rennen konnte, war es zermürbend, jeden Tag mindestens acht Stunden zu trainieren und uns auf etwas vorzubereiten, von dem wir in Wahrheit keine Ahnung hatten. Das einzig Positive war, dass ich kaum etwas von den Reaktionen der anderen Studenten auf den Artikel in der Westside Times mitbekam, da mich das Training so in Anspruch nahm. Es war zwar nicht angenehm, wenn über einen getratscht wurde, aber Fakt war, dass jetzt andere Themen im Vordergrund standen. Ich hatte einen Bruder, der im Koma lag, und einen Freund, der verschollen war – alles gute Gründe, um über der kindischen Aktion von Melissa zu stehen.

„Stella, du machst Fortschritte“, lenkte Mitchum ein und klopfte mir auf den Rücken. „Aber du musst diese Fortschritte noch schneller machen. Eure Mission beginnt in knapp zwei Wochen. Ich habe dem Rektor mein Wort gegeben, dass ich euch bis dahin fit bekomme – und ich breche nur ungern mein Wort.“

Ich blickte zu dem riesigen Mann mit den muskulösen Armen hoch, die einem Bullen sicher problemlos das Genick brechen konnten.

„Glauben Sie mir, für mich hängt noch mehr an der Mission“, sagte ich kalt und ließ die Anstrengung aus mir sprechen.

„Das weiß ich, und deswegen läufst du gleich noch zwanzig Runden. Wir müssen deine Kondition weiter verbessern, wir müssen Gas geben.“

Ich zog tief die Luft ein und überlegte, ihm zu sagen, was ich von weiteren zwanzig Runden hielt, unterließ es dann aber. Es hatte keinen Sinn, mich mit Mitchum anzulegen, denn er kannte keine Gnade und würde mir eine flapsige Antwort mit Extrarunden vergelten. Dennoch war er zu mir etwas sanfter als zu den Jungs – vor allem bei Zac, Francis und Kevin ging er unbarmherzig vor und zwang sie, Gewichte zu heben und den aufgestellten Parcours immer wieder zu durchlaufen, der mit seinen halsbrecherischen Stationen an ein Spezialtraining der Navy Seals erinnerte.

„Wenn dich ein Tiger attackiert, hast du auch keine Zeit für eine Pause“, setzte Mitchum hinzu und ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich mich wieder aufrichtete und weiterlief. Schweiß rann mir über die Stirn, während ich meine Schritte beschleunigte. Mein Zopf wippte bei jedem Schritt und ich versuchte, einen Rhythmus zu finden, bei dem ich die zwanzig Runden durchhalten würde.

Dabei glitt mein Blick durch die Trainingshalle. Francis zwang sich gerade unter am Boden gespannten Drähten hindurch, während Jeremy eine Sprossenleiter mit riesigen Abständen erklomm. Auch Luke kletterte die Wand hinauf, aber da er seine magische Fähigkeit einsetzte, war es für ihn ein Leichtes, das zu tun. Er spazierte neben Jeremy her, als wäre es ein Sonntagsspaziergang, und genoss es dabei sichtlich, Jeremy träge anzufeuern. Kevin und Zac mussten weiter hinten wieder Gewichte stemmen, während Hans Kniebeugen machte. Sein Kopf war schon vollkommen rot angelaufen und ich tat mir noch immer schwer, in ihm den verführerischen Salsa-Tänzer wiederzuerkennen.

Ich lief weiter und kam an Cedric, David und Ryan vorbei, die von Mitchum zu Liegestützen verdonnert worden waren. Und obwohl Cedric und Ryan sehr durchtrainiert waren, wirkten sie im Vergleich zu David doch etwas schmächtig. Bei Cedrics Anblick musste ich automatisch wieder an den Abend in der Bar denken und versuchte, die Gedanken an ihn und Melissa schnell zur Seite zu schieben.

„Na, Stella“, hörte ich in dem Moment Jared neben mir, der auf mich zugejoggt kam und sich an meine Seite heftete.

„Hey“, erwiderte ich.

„Welcher von den dreien wäre es denn?“, fragte er und ein anzügliches Lächeln huschte über sein Gesicht, während wir gemeinsam der Bahn folgten.

„Während des Laufens“, keuchte ich, „kann ich leider nicht so gut sprechen.“ Ich hatte wirklich keine Lust, mich mit Jared zu unterhalten, denn er war in der letzten Woche noch immer nicht sympathischer geworden.

Er fuhr sich durch seine verschwitzten weißblonden Haare und grinste wölfisch. „Du musst auch gar nichts sagen“, bemerkte er. „Ich sehe doch, dass du hin- und hergerissen bist.“

Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich von Jared nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Über seinem Kopf begannen jedoch die Leuchtpunkte zu tanzen und sich das Sternbild des Skorpions zu bilden.

„Lass das“, fauchte ich und er grinste noch breiter.

„Du kannst ja doch reden.“

„Was willst du, Jared?“, fragte ich, weil ich keine Lust hatte, dass er seine Fähigkeit bei mir einsetzte.

„Wie hilfreich es doch sein kann, Verborgenes zu finden“, sagte er kühl und ein kalter Schauer rann mir über den Rücken, der durch eine Welle der Erleichterung abgelöst wurde, als die Lichtpunkte wieder verschwanden.

„Wie weit bist du mit deiner Fähigkeit?“, fragte ich schnell.

„Lenkst du ab?“, entgegnete Jared.

„Du kannst es mir erzählen oder es sein lassen“, erwiderte ich und atmete tief aus. Bis jetzt war ich erst eine Runde gelaufen. Fehlten also noch neunzehn – und wenn Jared mich die ganze Zeit begleiten würde, würden diese neunzehn Runden noch weniger Spaß machen als sonst. „Es geht hier um die Mission, nicht um deine Spielchen“, setzte ich hinzu.

„Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll, Stella“, bemerkte er. „Aber okay. Ich kann meine Fähigkeit schon ziemlich gut beherrschen und Verborgenes gut finden.“

Anfangs hatte ich gedacht, dass es sich dabei nur um Gegenstände handelte, die Jared ausfindig machen konnte, doch seine Fähigkeit hatte sich als weitaus umfassender erwiesen.

„Und was hast du bislang gefunden?“, fragte ich.

„Nun, ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll“, sagte Jared.

„Ich glaube, du willst dich nur interessanter machen, als du bist.“

„Stella, Stella“, erwiderte Jared gelassen, während ich echt schon aus der Puste war. „Ich bin interessant. Aber ich muss zugeben, dass ich damit nicht der Einzige bin.“

Ich folgte seinem Blick, den er über die Halle schweifen ließ. „Wie meinst du das?“

„Gut, ich gebe dir eine kleine Geschmacksprobe von meinen Künsten. Unser Mitchum zum Beispiel hat zwei Familien, die beide nichts voneinander wissen.“

„Das glaube ich nicht“, sagte ich, während unsere Schritte über die Laufbahn donnerten.

„Wie du möchtest. Wahrscheinlich glaubst du mir auch nicht, dass Rektor Conley definitiv etwas vor mir verstecken möchte, etwas Schweres, Hässliches, und Miss Sullivan versucht, ein Rätsel aus ihrer Vergangenheit zu lösen.“

Was sollte das bedeuten? „Selbst wenn das stimmen sollte“, sagte ich und dachte automatisch an Miss Sullivan, die ihren Mann bei einem Autounfall verloren hatte, „ist es doch verdammt vage.“

„Gut, wenn du es lieber konkreter haben möchtest“, begann Jared und kam endlich etwas ins Schnaufen. „Was hältst du dann davon, dass bei der Mission schon mal jemand gestorben ist? Ist dir das konkret genug?“

„Wie meinst du das?“, fragte ich und dachte sofort an die Geschichte, die mir meine Mutter erzählt hatte. Von Pascal und William, die beide von einer Mission nicht mehr zurückgekehrt waren.

„Die Züge sind gefährlicher, als Conley und Sullivan zugeben wollen.“

„Sie haben uns nie etwas vorgemacht“, hielt ich dagegen. „Sie haben uns immer erzählt, dass uns etwas auf der Mission zustoßen kann.“

„Jaja, die Wächter“, sagte Jared und lachte leise. „Vielleicht geht die Gefahr aber nicht nur von ihnen aus? Vielleicht gibt es auch eine Gefahr, die uns näher ist, als wir denken?“ Mit diesen Worten sprang er zur Seite und verließ die Bahn so schnell, wie er neben mir aufgetaucht war.

Kurz blickte ich ihm noch hinterher, während seine Worte in meinem Kopf nachhallten. Ich wusste nicht, ob seine kryptischen Bemerkungen wirklich einen wahren Hintergrund hatten – vielleicht hatte es etwas mit diesem Portal-Gerücht zu tun, von dem Rektor Conley und Miss Sullivan gesprochen hatten? – oder ob es ihm einfach nur Spaß machte, mich zu irritieren.

„STOPP. Alle Mann kommen zu mir!“, donnerte in dem Augenblick Mitchums Stimme durch die Halle. Auch wenn ich erleichtert war, mein Lauftraining unterbrechen zu können, hörte sich das gar nicht gut an.

Mitchum steuerte auf eine runde Trainingsmatte zu, die sich innerhalb des Laufrings befand, und ich folgte ihm, bis er stehen blieb. Auch die anderen tauchten aus allen Richtungen auf.

„Ihr seid ein jämmerlicher Haufen“, erklärte Mitchum laut und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. „Wir haben noch weniger als zwei Wochen und ihr müsst euch mehr anstrengen, wenn ihr die Mission überleben wollt. Ihr müsst stärker an eurer körperlichen Fitness und euren magischen Fähigkeiten arbeiten!“

Er machte eine kurze Pause und ließ seinen Blick über uns Anwesende schweifen.

„Einige von euch haben keine Chance, in der Wüste, der Antarktis oder im Dschungel zu überleben“, fauchte er und ich sah, wie sich ein überhebliches Lächeln in Cedrics Gesicht schlich. Und auch Ryan mit seiner gelassenen Körperhaltung ging eindeutig davon aus, dass er zu den anderen gehört.

„Aber auch die Trainierten unter euch werden sterben, wenn sie sich nicht mehr anstrengen und ihre Fähigkeit nicht zuverlässig kontrollieren können“, sagte Mitchum und sein Blick verdunkelte sich. „Denn ihr wisst nicht, was euch erwartet. Ihr habt zu wenige Informationen, was die Mission betrifft, und ihr werdet vor allem eins zeigen müssen: Flexibilität. Und die habe ich bis jetzt bei euch noch nicht gesehen.“ Er amtete geräuschvoll aus. „Aber ihr braucht sie, ihr müsst in der Lage sein, spontan zu reagieren. Denn der gefährlichste Feind ist der, den ihr nicht kennt.“

Kurz wurde es ganz ruhig in der Gruppe und ich konnte aus den Gesichtern von Francis, Zac und Kevin deutlich ablesen, dass ihnen Mitchums Rede Angst machte. Aber auch über die anderen spannte sich eine Stille, die zeigte, dass keiner von uns der Mission respektlos gegenübertrat. Uns war allen bewusst, dass wir mit ihr unser Leben aufs Spiel setzten.

„Wir werden jetzt mit dem Nahkampftraining beginnen“, erklärte Mitchum und seine Augen glitten über unsere Truppe. „Cedric und Kevin, ihr fangt an.“

„Ich schlage keine Mädchen“, bemerkte Cedric und verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl alle Jungs diesen blauen Trainingsanzug der Westside trugen, stand er ihm irgendwie am besten.

„Aber wenn dich das Mädchen töten will“, erwiderte Mitchum, „dann wirst du es wohl tun.“

„Ihn wollten sicher schon einige töten“, bemerkte Ryan und schnaubte.

„Klappe!“, schrie Mitchum. „Sonst bist du gleich als Nächster dran.“

„Sehr gern“, erwiderte Ryan und fixierte Cedric, als hätte er schon lange auf diese Möglichkeit gewartet.

„Ihr seid ein verdammtes Team, und als solches müsst ihr auch funktionieren“, erklärte Mitchum streng.

„Aber wieso soll Cedric dann gegen mich kämpfen, wenn wir ein verdammtes Team sind?“, fragte Kevin kleinlaut und zupfte nervös an seinem roten Bart herum.

„Weil ihr auch auf das Unerwartete vorbereitet sein müsst, also los“, wies Mitchum sie an.

Cedric und Kevin stellten sich widerwillig in die Mitte der Matte auf.

„Das ist zu leicht“, bemerkte Cedric abfällig, als sich Kevin die Ärmel aufkrempelte. „Was willst du jetzt tun? Mir mit deinen Unterarmen Angst einjagen?“, setzte er hinzu.

Jeremy, der neben mir stand, lehnte sich zu mir. „Er versucht ihn zu provozieren“, flüsterte er.

„Ja, aber warum? Kevin hat doch sowieso keine Chance.“

Jeremy lächelte. „Aber wenn er wütend ist, vielleicht schon mehr.“ Ich sah ihn kurz von der Seite an und bemerkte dabei einen großen Knutschfleck an seinem Hals. „Was ist?“, fragte Jeremy, dem mein Blick aufgefallen war.

„Nichts“, sagte ich schnell.

Kevin kniff in diesem Moment seine Augen zusammen und ballte die Hände vor seinem Gesicht. Er war kleiner als Cedric und deutlich untrainierter, aber er wirkte wendig, als er zu trippeln anfing.

Mitchum schnaubte. „Das ist kein Kaffeeklatsch, Jungs!“

Im nächsten Moment versuchte es Kevin mit einem Frontalangriff. Er machte einen raschen Schritt auf Cedric zu, deutete einen linken Haken an, wollte ihn jedoch in den Bauch boxen. Cedric parierte schnell und noch bevor Kevin seinen Treffer landete, hakte Cedric sein Bein unter Kevins Fuß, um es blitzschnell zurückzuziehen und seinen Angreifer damit zu Fall zu bringen. Kevins Aufprall klang dumpf und hart und obwohl ich ein abfälliges Lächeln von Cedric erwartet hatte, tauchte es nicht in seinem Gesicht auf.

„Ihr müsst auf alles vorbereitet sein“, wiederholte Mitchum wie ein Mantra. „Auch darauf, dass der Gegner noch besser vorbereitet ist als ihr.“ Er nickte Kevin zu. „Los, weitermachen.“

„Aber er hat doch keine Chance“, mischte ich mich ein.

„Wirklich?“, fragte Mitchum und drehte sich zu mir um. „Und genau deswegen tun wir das, damit er auch eine bekommt. Also weitermachen.“

Ich fühlte, wie Ärger in mir aufstieg.

„Ich kann gern gegen Cedric antreten“, bemerkte Ryan.

„Du wirst noch früh genug auf deine Kosten kommen“, entgegnete Mitchum.

Kevin rappelte sich wieder auf, während Cedric nur dastand. „Das bringt doch nichts“, murrte er und ich musste ihm ausnahmsweise recht geben.

„Weitermachen“, befahl Mitchum noch einmal und Kevin probierte es mit einem erneuten Angriff. Diesmal nahm er Anlauf und rammte seinen Kopf in Cedrics Bauch, was den nicht besonders beeindruckte. Er hielt Kevin fest, während dieser wild herumzappelte und sich aus dem Griff zu befreien versuchte.

„Soll das jetzt etwa ewig so weitergehen?“, bemerkte Cedric kühl, als Mitchum ihn plötzlich von hinten attackierte und ihn in den Schwitzkasten nahm. Automatisch ließ Cedric Kevin los und versuchte sich zu wehren, indem er nach Mitchums Arm schnappte und ihn über die Schulter nach vorn warf – doch Mitchum war viel zu stark für ihn.

Ich hörte Ryan leise lachen und fand es einfach nur unfair, Cedric auf diese Art von hinten anzufallen.

„Ihr müsst auf alles vorbereitet sein“, erklärte Mitchum, als er Cedric wieder losließ, dessen Augen wütend funkelten. „Um flexibel zu bleiben“, machte Mitchum weiter, „dürft ihr vor allem eins nicht: euch überschätzen. Denn ihr wisst nie, wann der Gegner kommt – und wer es ist.“

Nach dem Training und einer heißen Dusche sah ich noch schnell auf der Krankenstation vorbei. Dabei klopfte ich leise an Cas’ Tür, obwohl ich wusste, dass mein Bruder mich nicht hereinbitten würde.

Stattdessen erklang die Stimme meines Vaters und ich öffnete vorsichtig die Tür. Meine Mutter saß an Cas’ Bett und mein Vater stand daneben.

„Stella“, sagte er und lächelte.

„Gibt es irgendeine Veränderung?“, fragte ich und schloss die Tür hinter mir.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, sein Zustand ist unverändert, Stella. Er liegt noch immer im Koma. Aber seine Werte sind stabil.“

Ich nahm mir einen Stuhl, der in der Ecke stand, und stellte ihn neben den Sessel meiner Mutter, um mich zu setzen. Sofort griff meine Mutter nach meiner Hand und ihre Berührung fühlte sich gut an.

„Wie geht es dir?“, fragte sie und riss dann erschrocken die Augen auf. „Was hast du da?“ Mit den Fingern strich sie über die kleine Wunde, die ich über der Augenbraue trug.

„Ach, das ist nichts“, erwiderte ich, weil es wirklich nichts war im Vergleich zu dem, was Cas gerade durchmachte.

„Das ist nicht nichts“, mischte sich nun auch mein Vater ein.

„Wir hatten heute Nahkampftraining“, erklärte ich. „Du solltest mal den anderen sehen.“ Dabei verzog ich meinen Mund zu einem verkrampften Lächeln.

„Nicht lustig, Stella“, bemerkte mein Vater und ich dachte an Hans, mit dem ich trainiert hatte. Auch wenn ihm ein Schlag gegen mein Auge gelungen war, so hatte ich doch seine Nase erwischt – was viel schlimmer ausgesehen hatte, da er ganz schön lange geblutet hatte.

„Du musst auf dich aufpassen“, sagte meine Mutter und ihr Gesicht wirkte, als wäre es seit Cas’ Vergiftung um Jahre gealtert.

„Das tue ich“, entgegnete ich. „Ich passe auf mich auf.“

„Aber euer Trainer“, hielt sie dagegen. „Müsste der so etwas nicht verhindern?“

„Mitchum tut sein Bestes“, entgegnete ich und auch wenn ich seine Praktiken nicht mochte, verstand ich, dass er es nur tat, um uns darauf vorzubereiten, das Unerwartete etwas mehr zu erwarten.

Das heutige Training hatte gezeigt, dass nur wenige von uns im Nahkampf überleben würden. Ryan, Cedric und Adam hatten sich zwar besser geschlagen als die anderen – aber wenn jemand wie Mitchum ihr Gegner war, standen auch ihre Chancen nicht allzu gut. Selbst David hatte Mitchums Kampferfahrung wenig entgegenzusetzen gehabt und ich schöpfte nicht besonders viel Hoffnung, dass wir das in den nächsten dreizehn Tagen noch ändern würden.

„Ich bin sehr stolz, dass du das durchziehst“, sagte mein Vater und fuhr sich über seine Geheimratsecken.

„Ich auch“, stimmte meine Mutter zu und es war beiden anzusehen, wie zerrissen sie waren, weil sie mich nicht in Gefahr bringen wollten.

Plötzlich klopfte es an der Tür und Miss Sullivan betrat den Raum. „Es tut mir leid, Sie zu stören“, erklärte sie meinen Eltern. „Miss Blair“, sagte sie an mich gewandt, „ich muss kurz mit Ihnen sprechen.“ Es war ihrem Ausdruck anzusehen, dass es um eine ernste Sache ging und sie mich allein sprechen wollte.

Ich nickte. „Ich komme gleich wieder“, versprach ich meinen Eltern und trat mit Miss Sullivan, die heute ein weißes Etuikleid trug, auf den Korridor.

„Miss Blair“, setzte sie wieder an und die Art, wie sanft sie meinen Namen aussprach, versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft. „Die Sternenkonstellation hat sich verschoben und den Fahrplan verändert. Zug 81711 startet früher als geplant. Weit früher“, sagte sie und atmete tief ein. „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren – denn Sie und Ihre 11 Gezeichneten müssen sofort aufbrechen.“


DIE 11 GEZEICHNETEN: MAGISCHE FÄHIGKEITEN – STATUS QUO
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Luke (Steinbock)

Gold, kann die Wände hochklettern

Francis (Schütze)

Silber, kann einen tödlichen Pfeil abschießen

Zac (Waage)

Silber, kann andere beruhigen

Kevin (Krebs)

Bronze

Jeremy (Wassermann)

Gold, kann Wasser entziehen

Jared (Skorpion)

Gold, kann Verborgenes finden

Adam (Zwillinge)

Gold, kann einen Zwilling erschaffen

Hans (Widder)

Gold, kann mit dem Kopf durch die Wand

David (Fisch)

Silber, kann die Zeit manipulieren

Ryan (Löwe)

Silber, kann ein Team führen

Cedric (Stier)

Silber, kann andere seinem Willen unterwerfen
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Das war er also. Der Moment, der nicht nur mein Leben verändern, sondern auch über das von Cas entscheiden sollte. Mein Herz klopfte heftig, als ich in den kreisrunden weißen Raum trat, durch den laut Mister Conley der Portalzug in wenigen Minuten donnern sollte.

Der Rektor und Miss Sullivan standen Seite an Seite rechts neben der Tür und blickten uns ernst entgegen. Beide wirkten angespannt, was meine eigene Nervosität noch erhöhte. Bisher hatte ich es noch nicht geschafft, mich komplett unsichtbar zu machen, weshalb ich noch immer eine Silberne war – genau wie die Mehrheit meiner Gezeichneten. Nur Adam, Luke, Hans, Jeremy und Jared hatten ihre Kräfte voll entfaltet und somit den Gold-Status erreicht, was laut Mitchum zu wenig war. Ich hatte sein sorgenvolles Gesicht gesehen, als wir verfrüht zu unserer Mission aufgebrochen waren, und versuchte einfach, nicht zu viel darüber nachzudenken. Wir mussten erfolgreich sein – für Cas –, alles andere war undenkbar.

Kurz glitten meine Finger zur Seitentasche meines Anzugs und dem schmalen, durchsichtigen Behälter, in dem ich eine Probe des magischen Portals zurücktransportieren sollte. Obwohl ich mir noch nicht vorstellen konnte, wie das genau funktionieren sollte, sagte ich mir, dass ich mir darüber immer noch den Kopf zerbrechen konnte, wenn ich vor dem Portal stand.

Zur Sicherheit umschloss ich auch noch den Sternenkompass, der uns den Weg zum magischen Portal weisen sollte. Dies war aktuell mein wichtigster Besitz und ich war entschlossen, ihn mit meinem Leben zu beschützen.

„Willkommen“, sagte Rektor Conley, als ich vor ihm und seiner Stellvertreterin stehen blieb. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, Miss Sullivan war wie üblich in Weiß gekleidet. Regungslos wartete sie, bis alle 11 Gezeichneten hinter mir den Raum betreten hatten, und ich konnte die Nervosität der Gruppe wie ein Prickeln auf meiner Haut fühlen.

Rasch warf ich einen Blick über die Schulter und fing Cedrics Blick auf. Er trug wie die anderen eine dunkelblaue Westside-Uniform, die sich eng an seinen durchtrainierten Körper schmiegte und deren besonderer Stoff gegen Hitze und Kälte gleichermaßen Schutz bot. Trotz unserer Differenzen gab es mir Kraft, ihn anzusehen, denn Cedric strahlte eine solch unerschütterliche Ruhe aus, dass es auch mir gleich besser ging.

Langsam ließ ich meinen Blick zu David weiterschweifen, der sich aufmerksam umsah. Er stand gleich neben Ryan, dessen bronzefarbene Augen unversöhnlich auf Cedric gerichtet waren. Trotz Mitchums Teambildungsmaßnahmen hassten sich die beiden nach wie vor und ich fragte mich, welche Auswirkungen dies auf unsere Mission haben würde, als Miss Sullivan tief Luft holte und das Wort ergriff.

„Dies ist eine besondere Nacht“, begann die stellvertretende Leiterin zu sprechen. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie alle aufgeregt sind. Manche von Ihnen werden Angst haben. Seien Sie sich gewiss, dies ist keine Schande.“ Sie machte eine kurze Pause. „Der Portalzug wird in wenigen Minuten ankommen. Er ist für Sie bestimmt, das hat Rektor Conley in seinem Horoskop gesehen. Zögern Sie nicht, aufzuspringen. Die Magie wird stark sein – für die meisten von Ihnen wird es sich berauschend und beängstigend zugleich anfühlen. Wichtig ist jedoch“, sie hob die Augenbrauen und sah jeden von uns einzeln an, „dass keiner zurückbleibt. Wenn auch nur einer von Ihnen zögert, gefährdet das die ganze Mission, das wissen Sie. Fassen Sie sich daher ein Herz, denn heute Nacht brauchen wir Ihr Vertrauen und Ihre Zuversicht.“

Ich hörte hinter mir jemanden spöttisch schnauben und drehte mich kurz um. Der Laut stammte von Jeremy, der sich seine weißblonden Haare in die Höhe gegelt hatte und mit verschränkten Armen dastand.

„Ich schätze, wir werden ein bisschen mehr als nur Vertrauen und Zuversicht brauchen“, erwiderte er gedehnt und kaute dann lässig weiter auf seinem giftgrünen Kaugummi.

„Halt die Klappe“, sagte Adam, während Zac unglücklich zwischen den beiden hin und her sah. Seit die Streitereien in der Gruppe begonnen hatten, hatte er oft diesen Gesichtsausdruck.

„Ruhe“, schaltete sich Rektor Conley ein und betrachtete Jeremy und Adam streng über die Gläser seiner Brille hinweg. „Vergesst nicht, dass bei eurer Mission viele Schicksale auf dem Spiel stehen.“

„Vor allem unsere“, murmelte Francis, der schräg hinter mir stand.

„Und damit meine ich nicht nur das von Castor“, fuhr der Rektor mit erhobener Stimme fort. „Eure oberste Priorität ist es, den Energiefluss des Portals wieder in Ordnung zu bringen, um Naturkatastrophen und Schlimmeres auf der Welt zu verhindern.“

Unwillig kniff ich die Augen zusammen. Meine höchste Priorität war noch immer die Genesung meines Bruders, da konnte mir der Universitätsleiter noch so viel vom Schicksal der Welt erzählen.

In diesem Moment vibrierte der Boden sachte und ich blickte automatisch hoch zu der Glaskuppel, durch die das Mondlicht hereinfiel. Die silberne Kette, an der die große Bahnhofsuhr mit den antik wirkenden Ziffern hing, begann leicht zu schaukeln und ich hörte, wie einer der Jungs scharf die Luft einzog.

„Es ist gleich so weit“, sagte Rektor Conley ruhig. „Alles, was Sie brauchen, werden Sie im Zug erhalten“, erklärte er. „Und nun stellen Sie sich nebeneinander vor der Mitte des Raumes auf.“

„Nebeneinander vor der Mitte des Raumes?“, wiederholte Francis nervös und ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. „Was meinen Sie damit?“

„Er meint, wir sollen uns hier in einer Reihe aufstellen“, erwiderte Cedric und marschierte zur linken Seite des Raumes. Dort nahm er eine Position ein, die sich knapp vor der gedachten Mittellinie des kreisrunden Zimmers befand. Die anderen stellten sich nacheinander rechts von ihm auf und ich wollte auch eben zu ihnen gehen, als ich Miss Sullivans Hand auf meinem Arm spürte.

„Stella“, sagte die stellvertretende Leiterin eindringlich und blickte mich aus ihren grauen Augen intensiv an. „Ich will, dass Sie nicht vergessen, dass die Magie dieser Reise von Ihnen kommt. Sie haben die Kraft auch in den anderen geweckt, dennoch sind Sie die Einzige, der Sie vertrauen dürfen. Die Einzige, Stella.“ Mit diesen Worten nickte sie mir noch einmal zu und ich hatte das Gefühl, Besorgnis in ihren Augen zu erkennen.

Verwirrt stolperte ich zu dem Rest meiner Gruppe und bekam den Platz rechts neben David, der etwas nervös wirkte, mir aber dennoch aufmunternd zulächelte. Auf meiner rechten Seite und somit an letzter Stelle der Reihe stand Francis. Er befeuchtete sich ständig die Lippen und ich konnte ihm ansehen, dass er Angst hatte. Umso dankbarer war ich, dass er nun hier war und keinen Rückzieher machte.

In diesem Moment ertönte ein weit entfernter Pfiff und ich spürte gleichzeitig, wie die Erschütterungen stärker wurden.

„Ich erinnere Sie daran, dass Miss Blair als die geborene Sternzeichnerin den Zug als Erste berühren muss“, erklärte Miss Sullivan. „Und danach springen Sie der Reihe nach ab.“

Ich sah, wie die Jungs nickten, und spürte für einen Moment einen Anflug von Panik. Was, wenn ich es nicht schaffte, erfolgreich aufzuspringen? War die ganze Mission dann schon gescheitert?

Die silberfarbenen Zeiger der großen Bahnhofsuhr begannen sich zu drehen und ich fühlte die Magie wie eine knisternde Welle den Raum fluten. Auf meinem ganzen Körper bildete sich eine Gänsehaut und ich spürte Davids Finger, die sich kurz um meine schlossen. Das Gefühl seiner warmen Hand beruhigte mich und ich sah von der Seite zu ihm auf. Seine dunkelblonden Haare hatte er sich heute wieder zu einem lässigen Zopf gebunden und sein vertrauter Anblick half mir, mich zu entspannen.

„Was auch immer euch erwartet, bedenkt, dass ihr nur als Gruppe erfolgreich sein könnt“, mahnte Rektor Conley, nachdem David meine Hand wieder losgelassen hatte. „Gemeinsam habt ihr die Kraft, das verstopfte Portal für den Magiefluss zu öffnen. Mögen die Sterne euch leiten.“

Kaum hatte er das gesagt, änderte sich das Licht im Raum. Ich sah, wie die weißen Wände zu schimmern begannen, als wären sie aus flüssigem Silber, und wie der Boden immer dunkler wurde, bis wir auf einem komplett schwarzen Untergrund standen. Die Magie knisterte hörbar rings um uns und ich fühlte sie bei jedem einzelnen Atemzug in meinen Körper eindringen.

Wieder erklang ein Pfiff, der diesmal jedoch deutlich lauter war. Atemlos sah ich zu, wie das Silber aus den Wänden auf den Boden tröpfelte und sich dort zu langen, geraden Gleisen verband, die direkt vor uns quer durch den Raum führten. Dort, wo die silberne Farbe nun fehlte, zeigten sich die schwarzen Umrisse zweier Tunnel, aus denen ein kalter Luftstrom ins Zimmer geweht wurde.

„Macht euch bereit“, sagte Rektor Conley und ich hörte Luke fluchen.

„Das ist Wahnsinn, das ist doch lebensmüde“, stieß er hervor.

„Wir ziehen das jetzt durch!“, rief ich in seine Richtung, während der Wind meine Haare in die Höhe wirbelte.

Ein lautes Rattern war nun zu hören, passend zu den Vibrationen des Bodens. Angespannt senkte ich das Kinn und wartete auf den Zug. Die magische Konzentration in dem Raum war nun so hoch, dass ich bemerkte, wie über meinem Kopf die Lichtpunkte meines Sternzeichens aufleuchteten. Sie strahlten so hell, dass mich eine Woge der Zuversicht erfasste, und dann ratterte die glänzende dunkelblaue Lok auch schon an mir vorbei. Sie schoss aus dem rechten Tunnel in Cedrics Richtung nach links und war unglaublich schnell, so schnell, dass ich sie nur verschwommen wahrnehmen konnte.

Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust, als ein funkelnder Waggon nach dem anderen an mir vorüberzog und ich keine Chance sah, auf den Zug aufzuspringen. Hektisch blickte ich nach oben zu der großen Bahnhofsuhr, deren Zeiger sich noch immer wie wild drehten, und ich wusste, dass mir die Zeit davonlief.

„Tu es!“, hörte ich Cedric vom anderen Ende der Halle brüllen, als die Lok ihn schon fast erreicht hatte. „Spring!“

Und in diesem Moment hörte ich auf, zu denken, und tat es einfach. Mit der Erinnerung an Cas’ Anblick in dem Krankenbett nahm ich einen Schritt Anlauf und sprang.

Noch während ich durch die Luft segelte, erlebte ich eine Veränderung. Die Waggons schienen alle langsamer zu werden, als würde die Zeit einfrieren. Innerhalb eines Augenblicks schrumpfte die Geschwindigkeit des dahinratternden Zuges, bis er sich nur noch in Zeitlupe an mir vorbeibewegte. Nun konnte ich die Waggons richtig erkennen, deren nachtblaue Oberfläche von Tausenden Lichtpunkten erhellt war, die mich an einen Sternenhimmel erinnerten. Ich registrierte die feinen leuchtenden Linien, die sich zu Sternbildern verbanden, und zum ersten Mal auch die offenen Türen, die sich in regelmäßigen Abständen in den Waggons befanden.

Noch immer war ich in der Luft, mein Sprung schien schon Sekunden anzudauern, und ich streckte die Hand aus, um den silbernen Griff einer offenen Tür zu erreichen. Kaum hatten sich meine Finger um das Metall geschlossen, rauschte ein Energiestrom durch mich hindurch und ich wandte den Kopf, um hinter mich zu blicken.

Die elf Jungs setzten nun ebenfalls zum Sprung an und auch für sie schien die Zeit langsamer zu laufen. Ich sah in jedem Detail, wie Cedric sich abstieß und seinen Körper streckte, um einen offenen Eingang des vorderen Waggons links von mir zu erreichen, der sich ebenfalls nur noch in Zeitlupe bewegte. Er tat dies mit einer Selbstverständlichkeit und Anmut, als hätte er es schon tausend Mal gemacht. Das Rattern der Räder auf den Gleisen klang dumpf und wie aus weiter Ferne, während einer nach dem anderen absprang, um einen der Waggons zu erwischen.

Nur Francis zögerte. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck des Entsetzens und ich rief seinen Namen, was in meinen Ohren seltsam lang gezogen und verzerrt klang.

„Spring!“, brüllte ich ihn an und dachte an das, was Mister Conley gesagt hatte. Nur gemeinsam hatten wir die Kraft, das magische Portal wieder zu öffnen, nur mit der geballten Macht aller zwölf Sternzeichen würde es gelingen.

Er würde mich doch jetzt nicht im Stich lassen?

Mit klopfendem Herzen blickte ich zum Ende des Zuges. Es gab nur noch einen Waggon – und Francis würde hierbleiben, wenn er ihn nicht nahm. Die magische Energie prickelte überall auf meinem Körper und ich schrie ein zweites Mal, verzweifelter diesmal, wobei nun auch Hans und Adam mit einstimmten. Schon spürte ich, wie die Zeit begann, wieder rascher zu laufen, und der Zug an Fahrt aufnahm. Das charakteristische Gleis-Rattern wurde schneller und ich legte all meine Kraft in einen weiteren Schrei, als der letzte Waggon an Francis vorbeifuhr und ich im selben Augenblick an den Schultern ins Innere des Zuges gerissen wurde.

Binnen eines Herzschlags wurde es stockdunkel. Ich landete hart auf dem Rücken und fühlte, wie mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Waggon, in dem ich mich befand, war gerade in den pechschwarzen Tunnel eingefahren und ich befreite mich hektisch von den Armen, die mich nach hinten gerissen hatten. Gleich darauf sprang eine elektrische Beleuchtung an und die Türen schlossen sich.

„Wieso hast du das gemacht?“, brüllte ich den Typen hinter mir an, bei dem es sich um David handelte.

„Weil wir in den Tunnel gefahren sind, Stella“, erwiderte er ruhig und ich drehte mich keuchend im Kreis. Der Waggon, in dem ich mich befand, hatte drei Türen und erinnerte an einen Schlafwagen. Es gab vier frisch überzogene Pritschen, die an den Wänden gegenüber voneinander befestigt worden waren. Am Kopf- und Fußteil jeder Pritsche befand sich eine dunkelblaue Trennwand, wodurch mich die Betten an Kojen erinnerten, und auf jedem lag eine gefaltete dunkelblaue Decke. Außer David und mir war nur noch Hans in dem Abteil gelandet – alle anderen waren weiter vorn aufgesprungen und somit näher bei der Lok. Zwei silberne Verbindungstüren führten von hier aus weiter in die anderen Waggons und ich wandte mich hektisch Richtung Zugende. Dabei betete ich, dass Francis den Absprung noch geschafft hatte, als wir schon in den Tunnel eingefahren waren. Schließlich brauchten wir unsere gebündelte Kraft, um den Energiefluss des magischen Portals wiederherzustellen … und ich wollte nicht darüber nachdenken, was passierte, wenn die Gruppe unvollständig war.

„Lass mich vorbei“, rief ich Hans zu, der zur Seite auswich und sich gegen die Wand presste. Ich lief rasch an ihm vorüber zur Verbindungstür und riss sie auf.

Der Eisenbahnwagen, der dahinter lag, schien auf den ersten Blick leer zu sein. Auch hier waren vier kojenartige Pritschen an den Wänden befestigt worden und ich hatte das Gefühl, als würde mein Herz direkt in meinen Magen sacken, als ich Francis nirgendwo entdeckte.

„Nein“, flüsterte ich. War dies das Todesurteil für Cas, wenn das Team nun schon zu Beginn der Mission unvollständig war?

In diesem Moment lugte ein heller Schopf mit abstehenden Ohren hinter einer der Trennwände hervor und eine Welle der Erleichterung rollte über mich hinweg. „Francis!“, stieß ich hervor.

Der Zug fuhr in eine Kurve und ich wurde gegen die glänzende dunkelblaue Seitenwand gepresst.

„Tut mir … tut mir leid, Stella“, stotterte Francis. „Ich weiß, ich habe zu lange gewartet.“ Er rappelte sich vom Boden hoch und ich sah, dass seine Hände leicht zitterten.

„Immerhin bist du jetzt hier“, antwortete ich, obwohl mir der Schreck noch immer in den Gliedern saß.

Francis fuhr sich durch seine dünnen aschblonden Haare. „Ist es schlimm, zu sagen, dass ich lieber nicht hier wäre?“, murmelte er und blickte sich in dem nachtblauen Waggon um. Selbst die Decke und der Fußboden waren blau und ich bemerkte jede Menge leuchtender Spots über unseren Köpfen, die einem Sternenhimmel nachempfunden waren.

„Ich denke, wir hätten es alle schon gern hinter uns“, gab ich zurück und tastete mich durch den rumpelnden Waggon zu ihm. Zwischen den Türen waren große Fenster eingelassen worden, die mir zeigten, dass wir noch immer durch den pechschwarzen Tunnel fuhren.

„Ich habe heute Nacht ein Gedicht geschrieben“, sagte Francis leise und setzte sich auf eine der Pritschen. Dabei blickte er auf seine Hände, die noch immer leicht zitterten. „Doch alles, was ich zu Papier gebracht habe, handelte vom Tod.“

„Ich bin froh, dass du dich dennoch entschieden hast, mitzukommen“, sagte ich und meinte jedes Wort genau so.

Er zog die Luft tief ein und nickte schließlich. „Wahrer Mut bedeutet nicht, keine Angst zu haben, oder?“, meinte er dann.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Wahrer Mut bedeutet, sich seiner Angst zu stellen.“ Mit diesen Worten streckte ich ihm meine Hand hin. „Komm, lass uns den Rest des Zuges erkunden.“

Francis nickte und ich zog ihn in die Höhe. Gemeinsam betraten wir kurz darauf den Waggon, aus dem ich gekommen war. Außer Hans und David waren nun auch die Foster-Brüder dazugestoßen.

„Das ist so abgefahren!“, flüsterte Jeremy und drückte seine Nase gegen eines der Fenster, hinter dem nichts als Finsternis zu erkennen war.

„Was ist in dem Waggon, aus dem ihr gekommen seid?“, fragte ich und wandte mich der Verbindungstür zu.

„Ebenfalls ein Schlafwagen. Sieht genauso aus wie dieser hier“, antwortete Jared und zupfte an seinen hellblonden Haaren. „Was glaubst du, wie lange wir unterwegs sind?“

„Keine Ahnung“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Habt ihr mit den anderen gesprochen?“

Die beiden Brüder schüttelten die Köpfe. „Cedric ist mit dem Rest der Truppe auf einen der Waggons links von uns aufgesprungen“, erklärte Jared steif und betrachtete mit deutlichem Widerwillen, wie Jeremy seinen giftgrünen Kaugummi an eine der Wände klebte.

„Lass das“, sagte ich. „Das ist eklig.“

„Wen juckt das schon?“, gab Jeremy zurück. „Der Zug ist doch ohnehin nur für uns bestimmt.“ Dabei inspizierte er die blauen Wolldecken auf den Pritschen und ließ sich dann mit Schwung auf eine von ihnen fallen. „Ist bequemer, als es aussieht“, erklärte er.

„Schwer zu glauben, dass du diesen Typen geküsst hast“, bemerkte Hans und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hatte er da eigentlich auch einen Kaugummi im Mund?“

Jeremy zog die hellblonden Augenbrauen hoch. „Schwer zu glauben, dass sie mich geküsst hat?“, wiederholte er. „Hast du schon mal in den Spiegel gesehen, Dickbauch Hans?“

„Hört auf“, sagte ich. „Lasst uns lieber nach vorn gehen, die Gruppe sollte zusammenbleiben.“

David nickte zustimmend. „Ich komme mit.“

„Aber wieso denn? Hier kann uns doch nichts passieren, oder?“, fragte Jeremy und ich hatte das Gefühl, es ging ihm einfach nur darum, zu widersprechen.

Müde zuckte ich mit den Schultern. „Dann bleib eben hier.“

Mit diesen Worten schob ich die nächste Verbindungstür auf und betrat den dritten Schlafwagen. David folgte mir und ich blickte mich um. Der Waggon sah genauso aus wie die anderen beiden und ich schwankte zwischen den Pritschen hindurch zur nächsten Tür. Währenddessen ratterte der Zug in einer solchen Geschwindigkeit über die Schienen, dass mich jede Kurve aus dem Gleichgewicht brachte. Einmal wäre ich beinahe mit der Hüfte gegen eine Pritsche geknallt, wenn mich David nicht rechtzeitig von hinten abgebremst hätte.

„Vorsicht“, hörte ich ihn hinter mir sagen, während seine warme Hand einen angenehmen Druck auf meine Taille ausübte. „Nur weil die Waggons blau sind, musst du dir keine blauen Flecken zulegen.“

Mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen drehte ich mich zu ihm um. „Danke.“

„Keine Ursache“, erwiderte er freundlich.

Ich blickte über seine Schulter. Die anderen Gezeichneten waren noch immer in dem Waggon hinter uns und ihren Stimmen zufolge, stritten sie über irgendwas.

Seufzend wandte ich mich wieder David zu. „Nein, ich meine … danke für alles. Ich weiß, es ist nicht selbstverständlich, dass ihr das für mich tut.“

David rieb sich kurz über seinen Dreitagebart und zuckte mit den Schultern. „Ich hab dir schon gesagt, dass ich Abenteuer mag, Stella. Und ich mag dich. Wäre doch dämlich, das nicht zu verbinden, oder?“

Seine Worte führten dazu, dass mein Herz ein wenig schneller schlug, und ich spürte eine heiße Woge schlechten Gewissens Ethan gegenüber. Es kam mir absolut nicht richtig vor, dass meine alten Gefühle David gegenüber wieder aufflackerten, während er irgendwo da draußen war. Unbewusst machte ich einen Schritt zurück, während David mich voller Zuneigung betrachtete.

„Alles okay bei dir?“

Ich nickte und atmete tief ein. „Ja. Ich mache mir nur Sorgen, wie gut wir das hinkriegen. Schließlich hat Kevin seine magische Fähigkeit bisher überhaupt noch nicht entwickelt und wir haben nur fünf Goldene in unserer Gruppe.“

„Entspann dich“, raunte David und legte mir beide Hände auf die Schultern. „Die Trainingssituationen von Mitchum lassen sich nicht mit dem wahren Leben vergleichen. Wenn es darauf ankommt, werden wir es hinkriegen. Wir werden deinen Bruder retten, Stella.“

Seine Worte waren genau das, was ich jetzt hören wollte, und ich fühlte, wie meine Augen zu glänzen begannen, als hinter mir das Geräusch einer sich öffnenden Schiebetür zu hören war.

„Hier seid ihr“, hörte ich Cedrics kalte Stimme aus dem vorderen Waggon. Ertappt drehte ich mich zu ihm um. Seine eisblauen Augen glitten über die Szene und ich fühlte mein Unbehagen mit jeder Sekunde wachsen, weil David mich noch immer an den Schultern festhielt.

„Ah. Während andere sich mit der Mission beschäftigen, kuschelt ihr. Großartig“, bemerkte Cedric abfällig. „Wenn ihr damit fertig seid, kommt nach vorn“. Dann drehte er sich um und die silberne Verbindungstür schloss sich mit einem leisen Zischen. David sagte nichts, aber ich fühlte mich irgendwie ertappt und machte mich los.

„Wir sollten jetzt wirklich die anderen Waggons erkunden“, meinte ich. „Gibst du den anderen Bescheid?“

„Klar“, sagte David und ging zurück zu dem Schlafwagen, aus dem noch immer die streitenden Stimmen der Jungs klangen.

Leicht beunruhigt, weil sich die Gruppe so schlecht verstand, wandte ich mich in die andere Richtung und bahnte mir meinen Weg an den Pritschen vorbei zum nächsten Wagen. Dabei dachte ich auch an Miss Sullivans Worte, die nach einer Warnung geklungen hatten … aber wovor? Vor den anderen?

Als ich die Tür öffnete, schlug mir sofort der Duft nach gebratenen Speisen entgegen und ich ließ meine Augen ungläubig über das reichhaltige Buffet wandern, das auf langen Tischen rechts und links an den Wänden aufgebaut worden war.

„Sieh nur, all das Essen“, empfing mich Zac kauend. Er hielt eine Hühnerkeule in der Hand und biss gerade herzhaft in die knusprige Haut. Außer ihm und Kevin befanden sich auch noch Luke und Adam in diesem Abteil, das keine kulinarischen Wünsche offenließ. Angefangen von Obst und Gemüse bis hin zu Desserts, Fleisch und belegten Broten türmten sich die Speisen auf großen silbern glänzenden Platten. Auch verpackte Notfall-Rationen, die mich an Müsliriegel erinnerten, waren hier zu finden.

„Glaubst du, man darf sich hier nehmen, was man möchte?“, fragte mich Kevin und ließ seinen Blick über die reiche Auswahl schweifen.

„Ich denke schon“, erwiderte ich, obwohl ich seinen Wunsch, etwas zu essen, nicht nachvollziehen konnte. Seit uns gesagt worden war, dass es losging, hatte ich absolut keinen Appetit mehr.

Kevin griff nach etwas, das wie Knoblauchbrot aussah, und ich wandte mich kopfschüttelnd ab. „Wo sind denn Ryan und Cedric?“, fragte ich dann.

„Die sind nach vorn gegangen“, erwiderte Luke, der bleich auf dem Boden saß.

„Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?“, fragte ich und erntete einen gequälten Gesichtsausdruck.

„Die Geschwindigkeit“, erklärte er mir. „Ich komme damit nicht gut zurecht.“

In diesem Moment fuhr der Zug in eine Kurve, die mich gegen einen der linken Tische taumeln ließ. Ich stützte mich an der Kante ab und musste aufpassen, mit der Hand nicht in einem Schälchen voller Joghurt zu landen.

Als es wieder geradeaus weiterging, sah Luke noch etwas unglücklicher drein.

„Tut mir leid“, sagte ich in seine Richtung. „Vielleicht geht es dir besser, wenn du nicht mehr das ganze Essen riechen musst.“

Er nickte und ich hörte, wie die anderen Jungs hinter mir den Waggon betraten.

„Wenn ihr Hunger habt, dann solltet ihr jetzt essen, wir wissen nicht, wann wir wieder etwas bekommen“, sagte ich zu ihnen.

„Danke, aber ich bekomme jetzt keinen Bissen herunter“, bemerkte Francis und sprach mir damit aus der Seele.

Ohne auf den Rest der Gruppe zu warten, marschierte ich durch den Speisewaggon zur nächsten silbernen Verbindungstür und drückte sie auf.

„Hier seid ihr“, sagte ich, als ich Cedric und Ryan sah.

Die beiden befanden sich in einem hell ausgeleuchteten Waggon, der etwas Militärisches an sich hatte und größer als die anderen Abteile war. An den Wänden befanden sich Haken mit festen grauen Rucksäcken und darunter standen schmale Stahltische, auf denen diverse Ausrüstungsgegenstände zu finden waren. Als ich eintrat, blickten die beiden kaum auf, so beschäftigt waren sie, jeweils einen Rucksack mit Zeug zu packen.

„Was tut ihr hier?“, fragte ich.

„Ich sorge dafür, dass wir überleben“, erwiderte Cedric kühl und griff nach einem zusammengerollten Ein-Mann-Zelt aus Kunststoff, das er außen an seinem Rucksack befestigte. Ich ließ meinen Blick über das Angebot schweifen und nahm mir ebenfalls einen Rucksack vom Haken.

„Wir dürfen nicht vergessen, Proviant mitzunehmen“, sagte ich. „Im Speisewaggon habe ich Riegel gesehen, die anscheinend für unterwegs gedacht sind.“

Cedric nickte knapp und ich bemerkte, wie die Tür hinter mir aufging und der Rest unserer Truppe zu uns stieß.

„Whoa“, murmelte Hans, der seinen beleibten Körper nach mir durch die Tür zwängte. In der Hand hielt er ein Käsebrötchen, von dem er abbiss. „Hier ist also der Versorgungswaggon. Hat das bei dir genauso ausgesehen?“, fragte er Cedric, der mit routinierten Bewegungen eine Wasserflasche in seinen Rucksack packte und eine silbrig glänzende Isolierdecke dazu quetschte.

„Meine Erinnerung an die Zugfahrt ist verschwommen“, gab Cedric nach kurzem Zögern zu.

„Das heißt, er hat keinen blassen Schimmer, was in den anderen Waggons ist“, bemerkte Ryan gelangweilt und warf Cedric einen unfreundlichen Blick zu.

„Wieso seht ihr dann nicht einfach nach?“, fragte Hans, der sich den Rest seines Käsebrötchens in den Mund schob.

„Die Tür ist zu“, knurrte Cedric.

Ich hatte mir gerade selbst eine Trinkflasche genommen und ließ meinen Rucksack sinken.

„Was heißt das, die Tür ist zu?“, fragte ich beunruhigt.

„Das heißt, dass die Verbindungstür zum nächsten Waggon versperrt ist“, sagte Cedric kalt.

„Und ist das normal?“, wollte David wissen, der sich nun ebenfalls einen Rucksack vom Haken genommen hatte. Obwohl inzwischen alle Jungs in den Waggon getreten waren, bot er uns genug Platz, dass wir uns noch frei bewegen konnten.

„Keine Ahnung“, fauchte Cedric und funkelte David an.

„Und das ist das verdammte Problem“, bemerkte Ryan und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen der schmalen Tische. „Du bist der Einzige, der schon mal auf einer solchen Mission war, und kannst absolut nichts Nützliches beitragen.“

„Weißt du denn wenigstens noch, ob bei dir auch irgendwelche Türen versperrt waren?“, fragte Adam und drängte seinen drahtigen Körper an uns vorbei, bis er am Ende des Versorgungswaggons angelangt war. Dort rüttelte er an der silbernen Verbindungstür, die sich jedoch keinen Millimeter bewegen ließ.

„Nein“, murrte Cedric und fuhr sich mit den Fingern durch seine verstrubbelten Haare.

„Großartig“, warf Jared bissig ein.

„Und sonst, Mann?“, hakte sein Bruder ein. Jeremy spazierte mit den Händen in den Hosentaschen zwischen den Tischen umher und hatte schon wieder einen neuen Kaugummi im Mund. „Weißt du sonst noch irgendwas von deiner Mission, das uns nützlich sein könnte?“

„Ich war in einer Wüste“, erwiderte Cedric. „Hilft dir das?“ Sein Tonfall klang angepisst und er hatte definitiv keinen Bock, sich über seine Erfahrungen mit uns auszutauschen.

„Warst du eigentlich schon immer so ein Arsch?“, wollte Ryan wissen. „Oder liegt das an deinem Versagen, weil du es nicht geschafft hast, ein Klasse-IV-Portal zu öffnen?“ Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten herausfordernd und ich fühlte, wie sich die Stimmung in dem Waggon immer mehr aufheizte.

„Hey“, ging ich dazwischen. „Das reicht jetzt. Wir sollten uns darauf konzentrieren, das Beste aus der Situation zu machen.“

„Also ich würde schon gern hören, was in der Wüste passiert ist“, meinte Hans und griff nach einem Taschenmesser, das fein säuberlich auf einem der Tische lag. „Schließlich war Cedric doch – wie lange? – zwei Wochen verschwunden, richtig?“

„Zwei Wochen in der Wüste und du willst uns nicht sagen, was dort passiert ist“, fasste Ryan zusammen. „Klingt verdammt verdächtig.“

„Ich bin in einen Sandsturm geraten, das ist passiert“, erwiderte Cedric kalt.

Ryan zog eine Augenbraue hoch. „Und das war alles?“, schnaubte er. „Zwei Wochen in einem Sandsturm? Bullshit.“

„Verbring erst mal selbst zwei Wochen in der Wüste, Arschloch“, schnappte Cedric und zurrte seinen Rucksack mit einer heftigen Bewegung zu.

„Du verheimlichst uns doch irgendwas“, behauptete Jared und legte die Stirn in Falten. Mit seinen hochgegelten weißblonden Haaren erinnerte er mich damit an eine Hyäne, die Witterung aufgenommen hatte.

„Hört auf“, sagte ich scharf. „Wir sind immer noch ein Team. Und wir haben eine schwierige Aufgabe vor uns, die wir wahrscheinlich nicht bewältigen werden, wenn wir uns gegenseitig anfeinden.“

Daraufhin war es für einen Moment still und ich fühlte, dass die Anspannung und Ungewissheit vor dem, was uns erwartete, an den Nerven von allen zehrte.

„Lasst uns die Rucksäcke fertig packen“, schlug Zac vor, der sichtlich um ein wenig Harmonie bemüht war.

Kevin nickte zustimmend und griff nach einem kleinen Päckchen, das mit einem roten Kreuz gekennzeichnet war. „Sieht nach Verbandsmaterial aus. Von dem sollte auch jeder eins dabeihaben.“

„Ich hoffe, dass wir es nicht brauchen werden“, murmelte Francis und griff selbst nach einem grauen Rucksack, in den er das Erste-Hilfe-Paket, eine Taschenlampe, eine Isolierdecke und eine Trinkflasche packte. Die anderen teilten sich auch in dem Waggon auf und bald wurde es still, während jeder mit seiner Ausrüstung beschäftigt war.

„Vergesst den Proviant nicht“, sagte ich irgendwann.

„Dann sollten wir aber nur die eingeschweißte Nahrung mitnehmen“, erklärte David ernst. „Nicht, dass jemand ein Stück Torte einpackt.

Ich nickte und es vergingen noch einmal ein paar Minuten, bis jeder mit dem Packen fertig war. In dem Moment, als der Letzte die Verschlüsse seines Rucksacks zugezogen hatte, fuhr der Zug in eine Kurve und raste ratternd durch den pechschwarzen Tunnel. Durch die Fliehkraft wurde ich in Cedrics Arme gedrückt, der mich mit unbeweglicher Miene auffing.

„Netter Versuch, Sternzeichnerin, aber ich steh nicht drauf, mit dir zu kuscheln“, bemerkte er kühl, während mir die Hitze in die Wangen schoss.

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das absichtlich gemacht habe?“, fauchte ich und versuchte rasch, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Dazu musste ich mich aber erst an seiner Brust abstützen und ich hasste es, dass sich seine straffen Muskeln unter meinen Fingern verdammt gut anfühlten. Seine Antwort bestand nur aus einem arroganten Lächeln und ich hätte ihm am liebsten einen Stoß versetzt, während ich einen Schritt zurückwich.

„Grins nicht so dämlich“, stieß Ryan hervor und stellte sich neben mich.

„Ich grinse, wann und wo ich will“, erwiderte Cedric kühl.

Ryan amtete tief ein. „Mal sehen, wie das ohne Zähne aussieht.“

Cedrics Kiefer spannte sich an. „Trau dich“, sagte er und es klang nicht nach einer Aufforderung, sondern nach einer Drohung.

„Hey, jetzt beruhigen sich alle mal“, meinte David und kam auch noch dazu.

Jeremy hatte eines der Taschenmesser genommen und spielte damit herum. „Gibt’s jetzt eine Prügelei?“, fragte er amüsiert.

„Das fände ich nicht klug“, mischte sich Adam ein, dessen kurze braune Locken im hellen Licht des Waggons glänzten. „Oder hat keiner von euch das Klicken gehört?“

Mit diesen Worten öffnete er die silberne Verbindungstür zum nächsten Waggon, die vorher noch verschlossen gewesen war.

Überrascht blickte ich auf den offenen Durchgang. Hatte der Zug etwa darauf reagiert, dass wir alle unsere Rucksäcke fertig gepackt hatten? Und was würde uns im nächsten Waggon erwarten?

Die Antwort auf die Frage lieferte mir Adam, der, ohne zu zögern, über die Schwelle trat und sich im nächsten Waggon umsah.

„Bücher“, meinte er dann knapp. „Sieht aus wie eine Bibliothek.“

Ich folgte ihm in den nächsten Wagen, der auch sehr groß war, und blickte mich aufmerksam um. Hier herrschte eine ganz andere Atmosphäre als in dem hell erleuchteten militärischen Abteil zuvor. Das Licht war wärmer und stammte aus Gaslampen an den Wänden. Fenster konnte ich hier auch keine erkennen, stattdessen gab es rechts und links Bücherregale aus glänzendem Holz, in denen dicke, ledergebundene Wälzer standen. Ich trat auf eines der Regale zu und ließ meinen Blick über die Buchrücken wandern.

Magie und ihre Wirkungskräfte stand direkt neben Astrologie: Vertraue in die Kraft der Sterne.

„Falls wir uns vor unserem Kampf gegen die Wächter des magischen Portals noch ein bisschen mit leichter Lektüre unterhalten möchten …“, bemerkte Luke gepresst, dem offenbar noch immer übel war. Mit bleichem Gesicht tastete er sich über den gemusterten Teppichboden zu einem der zwölf blauen Ohrensessel und ließ sich hineinfallen.

„Was ist mit der nächsten Tür?“, fragte ich aus einem Impuls heraus und trat zur silbernen Verbindungstür, die weiter nach vorn führte. „Abgeschlossen“, beantwortete ich mir meine Frage dann selbst.

„Sieht so aus, als müssten wir nun alle lesen“, bemerkte Francis und ließ seinen schweren Rucksack von der Schulter gleiten. „Es gibt Schlimmeres.“

„Sagst du“, erwiderte Jeremy gelangweilt und ließ sich in einen der Polsterstühle fallen. „Was glaubt ihr, wie lange wir noch fahren?“

„Vielleicht dauert die Strecke genau so lange, bis wir uns optimal auf unser Ziel vorbereitet haben“, überlegte ich laut und zog ein Buch mit dem Titel Überleben in der Wildnis aus dem Regal.

„Na super“, murmelte Jeremy.

„Du wirst dich noch in diese gemütliche Bibliothek zurückwünschen, sobald wir erst ausgestiegen sind“, prophezeite Cedric und stellte seinen Rucksack auf einem der dunkelblauen Ohrensessel ab.

Kevin zuckte bei den Worten zusammen und ich sah, wie er die Arme um seinen dünnen Körper schlang.

„Hör auf, ihnen Angst zu machen“, erwiderte ich und setzte mich mit meiner Lektüre auf einen der gepolsterten Sessel.

„Findest du es besser, irgendwelche Märchen zu erzählen?“, wollte Cedric wissen und warf mir einen kalten Blick zu.

„Hört doch auf, euch zu streiten“, reagierte Zac verdrossen und zog ein Buch aus dem Regal, das Teambildung unter erschwerten Bedingungen hieß.

„Gute Idee. Ich schlage vor, jeder liest etwas, bis die nächste Tür aufgeht“, erklärte Adam und verzog sich mit einem Wälzer auf einen der Stühle.

„Muss ich lesen?“, flüsterte Luke, der eine Hand auf seinen Bauch gepresst hatte. „Mir ist so schlecht.“

„Mir reicht es, wenn du hier nicht auf den Teppich kotzt“, sagte Jared mitleidlos und ich erinnerte mich, dass Luke mal sein Frühstück auf den Schoß einer Kindergartenbetreuerin gespuckt hatte, als wir einen Ausflug mit dem Bus gemacht hatten.

„Ich versuch’s“, meinte Luke und fuhr sich über seinen kurzen dunklen Bart.

Nach und nach griff jeder nach einem Buch und verzog sich auf einen der Ohrensessel. Ich sah, dass Kevin in einem Schmöker mit dem Titel Ängste überwinden blätterte, und hoffte, dass unsere Strategie aufging. Denn irgendetwas sagte mir, dass wir trotz unserer Grundausrüstung noch nicht ausreichend auf das eigentliche Ziel unserer Reise vorbereitet waren.

Nach etwa vier Stunden Lesezeit, in der ich mir einen groben Überblick über ein paar Themen verschafft hatte, spürte ich, wie ich immer müder wurde. Gähnend klappte ich mein aktuelles Buch zu und dachte sehnsüchtig an die Pritschen, auf denen ich mich nur zu gern ausgestreckt hätte. Kurz lehnte ich den Kopf zurück und schloss die Augen. Das gleichmäßige Rattern des Zuges auf den Schienen war beruhigend und ich fragte mich, welche Ängste und Gedanken Ethan und Cas auf ihrer Zugfahrt wohl bewegt haben mochten, bevor ich schließlich einschlief, um wenig später mit einem Ruck wach zu werden.
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Ein eiskalter Wind blies mir ins Gesicht und ich sah Francis an der silbernen Verbindungstür stehen, die sich zum nächsten Waggon geöffnet hatte.

„Wie lange ist die Tür schon offen?“, fragte ich und stemmte mich in die Höhe, wobei es mir peinlich war, beim Lesen eingeschlafen zu sein. Immerhin war ich nicht die Einzige, denn auch Jared und Jeremy pennten, ebenso wie Luke, der selbst im Schlaf bleich wirkte.

„Sie hat gerade erst geklickt“, sagte Francis über die Schulter, der noch ein Buch in der Hand hielt.

„Was siehst du?“, fragte ich weiter und schnappte mir meinen Rucksack, während ich mir einen Weg zwischen den anderen Schlafenden hindurch zum nächsten Waggon bahnte.

„Schnee“, erwiderte Francis und rieb seinen Nacken hinter den abstehenden Ohren. Ich runzelte die Stirn und wusste nicht, ob ich mich verhört hatte.

„Was?“, fragte auch Cedric und richtete sich auf.

„So etwas habe ich noch nie gesehen, zumindest nicht in einem Zug“, erklärte Francis. „Sollen wir … also wollt ihr reingehen?“

„Klar“, sagte ich und sah mir meine Mitreisenden an, die gerade nach und nach munter wurden, ein paar von ihnen schliefen noch.

Dann trat ich über die Schwelle in den Schneewaggon, Cedric und Ryan folgten mir sofort.

„Fuck, ist das kalt hier“, bemerkte Ryan und rieb sich über die Arme, während ich mich umsah. Die Fenster hier waren von einer dünnen Eisschicht überzogen und der Boden war mit mehreren Schneehügeln bedeckt, die sich sachte im Wind bewegten. Woher der eisige Luftzug kam, konnte ich nicht sagen, aber meine Neugier wurde geweckt, als ich eine große Kiste entdeckte, die halb vom Schnee zugedeckt worden war. Mit raschen Schritten ging ich hin und öffnete sie. Darin befand sich warme Winterausrüstung: Sturmhauben, Handschuhe und Winterjacken mit Kapuzen.

Da es hier so kalt war, schlüpfte ich in eine der Jacken und richtete mich dann wieder auf. Auch die restlichen unserer Truppe waren durch die Kälte inzwischen wach geworden und ich sah, wie einer nach dem anderen durch die offene Verbindungstür in den Waggon trat.

„Eine kleine Schneelandschaft in einem abgeschlossenen Zimmer“, murmelte Hans staunend. „Hier spürt man die Magie des Zuges.“

„Habt ihr schon nachgesehen, ob sich die nächste Tür öffnen lässt?“, wollte David wissen und ich schüttelte den Kopf, als Ryan mit schnellen Schritten den Waggon durchquerte und an der Verbindungstür rüttelte. Sie öffnete sich mit einem leisen Zischen und ein Schwall warmer Luft mit dem Geruch nach Erde und Wasser schlug uns entgegen.

„Abgefahren“, staunte Ryan und betrat den nächsten Waggon. Meine Neugier trieb mich ebenfalls dorthin und ich musste meine Jacke wieder ausziehen, als ich über die Schwelle trat. Hier herrschten mindestens 30 Grad Celsius und eine feuchtwarme Hitze, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb.

„Sieht so aus, als wären wir im verfluchten Regenwald gelandet“, bemerkte Ryan, als nun auch Cedric und David über die Schwelle in den beleuchteten Waggon traten, dessen Fenster auch wieder nur Dunkelheit zeigten.

Ryan und Cedric sahen sich in der üppig wuchernden Vegetation um. Wir standen auf einem weichen schwarzen Erdboden, aus dem an den Seiten sogar Bäume wuchsen. Schlingpflanzen rankten sich über die Stämme und mir fiel eine Ansammlung glänzender Macheten auf, die in einem Halbkreis mit der Schneide voran im Boden steckten.

„Rektor Conley hatte recht damit, dass wir alles, was wir brauchen, im Zug finden werden. Es scheint, als würde jeder Waggon die Ausrüstung bereithalten, die wir für die jeweilige Landschaft benötigen können“, bemerkte ich und strich mit den Fingern über einige satte grüne Blätter, die von Feuchtigkeit benetzt waren.

„Na super. Und woher wissen wir, ob wir in einem Dschungel oder in einer Eislandschaft landen werden?“, fragte Jeremy, der hinter uns ebenfalls durch die Tür getreten war.

Ich zuckte mit den Schultern, da ich darauf auch keine Antwort hatte.

„Lasst uns nachsehen, was weiter vorn ist“, schlug David vor und bahnte seinen großen Körper zwischen den Kletterpflanzen hindurch zur nächsten Verbindungstür.

„Wüste“, rief er dann über die Schulter, nachdem sie sich zischend geöffnet hatte.

„Lauter Extremsituationen“, überlegte ich laut.

„Meinst du, wir sollen einfach von überall ein bisschen was mitnehmen?“, fragte Kevin und bückte sich zu einem Farn hinunter, wo er zwischen mehreren großen Blättern eine Waffe hervorzog.

„Stopp. Du kriegst sicher keine Armbrust“, sagte Cedric in dem Moment kühl und nahm Kevin die Schusswaffe wieder ab. „Ich hab keine Lust, mit einem Bolzen im Auge aufzuwachen.“

„Vielleicht hast du ja Glück und wachst gar nicht mehr auf“, bemerkte Ryan trocken, der eben eine Machete in der Hand wog.

„Jungs“, murmelte ich müde und drängte mich an ihnen vorbei zum nächsten Waggon, in dem David stand. Im Gegensatz zu der tropischen Hitze aus dem Regenwaldwaggon war es hier einfach nur trocken heiß. Große Sanddünen wurden von einer Seite des ratternden Waggons in die andere geblasen und ich entdeckte hier ebenfalls eine Kiste, in der sich getönte Sandschutzbrillen, Tücher zur Kopfbedeckung und weitere Wasservorräte befanden.

„Woher wissen wir, welche Ausrüstung für uns die richtige ist?“, fragte David leise. „Wir können schließlich nicht alles einpacken.“

„Es muss einen Hinweis geben“, erwiderte ich und klappte die Kiste wieder zu. „Schließlich kennt der Portalzug unseren Ankunftsort. Es würde keinen Sinn ergeben, wenn wir auf gut Glück irgendetwas einpacken würden – und alles mitnehmen geht auch nicht, das können wir unmöglich tragen.“

David nickte und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Ich seh mal nach, was hinter der nächsten Tür ist“, erklärte er dann, kehrte aber gleich wieder zu mir zurück.

„Verschlossen.“

„Okay. Dann lass uns sehen, ob wir irgendwelche Hinweise entdecken“, sagte ich und drehte mich in dem Wüstenwaggon einmal im Kreis. Außer den Sandhaufen und der Kiste konnte ich jedoch nichts entdecken.

Im Regenwaldwaggon sah es nicht besser aus und ich ignorierte alle befremdeten Blicke, als ich mich hier auf Spurensuche begab. Schließlich ging ich zurück in den Eiswaggon, der mich mit heulendem Wind empfing. Wieder ließ ich meinen Blick über die eisüberzogenen Fenster schweifen und stutzte, als mir die Anordnung der Schneekristalle auffiel. Sie entsprach genau den Punkten meines Sternzeichens und ich fühlte, dass dies kein Zufall sein konnte.

„Jungs!“, rief ich über das Heulen des Windes hinweg. „Ich denke, ich weiß, was uns erwartet.“

Eine Viertelstunde später hatten wir unsere Ausrüstung beisammen. Jeder von uns hatte sich eine der dicken Winterjacken genommen und sein leichtes Schuhwerk gegen warme Winterstiefel getauscht, die in einer der Kisten zu finden gewesen waren. Unter jedem Schneehügel hatte solch eine Box mit Ausrüstungsgegenständen für uns bereitgestanden, in denen wir Eispickel, Schneeschuhe, Utensilien zum Feuermachen und Waffen gefunden hatten. Mein Rucksack war inzwischen unangenehm schwer geworden und ich versuchte abzuwägen, ob ich auch wirklich alles benötigte, was ich eingepackt hatte.

Ich wog gerade ein Seil in der Hand, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Ryan den Waggon verließ. Er ging Richtung Zuganfang und ich folgte ihm durch den Regenwald- und Wüstenwaggon zu der silbernen Verbindungstür, die bisher verschlossen gewesen war. Als Ryan mich kommen hörte, wandte er den Kopf mit den kurzen braunen Haaren in meine Richtung.

„Ach du bist es, Baby“, meinte er dann mit einer gewissen Erleichterung und legte die Hand auf die Verbindungstür.

„Nenn mich nicht immer Baby, Ryan. Das nervt.“

„Gut, wenn du darauf bestehst, Baby“, sagte er und grinste. „Aber wenn wir alles richtig gemacht haben, sollte sich die jetzt öffnen lassen. Soll ich?“

Ich nickte und mein Herz schlug aufgeregt in meiner Brust, als Ryan die Verriegelung öffnete. Zischend glitt die Tür auf und ich trat mit ihm gemeinsam in den Führerstand der Lok. Hier roch es nach Schmieröl, dafür herrschte aber eine angenehme Temperatur.

Neugierig blickte ich mich um. Die Fahrerkabine war unbesetzt und gerade so groß, dass man zu dritt bequem darin stehen konnte. Direkt vor uns befand sich eine dicke Glasscheibe, dahinter ein endlos scheinender schwarzer Tunnel, der nur von den Scheinwerfern der Lok erhellt wurde, während der Portalzug mit einem Wahnsinnstempo durch den Stollen ratterte. Ich zuckte zusammen, als ein hoher Pfiff ertönte, und wurde gegen die Wand gedrückt, als wir durch eine enge Kurve bretterten.

„Ist das Wunschdenken oder siehst du auch das Licht am Ende des Tunnels?“, fragte Ryan neben mir.

„Ich sehe es“, erwiderte ich und zog die Augenbrauen zusammen. Der Tunnel verlief nun wieder geradeaus und direkt auf einen hellen Punkt an seinem Ende zu.

Ryan zog scharf die Luft ein. „Verdammt, Stella, ich glaube, wir sind bald da.“

„Zuerst müssen wir noch da durch“, erklang Cedrics Stimme in diesem Moment hinter mir. Er war auch in den Führerstand getreten und wirkte ernster als sonst. „Ich kann mich an diesen Teil erinnern“, sagte er dann ruhig. „Es nennt sich das Lichtportal und kann uns an jeden Ort der Welt bringen.“

„Und was weißt du noch über den Eintritt in dieses Lichtportal?“, fragte ich mit einer unguten Vorahnung, während wir in atemberaubender Geschwindigkeit auf die leuchtende Barriere zuschossen, welche die gesamte Tunnelbreite ausfüllte.

„Nur so viel“, antwortete Cedric. „Ihr solltet euch lieber festhalten.“

In unglaublichem Tempo rasten wir auf das strahlend helle Licht zu, während mein Herz wie wild in meiner Brust galoppierte.

„Festhalten!“, brüllte ich über die Schulter in die hinteren Waggons und hoffte, dass die anderen meinen Warnruf gehört hatten.

In diesem Moment tauchte der vordere Teil der Lok in das Lichtportal und ich schloss geblendet die Augen, als der Zug schnaufend hindurchraste. Durch meine halb geschlossenen Lider sah ich, wie die Umgebung hinter den Fenstern zu strahlen begann, immer heller und heller, bis meine Augen tränten und wir komplett eingenommen wurden von diesem gleißenden Licht. Ein heftiger magischer Energiestoß raste durch meinen Körper, während der ganze Zug so stark bebte, dass es mich von den Füßen riss.

Hinter mir hörte ich ein paar aus der Gruppe schreien und keuchte auf, als ich aus der Fahrerkabine geschleudert wurde und durch den Waggon mit der Sandwüste kullerte. Hinter den Fenstern blendete mich noch immer das grelle Licht und mein Herz blieb stehen, als es sich plötzlich so anfühlte, als würden wir uns im freien Fall befinden. Mein Körper wurde in die Höhe gerissen und glitt in einen Zustand der Schwerelosigkeit, der einige Atemzüge lang andauerte. Dann gab es einen gewaltigen Aufprall, als wäre der Zug aus großer Höhe hinunter auf die Schienen gesprungen, und ich landete unsanft im heißen Wüstensand. Noch während ich nach Atem rang, wurde ich wieder zurück Richtung Fahrerkabine geschleudert, wo sich noch immer Cedric und Ryan festklammerten, als die Waggons mit quietschenden Bremsen stehen blieben.

Ein lautes Zischen ertönte, wie bei einer Dampflokomotive, und ich stemmte mich in die Höhe, während ich versuchte, die schmerzenden Stellen zu ignorieren, wo ich sicherlich jede Menge blauer Flecken bekommen würde. Rasch tastete ich nach meinem silbernen Kompass, der uns den Weg zu dem Portal weisen musste. Er war noch in meiner Tasche, was mich erleichtert aufatmen ließ.

„Alles in Ordnung bei euch?“, fragte ich Cedric und Ryan, die sich eben aus der Führerkabine schälten.

„Klar“, erwiderte Ryan stöhnend und betastete eine blutende Platzwunde auf seiner Stirn.

„Hat Spaß gemacht“, meinte Cedric sarkastisch, der offenbar nichts abbekommen hatte.

„Wir sollten schnell zu den anderen gehen“, sagte ich und marschierte durch den Wüsten- und den Regenwaldwaggon zurück zu dem Abteil mit den Schneeverwehungen. Dabei öffneten sich zischend die Türen der kompletten Zuggarnitur und ich fröstelte, als mir der eiskalte Wind von draußen entgegenschlug.

„Wir sind da!“, rief ich den Jungs im Schneewaggon zu, die offenbar kräftig durcheinandergewürfelt worden waren. Neben mir rappelte sich Francis hoch und putzte sich etwas Schnee von seinem dunkelblauen Missionsanzug.

„Schnappt euch eure Jacken und eure Ausrüstung, wir dürfen nichts vergessen“, fuhr ich fort, während ein Pfiff von der Lok zu hören war.

„Ich glaube, das heißt, dass wir uns beeilen sollten“, meinte Hans und tastete rasch nach seinem schweren Rucksack, den er sich über die Schulter hängte.

Eilig griff ich nach meinen Sachen und sah zu, wie die 11 Gezeichneten einer nach dem anderen ebenfalls ihr Gepäck schulterten und sich zu den offenen Türen wandten. Noch während die ersten ausstiegen, spürte ich, wie der Zug langsam wieder anfuhr.

„Beeilt euch!“, hörte ich David rufen, der in seinen schweren Winterstiefeln und mit der dicken Jacke noch größer wirkte als sonst. Nur noch Luke und ich befanden uns im Inneren des Waggons und ich beobachtete, wie Luke sich hektisch durch die Schneeverwehungen wühlte.

„Was ist los?“, rief ich.

„Ich finde meinen Rucksack nicht!“, schrie er zurück.

„Wir haben keine Zeit mehr“, erklärte David nüchtern und zerrte Luke in die Höhe. „Wir müssen hier raus.“

„Aber meine Ausrüstung!“, rief Luke, während der Zug an Fahrt aufnahm.

„Keine Zeit“, gab ich schnell zurück. „Spring!“

Luke zögerte noch einen Moment und ich tauschte einen kurzen Blick mit David, der ihn kurzerhand aus dem Zug stieß. Dann griff er nach meiner Hand und wir sprangen gemeinsam in eine gleißende, eisbedeckte Landschaft.

Die Luft war bitterkalt und roch nach Schnee. David ließ meine Hand erst los, als wir auf dem schneebedeckten Boden landeten, und ich versuchte, mich über die Schulter abzurollen, was mit der schweren Winterjacke und dem Rucksack gar nicht so leicht war. Der Aufprall jagte mir einen heftigen Schmerz durch das Schlüsselbein und ich blieb einen Moment lang nach Atem ringend auf dem Rücken liegen, während der nachtblaue Portalzug ratternd über die silberfarbenen Schienen in ein gleißend helles Licht eintauchte und vor meinen Augen verschwand. Sobald die Waggons nicht mehr zu sehen waren, lösten sich auch die Schienen vor unseren Augen auf.

„Scheint, als würde es kein Zurück geben“, bemerkte Adam lakonisch und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Dankbar ergriff ich sie und ließ mich von ihm in die Höhe ziehen. Obwohl Adam ziemlich schlank war, war er stark. Dann putzte ich mir den Schnee ab und sah mich um.

Wir befanden uns in einer flachen, schneebedeckten Landschaft, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Der wolkenverhangene Himmel über uns war grau und es war so kalt, dass sich mein Atem zu dampfenden kleinen Wölkchen formte. Rasch streifte ich meine dicken Handschuhe über und kontrollierte, ob meine Winterjacke gut geschlossen war. Luke richtete sich eben zitternd neben mir auf und steckte seine Hände unter die Achseln.

„Waren deine Handschuhe auch in dem Rucksack?“, fragte ich mit einer unguten Vorahnung.

Er nickte bibbernd und der kalte Wind trieb ihm ein paar Schneeflocken ins Gesicht, die in seinem schwarzen Bart hängen blieben. „Ich bin aufgeschmissen“, flüsterte er. „Ich habe nur die Jacke und die Stiefel.“

„Du bist nicht aufgeschmissen“, widersprach ich entschieden. „Wenn deine Finger zu kalt werden, leihen wir dir einfach unsere Handschuhe. Wir sind zu zwölft – zusammen kriegen wir das hin.“

Luke lachte bitter auf und drehte sich einmal im Kreis. „Sieh dich doch um! Hier ist nichts. Ihr werdet euer Essen und eure Ausrüstung selbst brauchen.“

Obwohl ich es nicht zugeben wollte, hatte Luke in gewisser Hinsicht recht. Die absolute Ödnis umgab uns. Wir standen inmitten einer Wüste aus Eis und Schnee, die sich in alle Himmelrichtungen erstreckte, bis sie in weiter Ferne mit dem dunstig weißen Horizont verschwamm.

Dennoch schüttelte ich ein zweites Mal den Kopf. „Wir sind eine Gruppe von Sternzeichnern“, sprach ich laut. „Wir sind zu zwölft, wir haben magische Fähigkeiten und einen Kompass, der uns zu unserem Ziel lotst. Dein verlorener Rucksack ist nur eine Unbequemlichkeit, mehr nicht.“

„Was ist eine Unbequemlichkeit?“, rief einer der Foster-Brüder von Weitem über das Heulen des Windes hinweg. Mit den dicken Winterjacken und den aufgesetzten Kapuzen waren sie noch schwieriger zu unterscheiden, doch aufgrund der tiefen Stimme vermutete ich, dass es sich um Jared handelte.

„Dass Luke seinen Rucksack im Zug gelassen hat“, antwortete David an meiner Stelle laut. Auch der Rest der Gruppe hatte uns nun beinahe erreicht. Dadurch, dass David, Luke und ich so spät abgesprungen waren, waren sie ein ganzes Stück entfernt in der eisigen Ödnis gelandet.

„Großartig. Wir sind keine fünf Minuten hier und schon hat der Erste seine Ausrüstung verloren“, bemerkte Cedric und schüttelte den Kopf.

„Wir kriegen das hin“, erwiderte ich durch zusammengebissene Zähne und wünschte, es würde außer mir noch jemanden geben, der wenigstens einen Funken Optimismus vorzuweisen hatte.

„Kommt schon, Leute. Wir sollten in Bewegung bleiben“, meinte Ryan und trat neben mich. „Was sagt der Kompass?“

Seine pelzbesetzte Kapuze wurde von einer eisigen Windböe erfasst und ich fröstelte, als mir die Kälte nadelspitz ins Gesicht stach. Rasch zog ich den silbernen Kompass aus meiner Tasche und legte das Gerät auf meine behandschuhte Handfläche. Der Zeiger drehte sich wie wild und ich wartete darauf, dass sich die Nadel beruhigte.

„Wir müssen nach Südwesten“, erklärte ich der Gruppe nach einem Moment. „Da lang.“ Ich deutete in die entsprechende Richtung, die sich in keiner Weise von den anderen unterschied.

„Da lang wollte ich schon die ganze Zeit“, sagte Jeremy schmunzelnd und steckte sich einen neuen Kaugummi in den Mund. „Ich fand von Anfang an, dass der Südwesten am nettesten ausgesehen hat.“

„Die Richtung sieht doch genauso aus wie alle anderen auch“, schnaufte Luke, der die Hände noch immer unter die Achselhöhlen gesteckt hatte. „Nichts als Eis und Schnee und graue Wolken.“

Jeremy grinste und klopfte Luke auf den Rücken. „Du musst genauer hinsehen“, erklärte er nachdrücklich und sah die Runde bezeichnend an. „Nichts als Eis und Schnee und graue Wolken – aber viel einladender als der Rest.“

„Lass dich nicht verarschen“, meinte Hans und rückte die Trageriemen seines schweren Rucksacks zurecht.

„Hey, ich werde vielleicht irgendwann gezwungen sein, einen Teil meines Proviants mit dem Schwarzbart zu teilen, da werde ich ihn doch wohl verarschen dürfen“, rief Jeremy über den Wind hinweg.

„Genug“, knurrte Cedric und schnitt das Geplänkel mit nur einem Wort ab. „Wir müssen los.“

Es war das erste Mal, dass ich ihm für seine ruppige Art dankbar war, und ich setzte mich schnell in Bewegung.

Unsere pelzgefütterten Stiefel knirschten auf dem verkrusteten Schnee und keiner sprach ein Wort, während wir durch die fremdartige Umgebung stapften. Dabei blickte ich mich aufmerksam um, ob die Landschaft irgendwelche Rückschlüsse auf Ethans Verbleib zuließ, konnte jedoch nichts entdecken. Alles war nur weiß in weiß und bis auf das unablässige Heulen des Windes gab es auch keine Geräusche, keine Anzeichen von Vegetation oder Tieren. Die Sonne drang nur spärlich durch die graue Wolkendecke und präsentierte die Landschaft in einem weißgrauen Dunst, der mir aufs Gemüt schlug. Innerhalb kürzester Zeit prickelte meine Gesichtshaut vor Kälte und ich sah an den rot gefrorenen Nasen der Jungs, dass es ihnen ebenso ging.

Nachdem wir eine Weile über den harschen Schnee gelaufen waren, holte ich wieder meinen Kompass heraus, um die Richtung zu kontrollieren. Wir waren minimal vom Kurs abgekommen, doch sonst hatte sich nichts geändert. Nur meine Schultern schmerzten von den Trageriemen des schweren Rucksacks.

„Habt ihr auch das Gefühl, euch überhaupt nicht von der Stelle zu bewegen?“, fragte Kevin irgendwann zögernd, der neben Zac durch die weiße Ebene marschierte. „Alles sieht noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, an dem wir aufgebrochen sind.“

„Das heißt aber nicht, dass es wirklich so ist“, sagte ich schnell und warf einen Blick über die Schulter. Die Gruppe war im Großen und Ganzen zusammengeblieben, nur Cedric hatte sich etwas abgespalten und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um, während er sich mit gezücktem Messer in der Hand durch das Eis bewegte.

„Der Typ scheint eine Gefahr zu vermuten“, bemerkte Adam und warf einen kurzen Blick über die Schulter.

„Wenn sich das magische Portal tatsächlich mit Fallen schützt, ist es gut, aufmerksam zu sein“, erwiderte ich und hoffte, dass Cedrics Wachsamkeit eine reine Vorsichtsmaßnahme war.

„Fallen finde ich gut“, warf Jeremy ein. „Wäre doch langweilig, einfach im ewigen Eis zu erfrieren oder von einem Polarwolf gefressen zu werden. Da sollte sich das magische Portal schon mehr einfallen lassen.“

„Halt die Klappe“, zischte Luke, der seit der Sache mit seinem fehlenden Rucksack ziemlich unentspannt wirkte. „Es reicht schon, dass wir von dem Zug mitten im Nirgendwo abgesetzt wurden. Da brauchst du dir nicht auch noch irgendwelche Fallen zu wünschen.“

In diesem Moment trug der Wind das Heulen eines Wolfes zu unserer Gruppe und mein Atem stockte.

„Habt ihr das gehört?“, fragte Kevin von weiter hinten und blickte sich aufgeschreckt um.

„Wir sind ja nicht taub“, erwiderte Adam angespannt. In seinen kurzen Locken hatten sich bereits erste Eiskristalle gebildet und seine Augen huschten unruhig über die weite Fläche.

„Das war ein Polarwolf“, bemerkte Cedric kühl, der nach wie vor unsere Umgebung genau im Blick behielt. „Vielleicht wird er von der Magie gelenkt. So ein Wolfsrudel ist in dieser Umgebung ideal, um uns vom Weg abzubringen.“

„Apropos Weg“, mischte sich Ryan ein. „Marschieren wir überhaupt noch in die richtige Richtung?“

Obwohl ich gerade erst den Kompass zurate gezogen hatte, nestelte ich ihn erneut aus meiner Tasche und betrachtete die filigrane Nadel, die sich einige Male wild im Kreis drehte, bevor sie in die Richtung zeigte, in die wir marschierten. „Wir sind auf direktem Kurs“, erwiderte ich und steckte das Gerät wieder ein.

„Ihr solltet weniger quatschen und eure Kräfte schonen“, meinte Cedric. „Wir wissen nicht, wie weit die Ebene ist, die wir durchqueren müssen.“

„Und du solltest dich weniger als Anführer aufspielen“, konterte Ryan augenblicklich und funkelte Cedric an. „Denn das bist du nicht.“

„Aber du?“, fragte Cedric provokant.

Ryan nickte. „Zumindest mehr als du, Wichser.“

Cedric schnaubte abfällig. „Mal sehen, wie viel Anführer noch übrig ist, wenn die Wölfe auftauchen.“

Ihre unentwegten Revierkämpfe machten mich mürbe und ich wünschte, die beiden würden einfach so viel Abstand wie möglich zwischen sich bringen und einander in Ruhe lassen.

„Hört auf, euch zu streiten“, sagte ich scharf. „Ihr könnt euch gern zerfleischen, sobald wir die Mission beendet haben, aber jetzt müssen wir erst mal diese Ebene hinter uns bringen.“

Die nächsten Stunden wanderten wir schweigend dahin. Ab und zu hörte ich Kevin und Zac ein paar Worte miteinander wechseln, doch die meisten schienen mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Ich war darüber ganz froh, denn auch mich beschäftigte vieles. Zum einen spürte ich die Verantwortung für die Gruppe wie eine große Last auf meinen Schultern. Trotz meiner Konflikte mit Cedric war ich dankbar, jemanden dabeizuhaben, der schon mal zu einer Mission aufgebrochen und lebend zurückgekehrt war.

Automatisch wanderten meine Gedanken dabei auch zu Ethan. Nach wie vor hoffte ich, hier irgendwelche Hinweise auf seinen Verbleib zu finden. Dabei schob ich die Vorstellung, dass wir in der schneebedeckten Ebene vielleicht nur noch auf seine Überreste stoßen würden, weit von mir. Dennoch drängten sich die Bilder von glänzenden Knochen, die aus dem Eis ragten, unbarmherzig immer wieder vor mein inneres Auge.

Und dann war da natürlich noch Cas. Wann immer ich an ihn dachte, war es, als würde mir ein spitzer Pfeil ins Herz gebohrt werden.

„Können wir ein bisschen langsamer gehen?“, schnaufte Hans, als es immer dunkler wurde und auch der Wind immer kälter zu werden schien. „Ich will mich ja nicht beschweren, aber eine kleine Pause fände ich ganz schön.“

Unwillig fasste ich unsere Umgebung ins Auge. Ich hatte gehofft, vor Einbruch der Dunkelheit eine geschützte Stelle zu finden und nicht mitten in der Ödnis campieren zu müssen. Allerdings sah es nicht so aus, als ob sich in den nächsten Stunden irgendetwas an unserer Umgebung ändern würde.

„Okay. Dann lasst uns ein Lager für die Nacht aufschlagen“, stimmte ich zögernd zu und hatte, schon während ich den Satz sagte, das Gefühl, dass es ein Fehler war.
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„Endlich“, stieß Hans hervor und ließ sich mit einem Stöhnen seitlich in den Schnee fallen. Dort blieb er einfach liegen und bewegte sich nicht mehr.

„Pass auf, dass die Kälte nicht durch deine Kleidung dringt“, meinte David und stellte seinen Rucksack in dem festgefrorenen Schnee ab.

Ich legte mein schweres Gepäck ebenfalls ab und seufzte erleichtert, als die Trageriemen nicht länger in meine Schultern einschnitten.

„Beeilt euch damit, die Zelte aufzubauen“, befahl Cedric und sah sich nach allen Seiten um. „Wahrscheinlich ist es dafür bald zu dunkel.“ Seine Worte wurden von dem Heulen des Windes begleitet, der mir eine Handvoll spitzer Schneekristalle ins Gesicht trieb.

„Gleich“, schnaufte Hans, schlüpfte im Liegen aus seinem Rucksack und rollte sich auf den Rücken. „Ich bin gleich so weit.“

„Wie geht es dir?“, fragte ich Luke, dessen Lippen blau angelaufen waren und der ungewöhnlich still wirkte. Er stand etwas abseits und sah so aus, als würde ihn das alles nichts angehen.

„Mir ist kalt“, gab er zurück.

„Mir ist auch kalt“, knurrte Jared, der ihm als Letzter seine Handschuhe geliehen hatte.

„Ich mache ein Feuer“, sagte David und zog eine flache Schale aus seinem Rucksack, die er gemeinsam mit einigen Scheiten Holz und einer Packung Brennstofftabletten in einer Kiste des Schneewaggons gefunden hatte.

Ich sah ihm zu, wie er mit sicheren Bewegungen eine Brennstofftablette zerbrach und mit etwas Watte umhüllte, bevor er sie mit einem Sturmfeuerzeug entzündete. Sobald der Anzünder brannte, legte er einen der vorbehandelten Holzscheite darüber und kurz darauf flackerten orangerote Flammen in die Höhe. Automatisch rückten alle näher, als er die Schale auf den Boden stellte.

Dabei war die allgemeine Erschöpfung der Gruppe deutlich zu spüren und ich zwang mich, das verpackte Zelt von meinem Rucksack zu lösen.

„Cedric hat recht“, sagte ich, während ich mit steifen Fingern an den Verschlüssen nestelte. „Wir müssen die Zelte jetzt aufbauen, solange wir noch etwas sehen können.“

Zac hatte sich fröstelnd die Arme um den Körper geschlungen und nickte müde. Auch Kevin sah so aus, als befände er sich am Rande der Erschöpfung. Sein rötlicher Bart hing voller Schneeflocken und ihm fielen immer wieder die Augen zu, während er zitternd in die Flammen starrte. Trotz unseres Trainings waren wir es einfach nicht gewohnt, stundenlang durch die eisige Kälte zu stapfen – noch dazu mit einem fünfzehn Kilo schweren Rucksack auf dem Rücken.

„Ihr habt die Kleine gehört“, meinte Ryan und klatschte in die behandschuhten Hände. „Also los, kriegt eure Ärsche hoch, wenn ihr nicht im Freien schlafen wollt.“

„Mir wird nichts anderes übrig bleiben“, meinte Luke bibbernd. Er hatte sich in der Nähe der Feuerschale zusammengekauert und starrte trostlos in die Flammen.

„Hör auf, dich selbst zu bemitleiden“, murrte Jared und ging zu ihm hinüber, um sich seine Handschuhe zurückzuholen. „Ich brauch die jetzt, damit ich die Zeltstangen anfassen kann, ohne mir Erfrierungen zu holen.“

Luke streifte mit stoischem Gesichtsausdruck die Handschuhe ab und ich registrierte erleichtert, dass Bewegung in die Gruppe kam. Cedrics Zelt lag schon ausgebreitet auf dem vereisten Boden, während ich noch damit beschäftigt war, meines aus der Verpackung zu ziehen. Weiße Atemwolken bildeten sich dabei vor meinen Lippen und ich zitterte vor Kälte, da mit der hereinbrechenden Dunkelheit auch die Temperatur weiter sank. Schon jetzt war es gefühlt fünf Grad kälter – und die weiße, bis zum Horizont reichende Ebene war zu einer verwaschenen grauen Landschaft geworden, bei der ich Himmel und Erde nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Der Wind pfiff mir erbarmungslos um die Ohren und fand seinen Weg auch unter meine Kapuze, als ich mich damit abmühte, den Zeltboden auf dem eisigen Untergrund auszubreiten. Immer wieder flatterten Teile der Unterlage in die Höhe und ich hörte Ryan neben mir fluchen, dem es nicht besser ging. Kevin und Zac hatten sich zu einem Team zusammengeschlossen, genau wie Jeremy und Jared, was gut zu funktionieren schien.

„Du musst die Plane drehen, damit der Wind nicht ständig in die Öffnung bläst“, hörte ich eine tiefe Stimme neben mir, nachdem ich mich ein paar Minuten lang ohne nennenswerte Fortschritte mit den Einzelteilen herumgeschlagen hatte. Überrascht blickte ich hoch. Cedric stand neben mir und betrachtete meine Bemühungen, die Kunststoffabdeckung unter Kontrolle zu bekommen, mit deutlicher Skepsis. Ungläubig linste ich an ihm vorbei und sah, dass sein Zelt als einziges bereits fertig aufgebaut war. Dabei fing ich Ryans eifersüchtigen Blick auf, der gerade mit einer heftigen Bewegung die Aluminiumstangen in die entsprechenden Röhren seiner Plane schob, woraufhin sich sein Zelt ebenfalls aufrichtete. Allerdings flatterte dafür in diesem Moment sein Päckchen mit den Zeltheringen davon und er sprang fluchend auf, um ihnen nachzulaufen.

„Im Moment arbeitest du gegen den Wind“, fuhr Cedric ruhig fort und ging in die Knie, um mit einer routinierten Bewegung meinen Zeltboden um 90 Grad zu drehen. Dann hielt er die Ecken mit seinen Händen fest und nickte in Richtung des Zeltgestänges. „Steck es zusammen und schieb es in die dafür vorgesehenen Laschen“, wies er mich an, während der Wind immer stärker wurde und die Kälte in meinem Gesicht brannte.

Rasch folgte ich Cedrics Anweisungen und bemerkte erleichtert, dass es klappte. Je tiefer ich die Aluminiumstangen in die dafür vorgesehenen Kunststoffröhren schob, desto weiter richtete sich das Zelt auf und ich fühlte eine Welle der Dankbarkeit, weil ich heute Nacht nicht im Freien campieren musste.

„Jetzt musst du nur noch die Zeltheringe in den Boden rammen, um es zu fixieren“, sagte Cedric kühl und nahm einen der Metallstäbe, um mir zu zeigen, wie es ging. Ein kurzer Blick zu Ryan zeigte mir, dass er ebenfalls gerade mit verbissenem Gesichtsausdruck seinen Zeltboden im Eis verankerte.

„Danke“, sagte ich, als das Zelt stand und ich meinen Schlafsack aus dem Rucksack holte und im Inneren verstaute.

Cedric nickte nur knapp, ohne ein Wort zu sagen. Dann stand er auf und half noch Hans und Francis beim Aufbau, während ich Adam zur Hand ging. Als alle Zelte standen, verließ Cedric unser provisorisches Lager. Sobald er aus dem Lichtkreis der Feuerschale getreten war, verschwamm sein durchtrainierter Körper mit den Schatten ringsum und ich sah ihm noch einen Moment lang nach. Sein widersprüchliches Verhalten gab mir Rätsel auf, aber ich war zu müde, um mir lange darüber den Kopf zu zerbrechen. Die anderen murmelten leise vor sich hin und ich griff nach meiner Isolierdecke, bevor ich näher ans Feuer rückte, wo schon Luke saß und mit stumpfem Blick seine Hände über die Flammen hielt.

„Weißt du schon, wo du heute Nacht schläfst?“, fragte ich ihn und hoffte, dass seine Stimmung nach einer Mütze Schlaf etwas besser sein würde.

„Zac hat angeboten, sein Zelt mit mir zu teilen“, gab Luke tonlos zurück. „Da wir wahrscheinlich Wachen aufstellen, müssten aber ohnehin Schlafsäcke und Zelte frei sein.“

„Das ist doch gut“, sagte ich und war froh, dass es so eine einfache Lösung gab. Dann fing ich Davids warmen Blick auf und lächelte automatisch. Er saß auf der anderen Seite des Feuers und hatte die feuerfeste Schale mit einem kleinen Wall aus zusammengeschobenem Schnee fixiert, damit sie nicht vom Wind umgeblasen wurde.

„Habt ihr auch so einen Hunger?“, fragte Hans in das erschöpfte Schweigen hinein. Ein paar aus der Gruppe nickten.

„Eine heiße Suppe wäre jetzt toll“, murmelte Zac.

„Oder ein Brathähnchen“, schwärmte Hans sehnsüchtig.

„Hört auf damit“, murrte Luke. „Wir haben weder Suppe noch Hähnchen, also hat es auch keinen Sinn, darüber zu reden.“

„Da hat aber jemand schlechte Laune“, bemerkte Jeremy und warf seinen Kaugummi in die Flammen, die daraufhin kurz aufflackerten.

„Lass das“, schnauzte Ryan ihn an. „Das Feuer soll uns wärmen und nicht deinen beschissenen Müll verbrennen.“

„Sei dir da mal nicht so sicher“, meinte Jeremy grinsend. „Sobald uns das Holz ausgeht, wirst du noch froh sein, wenn ich euch meinen körpereigenen … Müll als Brennmaterial zur Verfügung stelle.“ Er hob vielsagend die Augenbrauen und öffnete schmunzelnd seinen Rucksack, aus dem er eine der eingeschweißten Notfall-Rationen hervorzog.

„Mann, du bist echt ekelhaft“, sagte Adam und hielt seine Hände zu den Flammen.

Jeremy setzte zu einer Erwiderung an, aber ich war schneller. „Ich schlage vor, dass wir nun essen und uns dann ausruhen“, sagte ich rasch, bevor sie das Thema vertiefen konnten. Dabei musste ich fast schreien, denn der Wind strich nun heulend durch unser Lager und zerrte knatternd an den Zeltwänden. „Portioniert euren Proviant, schließlich wissen wir nicht, wie lange wir noch unterwegs sind. Wenn jeder von uns außerdem ein Stückchen seiner Ration Luke gibt, werden alle satt.“ Ich blickte zwischen den dick eingemummten Gestalten hin und her, die mit schwerfälligen Bewegungen ihr Essen auspackten. „Außerdem müssen wir Wachen einteilen, falls sich uns Tiere nähern.“

„Du meinst Wölfe“, präzisierte Jared und biss von seinem Riegel ab.

„Wer hat sich die Armbrust aus dem Zug geschnappt?“, wollte Ryan kauend wissen.

„Ich“, erklang Cedrics Stimme aus der Dunkelheit und ich fuhr zusammen, da ich seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte. Wenn es ihm möglich war, sich völlig lautlos im Schatten zu verbergen, dann würde es einem Wolf erst recht gelingen.

„Hattest du nicht vorhin ein Messer?“, wollte David wissen.

„Ich habe beides“, erwiderte Cedric kalt, „denn ich bin lieber vorbereitet als tot.“

Ryan schnaubte, doch bevor er etwas erwidern konnte, war das lang gezogene Heulen eines Wolfes zu hören und ich hielt den Atem an. Er klang deutlich näher als vor einigen Stunden, nachdem uns der Zug abgesetzt hatte.

„Welche Waffen haben wir noch außer einem Messer und einer Armbrust?“, wollte Kevin verängstigt wissen.

„Wir haben Eispickel“, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich tatsächlich empfand.

„Und ich habe meine Fähigkeit, mit der ich einen magischen Pfeil abschießen kann“, erklärte Francis.

„Ich habe im Zug eine Steinschleuder gefunden“, meldete sich Hans zu Wort, woraufhin Jeremy in lautes Gelächter ausbrach.

„Na dann ist ja alles in Butter!“, rief er. „Ich schlage vor, dass Hans und seine Steinschleuder die erste Wache übernehmen.“

„Gern, wenn du die zweite Wache übernimmst“, reagierte Hans eingeschnappt. „Mal sehen, vielleicht schaffst du es ja mit dem Gestank deines Mülls, die Wölfe zu vertreiben.“

„Jungs“, murmelte ich kopfschüttelnd.

„Glaubt ihr tatsächlich, dass uns die Wölfe heute Nacht angreifen?“, fragte Kevin nervös und blickte sich nach allen Seiten um. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass man außerhalb des Feuerscheins nichts mehr erkennen konnte.

„Ist nicht auszuschließen“, erwiderte Adam ruhig. „Ihr habt Miss Sullivan gehört. Das Portal kann alles und jeden zum Wächter machen.“

Kevin zog die Schultern hoch und ich sah die Angst in seinen Augen.

„Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd“, meinte Jeremy spöttisch und riss die Verpackung seiner Notfall-Ration auf. „Immerhin hat die Sache ein Gutes.“

„Und das wäre?“, fragte Kevin misstrauisch.

„Nun“, sagte Jeremy gedehnt und steckte sich ein Stück seines Proviants in den Mund, „wenn wir hier schon sterben, dann immerhin zusammen.“ Daraufhin prustete er los und es schien ihn nicht zu stören, dass er damit der Einzige war.

Ryan fuhr sich über sein Augenbrauenpiercing und warf mir einen kurzen, seltsamen Blick zu. Ich konnte es nicht genau einordnen, doch es kam mir so vor, als würde er nicht verstehen können, warum ich jemanden wie Jeremy geküsst hatte. Und obwohl ich mir nicht mal sicher sein konnte, ob der Blick wirklich so gemeint war, fühlte ich mich auf absurde Weise davon angegriffen. Rasch wandte ich den Kopf ab und versuchte, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

„Und wie ist jetzt der weitere Plan?“, wollte Adam wissen. „Wie lange bleiben wir hier und wer übernimmt die erste Wache?“ Noch während er sprach, setzte ein leichter Schneefall ein, der die Stimmung im Lager noch tiefer sinken ließ.

„Es sollten immer mindestens zwei aus dem Team gemeinsam Wache halten“, antwortete Cedric.

„Ich übernehme die erste Runde“, sagte Ryan sofort und richtete sich etwas auf.

„Sehr gut, dann kann Luke solange dein Zelt zum Schlafen nutzen“, sagte ich und hatte keinen Funken schlechten Gewissens, obwohl Ryan von der Idee wenig begeistert wirkte.

„Ich kann bei der ersten Wache helfen“, bot Hans an und schickte einen vernichtenden Blick hinüber zu Jeremy, der grinsend so tat, als würde er eine Steinschleuder spannen.

„Hauptsache, du pennst dabei nicht ein“, sagte Ryan ruppig.

„Ich arbeite in einer Softwarefirma“, erklärte Hans, „und bin lange Arbeitszeiten gewohnt. Ich schlafe ganz bestimmt nicht ein.“

„Ich dachte, du bist Animateur auf einem Kreuzfahrtschiff“, warf Cedric ein.

„Ich war Tanzlehrer auf einem Kreuzfahrtschiff“, erwiderte Hans und strich sich verstohlen über seinen Bauch. „Irgendwann hatte ich genug davon und wollte mich verändern. Jetzt arbeite ich als Computerspiel-Tester.“

„Nun, die Veränderung ist dir anscheinend gelungen“, bemerkte Cedric doppeldeutig, als wieder ein Heulen erklang, dem ein zweites antwortete. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir bewusst wurde, dass wir es jetzt nicht mehr nur mit einem Wolf zu tun hatten. Es war offensichtlich ein ganzes Rudel. Obwohl ich innerlich sogar schon damit gerechnet hatte, war die Bestätigung meiner Befürchtung dennoch ein Schock. Auch die anderen in der Gruppe waren erstarrt und lauschten in die Dunkelheit.

Das Schneetreiben wurde indessen immer dichter und ich blinzelte ein paar Mal, als sich die Schneeflocken in meinen Wimpern verfingen. Seit wir uns nicht mehr bewegten, war die Kälte noch schlimmer geworden und ohne die Wärme aus der Feuerschale hätte ich mir mit Sicherheit meine ersten Erfrierungen geholt.

„Vielleicht sollten wir besser drei Wachen aufstellen“, sprach ich meine Gedanken laut aus und blickte auf die vermummten Gestalten der anderen. Der Feuerschein tanzte über ihre teils ängstlichen, teils angespannten Mienen, die von Eis und Schnee gerötet waren.

„Ich halte ebenfalls die Augen offen“, erklärte Cedric und Ryan schnaubte genervt.

„Nicht notwendig. Ich krieg das hin“, erklärte er mit Bestimmtheit.

„Ich hab dich nicht um Erlaubnis gefragt“, stellte Cedric klar und wandte sich an den Rest von uns. „Versucht zu schlafen. In zwei Stunden findet die erste Wachablöse statt.“

Ich blieb noch ein paar Minuten am Feuer sitzen und lauschte den leisen Gesprächen der Jungs, bevor ich schließlich müde in mein Zelt kroch. David hatte von seinem Furcht einflößenden Erlebnis mit einem Krokodil bei seiner letzten Australien-Reise erzählt und Adam hatte mit einer Klapperschlangen-Begegnung bei seinen Großeltern in Alabama gekontert. Daraufhin hatte Kevin dann noch eine Geschichte von sich als Kind beigesteuert, als er wegen der Perserkatze seines damaligen Freundes einen Asthmaanfall erlitten hatte – und danach war das Gespräch versiegt. Der Wind heulte mit unverminderter Heftigkeit über die eisige Ebene und trieb den Schnee in großen Verwehungen vor sich her, als ich den Reißverschluss zu meinem Zelt öffnete und meine Isolierdecke als Kälteschutz unter meinen Schlafsack schob. Dann entledigte ich mich meiner dicken Winterstiefel sowie der Jacke und schlüpfte bibbernd in die Innenhülle. Dort lag ich zitternd und betrachtete den flackernden Feuerschein durch die Zeltwände. Das Heulen des Windes vermischte sich in meiner Wahrnehmung mit dem Heulen der Wölfe und ich musste immer wieder an Cedrics erhöhte Wachsamkeit denken. Waren die Wölfe tatsächlich schon so nah, dass sie uns diese Nacht angreifen würden? Und waren es überhaupt Wächter des Portals oder handelte es sich dabei um ein ganz normales Wolfsrudel, das hungrig über die Gletscher zog?

Schließlich wanderten meine Gedanken weiter zu Ethan, der völlig allein durch diese Gegend gezogen war. Bei der Vorstellung, wie einsam er sich dabei gefühlt haben musste, schnürte sich mir die Kehle zu. Und während der Wind knatternd an den dünnen Zeltwänden riss und meine Glieder sich in dem engen Schlafsack langsam erwärmten, schlief ich schließlich ein.

Ich wurde von einem eiskalten Luftzug geweckt. Verwirrt schlug ich die Augen auf und spürte im nächsten Moment ein schweres Gewicht auf mir, während sich eine behandschuhte Hand auf mein Gesicht presste. Innerhalb eines Herzschlags wechselte mein Körper in den Alarmmodus und ich fühlte das Adrenalin durch meine Adern schießen, während ich versuchte, mich aus der Umklammerung des Angreifers zu befreien.

„Schhhh“, flüsterte Cedric mir in diesem Moment ins Ohr und ich fühlte seinen warmen Atem auf meiner Haut. „Beweg dich nicht.“ Obwohl er extrem leise sprach, hörte ich die Anspannung in seiner Stimme und erstarrte. Was war hier los?

Vorsichtig nahm er seine Hand von meinem Mund und wandte den Kopf in Richtung meines Zelteinganges. Er lag noch immer mit seinem ganzen Körper auf mir und ich sah die Besorgnis auf seinem scharf geschnittenen Profil, die mich am allermeisten beunruhigte. Von draußen war bis auf das Heulen des Windes nichts zu hören und ich atmete stockend ein, während mir das Herz bis zum Hals klopfte. Was war geschehen? Wieso war Cedric in mein Zelt gekommen? Und warum bedeutete er mir nun, still zu sein?

Die Antwort konnte ich mir kurz darauf selbst geben, als sich ein riesiger Schatten direkt vor dem Eingang meines Zeltes abzeichnete. Für einen Wolf war er viel zu groß und ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach, als das Ding seine Nase witternd in die Luft reckte. Durch den orangeroten Schein der Flammen waren die Umrisse des Tieres gut zu erkennen und mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich ein lautes Schnüffeln vernahm, gefolgt von einem Kratzen und Scharren an meinem Zelteingang. Die Panik lähmte mich und ich starrte mit weit aufgerissenen Augen zu dem riesigen Schatten, den nur ein dünnes Stückchen Stoff von mir trennte. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich atmete so flach, dass mir schwindelig wurde. Cedric lag noch immer auf mir, aber ich machte mir keine Illusionen, dass er mich vor dem riesigen Ding da draußen würde beschützen können. Den Umrissen zufolge schien es sich um einen Eisbären zu handeln und mir kamen wieder alle Dokumentationen über Bärenangriffe in den Sinn, die ich je gesehen hatte – und die kaum ein Mensch überlebt hatte.

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht vor Angst zu wimmern, und schloss die Augen, als das Tier intensiv am Eis vor unserem Zelteingang kratzte. Mein ganzer Körper stand so unter Strom, dass ich unkontrolliert zitterte, und in diesem Moment sah ich Cedrics Augen hellblau in der Dunkelheit des Zeltes aufleuchten, als er auf seine Wasser-Elementarkraft zugriff.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich Angst hatte, dass der Eisbär es sehen könnte, doch Cedric beachtete mich gar nicht und zog völlig lautlos sein Messer aus der Jacke. Dann machte er damit einen langen Schnitt in den Zeltboden und ich erstarrte bei dem leisen Geräusch. Der Bär befand sich noch immer direkt vor unserem Zelt und seine Kratzbewegungen wurden heftiger.

Ich sah, wie Cedric kontrolliert einatmete und sich sein Gesicht dann vor Anstrengung verzerrte, während er sich auf den Schneeboden unterhalb des Zeltes konzentrierte. Vor meinen Augen zerfloss der Schnee zu Wasser, um dann leise krachend aus dem zerschnittenen Zeltboden in die Höhe zu wachsen und sich wie eine eisige Schutzhülle um Cedric und mich zu legen. Ich fühlte mich wie in einem gläsernen Sarg, während Cedric mit flackerndem Blick immer mehr und noch mehr Eis hervorbrachte, das sich kuppelförmig über uns wölbte. Dabei schützte er mich nach wie vor mit seinem Körper und ich spürte, wie sein Atem immer schwerer ging und seine Muskeln zu zittern anfingen. Der Einsatz seiner Elementarkraft, die durch die Sternenmagie bereits geschwächt war, musste ihm unglaublich viel abverlangen. Cedrics Gesicht war nur Millimeter von meinem entfernt und ich spürte jeden einzelnen Muskel seines Körpers gegen meinen drücken, als das Eis ihn noch näher an mich presste.

Panisch blickte ich durch die dicke Eisschicht zu dem Schatten des Bären. Er befand sich noch immer direkt vor dem Eingang meines Zeltes und das intensive Schnüffeln war nicht leiser geworden. Wahrscheinlich verstand es nicht, wieso er unsere Witterung plötzlich verloren hatte. Schließlich erklang ein durchdringendes Brüllen, das so furchterregend war, dass ich heftig zusammenzuckte. Cedric spannte seinen Körper kampfbereit an und ich sah, wie die Zeltwände zu wackeln begannen, als das Tier noch einmal seine Nase gegen den Stoff drückte, bevor es sich schließlich mit einem letzten Schnauben abwandte und verschwand.

Die Erleichterung, überlebt zu haben, überschwemmte mich wie eine heiße Welle und ich sog tief die Luft ein, während Cedric völlig erschöpft auf mir zusammenbrach. Das Eis um uns begann langsam zu tauen und ich spürte, wie er mühevoll nach Atem rang, während er seinen Kopf neben mir abgelegt hatte. Ich war ihm noch nie so nah gewesen und jedes Einatmen machte mir die Präsenz seines Körpers direkt auf meinem noch stärker bewusst. Ich versuchte, flach zu atmen, versuchte, seine angespannten Muskeln und seinen Duft zu ignorieren.

Als er minimal sein Gewicht verlagerte, schlug mein Herz so kräftig in meiner Brust, dass er es spüren musste. Ich schloss die Augen und hoffte, dass er von alldem nichts bemerkte. Dabei konnte ich nur daran denken, mit welcher Leidenschaft er mich geküsst hatte, und wünschte mir, er würde es wieder tun. Alles in mir sehnte sich danach, seine warmen Lippen wieder auf meinen zu spüren, und ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, aus Angst, dass er mein Verlangen darin erkennen könnte. Auch Cedric bewegte sich keinen Millimeter mehr und die Atmosphäre war so aufgeladen, dass meine ganze Haut prickelte. Natürlich wusste ich, dass er ein egoistischer Mistkerl war, der bei seinen Küssen nur an sich selbst gedacht hatte, doch obwohl sich mein Verstand darüber im Klaren war, wünschte sich ein anderer Teil von mir, er würde jetzt einfach seine Lippen auf meine senken und da weitermachen, wo wir letztes Mal aufgehört hatten.

Ich öffnete die Augen und in diesem Moment begegneten sich unsere Blicke. Neben der Erschöpfung erkannte ich einen Hunger in seinen Augen, der mir den Atem raubte. Tausende Stromstöße fuhren durch meinen Körper, als er sich im nächsten Augenblick plötzlich in die Höhe stemmte und so abrupt vor mir zurückwich, dass der angetaute Eispanzer mit einem leisen Klirren zerbrach. Sein Rückzug wurde von einem Schwall kalter Luft begleitet, der mich wieder zur Vernunft brachte.

Mein Atem ging schnell, aber ich betete, dass er das nur auf den Eisbären schob, der offenbar weitergezogen war, da von draußen kein Laut zu vernehmen war.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Cedric legte einen Finger an seine Lippen und öffnete den Reißverschluss meines Zeltes gerade so weit, um hinausblicken zu können. Mit hämmerndem Herzen beobachtete ich, wie er absolut bewegungslos vor dem Eingang verharrte, bis sich seine Körpersprache schließlich minimal entspannte.

„Ich glaube, er ist weg“, ließ er mich leise wissen und ich hörte die Erschöpfung aus seiner Stimme. Unwillkürlich fragte ich mich, warum gerade Cedric zu mir ins Zelt gekommen war. Dann schlug ich rasch meinen Schlafsack zurück, um in meine Stiefel und meine Jacke zu schlüpfen. Beides war eisig kalt im Vergleich zu der Wärme im Inlett, aber ich war froh, überhaupt noch etwas zu spüren und nicht im Bauch dieses Bären gelandet zu sein.

„Was ist mit den anderen?“, fragte ich und fühlte mich schrecklich, weil ich erst jetzt an sie dachte.

„Wir haben gerade rund ums Lager Wache gehalten, als der Bär aufgetaucht ist“, sagte Cedric leise und fuhr sich durch seine braunen Haare, in denen ein paar Schneeflocken hingen. „Ich glaube nicht, dass er ein Wächter des magischen Portals war, sondern einfach zufällig unseren Weg gekreuzt hat, deshalb wollte ich ihn nicht töten.“

„Und was ist mit Ryan und Hans?“, fragte ich atemlos. „Hast du gesehen, was mit ihnen passiert ist?“

Cedric nickte müde. „Ja. Ryan ist in Adams Zelt geschlüpft, ohne dass der Eisbär es gemerkt hat, und Hans ist zu Francis reingekrabbelt. Kurz darauf habe ich Adams Doppelgänger durch das Lager laufen gesehen, um den Bären abzulenken.“

Ich runzelte die Stirn. „Woher weißt du, dass es sich dabei um seinen Doppelgänger gehandelt hat?“

„Der echte hätte wahrscheinlich seine Jacke und Stiefel angezogen“, gab Cedric zurück und schloss kurz die Augen. Offenbar hatte ihn der Einsatz seiner Elementarfähigkeit viel Kraft gekostet. „Ich habe mich währenddessen hinter einer der Zeltplanen verborgen.“ Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich wieder auf. „Als ich gesehen habe, dass sich der Eisbär von Adam nicht aus dem Lager locken ließ, sondern stattdessen in deine Richtung bewegt hat, blieb mir nur, schneller zu sein als er.“ Er sah mich nicht an, während er das sagte, sondern starrte hinaus in die Nacht, die von dichtem Schneetreiben erfüllt wurde. „Anscheinend ist es dem Adam-Doppelgänger jetzt aber doch irgendwie gelungen“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

Wie zuvor war auch jetzt wieder das Heulen des Windes zu vernehmen – zusammen mit einem markerschütternden Brüllen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Was war das?“, flüsterte ich. „Der Eisbär?“

Cedric presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. „Aber wir sollten hier so schnell wie möglich abhauen.
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So schnell ich konnte, packte ich das Wichtigste in meinen Rucksack und trat mit Cedric vor das Zelt. Der heftige Wind von vorhin hatte sich zu einem ausgewachsenen Schneesturm entwickelt und ich fühlte, wie mein Gesicht vor Kälte brannte.

Die Windböen waren so heftig, dass die Feuerschale trotz Davids Vorsichtsmaßnahme mit dem aufgetürmten Schneewall davongerissen wurde und auch mein Zelt bedenklich an den Bodenverankerungen zerrte. Plötzlich tauchte direkt vor mir eine große Gestalt mit breiten Schultern aus den wirbelnden Schneeflocken auf. Es war Ryan, der furchtbar besorgt aussah. Als er mich erkannte, huschte ein Ausdruck von Erleichterung über seine Züge.

„Stella“, murmelte er. „Fuck, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist. Ich wollte zu dir kommen, aber ich war am anderen Ende des Lagers, als der Bär aufgekreuzt ist.“

„Schon gut“, antwortete ich und hielt meine Kapuze mit einer Hand fest, damit sie mir nicht vom Kopf geweht wurde. „Wo sind die anderen?“, rief ich gegen den Sturm an.

„Wir sind gerade dabei, alle zu sammeln“, gab er schreiend zurück. „Kommt mit!“

Rasch folgten wir Ryan durch den tosenden Sturm. Der Wind war inzwischen so stark, dass ich meinen ganzen Körper dagegenstemmen musste, und ich hoffte, dass der Höhepunkt bald hinter uns lag, als eines der Zelte plötzlich von einem Windstoß aufgebläht und davongerissen wurde.

Mit einem erschrockenen Keuchen zog ich den Kopf ein, als das Zelt mit flatternden Planen an uns vorüberschoss.

„Das muss die Kraft des magischen Portals sein“, brüllte mir Cedric ins Ohr. „Offenbar hat es etwas dagegen, dass wir uns heute Nacht ausruhen, bevor wir morgen unsere Reise fortsetzen.“

Der Gedanke, dass das Portal uns absichtlich nicht schlafen ließ, verursachte ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend. In diesem Moment trafen wir auf den Rest der Gruppe.

„Geht es allen gut?“, rief ich, während meine Augen über die vermummten Gestalten huschten. Die Foster-Brüder nickten, während Zac den Kopf schüttelte.

„Ich kann Kevin nicht finden!“, schrie er mit überschnappender Stimme. „Sein Zelt war leer und er ist auch sonst nirgendwo!“

„Hat ihn denn niemand gesehen?“, rief ich zurück, während mir der eisig kalte Wind die Tränen in die Augen trieb. Schon jetzt war die ganze Wärme, die sich während meiner kurzen Rast im Schlafsack bei mir angesammelt hatte, wieder wie fortgeblasen.

„Nein, er ist wie vom Erdboden verschluckt“, gab Zac zurück und drehte sich hektisch im Kreis.

„Dann müssen wir ihn suchen!“, rief ich.

„Nein“, hielt Cedric dagegen, während ein zweites Zelt vom tosenden Sturm losgerissen wurde und einfach davonsegelte. „Dafür haben wir keine Zeit.“ Noch immer klang er furchtbar erschöpft. „Wir müssen so schnell wie möglich zu dem Portal kommen.“ Er machte eine Pause, in der er nach Atem rang. „Was sagt der Kompass?“

Ungläubig starrte ich Cedric an. „Du willst Kevin im Stich lassen?“, stieß ich entsetzt hervor.

„Ich will die Mission lebend überstehen“, gab er müde zurück. „Und ich dachte, du willst das auch, um deinen Bruder zu retten.“

Die Erwähnung von Cas führte dazu, dass sich meine Eingeweide schmerzhaft zusammenzogen.

„So oder so müssen wir aus diesem Unwetter raus!“, rief David, dessen vermummte Gestalt die meisten anderen Jungs um ein Stück überragte.

Ich wusste, dass er recht hatte, dennoch fiel es mir unglaublich schwer, zu nicken. Wir konnten Kevin doch nicht einfach so zurücklassen.

Mit zitternden Fingern holte ich den Kompass hervor und wartete ein paar Sekunden, bis sich die heftig drehende Nadel beruhigt hatte.

„Wir müssen noch immer nach Südwesten“, rief ich und fühlte mich dabei absolut grauenhaft. In diesem Moment entdeckte ich zwischen den restlichen Zelten ein Paar leuchtend gelber Augen, das mich anstarrte. Sie strahlten aus der Dunkelheit und ihre boshafte Intelligenz ließ mein Herz für einen Schlag aussetzen. Ich fühlte mich wie auf dem Boden festgenagelt und meine Beine schienen mir nicht mehr zu gehorchen, während sich ein mächtiger Wolfskopf zwischen den Zelten erhob. Er fixierte mich noch immer auf diese furchterregende Art und war so schrecklich nah, dass nackte Panik durch meine Adern schoss, während sich weitere gefährlich leuchtende Augenpaare zwischen den Zelten erhoben.

Cedric folgte meinem Blick und stieß einen saftigen Fluch aus. „Lauft!“, schrie er dann den anderen zu und packte mich am Handgelenk, um mich von dort wegzuzerren. Ich stolperte mit ihm mit und sah, wie sich auch der Rest unserer Gruppe beim Anblick der Wölfe in Bewegung setzte. Die Schneeflocken tanzten vor meinen Augen und ich konnte kaum etwas sehen, während die Kälte bei jedem Atemzug tief in meine Lunge schnitt.

„Schneller!“, rief Cedric, während er mich über den festgefrorenen Schnee hinter sich her schleifte. Ich konzentrierte mich nur darauf, nicht hinzufallen, und hielt den Kompass so fest umklammert, wie ich nur konnte, um ihn nicht zu verlieren. Während wir rannten, wurde wieder eines unserer Zelte an uns vorbeigetrieben und meine ganze Welt bestand nur noch aus meinem hämmernden Herzschlag, dem Heulen des Windes, dem Rauschen meines Blutes sowie dem wilden Schneetreiben vor meinen Augen. Immer weiter und weiter hetzten wir durch die eisige Landschaft, von der ich das Gefühl hatte, dass ihr Aufbäumen nur dem Zweck diente, uns endlich wieder loszuwerden.

„Wohin jetzt?“, rief Cedric irgendwann und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Von den Wölfen war inzwischen nichts mehr zu sehen, aber das hieß nicht, dass sie uns nicht folgten – vielleicht spielten sie auch nur mit uns.

„Ein bisschen weiter nach links“, keuchte ich, während ich spürte, wie mich jeder Schritt weiter an meine körperlichen Grenzen brachte. Mein einziger Trost war, dass der Rest der Gruppe noch hinter uns herrannte. Es war kein rühmlicher Anblick, tatsächlich sahen die meisten aus, als würden sie jeden Moment umkippen, aber immerhin hatten wir es geschafft, zusammenzubleiben.

Zumindest alle bis auf Kevin, flüsterte mir eine vorwurfsvolle Stimme zu.

Cedric korrigierte seinen Kurs und ich stolperte einfach hinter ihm her, während ich versuchte, mich von meinen Schuldgefühlen und der eisigen Kälte nicht unterkriegen zu lassen. Dabei erwartete ich ständig, das Hecheln eines Wolfes in meinem Nacken zu spüren – aber bis auf die Geräusche des Sturms war nichts zu hören.

Als ich mein Zeitgefühl schließlich komplett verloren hatte, wurde der Sturm langsam besser und legte sich schließlich ganz. Die darauffolgende Stille dröhnte beinahe noch lauter in meinen Ohren und ich schleppte mich hinter Cedric durch die gefrorene Ebene. Der Schnee knirschte bei jedem Schritt unter unseren Stiefeln und ich blickte immer wieder zurück, wobei mich die Angst, dem gelbäugigen Blick eines Wolfes zu begegnen, fest im Griff hatte. Im Moment war keines der riesigen Tiere zu sehen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht da waren. Dazu kam meine Sorge um Kevin. Die Ungewissheit darüber, was mit ihm passiert war, fühlte sich an wie eine offene Wunde und ich konnte kaum an etwas anderes denken als daran, dass wir ihn zurückgelassen hatten.

Das Einzige, was mir ein wenig Zuversicht gab, war der gigantische Sternenhimmel, der sich über das gesamte Firmament spannte und dessen Klarheit und Tiefe mit nichts zu vergleichen war, was ich jemals gesehen hatte.

Als Cedric plötzlich stehen blieb, wäre ich deswegen auch fast in ihn hineingerannt. Er schien vor Müdigkeit zu schwanken und ich sah, dass sein Gesicht grau vor Erschöpfung war.

„Siehst du das auch?“, wollte er tonlos wissen und ich blinzelte müde in die Richtung, in die er blickte.

„Ja. Ich sehe es“, flüsterte ich dann und starrte auf den Höhleneingang, der sich vor uns aus der blau schimmernden Gletscherlandschaft erhob.

Mit klopfendem Herzen näherte ich mich der dunklen Höhle. Der Zeiger des Kompasses zeigte genau ins Innere und eine angespannte Stille hatte sich über unsere Gruppe gelegt. Tausend Fragen zischten durch meinen Kopf, angefangen davon, ob wir womöglich direkt in eine Falle liefen, bis hin zu der, wie es uns gelingen sollte, unsere Mission ohne Kevin zu Ende zu bringen.

„Wow“, flüsterte Hans hinter mir, als wir die gewaltige Eishöhle betraten, die so aussah, als ob sie von Tausenden und Abertausenden Glühwürmchen beleuchtet wurde. Ihr fluoreszierendes bläuliches Licht erhellte die schimmernden Wände und die faszinierenden Tropfsteingebilde an der Decke, die sich hoch über unseren Köpfen spannte. Hier herrschte eine eisige Stille, die nur durch das gelegentliche Tropfen von Schmelzwasser durchbrochen wurde. Die Höhle war so riesig, dass ihre Ausläufer im Dunkeln lagen, und je tiefer wir hineingingen, desto höher wurde auch die Decke, bis sie mich schließlich an ein Kirchengewölbe erinnerte. Durch die zigtausend Leuchtpunkte wurde alles in ein sanftes blaues Licht getaucht, das dem Ort eine beinahe schon ehrfürchtige Atmosphäre verlieh und für uns den Vorteil brachte, dass wir uns auch ohne Taschenlampen zurechtfinden konnten.

„Was sind das für Dinger an der Decke?“, fragte Adam, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte.

„Glowworms“, antwortete David neben mir und blickte ebenfalls nach oben. „Ich habe so etwas schon mal in Australien gesehen. Es sind biolumineszierende Insektenlarven, das heißt, sie können von sich aus leuchten.“

„Spannend. Können wir jetzt eine Rast einlegen?“, murmelte Luke und sah mich erschöpft an. Die Flucht vor den Wölfen durch das Eis war ihm deutlich anzusehen. Seine Haut war von der Kälte gerötet und verkrusteter Schnee hing in seinem Bart. Auch der Rest unserer Gruppe sah müde aus, einige zitterten. Francis ließ die Schultern hängen und Zac hatte sich umgedreht und starrte mit leerem Blick durch den Höhleneingang hinaus, wo noch vereinzelt Schneeflocken durch die Luft tanzten. Mir war klar, dass er an Kevin dachte, und auch mich ließ die Frage, was mit ihm geschehen war, keine Minute los.

„Ich denke, wir sollten weitergehen“, antwortete ich auf Lukes Frage und blickte zu dem Ende der Höhle, das im Schatten lag. „Wir wissen nicht, was mit den Wölfen passiert ist – weder, ob es Wächter des Portals waren, noch, ob sie uns weiter verfolgen oder nicht. Es wäre zu gefährlich, einfach hierzubleiben.“

„Stella hat recht“, erhob Ryan das Wort und richtete sich ein wenig auf. „Lasst uns weitergehen.“

„Am besten so lange, bis einer von uns vor Erschöpfung umkippt“, murrte Luke, ohne ihn anzusehen.

Ryan tat so, als ob er ihn nicht gehört hätte, und stellte sich neben mich. „Was spricht der Kompass?“, fragte er, während ich das Gerät auf meine Handfläche legte und darauf wartete, dass der Zeiger zum Stillstand kam.

„Die Nadel zeigt tiefer in die Höhle hinein“, erklärte ich dann der Gruppe und hoffte, dass es kein Fehler war, sie in diesem Zustand näher zu dem magischen Portal zu führen. Immerhin wussten wir nicht, welche Überraschungen es noch für uns auf Lager hatte. Und welche Wächter uns dort noch erwarten würden.

„Okay, dann Abmarsch“, sagte Ryan und marschierte mit langen Schritten voran. Einer nach dem anderen aus der Gruppe setzte sich ebenfalls in Bewegung und ich bemerkte die Erschöpfung auf Cedrics Gesicht, die er gleich darauf unter einer kalten Maske verbarg. Automatisch fragte ich mich, wie es ihm wohl damit ging, kein vollständiger Elementarer mehr zu sein. Wie schwer wog dieser Verlust für ihn wirklich?

„Stella, kommst du?“, fragte mich David, dessen Gesicht unter der pelzbesetzten Kapuze seiner Winterjacke halb im Schatten lag. Ich nickte und ging rasch weiter. Dabei warf ich einen schnellen Blick über die Schulter zum Eingang der Höhle. Am liebsten hätte ich sie irgendwie verbarrikadiert, falls die Wölfe uns gefolgt waren. Auf der anderen Seite wollte ich hier auch nicht in einer Falle sitzen.

„Du machst dir Sorgen“, bemerkte David auf seine ruhige Art.

„Die mache ich mir seit dem Moment, an dem ich von Cas’ Vergiftung erfahren habe“, erwiderte ich beherrscht und rieb meine behandschuhten Finger aneinander. Es war kalt, aber nicht so kalt wie draußen, als der Wind in einer ungeheuren Geschwindigkeit über das flache Land gepeitscht war. Noch immer erinnerte ich mich lebhaft an das Heulen des Sturms – und im Vergleich dazu war es hier drinnen schon beinahe friedlich. Das blaue Leuchten der Larven über unseren Köpfen wäre unter anderen Umständen wunderschön gewesen und ich versuchte, mich auf die positiven Aspekte unserer Reise zu konzentrieren. Wir waren nicht mehr schutzlos den Elementen ausgeliefert, hatten die Höhle mit dem magischen Portal gefunden und waren bisher noch nicht von Wölfen gefressen worden. Alles in allem ein guter Schnitt – bis auf die Tatsache, dass wir Kevin verloren hatten.

Obwohl ich nicht wusste, was mit ihm passiert war, konnte ich seither ungefähr nachvollziehen, wie sich Cas nach Penelopes Tod gefühlt haben musste.

„Wir werden das mit dem Portal schon hinkriegen“, sagte David in diesem Moment. „Selbst ohne Kevin. Unsere Kräfte sind immer stärker geworden.“

Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er recht hatte. Aber ich wusste, dass er mich nur aufbauen wollte und es daher keinen Sinn hatte, mit ihm zu diskutieren. David wollte mich einfach nur beschützen – in diesem Fall vor meinen eigenen Gedanken.

„Hier gibt es mehrere Möglichkeiten, wie wir weitergehen können“, ließ sich Adam in diesem Moment vernehmen. Ich drängte mich rasch an den anderen vorbei nach vorn und sah, dass wir das Ende der großen Höhle erreicht hatten. Hier gab es keine leuchtenden Larven, die von der Decke hingen, deshalb war es auch viel dunkler. Dennoch konnte ich sieben verschiedene Korridore erkennen, die in pechschwarzen Tunneln tiefer in den Berg hineinführten. Automatisch trat ich näher und sah mich nach Spuren um, die darauf hindeuteten, ob Ethan hier vorbeigekommen war. Doch wie bisher konnte ich absolut nichts entdecken.

„Also ich finde, wir sollten uns aufteilen“, meinte Jeremy und grinste amüsiert, als er meinen entsetzten Blick bemerkte. „War doch nur Spaß“, meinte er dann. „Mann, ihr solltet echt lockerer werden.“

„Vielleicht solltest du die Sache ernster nehmen“, sagte David tadelnd und schüttelte den Kopf.

„Oh Mann. Es ist doch sowieso schon alles ernst genug“, gab Jeremy angepisst zurück. „Wenn wir schon sterben, dann doch noch wenigstens mit ein wenig Spaß, oder? Ich will nicht wie Cas einfach nur im Bett abkratzen.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Cas wird nicht sterben“, stellte ich entschlossen klar. „Und wir auch nicht.“

„Aber wenn du so geil darauf bist“, erwiderte Ryan und betrachtete Jeremy angewidert, „kümmere ich mich darum, dass ich Spaß habe, wenn du abkratzt.“

„Sehr witzig“, erwiderte Jeremy und verdrehte die Augen.

„Genug jetzt“, sagte ich gepresst, weil mir der Kommentar über Cas einen Stich versetzt hatte. „Damit keiner stirbt, sollten wir nicht blöd rumquatschen, sondern uns auf die Mission konzentrieren.“

Dann atmete ich tief durch und richtete meinen Blick auf den Kompass, der sich anscheinend nicht entscheiden konnte, welchen Tunnel wir nehmen sollten, da die Nadel immer wieder zwischen zwei Eingängen hin und her sprang.

„Das Ergebnis ist nicht eindeutig“, sagte ich und fing Cedrics dunklen Blick auf, der nachdenklich auf mich gerichtet war. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

„Gehen wir hier lang“, sagte ich schließlich, als ich das Spiel des Kompasses leid war und mich für den linken Korridor entschied. Ryan zog seine Taschenlampe aus dem Rucksack und schaltete sie ein, bevor er sich wie selbstverständlich an die Spitze setzte. Auch die anderen kramten ihre Taschenlampen hervor und ich war froh, dass wir nicht ohne Licht in den pechschwarzen Tunnel gehen mussten.

„Hey, pass doch auf“, fluchte Jeremy, als Cedric an ihm vorbeiging und ihn dabei hart anrempelte.

„Oder was?“, entgegnete Cedric und sein Blick war so vernichtend, dass Jeremy tatsächlich die Klappe hielt.

Hinter ihm gingen Jared und Luke, danach kam Francis und ich reihte mich neben Adam ein, der leise ein Lied summte und mir einen knappen Blick von der Seite zuwarf.

„Geht’s wieder?“, fragte er. „Du hast eben ein wenig mordlüstern ausgesehen, das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

„Es gibt vermutlich so einiges, was du mir nicht zutraust“, entgegnete ich nüchtern und leuchtete mit dem Kegel meiner Taschenlampe durch den schmalen Tunnel, der uns in vielen Windungen tiefer in den Berg führte. Die Wände waren von einer dünnen Eisschicht bedeckt und ihre raue Oberfläche zeigte, dass es sich um einen natürlich entstandenen Stollen handelte.

„Es gibt vermutlich auch so einiges, das du mir nicht zutraust“, entgegnete Adam lächelnd.

„Zumindest weiß ich, dass du Gitarre in einer Band spielst“, entgegnete ich. „Und dass dein Deal mit der Westside vorsieht, dass deine Gruppe als Vorband zu NEBEN auftreten darf.“

„Du hast also recherchiert“, entgegnete er geschmeichelt. „Nun … David sagte schon, dass du gern vorbereitet bist.“

„Ihr unterhaltet euch über mich?“, fragte ich und das Lächeln auf Adams schmalem Gesicht vertiefte sich.

„Ständig“, entgegnete er in einem Tonfall, dass ich mir nicht sicher war, ob er es ernst meinte oder mich verarschte. „Immerhin bist du hier sowas wie die Henne im Korb.“

Darauf erwiderte ich nichts und die nächsten Minuten verstrichen schweigend.

„Hier geht es nicht weiter“, erklang irgendwann der gedämpfte Ruf von weiter vorn und die Gruppe kam ins Stocken.

„Was ist los?“, fragte ich und zwängte mich zwischen den anderen vorbei zu Ryan, der mit seiner Taschenlampe auf einen Geröllhaufen aus vereisten Steinen leuchtete, der das Durchkommen unmöglich machte.

„Na toll“, meinte Luke. „Eine Sackgasse.“

„Nicht unbedingt“, erwiderte ich und sah mich nach Hans um, dessen magische Fähigkeit uns hier vielleicht helfen konnte.

„Kannst du mit deinem Kopf durch diesen Schutthaufen da brechen?“, fragte ich ihn und leuchtete auf den verschütteten Tunnel.

Hans kniff die Augen zusammen und wirkte ein wenig unsicher. „Ich kann es versuchen“, meinte er dann. „Aber ich kann nichts versprechen. Es kommt darauf an, wie dick die Barriere ist.“ Noch während er sprach, flammten über seinem Kopf die Lichtpunkte des Widders auf.

„Macht mal alle Platz“, sagte ich und beobachtete, wie Ryan nur widerwillig seine Position an der Spitze aufgab und sich hinter Hans stellte, der mehrmals tief ein- und ausatmete, bevor er die Stirn senkte.

Ich sah die Konzentration auf seinem Gesicht und hoffte, dass es klappen würde, als er auch schon losrannte und mit seinem Kopf direkt auf das undurchdringlich wirkende Hindernis zustürmte.

„Mann, bin ich froh, dass ich eine andere Fähigkeit habe“, hörte ich Jeremy hinter mir murmeln und dann kollidierte Hans auch schon brüllend mit der Barriere. Stein- und Eisbrocken flogen durch die Luft, als das Geröll mit einem lauten Krachen auseinandergerissen wurde und Hans wie eine Abrissbirne mitten hindurchfegte.

Jeder von uns zog automatisch den Kopf ein, als die Splitter auf uns niederregneten, und es dauerte einen Moment, bis ich den Lichtstrahl meiner Taschenlampe auf die Stelle richten konnte, wo Hans ein Loch in den etwa zwei Meter breiten Geröllhaufen gerissen hatte. Er stand keuchend auf der anderen Seite, mit den Händen auf den Knien aufgestützt, und sah erschöpft zu uns herüber.

„Das hast du großartig gemacht!“, jubelte ich leise und strahlte übers ganze Gesicht.

„Oh ja, das war super, jetzt wissen die Wächter endlich, wo wir sind!“, feixte Jeremy und ging mir mit seiner Art langsam wirklich auf die Nerven. „Nur ein Joke!“, rief er grinsend und hob beide Hände, als er meinen Blick bemerkte.

Hans richtete sich in der Zwischenzeit auf der anderen Seite auf und sah uns mit einem stolzen Lächeln an. Seine Haare waren von Eiskristallen bedeckt und rechts und links von der Durchbruchstelle lagen die Trümmer der Eis- und Gesteinsblöcke.

„Wir müssen weiter“, drängte Cedric und schob sich an mir vorbei zu Hans.

„Spiel dich hier nicht als Anführer auf“, murrte Ryan und folgte Cedric auf dem Fuß.

„Bitte“, murmelte Zac leise und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Müsst ihr ständig streiten?“

„Und du?“, fragte Jared, dessen weißblonde Haare unter seiner pelzbesetzten Kapuze hervorblitzten. „Musst du ständig jammern?“

„Ich jammere nicht ständig“, erwiderte Zac empört.

„Das stimmt. Wenn hier einer ständig jammert, dann ist es Luke“, stichelte Adam schmunzelnd.

„Seid jetzt alle mal ruhig“, verlangte ich scharf und trat hinter den Jungs durch den neu geschaffenen Durchgang. „Es reicht jetzt.“

Mir war bewusst, dass sie diese Sticheleien möglicherweise brauchten, um sich davon abzulenken, wie verdammt ernst unsere Lage war, aber ich brauchte jetzt ein wenig Ruhe.

Die nächste halbe Stunde hielten sie zum Glück die Klappe und wir tasteten uns schweigend durch den abschüssigen Korridor. An manchen Stellen war der Boden von Eis überzogen und ich setzte meine Schritte mit Bedacht, um nicht auszurutschen. Es war anstrengend, so konzentriert zu bleiben, vor allem deshalb, weil ich kaum zwei Stunden geschlafen hatte. Umso schlimmer musste es für Cedric, Ryan und Hans sein, die ja überhaupt keinen Schlaf abbekommen hatten. Verstohlen blickte ich hinüber zu Cedric, der nur ein paar Schritte vor mir ging. In dem unsteten Licht der vielen Taschenlampen war sein Gesicht nicht gut zu erkennen, aber ich sah doch die Anspannung auf seinen Zügen. Offenbar kostete es ihn viel Kraft, seine Erschöpfung nicht zu zeigen, und ich fragte mich, ob wir nicht doch noch eine Pause einlegen sollten, als Ryan – der sich wieder an die Spitze gesetzt hatte – plötzlich stehen blieb.

„Hier gibt es zwei Möglichkeiten, wie wir weitergehen können“, sagte er und drehte sich dabei zu mir um. Das Piercing an seiner Augenbraue blitzte im Strahl meiner Taschenlampe und ich senkte den Lichtkegel ein wenig.

„Mal sehen, was der Kompass sagt“, murmelte ich und holte mit klammen Fingern das magische Gerät aus meiner Tasche.

„Die Nadel zeigt nach rechts“, erklärte ich dann und deutete auf die entsprechende Abzweigung.

„Okay“, sagte Ryan und setzte sich in Bewegung. In diesem Moment war ein leises Heulen zu vernehmen, das durch die Gänge wehte.

„Habt ihr das gehört?“, flüsterte Francis, der aktuell das Schlusslicht bildete.

„Das Einzige, was ich höre, ist, dass du dir vor Angst in die Hosen machst“, entgegnete Jared provokant.

„Und ich kann hören, dass du ein empathieloser Idiot bist“, bemerkte Luke leise.

„Ruhe“, durchschnitt Cedrics Stimme den dunklen Tunnelabschnitt. „Das sind Wölfe.“

„Deshalb sollten wir ja auch weitergehen“, bemerkte Ryan aggressiv und funkelte Cedric an.

„Aber nicht diesen Weg“, konterte Cedric bestimmt. „Oder ist dir entgangen, dass das Heulen direkt aus dem Stollen gekommen ist, in den du jetzt gehen möchtest?“

Ryan kniff die Augen zusammen. „Schwachsinn. Hast du etwa Schiss?“

Cedric verschränkte die Arme vor der Brust. „Hast du etwa Todessehnsucht?“

„Hört auf“, mischte ich mich genervt ein. „Bist du dir sicher, dass das Heulen aus diesem Korridor kam?“, fragte ich Cedric.

Er nickte. „Ich bin ja nicht taub.“

„Bullshit“, meinte Ryan. „Wahrscheinlich waren das keine Wölfe, sondern bloß der Wind. Und selbst wenn es welche gewesen wären, könnte er unmöglich sagen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Lasst uns den Weg nehmen, den der Kompass vorgibt.“

„Der Kompass funktioniert wie ein Navigationsgerät“, erwiderte Cedric augenblicklich. „Ändern wir unseren Weg, passt er sich der neuen Situation an. Würdest du absichtlich in einen Tunnel gehen, von dem du weißt, dass am Ende eine tödliche Gefahr auf dich wartet?“

„Außer dir behauptet niemand, dass der Tunnel gefährlich ist“, wandte Ryan ein.

„Und außer dir behauptet niemand, dass er das nicht ist“, gab Cedric durch zusammengebissene Zähne zurück.

In diesem Moment war wieder ein Geräusch zu hören, das mich an herabfallende Steine erinnerte. Mit heftig pochendem Herzen drehte ich mich langsam im Kreis. Wir standen genau in der Mitte eines Gabelpunktes, an dem drei Tunnel zusammenliefen: der, aus dem wir gekommen waren, sowie den beiden weiteren, zwischen denen wir uns nun entscheiden konnten.

„Vielleicht sollten wir umkehren und einen anderen Weg suchen“, meinte Francis.

„Sag mal, hast du sie noch alle?“, entgegnete Ryan auf den Vorschlag. „Wir werden jetzt nicht den Schwanz einziehen.“

„Was schlägst du vor, Stella?“, fragte David in diesem Moment und richtete damit die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich.

Ich lauschte noch immer in die kalte Finsternis, die nur vom Licht unserer Taschenlampen zerschnitten wurde. Wie die anderen hatte ich das Heulen und den darauffolgenden Steinschlag auch gehört. Nur konnte ich absolut nicht lokalisieren, woher die Geräusche gekommen waren.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich und hatte das Gefühl, gerade komplett zu versagen.

„Hey. Vertrau mir einfach“, sagte Ryan und nickte mit dem Kopf in Richtung des rechten Korridors, der wie ein gähnender Schlund vor uns lag. „Wir folgen dem Kompass.“

„Nein“, widersprach Cedric in diesem Moment und die Lichtpunkte seines Sternzeichens leuchteten so hell über seinem Kopf auf, dass sie mich blendeten.

Plötzlich war mir mein Herzschlag überdeutlich bewusst, als ich Cedrics dunklen Blick auf mir spürte, der sich in meinen brannte und mich gefangen nahm. Die Präsenz seiner düsteren Kraft zog mich auf einer tiefen, instinktgetriebenen Ebene an. Ich wusste, dass er dabei war, etwas zu tun, das nicht in Ordnung war, ich wusste, dass er meinen Willen beeinflusste, aber das Verstörende dabei war, dass es sich gut anfühlte und ich den linken Tunnel nehmen wollte, koste es, was es wolle. Der Boden begann leicht zu beben und ich fühlte, wie kleine Steinchen von der Decke regneten. Dann ging er zum linken Korridor und jeder Schritt ließ den Stollen unter seiner Kraft erzittern, während ich ihm folgte.

„Du verdammtes Arschloch, du kannst doch nicht deine Kraft einsetzen“, hörte ich Ryan knurren und sah, wie er Cedric von dem linken Tunnel wegzerrte und ihm einen Stoß versetzte, der ihn gegen die Wand taumeln ließ. Augenblicklich fuhr Cedric herum und der Hass in seinem Blick manifestierte sich in einer tiefen Erschütterung des Berges.

Ich streckte beide Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und spürte, wie erschöpft ich tatsächlich schon war.

„Mann, müssen sich die Idioten jetzt auch noch prügeln?“, fragte Jared, der direkt neben mir stand.

„Hört auf!“, brüllte David, als Cedric und Ryan nun wirklich aufeinander losgingen. Innerhalb nur eines Herzschlags hatten sich die beiden ineinander verkeilt und gingen gemeinsam vor mir zu Boden. Noch immer leuchteten die Lichtpunkte des Stiers über Cedrics Kopf und noch immer fühlte ich die Macht seines Willens, die mich kraftvoll davon abhielt, den rechten Tunnel zu nehmen, während der ganze Berg unter dem Einfluss der Fähigkeit seines erdgebundenen Sternzeichens grollte und stöhnte. Die Vibrationen in der Höhle wurden immer stärker und als Ryan Cedric einen brutalen Faustschlang ins Gesicht verpasste, bei dem ich es leise knacken hörte, klaffte plötzlich der Boden zwischen den beiden auf. Mit einem Fluch sprang Ryan zurück, der um ein Haar in die Erdspalte gerutscht wäre.

„Hör endlich auf!“, schrie ich Cedric an, der keuchend direkt vor meinen Füßen kniete, und dann stürzte die Höhlendecke vor meinen Augen ein.
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Ich fühlte, wie mich Jared um die Taille packte und nach hinten zerrte, während überall um mich herum scharfkantige Steine von der Decke fielen und sich donnernd vor mir auftürmten. Es war eine brachiale Kraft, die dahintersteckte, und ich hustete qualvoll, als der Staub tief in meine Lungen drang.

Schließlich legte sich das Beben und ich starrte ungläubig auf das Bild, das sich mir bot. Cedric hatte den Gabelpunkt, auf dem wir uns aufgehalten hatten, mit einer Lawine aus Geröll und Eis verschüttet und damit Jared, mich und sich selbst vom Rest der Gruppe abgeschnitten. Die Steine versperrten uns nicht nur den Weg zum rechten Tunnel, sondern auch den Weg zurück, sodass uns nur der linke Tunnel als einzige Option übrig blieb.

Ungläubig starrte ich auf die Barriere, die mindestens doppelt so massiv aussah wie die erste, durch die Hans gebrochen war.

„Sag mal, bist du jetzt völlig irre?“, brüllte ich Cedric an, der erschöpft an der Wand lehnte und dessen Lichtpunkte inzwischen völlig erloschen waren. „Wieso hast du das getan?“

Er antwortete nicht und auf der anderen Seite hörte ich nun ebenfalls leises Rufen. „Reicht es nicht, dass wir Kevin verloren haben?“, fuhr ich aufgebracht fort. „Musstest du jetzt auch noch den Rest der Gruppe trennen?“

Cedric presste die Lippen aufeinander und stemmte sich stöhnend in die Höhe, während ich sah, wie über Jareds Kopf helle Lichtpunkte erschienen.

„Der Idiot hatte seine Kraft nicht unter Kontrolle“, zischte er wütend.

„Ich habe meine Kraft auch noch nicht unter Kontrolle!“, schrie ich. „Deshalb spiele ich ja auch nicht damit herum!“

„Der rechte Tunnel war ein Fehler, es wäre falsch gewesen, auf das Arschloch zu hören“, erklärte Cedric knapp und funkelte mich an.

Ich schnaubte bitter. „Und deshalb hast du den Rest unserer Gruppe jetzt dazu verurteilt, genau diesen Weg zu nehmen?!“

Cedrics Blick flackerte für einen Moment und er rieb sich über den Kiefer. „Ich wollte das nicht“, erklärte er dann. „Diese verfluchte Sternzeichner-Kraft macht einfach, was sie will.“

„Das ändert jetzt aber auch nichts mehr an der Tatsache, dass du es getan hast!“, gab ich wütend zurück und hoffte, dass Ryans Schlag auf Cedrics Kinn noch sehr lange wehtat. „Und wie kommst du eigentlich dazu, mich mit deiner Fähigkeit zu steuern?!“, fuhr ich aufgebracht fort. „Mach das noch einmal und du wirst es bereuen.“ Schwer atmend funkelte ich ihn an.

„Entscheidend ist, wie du die Scheiße jetzt wieder in Ordnung bringst“, mischte sich Jared bissig ein. „Denn ich schwöre dir, ich bringe dich höchstpersönlich um, wenn meinem Bruder in dem anderen Tunnel irgendwas passiert.“

Ich sah, wie Cedric tief durchatmete und dann die Augen schloss, um sich zu konzentrieren. Lichtpunkte begannen über seinem Kopf zu tanzen, aber sie waren viel schwächer als beim letzten Mal. Und als er dann seinen Blick auf den verschütteten Abschnitt richtete, passierte rein gar nichts.

„Verdammt“, fauchte Jared und tigerte in dem dunklen Stollen auf und ab, der kalt und verlassen vor uns lag.

Auf der anderen Seite hörten wir jetzt einen Aufprall und ich vermutete, dass sie Hans losgeschickt hatten, um die Barriere zu durchbrechen. Offensichtlich reichte seine Kraft jedoch nur noch aus, um ein paar lose Steinchen zum Zittern zu bringen.

Frustriert schüttelte ich den Kopf. „Das klappt nicht. Wir müssen einen anderen Weg finden, um wieder zur Gruppe zu gelangen – vielen Dank auch.“ Dabei sprach ich nicht aus, dass ich mir nicht sicher war, ob dieser andere Weg überhaupt existierte.

Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir schweigend. Die eisige Stille zwischen uns passte zu dem eiskalten Tunnel, der uns immer tiefer und tiefer in den dunklen Berg führte. Der Kompass zeigte in eine andere Richtung als die, in die wir gingen – aber da es keine weiteren Weggabelungen gab, konnte ich nicht darauf reagieren.

Ich schlurfte hinter Jared her, der mit geballten Fäusten vor mir durch den Gang stapfte. Seine verkrampften Schultern zeigten mir, welche Sorgen er sich um Jeremy machte, was ich nur zu gut nachvollziehen konnte. Auch meine Gedanken kreisten ständig um meinen Bruder und ich spielte die Situation, in die wir gekommen waren, immer wieder in meinem Kopf durch, da ich das Gefühl hatte, auch Mitschuld daran zu tragen. Wenn ich nicht gezögert und mich direkt für einen Weg entschieden hätte, hätte ich diese Eskalation vielleicht verhindern können. Ich hätte die Gruppe zusammenhalten müssen.

Und Ethan … was war mit ihm geschehen? Entgegen meiner Hoffnungen hatte unser bisheriger Weg keinen einzigen Hinweis auf seinen Verbleib offenbart und ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich langsam immer stärker davon ausging, dass er es einfach nicht geschafft hatte.

Zitternd schlang ich die Arme um meinen Körper. Die Kälte drang durch die dicke Kleidung hindurch bis in meine Knochen – und ich war mir nicht sicher, ob es nur die Kälte des eisigen Berges war. Da war auch eine innere Kälte, eine Hoffnungslosigkeit, die sich mit jedem weiteren Schritt stärker manifestierte und mir zuflüsterte, dass es aussichtslos war. Dass wir die Mission niemals zu Ende bringen konnten und Cas sterben würde.

Der Gedanke war so schwarz und finster wie der Tunnel, durch den wir uns bewegten, und ich registrierte, dass jeder Schritt nur noch schwieriger wurde als der vorhergehende, bis ich mich schließlich nur noch auf den harten Höhlenboden setzen und auf das Ende warten wollte.

„Was ist los?“, fragte Cedric, als ich völlig erschöpft stehen blieb und einfach nicht mehr weiterkonnte.

„Sie hat jegliche Hoffnung verloren, das ist los“, blaffte Jared, dessen Lichtpunkte hell über seinem Kopf leuchteten. Ich hatte es schon eine Weile lang wahrgenommen, dass er seine Fähigkeit einsetzte, doch es war mir schlichtweg egal gewesen.

„Gib mir den Kompass“, befahl Cedric nun und ich händigte ihm das Gerät aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Nadel zeigte geradewegs nach Süden, während wir uns durch den Stollen nach Osten bewegten.

„Wir gehen in die falsche Richtung“, erklärte ich Cedric tonlos und befeuchtete meine rissigen Lippen mit der Zunge. „Wir haben kaum geschlafen, wurden von unserer Gruppe getrennt und sind nun in einem Tunnel eingeschlossen, der immer tiefer und tiefer in den Berg hineinführt. Das magische Portal befindet sich rechts von uns, aber wir können nichts anderes tun, als den Windungen des Stollens zu folgen. Wir sind aufgeschmissen, Cedric.“ Ich blickte ihm direkt in seine blauen Augen, die trotz der Dunkelheit irgendwie zu leuchten schienen, und sah, wie er den Kopf schüttelte.

„Wir sind noch nicht tot, Stella.“

„Aber bald, sobald unsere Vorräte aufgebraucht sind“, murmelte ich.

„Hör auf damit!“, fuhr Cedric mich an. „Du bist eine Kämpferin. Du bist hier, um deinen Bruder zu retten. Du kannst jetzt nicht einfach so aufgeben.“

Ich spürte Tränen in meine Augen steigen und schluckte trocken. „Ich bin eine Versagerin“, erwiderte ich. „Ich habe gezögert und zugelassen, dass du mit deiner Sturheit die Gruppe auseinandergerissen hast. Selbst wenn wir zu dritt das magische Portal finden würden, können wir es unmöglich dem Energiefluss wieder öffnen. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, welche Wächter es noch für uns bereithält.“

Cedric atmete tief ein und ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, während er nach Argumenten suchte, die es nicht gab.

„Hört auf, zu streiten“, murmelte Jared und ließ sich mit einem Stöhnen gegen die linke Tunnelwand sinken, wo er kurz die Augen schloss. „Es ist so schon schwer genug, mit meiner aktivierten Fähigkeit durch diesen hässlichen kalten Berg zu laufen, um einen Ausweg zu finden – auch ohne mir dabei ständig euer Selbstmitleid anhören zu müssen.“ Im nächsten Moment stockte er und riss die Augen wieder auf. „Aber hallo“, flüsterte er dann. „Welchen verborgenen Weg haben wir denn hier?“

Ich beobachtete, wie Jared auf Händen und Knien zur gegenüberliegenden Tunnelwand krabbelte und dort einen großen Felsbrocken zur Seite wuchtete, der einen kniehohen Durchgang verdeckt hatte.

„Oh mein Gott“, flüsterte ich und mein Herz machte einen Sprung. „Dieser Tunnel führt direkt nach Süden.“

„Und mit etwas Glück auch direkt zu unserem magischen Portal“, erwiderte Jared und begann als Erster durch den schmalen Korridor zu kriechen.

Mit heftig klopfendem Herzen robbte ich ihm nach. Es war verdammt anstrengend, sich mit der schweren Winterausrüstung durch den kniehohen Gang zu schieben, doch das war mir egal. Seit Jared den Tunnel entdeckt hatte, war die Hoffnung in mir wieder hochgeflackert – wie eine Flamme, die nur darauf gewartet hatte, mit Sauerstoff versorgt zu werden.

Der kniehohe Gang war extrem schmal und ich musste aufpassen, mir an der Decke nicht den Kopf anzustoßen, als ich mich Zentimeter für Zentimeter vorwärts arbeitete. Trotz der Kälte im Stollen begann ich zu schwitzen, doch irgendwann mündete der niedrige Schacht in einen weiteren Tunnel, der so hoch war, dass man wieder aufrecht darin stehen konnten. Erleichtert krabbelte ich aus dem kniehohen Durchgang und richtete mich keuchend auf. Meine Arme und Beine schmerzten und erinnerten mich an das Training mit Mitchum.

„Weiter“, sagte Cedric und wir folgten diesem neuen Abschnitt, der in genau dieselbe Richtung zeigte wie die Nadel auf meinem magischen Kompass.

„Hört ihr das auch?“, fragte ich, als unser Keuchen von einem Rauschen übertönt wurde, das mit jedem Schritt lauter und lauter zu werden schien.

„Ja, schon seit einer Weile“, erwiderte Cedric und sah sich aufmerksam im Tunnel um. Die Luft war feuchter und kälter geworden, bis ich das Gefühl hatte, dass sie sich wie ein klammer Film über meine Haut legte. Inzwischen war das Rauschen so laut, dass es unsere Schritte übertönte, und nach einigen Metern machte unser Stollen einen Knick und führte in eine kreisrunde Höhle, die einen unterirdischen See beherbergte.

Überwältigt blieb ich am Eingang der Eishöhle stehen. Sie war deutlich kleiner als der fluoreszierende Eingang in den Berg, aber nicht weniger imposant. Die eisblauen Wände schienen von innen zu leuchten und ein tosender Wasserfall stürzte zu unserer Linken aus großer Höhe in den See. Sein Rauschen erfüllte die ganze Höhle und ich fühlte die feinen kalten Wassertröpfchen auf meiner Haut, während ich näher zu dem See ging. Das unterirdische Gewässer war beinahe schwarz und ließ nicht erkennen, wie tief es war. An den kreisrunden See schmiegte sich ein glatter sichelförmiger Steinboden, der etwa genauso viel Platz einnahm wie das Gewässer. Dunkle Wellen schwappten an das Ufer, das etwa fünfzig Schritte von uns entfernt lag, und über allem lag ein prickelnder Hauch von Magie.

„Wir haben es gefunden“, sagte Cedric in diesem Moment neben mir. Ich sah mich in der Höhle um, von dessen leuchtend blauen Wänden in regelmäßigen Abständen noch vier weitere Tunnel abzweigten. Die Stollen glichen dem, aus dem wir gekommen waren, doch ihre pechschwarze Finsternis ließ ein Gefühl der Angst in mir hochsteigen. Würden in einem oder mehreren dieser Tunnel die Wächter des Portals auf uns lauern? Und konnte es sein, dass Ethan es auch bis hierher geschafft hatte? Mein Blick glitt fahrig durch die Höhle, aber wie bisher ließ sich kein Hinweis darauf entdecken, dass er hier gewesen war.

„Und wo ist jetzt dieses Portal?“, wollte Jared wissen. „Diese Miss Sullivan meinte doch, wir würden es erkennen, wenn wir vor ihm stehen.“

Ich schloss für einen Moment die Augen. Miss Sullivan hatte recht gehabt. „Es muss ganz nah sein, ich kann schon seine Magie fühlen“, sagte ich dann und griff nach dem Kompass.

In diesem Moment erklang ein so tiefes Knurren, dass ich automatisch mitten in der Bewegung verharrte.

„Vergiss den Kompass“, presste Jared neben mir hervor. „Schnappt euch lieber eine Waffe.“

Angespannt folgte ich Jareds Blick und sah ein Rudel Wölfe aus einem der pechschwarzen Tunnel zu unserer Rechten in die Höhle laufen. Sie hatten ein schneeweißes Fell und ihre Augen leuchteten gelb, während sie jede unserer Bewegungen aufs Genaueste beobachteten.

„Halt dich hinter mir“, knurrte Cedric und schob seinen großen Körper vor meinen, während er nach der Armbrust griff, die er an seinem Rucksack befestigt hatte.

„Es sind zu viele für uns“, sagte Jared in diesem Moment gepresst. Fünf weiße Wölfe waren lautlos aus dem Tunnel geglitten und fächerten sich vor uns auf. Ihr tiefes Knurren vermischte sich mit dem Rauschen des Wasserfalls und jagte mir einen Schauer über die Haut. Mein Puls schoss in die Höhe; es waren gewaltige Tiere, die ihre Zähne fletschten und dabei ihr Nackenfell sträubten. Ich schluckte trocken und tastete nach meinem Eispickel, während mir gleichzeitig klar war, wie lächerlich wenig ich für meine Verteidigung zur Verfügung hatte.

Die Wölfe hatten uns nun beinahe eingekesselt und ihre Bewegungen waren so aufeinander abgestimmt, dass mir klar wurde, dass wir keine Chance gegen sie hatten. Ihre großen Tatzen mit den hervorstehenden Krallen erzeugten kein hörbares Geräusch bei dem Tosen des Wasserfalls, als sie langsam näher kamen und ihren Kreis immer weiter zuzogen. Mit trommelndem Herzen blickte ich zwischen ihnen hin und her, wobei es beängstigend war, mit welcher Intelligenz sie uns anstarrten. Besonders einer von ihnen blickte mir direkt in die Augen, so als wüsste er, dass es meine Kraft war, die das Portal wieder für den Energiefluss öffnen sollte. Er hatte einen mächtigen Schädel und sein linkes Ohr war von einem Kampf halb zerfleddert. Es musste der Leitwolf sein, an dem sich die anderen orientierten, und ich sah ihm an, dass er sein Leben dafür geben würde, um das Portal zu schützen. Schließlich blieb er stehen und zog drohend die Lefzen hoch, bis ich seine schimmernden Reißzähne sehen konnte.

„Jared“, presste Cedric hervor und spannte seinen ganzen Körper an, „wenn du jetzt einen verborgenen Weg entdeckst, der uns davor bewahrt, Wolfsfutter zu werden, wäre das der perfekte Augenblick.“

„Glaub mir, wenn ich einen Weg wüsste, wie wir hier wieder rauskommen, hätte ich ihn euch schon gezeigt“, fauchte Jared, während wir uns langsam, Schritt für Schritt rückwärts zu dem Tunnel bewegten, aus dem wir gekommen waren. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell und am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre davongerannt, während ich die Wölfe fixierte, die uns knurrend folgten. Sie wirkten ausgeruht und die Bewegungen unter ihrem glänzenden Pelz waren elegant und kraftvoll zugleich.

„Mach dich bereit, zu laufen, wenn ich es dir sage“, flüsterte mir Cedric zu und ich schüttelte automatisch den Kopf. Ich würde Jared und ihn nicht im Stich lassen, das konnte er vergessen.

Ohne darüber nachzudenken, verband ich mich mit der Kraft meiner Sterne und fühlte beinahe augenblicklich eine prickelnde Wärme durch meinen Körper schießen. Dabei verschwanden die Konturen meiner Gliedmaßen inklusive meiner Kleidung, aber ich sah, dass ein Teil meines Torsos noch immer sichtbar war. Der Leitwolf blieb stehen und senkte leicht den mächtigen Kopf, während er mich aus funkelnden Augen anstarrte. Dabei vernahm ich wieder dieses leise, bedrohliche Knurren. Ein Knurren, das mir sagte, dass er mich töten würde.

Dann griffen die Wölfe gleichzeitig an.

Mein Herz schlug so schnell in meiner Brust, als ob es zerspringen wollte. Das Adrenalin peitschte durch meinen Körper, ich spürte das Blut in meinen Ohren rauschen und sah die dampfenden Atemwolken vor dem Maul des Leitwolfes, als er zum Sprung ansetzte. Sein mächtiger weißer Körper schoss auf uns zu und mir war bewusst, dass dies nun das Ende war. Selbst wenn wir einen oder zwei von ihnen töteten, konnten wir es zu dritt unmöglich mit fünf Wölfen aufnehmen. Die Gedanken kamen in einer seltsamen Klarheit, während ich das Gefühl hatte, als ob sich die Zeit verlangsamen würde. Meine Augen erfassten jedes Detail meiner Umgebung; die kleinen Wassertröpfchen des tosenden Wasserfalls in der Luft, die gespannten Muskeln des Wolfes unter dem weißen Fell und die glänzenden gebleckten Reißzähne in seinem Maul. Es war ein ähnliches Empfinden wie in dem Moment, als wir auf den magischen Zug aufgesprungen waren; die Geräusche ringsum traten in den Hintergrund und ich konnte alles ganz genau beobachten. Ich sah, wie Cedric seine Armbrust hob und schoss, während er mir zubrüllte, ich solle laufen. Meine Beine setzten sich automatisch in Bewegung, aber ich rannte nicht zurück zum Tunnel, sondern zu dem Wolf, der sich noch immer in der Luft befand und mit aufgerissenem Maul auf Cedric zuflog.

Es ergab keinen Sinn, dass er so langsam war, während ich mich normal schnell bewegen konnte, und noch während ich das dachte, sah ich einen silbern leuchtenden Pfeil aus einem der Tunneleingänge um die Ecke schießen und direkt in die Flanke des Wolfes eindringen.

Mit einem herzzerreißenden Jaulen, das seltsam lang gezogen in meinen Ohren klang, stürzte der Wolf zu Boden und blieb dort mit zuckenden Hinterläufen liegen, während der Silberpfeil in einem Funkenregen zerfiel.

Ich starrte von dem verwundeten Tier zu dem anderen Tunneleingang und fühlte meine Knie vor Erleichterung weich werden, als ich den Rest unserer Gruppe erblickte, allen voran Francis und David, deren Sternzeichen hell über ihren Köpfen leuchteten.

Noch immer schien die Zeit für uns in einem anderen Tempo zu laufen als für die Wölfe, denn noch während sich der Rest des Rudels mit langen, kräftigen Sätzen zeitlupenartig auf uns zubewegte, rannten zwei Adams in die Höhle und rissen einen der Wölfe mitten in der Bewegung zu Boden. Wieder zischte Francis’ Pfeil durch die Luft, schlug kurz vor der Höhlenwand einen Haken und drang auch in den zweiten Wolf ein, der ebenfalls zu zucken anfing.

Währenddessen raste Ryan zu dem dritten Wolf und sprang ihn von hinten an. Ich sah, wie der Wächter in der Luft nach ihm schnappte, doch Ryan war schneller und schlang seinen sehnigen Arm von hinten um seine Kehle. Gleichzeitig kam Jeremy angerannt und presste seine Hand auf das weiße Fell des Wolfes. Augenblicklich stieg Dampf auf, als Jeremy seine Wassermann-Fähigkeit einsetzte, um dem Körper des Tieres das Wasser zu entziehen und ihn von innen auszutrocknen. Als der Wolf bewusstlos wurde, ließ Jeremy von ihm ab. In diesem Moment begannen die Lichtpunkte über Davids Kopf zu erlöschen und mir wurde klar, dass er es zum ersten Mal geschafft hatte, die Zeit zu unseren Gunsten zu manipulieren. Während des Trainings war sie mal schneller und mal langsamer gelaufen, doch niemals hatte er seine Fähigkeit so unter Kontrolle gehabt wie jetzt. Umso mehr bedauerte ich das Erlöschen seiner Kraft, denn von einer Sekunde auf die andere waren die Wächter plötzlich sehr viel schneller.

Ich sah, wie einer auf Hans zuraste, und schrie auf, als der Wolf sich auf ihn stürzte und nach seiner Kehle schnappte. Dank meiner Fähigkeit war ich inzwischen beinahe komplett unsichtbar und ich umklammerte meinen Eispickel fester, während ich zu ihnen rannte. Tatsächlich sah der Wächter mich nicht kommen, als ich ihm von der Seite den Eispickel in die Flanke rammte und damit aus dem Gleichgewicht brachte. Ich wollte ihn nicht töten, aber ich wusste, dass er nicht zögern würde, uns zu töten.

In diesem Moment zischte Francis’ Silberpfeil vor meinen Augen durch die Luft und traf den Wolf in die Brust, der daraufhin geräuschlos zusammenbrach.

„Oh mein Gott“, flüsterte Hans, als ich mich keuchend aufrichtete. Nur noch ein einziger unverletzter Wolf befand sich in der kreisrunden Höhle und dieser wich in ebendiesem Moment mit eingezogenem Schwanz zurück, bevor er sich umdrehte und in einen der dunklen Tunnel floh. Von den restlichen vier Wölfen waren zwei tot, während die anderen beiden nur bewusstlos zu sein schienen.

Ich sah mich schwer atmend um und hasste das magische Portal dafür, dass es unschuldige Tiere benutzte, um sich gegen uns zu wehren. Dabei umklammerte ich noch immer meinen Eispickel, an dessen Spitze etwas Blut klebte. Unglücklich wischte ich die Waffe an meiner dicken Jacke ab und spürte im nächsten Moment, wie mich jemand von hinten packte. Mit einem erschrockenen Keuchen versuchte ich mich zu wehren und erstarrte, als ich die Spitze eines fremden Eispickels gegen meine Seite drücken fühlte.

„Sag den anderen, sie sollen von hier verschwinden, oder ich werde euch alle töten“, flüsterte mir Jared ins Ohr und mir wurde eiskalt bei der Gnadenlosigkeit in seiner Stimme. Der Eispickel wurde noch fester gegen meine Seite gedrückt und ich fühlte, wie er schmerzhaft durch meine Jacke in meine Haut stach.

„Hey, Mann! Was machst du da?!“, schrie Jeremy und lief zu seinem Bruder.

„Bleib weg oder ich töte sie!“, fauchte Jared aggressiv.

Auch die anderen waren nun auf die Situation aufmerksam geworden und starrten in einer Mischung aus Unglauben, Wut und Entsetzen auf die Szene.

„Das … ist nicht Jared“, hauchte ich und musste an Miss Sullivans Warnung denken, dass ich nur mir selbst vertrauen dürfe. Das hatte sie also damit gemeint – das Portal war so mächtig, dass es selbst Mitglieder unserer Gruppe zu Wächtern machen konnte … Wahrscheinlich war es das gewesen, worüber Rektor Conley und Miss Sullivan sich damals unterhalten hatten.

Jared drehte sich mit mir als Geisel im Kreis und funkelte die anderen an. „Habt ihr nicht gehört? Ihr sollt hier verschwinden!“ Sein Griff wurde immer fester und ich stöhnte auf, als er den Eispickel weiter in meine Haut bohrte.

David hob die Hände und machte einen Schritt zurück, während Cedric langsam seinen Armbrustbolzen hob und auf Jared zielte.

„Bist du verrückt?“, schrie Jeremy. „Das ist mein Bruder!“

„Ihr seid noch immer hier“, zischte Jared. „Offenbar wollt ihr es nicht anders.“ Mit diesen Worten zog er den Eispickel ein wenig zurück und ich wusste, dass er nur Schwung holte, um ihn mir in die Seite zu rammen. „Dann stirbt sie eben, eure Magiespenderin.“

„Nein!“, brüllte David und ich sah, wie sich Cedric und Ryan gleichzeitig in Bewegung setzten. Doch sie waren zu weit weg, sie würden es niemals schaffen, mich rechtzeitig zu erreichen.

In diesem Moment sah ich etwas Silbernes, Leuchtendes vor meinen Augen vorbeizischen und einen Haken schlagen. Dann erklang ein dumpfer Aufprall und durch Jared ging ein Ruck, bevor er seinen Griff lockerte. Ich riss mich los und stolperte ein paar Schritte davon, bevor ich herumfuhr. Jareds Augen leuchteten genauso gelb wie die der Wölfe vorhin, was ihm ein gruseliges Aussehen verlieh. Noch während ich das dachte, krallte er keuchend die Hände in seinen Hals, wo ihn der Silberpfeil getroffen hatte, der soeben in einem Funkenregen zerfiel. Ich sah, wie seine gelben Augen aus den Höhlen traten, bevor er röchelnd in die Knie sank und dann umkippte.

„Jared!“, brüllte Jeremy und stürzte zu seinem Bruder. Seine Hände zitterten, während er an Jareds Schultern rüttelte und trocken aufschluchzte.

Mit brennenden Augen blickte ich auf die Szene, bevor ich zu Francis sah, der ein paar Schritte entfernt stand. Die Lichtpunkte seines Sternzeichens, des Schützen, verblassten soeben und sein Gesicht war kreidebleich.

„Was hast du getan? Du hast ihn umgebracht!“, schrie Jeremy und sprang auf. Er stürmte auf Francis zu und ich sah, wie David und Ryan ihn rasch packten und verhinderten, dass er sich auf ihn stürzte.

„Er ist nicht tot!“, rief Francis und stolperte ein paar Schritte zurück. „Er ist nur bewusstlos. Ich hätte ihn doch ins Herz treffen müssen, damit er stirbt.“

Jeremy gab einen wilden Laut von sich und wandte den Kopf zu seinem Bruder um, der sich nach ein paar Minuten stöhnend regte.

„Was … was ist passiert?“, flüsterte Jared und presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf die Stelle, wo der magische Pfeil ihn getroffen hatte.

„Du bist ein verfluchter Wächter geworden“, knurrte Ryan und tigerte in der Höhle auf und ab.

„Sollen wir ihn fesseln?“, fragte Luke unsicher, während sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigte.

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Nicht, wenn er wieder er selbst ist.“ Dann fuhr ich mir über die Augen und hoffte, dass es nun vorbei war. Der Doppelgänger von Adam lief noch immer durch die Höhle und kontrollierte, ob die am Boden liegenden Wölfe tatsächlich keine Gefahr mehr darstellten, als David plötzlich vor mir auftauchte.

„Alles okay bei dir?“, hörte ich ihn fragen und spürte, wie er mein Gesicht in beide Hände nahm. Erschöpft nickte ich und hätte mich am liebsten gegen seine breite Brust sinken lassen, als ich Zac vom anderen Ende der Höhle einen erstickten Schrei ausstoßen hörte.

Alarmiert blickte ich in die Richtung und sah eine schneebedeckte Gestalt aus einem der Tunneleingänge taumeln. Sie trug eine dicke Winterjacke mit Kapuze und hatte einen rötlichen kurzen Bart.

Es dauerte einen Moment, bis mein Verstand begriff, was meine Augen sahen.

„Kevin!“, stieß ich dann hervor und fühlte, wie mein Herz einen Satz machte. Tausend Gedanken ratterten durch meinen Kopf, von denen einer am lautesten war. Er lebte. Ich wusste nicht, wie er uns gefunden hatte, aber Kevin lebte.

Ich sah die Verwunderung auf den Gesichtern der anderen, die rasch in Freude umschlug, und fühlte, wie mein Herz sich wieder ein bisschen heiler anfühlte. Wenn Kevin es geschafft hatte, dann konnten es auch Ethan und Cas schaffen.

Zac war als Erster bei seinem Freund und riss ihn in seine Arme, woraufhin die beiden fast umgefallen wären.

„Nicht so stürmisch“, keuchte Kevin lächelnd, nachdem ich ebenfalls bei ihnen angekommen war. Überglücklich fiel ich ihm um den Hals.

„Ich dachte, wir hätten dich im Schneesturm verloren“, flüsterte ich und war so erleichtert, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.

„Genau genommen habt ihr das ja auch“, gab er grinsend zurück und löste sich langsam von mir. Dann blickte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen in der Höhle um. „Aber dafür“, meinte er trocken, „habt ihr anschließend ein Rudel Wölfe erledigt, also denke ich, wir sind so gut wie quitt.“
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„Wie hast du uns eigentlich gefunden?“, wollte Adam wissen, dessen Doppelgänger soeben wieder mit dem Original zu einer Person verschmolz.

Kevin setzte sich erschöpft auf den Boden und löste mit der behandschuhten Hand etwas Schnee aus seinem Bart. „Ich bin den Wölfen gefolgt“, sagte er dann. „Was bei dem Schneesturm unglaublich schwierig war. Ehrlich gesagt wusste ich oft selbst nicht, ob es tatsächlich echte Tiere waren, denen ich hinterhergewankt bin, oder ob ich mir die Silhouetten am Horizont einfach nur eingebildet habe. Zum Glück für mich“, fuhr er fort, „ist nach nicht allzu langer Zeit die Höhle in Sicht gekommen, in der ich eure Fußspuren entdecken konnte. So war es für mich leichter.“

„Und die Wölfe?“, fragte Cedric stirnrunzelnd. „Die haben dich nicht bemerkt?“ Dabei warf er einen Blick hinüber zu Jared, der inzwischen aufgestanden war und wieder ganz normal wirkte, bevor er den Rest unserer Gruppe scannte. Wenn das Portal aus Jared einen Wächter gemacht hatte, konnte es auch jeden anderen treffen. Ich sah mich ebenfalls um und wollte mir nicht vorstellen, von elf potenziellen Feinden umgeben zu sein.

Kevin schüttelte den Kopf. „Die waren nur auf euch fokussiert. Aber dafür hat mich der Eisbär fast gesehen“, flüsterte er. „Ich war gerade pinkeln, als er an mir vorbeigestapft ist. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht vor Angst.“

„Zum Glück hattest du ja die Hose schon offen“, warf Jeremy ein, der sich von dem Schock mit Jared schon wieder sichtlich erholt hatte.

Kevin schüttelte den Kopf. „Zum Glück war ich weit genug weg. Ich hab mich hinter einer großen Schneeverwehung versteckt und gehofft, dass er mich nicht wittert. Das hat er auch nicht, doch dann ist dieser schreckliche Sturm losgebrochen. Als ich mich schließlich wieder hervorgetraut habe, wart ihr schon weg.“

„Die Wölfe waren uns auf den Fersen, deshalb konnten wir nicht bleiben, um dich zu suchen“, versuchte ich zu erklären, doch Kevin winkte ab.

„Ist schon gut. Ich hab euch ja auch nicht gewarnt, als der Eisbär in unser Lager eingedrungen ist.“ Seine Stimme klang kleinlaut und ich griff spontan nach seiner Hand.

„Hauptsache, du bist jetzt da.“

„Genau. Und Hauptsache, dass wir Stella wiedergefunden haben, nachdem unser wild gewordener Stier hier die Mission beinahe zum Scheitern gebracht hat“, bemerkte Ryan und funkelte Cedric an, der unbeeindruckt seine Armbrust neu spannte.

„Angepisst, weil wir die Höhle zuerst gefunden haben?“, fragte er kalt.

„Genug!“, rief ich und blickte wütend zwischen den beiden hin und her. „Das ist jetzt wirklich der falsche Zeitpunkt. Ich habe eure ewigen Streitereien so satt!“

„Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns jetzt alle beruhigen“, bemerkte Zac und die Lichtpunkte über seinem dunklen krausen Haar begannen hell zu leuchten.

Ryan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch statt einer bissigen Erwiderung wurden seine Züge plötzlich weicher. Und auch ich spürte, wie mich der Ärger über Ryan und Cedric wieder verließ. Ich wünschte, Zac hätte seine Fähigkeit auch bei den Wächtern einsetzen können.

„Wir sind ein Team“, sprach er mit ruhiger, leiser Stimme. „Ein Team, das auch mal seine Meinungsverschiedenheiten hat, was ganz normal ist. Aber nun müssen wir uns auf etwas Größeres konzentrieren als auf uns selbst.“ Er trug seine Worte in einem leisen Singsang vor, der mich einlullte und mir das Gefühl gab, völlig angenommen zu sein, mit all meinen Schwächen und all meinen Stärken. Es war ein schönes Gefühl und ich seufzte leise, während Zac weitersprach. „Uns wurde eine große Aufgabe anvertraut und diese werden wir nun erfüllen, um danach wohlbehalten und glücklich in unsere Leben zurückkehren zu können. In Leben“, er blickte zwischen Cedric und Ryan hin und her, ohne etwas an seiner einlullenden Stimme zu ändern, „in denen wir nie wieder etwas miteinander zu tun haben müssen. Hört sich das nicht wundervoll an?“

Beide nickten und ich nickte unwillkürlich mit.

„Gut“, sagte Zac und die Sterne über seinem Kopf verblassten langsam wieder. „Dann lasst uns jetzt loslegen.“

Danach war es einen Moment lang still in der Gruppe und ich genoss diesen unerwarteten Frieden. Rasch zog ich meinen Kompass hervor und hielt ihn in der offenen Handfläche.

„Das Portal scheint direkt im See zu liegen“, meinte ich dann, da die Nadel genau auf den Wasserfall zeigte, der aus einer unscheinbaren Öffnung in der Höhlendecke tosend in den See donnerte.

„Super. Und jetzt müssen wir durch das eiskalte Wasser schwimmen?“, schnaubte Luke.

„Halt doch einfach die Klappe“, entgegnete Adam.

„Ich find’s auch scheiße, falls das jemanden interessiert“, murrte Jared.

„Nein, das interessiert keine Sau“, schnitt ihm Ryan das Wort ab und für einen Moment waren alle still.

„Meint ihr, es ist der Wasserfall selbst?“, fragte Francis schließlich und reckte neugierig den Kopf. „Immerhin hieß es ja, ein magisches Portal könne jede Gestalt und Form annehmen.“

„Das werden wir nur herausfinden, wenn wir es uns aus der Nähe ansehen“, entgegnete ich und steckte den Kompass wieder in eine Tasche meines Missionsanzugs.

„Gut, dann müssen wir wohl schwimmen“, sagte David und zog seine schwere Winterjacke aus, woraufhin einige in der Gruppe stöhnten. „Legt Handschuhe und Stiefel ab“, fuhr er unbeeindruckt fort, während er sich über seinen Dreitagebart kratzte. „Sie würden euch nur behindern.“

„Sollen wir uns ganz nackt ausziehen?“, fragte Hans zögernd, während er aus der Jacke schlüpfte.

„Nein, bitte nicht“, schnaufte Jeremy und ich sah, wie Adam kurz schmunzelte.

„Die Anzüge der Westside schützen bis zu einem gewissen Grad gegen Kälte und Hitze“, erklärte ich Hans, während ich meine Haare zu einem Knoten hochband. „Ich denke, wir tun gut daran, sie anzulassen – wahrscheinlich ist es so, als würden wir einen Neoprenanzug tragen.“

„Okay, gut“, sagte Hans und zog seine Stiefel aus. Ich tat das Gleiche und fing dabei einen seltsam starren Blick von Luke auf. Er machte keine Anstalten, sich selbst auszuziehen, sondern fixierte mich auf eine Art, die mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Konnte es sein, dass Luke ebenfalls von dem magischen Portal manipuliert wurde und sich in einen Wächter verwandelte?

Noch während ich das dachte, wandte Luke den Blick ab und widmete sich seinen Stiefeln.

„Hey. Alles okay mit dir?“, fragte David, der mein Unbehagen bemerkt haben musste.

Ich nickte knapp, während ich noch immer Luke betrachtete, der mich nun völlig ignorierte.

„Seid ihr endlich fertig?“, fragte Ryan in diesem Moment und stellte sich knapp ans Ufer, das in einem perfekten Bogen direkt vor uns lag. Dahinter erwartete uns das tiefschwarze Wasser. Bis zum tosenden Wasserfall waren es von hier aus etwa dreißig Meter, was nicht besonders viel war – sofern der See keine bösen Überraschungen für uns bereithielt. Oder die Menschen darin, zuckte ein Gedanke durch meinen Kopf.

Nun steckte Hans den großen Zeh ins schwarze Wasser und keuchte auf. „Verdammt, ist das kalt!“, stöhnte er.

„Nicht darüber nachdenken, einfach tun“, gab Ryan über die Schulter zurück und rieb sich die Hände, als könne er es kaum erwarten, in den eiskalten See zu waten.

Misstrauisch blickte ich ihn an. Benahm er sich seltsam? Oder wurde ich schon paranoid?

Adam hatte unwillig die Arme vor der Brust verschränkt und Cedric warf ihm einen abschätzigen Blick zu. „Sag bloß, du überlegst, deinen Zwilling zu schicken“, bemerkte er trocken.

„Tatsächlich tue ich das“, erwiderte Adam und zog eine Augenbraue hoch. „Allerdings fürchte ich, dass diese Portalgeschichte nur mit dem Original-Adam funktioniert.“

„Davon würde ich ausgehen“, murrte Cedric und trat an den Rand des Ufers. Seine Muskeln waren unter dem eng anliegenden blauen Missionsanzug gut zu erkennen und mir wurde bewusst, wie töricht es war, dass ich mich in der Nähe von Cedric oder David beschützt fühlte. Wenn das Portal einen von ihnen zum Wächter machte, würden sie ihre Kraft gegen mich einsetzen. Ein jeder meiner 11 Gezeichneten würde das tun.

Mit einem verdammt mulmigen Gefühl trat ich barfuß an das Ufer des Sees. Das dunkle Wasser schimmerte im Licht der eisblauen Höhlenwände und plötzlich bekam ich Herzklopfen bei der Vorstellung, etwas sehr, sehr Dummes zu tun.

„Jared?“, rief ich über die Schulter und war zum ersten Mal froh darüber, ihn damals im Wandschrank versehentlich geküsst zu haben. „Kannst du mal nachsehen, ob da etwas Verborgenes im See lauert?“

Bei meinen Worten wurde es stiller in der Höhle und nur noch das Rauschen des Wasserfalls blieb als Geräuschkulisse übrig.

„Was bekomme ich dafür?“, fragte Jared süffisant und ich merkte, wie Cedric ihm einen kalten Blick zuwarf.

„Wie wär’s, wenn du dafür alle Zähne behalten darfst?“, erwiderte er trocken.

Jared schnaubte, schien sich jedoch zu konzentrieren, bis das Zeichen des Skorpions über seinem Kopf erschien. Die Punkte leuchteten hell auf und Jared beugte sich ernst über den See. Eine Weile starrte er in das schwarze Wasser, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. „Ich erkenne keine verborgenen Monster oder Fallen.“

„Und wenn die Fallen nicht verborgen sind?“, wollte Luke beißend wissen. „Erkennst du sie dann?“

„Das weiß ich nicht“, antwortete Jared nach einer kurzen Pause. „Aber ich schätze, wir werden es gleich herausfinden, nicht wahr?“

Da Ryan unbedingt die Führung übernehmen wollte, ließ ich ihn vorgehen, als er seinen athletischen Körper in dem nachtblauen Missionsanzug Schritt für Schritt tiefer im See versenkte. Seinem Gesichtsausdruck zufolge, wurde die Kälte nicht besser, je weiter man in den See hineinging – aber immerhin schien er auch nicht so tief zu sein, wie ich erwartet hatte, denn das Wasser ging Ryan selbst in der Mitte nur bis knapp unter die Brust.

„Keine Müdigkeit vortäuschen, der verdammte Wasserfall wartet“, rief Ryan und grinste herausfordernd.

„Nun … das scheint ja gar nicht so schlimm zu sein“, murmelte Francis nervös und drückte sich am Ufer des Sees herum.

„Natürlich nicht! Das Wasser ist herrlich!“, rief Jeremy prustend, der gerade die kritische Grenze des Hüft- und Bauchnabelbereichs erreicht hatte.

„Komm endlich rein“, sagte Zac und wedelte auffordernd mit der Hand. „Es ist gar nicht mehr so schlimm, wenn man sich mal überwunden hat.“

Ich watete jetzt auch langsam in den See hinein und hielt den Atem an, als das eisige Nass gegen meinen Unterschenkel klatschte und dann immer höher und höher stieg. Es war ein beklemmendes Gefühl, von der Kälte des Sees immer stärker umfangen zu werden, aber da Francis echte Probleme mit dem Wasser zu haben schien, hielt auch ich meinen Mund.

„Kommt schon, wir ziehen das jetzt durch!“, rief Ryan in diesem Moment, der dem Wasserfall schon richtig nah gekommen war. „Also hört auf, euch wie verdammte Jungfrauen zu zieren, und folgt mir!“ Während er das sagte, leuchtete das Sternbild des Löwen über seinem Kopf auf und sofort hatte ich das dringende Bedürfnis, in seiner Nähe zu bleiben. Auch die anderen legten einen Zahn zu, nur Cedric schien gegen Ryans charismatische Kraft immun zu sein, denn er schnaubte nur leise und warf Ryan einen abschätzigen Blick zu.

„Nicht schlecht“, hörte ich Ryan erneut rufen, der den Wasserfall inzwischen schon fast erreicht hatte, während ich mich gerade in der Mitte des Sees befand. „Jetzt haben wir es fast …“

Er verstummte.

„Jetzt haben wir es fast geschafft wolltest du sagen, oder?“, bibberte Francis, der sich die dünnen Arme um den Oberkörper geschlungen hatte. Auch ich zitterte trotz des Missionsanzugs, als ich ein leises Krachen bemerkte. Es begann bei meinen Zehenspitzen und wanderte von dort langsam meine Unterschenkel hinauf. Das Wasser stand mir im Moment bis zum Bauchnabel und ich sah mich alarmiert um, als ich fühlte, dass ich nicht mehr weitergehen konnte. Meine Beine ließen sich plötzlich nicht mehr bewegen, egal mit wie viel Kraft ich es auch versuchte. Es war, als würden sie von eiskalten, glatten harten Händen festgehalten werden, die mich keinen Schritt mehr machen ließen.

Panik flutete durch meinen Körper. Wenn ich hier einfror, war ich einer möglichen Attacke eines Wächters völlig schutzlos ausgeliefert. Mein Atem beschleunigte sich und ich sah mich in der Gruppe um. Die Jungs schienen ganz mit sich und der Situation beschäftigt zu sein, nur Francis stand mit geschlossenen Augen in der Mitte des Sees.

„Fuck! Der beschissene See friert zu!“, fluchte Ryan und hieb wütend auf das Eis, während Francis die Augen wieder öffnete und mich direkt anstarrte. Seine Iris hatte einen gelben Schimmer bekommen und mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir bewusst wurde, was das bedeutete. Ich sah, wie sich über seinem Kopf die Lichtpunkte seines Sternzeichens zu bilden begannen, und keuchte auf, während ich versuchte, mich von der Stelle zu bewegen. Hektisch kämpfte ich gegen die eisige Umklammerung des Sees, doch das zufrierende Wasser war einfach viel stärker als ich.

„Was tust du da, Francis?“, schrie ich und schaffte es nicht, die Panik aus meiner Stimme herauszuhalten. Würde er nun versuchen, mich mit seinem Silberpfeil zu töten?

Francis wurde aus seiner Konzentration gerissen und die Lichtpunkte über seinem Kopf verblassten langsam wieder. Auch seine Augen wirkten wieder ganz normal.

„Ich dachte, ich kann das Eis mit meinem Pfeil aufbrechen“, gab er dann zurück und ich hatte keine Ahnung, ob mir meine Fantasie einen Streich gespielt hatte oder ob er wirklich kurz davor gewesen war, sich in einen Wächter zu verwandeln.

„Was sollen wir jetzt machen?“, rief Jeremy, der ebenfalls feststeckte.

„Habt ihr eure Eispickel bei der Hand?“, wollte Cedric wissen und ich schüttelte den Kopf, da er mit meinen anderen Sachen am Ufer lag.

„Das kann doch nicht wahr sein“, knurrte Ryan. „Wir können doch nicht ein Rudel Wölfe, einen Eisbären und einen Schneesturm überstehen, um jetzt in einem beschissenen See einzufrieren!“

„Herumzuschreien bringt uns jetzt auch nicht weiter“, fauchte Jared und dann riefen alle durcheinander, bis Cedrics Stimme schließlich am lautesten durch die Höhle hallte.

„Kevin, setz endlich deine Fähigkeit ein!“

„Ich versuch’s ja!“, schrie Kevin, über dessen Kopf einzelne Lichtpunkte aufgeflackert waren, die das Sternzeichen des Krebses bildeten.

„Versuch es schneller!“, brüllte Ryan.

„Lass ihn in Ruhe oder das wird nie was“, fauchte Cedric.

„Du schaffst das, Kevin!“, rief David.

„Jetzt seid mal alle still!“, rief Zac über das allgemeine Chaos hinweg. „Kevin versucht, sich zu konzentrieren!“

„Ich kann das“, murmelte Kevin und schloss die Augen. Im nächsten Augenblick begannen seine Fingerkuppen goldfarben zu strahlen und er presste sie auf die glatte Eisfläche, die uns fest umschlossen hielt. Meine Zähne klapperten inzwischen aufeinander und mir war so kalt, dass ich meine Gliedmaßen nicht mehr spürte. Wenn Kevin sich nicht beeilte, dann würden wir erfrieren, so viel war mir klar.

In diesem Moment sah ich einzelne Lichtblitze durch die Eisfläche dringen. Sie leuchteten in einem warmen, hellen Licht, das sich im gesamten See ausbreitete. Und als die ersten Jungs zu jubeln begannen, spürte auch ich, wie das Eis langsam schmolz.

Die Lichtfäden, die aus Kevins Fingerspitzen drangen, bewegten sich jetzt immer schneller und zischten durch die Eisfläche, die krachend aufbrach. Langsam begann das Wasser wieder zu fließen und wurde immer wärmer, bis ich das Gefühl hatte, mich in einem Whirlpool zu befinden.

„Na endlich!“, rief Jeremy. „Du hättest dieses Wärme-Ding echt schon ein wenig früher entdecken können. Im Schneesturm zum Beispiel.“

„Ich bin froh, dass es jetzt überhaupt geklappt hat“, gab Kevin schwer atmend zurück, den der Einsatz seiner Fähigkeit offenbar sehr angestrengt hatte. „Ich habe es zum ersten Mal so richtig geschafft, als ich auf mich allein gestellt war.“

„Hey, quatscht nicht so viel rum“, rief Ryan über die Schulter, der sich schon direkt vor dem Wasserfall befand, „und seht lieber zu, dass ihr jetzt Gas gebt.“ Mit diesen Worten tauchte er unter dem prasselnden Wasser hindurch.

Die Gischt des tosenden Wasserfalles spritzte mir ins Gesicht, als ich durch den eiskalten Schwall hindurchtauchte und mich auf der anderen Seite in einer beleuchteten Felsengrotte wiederfand. Ryan und ein paar andere aus der Gruppe waren schon an das schmale Ufer geklettert und sahen sich dort hektisch um. Von einem magischen Portal war nichts zu entdecken, die Grotte war leer.

„Und jetzt?“, rief Jeremy und drehte sich einmal im Kreis, während ihm seine weißblonden Haare nass ins Gesicht hingen. „Wollt ihr mir jetzt sagen, dass alles für die Katz war? War das alles nur ein Joke?“

„Es muss hier sein“, murmelte ich und kletterte ebenfalls ans Ufer. Dabei versuchte ich, keinem aus der Gruppe, insbesondere Francis, den Rücken zuzukehren, während ich mich umsah.

Eigentlich war die Grotte sehr schön. Silberne Adern durchzogen die Wände und von der Decke hingen jede Menge Stalaktiten aus Eis, von denen einige beinahe unsere Köpfe streiften, sodass sich die größeren Jungs ducken mussten. Rasch zog ich den Kompass hervor und versuchte, trotz meines heftig klopfenden Herzens Ruhe zu bewahren, während sich die Nadel wie wild im Kreis drehte. Doch statt eine Richtung anzuzeigen, drehte sie sich einfach immer weiter, ohne damit aufzuhören.

„Ich … ich verstehe es nicht“, murmelte ich und drehte mich einmal um meine eigene Achse. „Wenn ich den Kompass richtig deute, scheinen wir schon darauf zu stehen.“

„Oder darunter“, meinte David und sah nach oben. Ich folgte seinem Blick zu den Stalaktiten und nickte langsam.

„Stella!“, erreichte mich Cedrics Warnruf in diesem Moment und ich zuckte zusammen. Im nächsten Moment schnappte ich verzweifelt nach Luft und wusste nicht, wie mir geschah. Mit nur einer Hand hatte mich David an der Kehle gepackt und drückte so unnachgiebig zu, dass ich wusste, dass mir nur noch wenig Zeit blieb.

Angst schoss durch meine Adern und David starrte mich an. Seine hellgelben Augen leuchteten hasserfüllt und es bestand kein Zweifel daran, dass er mich umbringen wollte.

David wollte mich töten.

Und er würde es auch tun.

Nur noch dieser Gedanke zuckte durch meinen Kopf, während Davids Finger sich tiefer in meine Haut bohrten. Der Schmerz jagte durch mich hindurch und eine Welle der Panik schlug über mir zusammen. Reflexartig versuchte ich, mich mit meinem Sternzeichen zu verbinden, versuchte, die Kraft der Sterne zu nutzen, um zu überleben. Gleichzeitig trat ich, so fest ich konnte, mit meinen Füßen gegen Davids Schienbein, immer und immer wieder, und schlug mit meiner Faust in seine Ellenbeuge, damit er mich losließ. Doch statt locker zu lassen, hob er mich noch weiter hoch, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stand und röchelnd gegen seine Brust trommeln konnte. Ich hämmerte, so kräftig ich konnte, wehrte mich mit Händen und Füßen, doch langsam verließ mich meine Kraft. Alles in mir sehnte sich nach einem tiefen Atemzug und ich nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Ryan heranstürmte. Er wurde von Luke mit einem Handkantenschlag gegen die Kehle aufgehalten, während ringsum weitere Kämpfe ausbrachen. Das Portal war unerbittlich und hatte noch mehr meiner Gezeichneten zu Wächtern gemacht.

Es würde nicht aufhören, bis wir alle tot waren.

„Du musst sterben“, sagte David in dem Moment voller Härte und es klang nach einem Befehl. Obwohl ich ihm nicht gehorchen wollte, obwohl sich innerlich alles dagegen wehrte, jetzt, kurz vor dem Ziel, aufzugeben, fühlte ich, wie sich mein Blickfeld verengte. Flimmernde Lichter tanzten vor meinen Augen und die Geräusche ringsum rückten in den Hintergrund, als hätte jemand bereits eine Decke über mich gelegt.

Ich würde tatsächlich sterben. Und ich würde Cas nicht retten können. Nur daran konnte ich denken, als ich in letzter Verzweiflung mein Knie hochriss und es David mit voller Brutalität in die Weichteile rammte, woraufhin er mich mit einem Stöhnen losließ. Als der Druck auf meine Kehle verschwand, fiel ich zu Boden.

Mein Hals schmerzte bei jedem Atemzug, dennoch schnappte ich gierig nach Luft. Dabei krallte ich mich erschöpft in den feuchtkalten Stein, während ich noch mal versuchte, mich mit meinem Sternzeichen zu verbinden. Mein Brustkorb hob und senkte sich dabei schwer und es dauerte einen kurzen Augenblick, bis die Lichtpunkte über meinem Kopf erschienen. Mein ganzer Körper begann zu prickeln und ich sah einen der glänzenden Stalaktiten über mir in grässlich gelbem Licht pulsieren. Das musste das Portal sein, das sich in einem letzten Aufbäumen gegen unser Eindringen wehrte.

Hektisch blickte ich mich um. Jeder aus der Gruppe war in einen Nahkampf verwickelt, was bedeutete, dass das Portal die Hälfte der Jungs in Wächter verwandelt hatte. Mehr Zeit, um nachzudenken, blieb mir nicht, denn da hatte sich David bereits wieder von meiner Attacke erholt und riss mich an den Schultern in die Höhe. Ich rief meine Kraft, versuchte, mich unsichtbar zu machen, als David von einem Fausthieb an der Schläfe getroffen wurde und zur Seite taumelte. Es war Cedric, der plötzlich neben mir stand und sich keuchend vor mich schob. Blut tropfte von seiner Schläfe und ich bemerkte, dass sein Missionsanzug an der Schulter aufgerissen war.

„Bleib hinter mir“, presste er hervor, während Davids Kopf herumruckte und er sich mit einem wüsten Schrei auf Cedric stürzte. Die beiden gingen mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und ich wünschte, ich hätte mehr tun können, außer meine ganze rechte Körperhälfte inklusive meinem linken Bein verschwinden zu lassen. Außer David und Luke waren auch noch Adam, Hans und Jared zu Wächtern geworden. Kevin und Zac wehrten sich mit Händen und Füßen gegen Adam und dessen Zwilling, während Jeremy brüllend gegen seinen eigenen Bruder kämpfte.

Die kleine Grotte war erfüllt von den Schreien der Kämpfenden und mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich in die leuchtend gelben Augen der verwandelten Wächter blickte, die von ihrem Hass angetrieben wurden. Ihr Blick war durchdrungen von einer zerstörerischen Entschiedenheit, alles zu tun, um das Portal zu beschützen – sie würden vor keinem von uns haltmachen. Ich schluckte. Das war also das gelbe Licht gewesen, das Tessa in ihren Albträumen gesehen hatte.

In diesem Moment befreite sich Luke aus Ryans Schwitzkasten und griff nach einem der herabhängenden Stalaktiten, um sich mit geschickten Bewegungen zur Höhlendecke hinaufzuschwingen. Innerhalb weniger Sekunden krabbelte er behände zwischen den Stalaktiten herum, während die Lichtpunkte des Steinbocks hell über seinem Kopf leuchteten.

Da wir keine Zeit zu verlieren hatten, kämpfte ich mich zwischen den sich bekriegenden Leibern hindurch, um zu dem gelb pulsierenden Portal zu gelangen. Ich musste das hier so schnell wie möglich beenden.

Mein Herz donnerte kräftig gegen meine Brust, während ich versuchte, mit raschen Schritten an den Stalaktiten zu gelangen. Die feinen kalten Tröpfchen des herabdonnernden Wasserfalls benetzten dabei meine unsichtbare rechte Seite und ich schrie auf, als ich brutal gepackt und nach hinten gerissen wurde.

„Du musst sterben“, presste Hans hervor, der beide Arme wie einen Schraubstock um meinen Oberkörper legte und zudrückte. Hans war stärker, als ich gedacht hatte, und pure Angst pulsierte durch meine Adern. Verzweifelt japste ich nach Luft und strampelte mit den Beinen, während sich Hans’ Griff nur weiter verstärkte. David und Cedric waren noch immer in einen erbitterten Zweikampf verwickelt. Ryan hechtete zur Seite, als Luke von oben einen der Stalaktiten abbrach und auf ihn schleuderte. Im selben Augenblick fing ich Francis’ Blick auf, der am anderen Ende der Grotte stand und mich aus seinen gelben Augen verachtungsvoll anstarrte. Das Sternzeichen des Schützen strahlte hell über seinem Kopf und ich beobachtete, wie er in seiner Hand einen Silberpfeil entstehen ließ, dessen Spitze in demselben Gelb leuchtete wie das grässliche Portal. Ein gemeines Lächeln huschte über seine Züge und mein Herz hämmerte in meiner Brust, als er die Augen leicht zusammenkniff und den gelb leuchtenden Pfeil losschickte. Das tödliche Geschoss sirrte in die Höhe, schlug zwischen den herabhängenden Stalaktiten mehrere Haken und jagte in genau dem Moment auf mich zu, als Cedric sich unter einem Schlag von David wegduckte und dadurch direkt in die Schussbahn geriet.

Ich wollte eine Warnung brüllen, wollte Cedric beschützen, aber der Druck auf meinen Brustkorb war so stark, dass ich nur ein schwaches Krächzen herausbrachte. Vor meinem inneren Auge sah ich den leuchtenden Pfeil schon in Cedrics Körper eindringen, sah vor mir, wie er zusammenfallen und sterben würde. Das durfte nicht passieren. Cedric durfte nicht sterben, ich konnte das nicht zulassen. Ich fühlte, wie die Angst um ihn meine Magie durch meine Zellen rauschen ließ, fühlte, wie mein Instinkt übernahm. Alles in mir wünschte sich, seinen Tod zu verhindern, alles in mir wünschte sich, den Lauf der Dinge umzukehren, und im nächsten Moment stand ich plötzlich direkt neben Cedric und riss ihn zur Seite. Der Pfeil zischte mit einem leisen Surren haarscharf an uns vorbei und ich hörte Hans erstickt aufkeuchen, als das Geschoss in seine Brust eindrang und in einem Funkenregen zerbarst.

„Wie?“, keuchte Cedric und zog mich ein Stück an sich, während sein Blick von Hans zu David huschte, der sich stöhnend beide Handflächen gegen die Schläfen presste. Cedrics Berührung in meinem Nacken gab mir ein Gefühl von Sicherheit und ich stützte mich zitternd an seiner Brust ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Meine blonden Haare strahlten so hell, dass sie einen Teil der Grotte erleuchteten, und ich versuchte noch immer, zu erfassen, was soeben geschehen war. Gerade noch hatte mich Hans mit beiden Armen fest umklammert und im nächsten Moment war ich fünf Schritte entfernt neben Cedric aufgetaucht. Wie konnte das nur passieren?

„Stella“, japste Hans und griff sich an die Brust, wo der magische Pfeil eingedrungen war. Ich sah, wie das gelbe Leuchten aus seinen Augen verschwand und sich ein Ausdruck von Überraschung gepaart mit Schmerz auf seinen Zügen zeigte. Dann brach er lautlos zusammen.

„Nein!“, brüllte ich und spürte eine knisternde Welle magischer Energie von Hans zurück zu mir fließen, während das Portal immer hektischer zu pulsieren begann und auch die anderen Jungs nicht mehr länger unter dem Wächterbann standen.

„Schnell. Du musst es berühren“, sagte Cedric drängend und zog mich zu dem gelb leuchtenden Stalaktiten. Ich starrte noch immer wie betäubt auf Hans’ leblosen Körper und wollte nicht glauben, was soeben geschehen war.

„Stella“, flüsterte Cedric und umschloss mein Gesicht mit beiden Händen. „Beeil dich, bevor das Portal wieder die Kontrolle übernimmt.“ Seine blauen Augen bohrten sich in meine und ich sah eine Flut an Gefühlen darin, die ich nicht zuordnen konnte. Seine Daumen glitten sanft über meine Wangen, als er seine Hände zurückzog und mein Kinn sanft anhob, um meinen Blick nach oben zu lenken. Ohne weiter nachzudenken, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte alle zehn Finger auf das Portal. Es fühlte sich an, als hätte ich in einen elektrischen Zaun gegriffen, und ich stöhnte auf, als die Magie prickelnd und knisternd zwischen meinen Handflächen hin und her floss.

„Wir müssen es auch berühren!“, rief Cedric und ich sah, wie sich alle verbliebenen Gezeichneten neben mir im Kreis aufstellten und einer nach dem anderen seine Hände ebenfalls auf den leuchtenden Stalaktiten legte. Bei jedem weiteren Gruppenmitglied wurde die Spannung noch größer und noch schmerzhafter, sodass ich die Zähne zusammenbiss. Das gelbe Leuchten begann immer schneller zu pulsieren und wurde so gleißend hell, dass mir die Tränen in die Augen traten. Geblendet wandte ich den Kopf ab und hörte Jeremy neben mir stöhnen, während die Magie immer stärker und stärker wurde. Unsere gesamte Sternenmagie floss in das Portal – selbst die von Hans, die wieder zu mir zurückgekehrt war – und das so lange, bis ich das Gefühl hatte, es keine Sekunde länger auszuhalten. Ich wollte loslassen, wollte diese unendlich starke Spannung nicht mehr ertragen müssen – und das Einzige, was mich davon abhielt, meine Hände zurückzuziehen, war der Gedanke an Cas. Als die Magie so stark wurde, dass sie vom Portal nicht mehr gehalten werden konnte, hatte ich das Gefühl, als würde etwas in ihm platzen. Im nächsten Moment schoss unsere vereinte Kraft durch uns hindurch. Hinauf in den Himmel und hinunter in die Erde, bis ganz hoch ins Universum und ganz tief in den dunkelsten Kern. Die Magie rauschte in einem wahnsinnigen Tempo durch unsere Körper und ich hatte mich noch nie in meinem Leben so lebendig und traurig zugleich gefühlt.
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Mit einem Keuchen taumelte ich von dem Portal zurück. Mein ganzer Körper vibrierte noch unter den Nachwirkungen und mein Herz trommelte wie wild in meiner Brust. Dennoch wusste ich, dass wir es geschafft hatten. Der magische Fluss war wiederhergestellt worden, ich hatte es gespürt.

Wir hatten es tatsächlich zu Ende gebracht – allerdings nicht ohne Opfer.

Ungläubig und voller Trauer zugleich wandte ich mich von dem Portal ab und ging hinüber zu Hans. Sein Körper lag verdreht auf dem Boden und seine Haut war genauso bleich wie die von Cas.

„Es … es tut mir so leid“, flüsterte Francis, der neben mir in die Knie sank. „Ich wollte das nicht.“

Sanft schüttelte ich den Kopf. „Es war nicht deine Schuld“, sagte ich dann rau. „Das Portal hat dich gesteuert.“

Auch die anderen gesellten sich nun zu uns und ich sah die gleiche Sprachlosigkeit und Betroffenheit bei ihnen, die auch ich empfand.

In diesem Moment ertönte aus der Höhle vor dem Wasserfall ein hoher Pfiff. Cedric wechselte einen raschen Blick mit mir und mein Herz machte einen Satz, als mir bewusst wurde, was das bedeutete.

„Das ist der Zug!“, flüsterte ich und tastete meinen blauen Missionsanzug ab. Dann zerrte ich den schmalen Behälter von Rektor Conley aus einer Seitentasche, in dem ich die Probe des magischen Portals transportieren wollte.

„Wir müssen jetzt abhauen“, sagte Ryan gepresst und nickte Richtung Wasserfall. „Wenn der Zug genauso schnell durchrauscht wie in der Uni, haben wir keine Zeit zu verlieren.“

„Wartet“, stieß ich hervor und lief zurück zu dem Portal. Dort rüttelte ich an dem unteren Teil des Stalaktiten, der sich jedoch keinen Millimeter rührte.

„Wir können nicht warten“, sagte nun auch David.

„Ich gehe nicht ohne die Probe!“, schrie ich und schlug mit der flachen Hand gegen den Tropfstein. Normalerweise wäre es sicherlich nicht so schwer gewesen, einen Teil davon mitzunehmen, aber das magische Portal schien sich auch dagegen extra geschützt zu haben.

„Stella, ohne dich können wir wahrscheinlich nicht zurückfahren“, bemerkte Luke nervös.

„Ich weiß!“, schrie ich und verfluchte die Tatsache, dass ich meinen Eispickel am Ufer gelassen hatte. In diesem Moment zog Cedric seinen hervor und rammte ihn mit Kraft gegen den unteren Teil des Tropfsteins.

Wieder ertönte der Zugpfiff, diesmal noch lauter.

„Wir müssen jetzt los!“, schrie Ryan, während Jeremy und sein Bruder bereits zurück ins Wasser sprangen. Auch die anderen folgten ihnen jetzt und ich sah, wie Cedric ein zweites und drittes Mal mit viel Kraft ausholte und seinen Eispickel gegen das magische Portal krachen ließ, von dem sich endlich ein kleiner Teil löste. Er hatte ungefähr die Größe einer Münze und ich fing ihn mit dem durchsichtigen Behälter von Rektor Conley auf, als ich Ryans Arm um meine Taille spürte.

„Komm jetzt, Stella, lass den Scheiß, wir haben keine Zeit mehr!“

„Die Schienen kommen!“, schrie Kevin im selben Moment von draußen.

„Was ist, wenn es nicht genug ist?!“, rief ich und entwand mich hektisch Ryans Griff, bevor ich versuchte, noch ein Stück des Stalaktiten abzubrechen. Dabei glitt mein Blick hinüber zu Hans. Cas durfte nicht auch noch sterben.

„Es ist wirklich keine Zeit mehr“, presste Cedric hervor und umfasste mein Handgelenk. „Komm jetzt sofort mit oder ich werde dich tragen.“

Mit gemischten Gefühlen klappte ich den Behälter zu und sprang dann hinter Ryan ins Wasser. Als ich unter dem eisigen Wasserfall hindurchgetaucht war, fuhr gerade der Zug ein. Er kam diesmal von der linken Seite und war genauso nachtblau wie beim letzten Mal. Die magischen Gleise verliefen direkt vor dem Ufer schnurgerade von links nach rechts und ich beschleunigte mein Tempo, als ich die Lok vorbeizischen sah.

„Schneller!“, riefen die Jungs, die das Ufer schon erreicht hatten.

„Wir sind zu langsam“, schnaufte Ryan, während wir durchs Wasser pflügten. Die dreißig Meter bis zum Ufer schienen immer weiter zu werden und ich keuchte, als ich mich durch die Fluten kämpfte. Währenddessen raste der Zug auf seinen silbernen Schienen direkt durch die kreisrunde Eishöhle und ich spürte, dass wir es nicht schaffen würden.

In diesem Moment blitzten Cedrics Augen hellblau auf und ich spürte eine Welle, die mich von hinten erfasste und sowohl Ryan, Cedric als auch mich in einem Rutsch zum Ufer trug. David wartete dort schon auf mich und streckte mir die Hand entgegen, um mich aus dem Wasser zu reißen.

„Beeil dich!“, schrie Kevin, dem die Angst, den Rest seines Lebens hier festzusitzen, deutlich anzusehen war.

Kaum hatte mich David an das rettende Ufer gezogen, nahm ich Anlauf und sprang ab. Wie beim letzten Mal passierte etwas mit der Zeit – mir kam es so vor, als würde sie erst für einen Moment zusammengeschoben werden, bevor sie sich dann dehnte und ich die einzelnen Waggons nur noch im Zeitlupentempo an mir vorüberfahren sah.

Die verschwommenen nachtblauen Konturen gewannen an Schärfe und ich konnte die offenen Türen mit den silbernen Haltegriffen erkennen. Auch die einzelnen Sterne auf den Waggons wurden vor meinem Auge sichtbar und ich hoffte von ganzem Herzen, dass es die Jungs schaffen würden, rechtzeitig aufzuspringen. Im Sprung wandte ich den Kopf und meine nassen Haare klatschten mir ebenfalls in Zeitlupe ins Gesicht, als ich zurückblickte. Die verbliebenen Gruppenmitglieder hatten alle das Ufer erreicht und ich sah, wie einer nach dem anderen von ihnen seinen Körper streckte und absprang. Ihre Gesichter waren verschlossen und ich verstand, dass auch sie den Schock über Hans’ Tod verarbeiten mussten. Wieder blitzte das Bild von Francis’ silbernen Pfeil mit der gelb leuchtenden Spitze vor meinem inneren Auge auf und vermischte sich mit der Erinnerung an das, was Alexis gesagt hatte. Cas war von etwas getroffen und zurückgeschleudert worden. War es Penelopes Pfeil gewesen? Hatte das Portal die Schütze-Geborene genauso gesteuert wie Francis und Cas damit vergiftet? War es nur sein Glück gewesen, dass sie ihn nicht ins Herz getroffen hatte?

Meine Finger schlossen sich um die silbernen Haltegriffe und ich zog mich ins Innere des Waggons. Cas war mit 11 Gezeichneten aufgebrochen und mit zehn zurückgekehrt – und obwohl wir Zwillinge waren, wünschte ich, ich würde diese Sache nicht auch noch mit ihm teilen.

Die Rückfahrt im Zug verlief sehr still. Ich wusste nicht, ob es ausschließlich an der Trauer über Hans’ Tod oder auch an den Strapazen der vergangenen 24 Stunden lag – doch nachdem wir alle die rettenden Waggons erreicht hatten, war eine ungeheure Müdigkeit über mich hereingebrochen. Ich hatte gerade noch genug Energie gehabt, um eine Pritsche in einem der hinteren Schlafwagen anzusteuern und mich darauf fallen zu lassen. Während ich in meiner blauen Decke zusammengerollt lag, hielt ich den durchsichtigen Behälter mit meinem Stück des Portals fest in meinen Händen. Es hatte sich in der Zwischenzeit bereits verflüssigt und die Menge war deutlich weniger, als ich gehofft hatte. Aber sie trug die Magie des Portals in sich. Und die Magie würde Cas hoffentlich retten können, nachdem es mir schon bei Hans nicht gelungen war – und ich auch nichts über Ethans Verbleib hatte herausfinden können.

Diese Gedanken bohrten sich in mein Herz, während der Zug ratternd durch die pechschwarzen Tunnel donnerte und mir bei den gleichmäßigen Geräuschen die Augen zufielen.

Ich hatte das Gefühl, nur kurz weg gewesen zu sein, als ein hoher Pfiff erklang und das Licht im Zug zu flackern anfing.

„Sind wir wieder zurück?“, hörte ich Zac verschlafen fragen und zuckte mit den Schultern, als ich von meiner Pritsche aufstand. Die pechschwarzen Tunnel draußen zogen noch immer schnell an uns vorbei, doch ich hatte das Gefühl, dass der Zug etwas an Fahrt verloren hatte.

„Macht euch bereit!“, rief ich den Jungs zu. „Ich glaube, wir sind gleich da!“

Einer nach dem anderen quälte sich in die Höhe und ich hörte, wie sich die Türen zischend öffneten, während das Licht draußen blendend hell wurde.

Gleichzeitig schien die Zeit spürbar langsamer zu laufen und ich hörte David rufen, dass er diesmal nicht dafür verantwortlich war. In diesem Moment kam auch der weiße runde Ankunftsraum der Westside mit Rektor Conley und Miss Sullivan in Sicht und ich zögerte keine Sekunde, aus dem zeitlupenartig dahinfahrenden Zug zu springen.

Nachdem wir in der Ankunftskuppel gelandet waren, ging alles ganz schnell. Ich übergab die Probe sofort an Rektor Conley, verabschiedete mich rasch von den Jungs und eilte danach gleich weiter zu Cas. Ich machte nicht mal einen Stopp, um mich umzuziehen – alles, was ich wollte, war, meinen Bruder zu sehen und mich davon zu überzeugen, dass sich sein Zustand während meiner Abwesenheit nicht verschlimmert hatte.

„Stella!“, rief meine Mutter, als ich die Tür zu seinem Zimmer aufdrückte, und im nächsten Moment war sie bei mir und zog mich weinend in ihre Arme. Auch mein Vater war mit wenigen Schritten bei uns und auch er hatte Tränen in den Augen, als er mich umarmte. So hielten sie mich einfach nur fest und ich hatte das Gefühl, dass sie mich nie wieder loslassen wollten.

„Ich habe das Heilmittel“, flüsterte ich schließlich erstickt und war froh, dass ich mich daran noch erinnern konnte. Obwohl die Bilder der Mission langsam verschwammen und ich nicht mehr genau wusste, wie Hans ums Leben gekommen war, so konnte ich mich doch noch an eine Höhle mit einem Wasserfall erinnern. „Ich habe die Probe schon Rektor Conley gegeben.“

„Du bist unglaublich“, murmelte mein Vater, aber so fühlte es sich ganz und gar nicht an.

Behutsam löste ich mich von meinen Eltern und trat an Cas’ Bett. Er sah nicht gut aus und mein Herz schlug beinahe schon schmerzhaft schnell in meiner Brust, als ich ihn ansah.

„Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich meine Eltern.

„Ich schätze, jetzt müssen wir warten“, sagte Mom und stellte sich neben mich.

„So ist es“, erklang in diesem Moment eine gedämpfte Frauenstimme hinter mir und ich drehte mich um. Dr. Lighthouse hatte den Raum betreten und ging leichtfüßig zu Cas, um seine Werte zu kontrollieren. „Rektor Conley ist soeben dabei, die Magie aus der Portalprobe zu extrahieren, die uns als Basis für das Gegenmittel dient. Das Einzige, was wir jetzt noch brauchen, ist etwas Geduld.“

„Geduld ist nicht gerade eine meiner Stärken“, murmelte ich und fühlte, wie Mom sanft meine Finger drückte.

„Das verstehe ich, aber Sie können jetzt gerade nichts mehr für Cas tun“, sagte Dr. Lighthouse und betrachtete mich voller Wärme. „Wir kümmern uns um alles. Und Sie müssen jetzt auf sich selbst achtgeben“, fuhr die schlanke Ärztin fort. Auch heute trug sie ihre hellbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, wobei mich ihr Duft nach Lavendel umfing. Er hatte etwas Beruhigendes an sich und ich fühlte, wie das Adrenalin der letzten Tage von mir abfiel und sich die Erschöpfung in jeder einzelnen Zelle meines Körpers ausbreitete.

„Ruhen Sie sich aus, Stella. Gönnen Sie Ihrem Körper eine Pause und holen Sie den Schlaf nach, den Sie versäumt haben. Sobald Cas aufwacht, werden wir Ihnen sofort Bescheid geben.“

Ich wollte im ersten Moment widersprechen, aber nach einem Blick in das ernste Gesicht der Ärztin nickte ich nur. Dann gab ich Cas einen Kuss auf die Stirn, ließ mich noch einmal von meinen Eltern umarmen und machte mich auf den Weg in mein Zimmer. Dort angekommen, gelang es mir nur noch, den vor Schmutz starrenden Missionsanzug der Westside auszuziehen und mich für ein paar Minuten unter die heiße Dusche zu stellen, bevor ich in mein Lieblingsschlafshirt schlüpfte und beinahe in dem Moment einschlief, als mein Kopf das Kissen berührte.

Ich träumte wirres Zeug. In meinem Traum verschoben sich die Bilder der letzten Tage mit Bildern, die absolut keinen Sinn ergaben. Ich sah Miss Sullivan in der Eiswüste gegen einen Polarbären kämpfen, hörte meine Mutter schreien und meinen Vater fluchen, ich sah Cas, wie er von einem gelben Pfeil getroffen und hart gegen die leuchtende Höhlenwand geschleudert wurde, wo er sich noch im Fallen in Hans verwandelte. Und dann sah ich Ethan, wie er meinen Namen rief, immer und immer wieder. Sein Hemd war zerrissen und sein Blick voller Dringlichkeit. Mein ganzer Körper zog sich bei seinem Anblick zusammen. Ich hätte ihn so gern gerettet, aber ich hatte versagt.

„Stella“, hörte ich ihn rufen, immer und immer wieder, bis ich schließlich verstand, dass es nicht Ethans Stimme, sondern die meines Vaters war.

„Stella“, sagte er erneut und ich öffnete langsam die Augen. Es dauerte einen Moment, um mich in der Wirklichkeit zurechtzufinden. Ich lag in meinem Bett, draußen schien die Sonne und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte. Neben mir konnte ich die Umrisse meines Vaters erkennen. Seine Konturen waren anfangs noch etwas verschwommen, wurden aber immer schärfer, als sich meine Augen an die Helligkeit im Zimmer gewöhnten.

„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich und setzte mich in meinem Bett auf.

„Einige Stunden“, sagte mein Vater und griff nach meiner Hand. Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, das zum ersten Mal seit langer Zeit auch seine dunkelblauen Augen erreichte. „Normalerweise hätte ich dich nicht geweckt, aber jetzt musst du aufstehen, Stella. Denn Cas …“, seine Stimme zitterte verdächtig, „Cas ist endlich aufgewacht.“
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„Wirklich, Stella“, sagte Cas schwach, „du musst mich auch wieder loslassen. Wir sind zwar Zwillinge, aber das sieht echt seltsam aus, wenn du die ganze Zeit an mir klebst.“

„Ich habe nicht vor, dich je wieder loszulassen“, flüsterte ich, während die Tränen sturzbachartig über meine Wangen kullerten.

„Sag mal, heulst du etwa?“, fragte Cas. Seine Stimme klang noch immer viel zu leise, aber er war endlich wieder da.

„Ich hab nur was im Auge“, sagte ich und drückte meine Arme noch fester um ihn.

„Das muss aber ein Riesenteil sein, das du da im Auge hast“, spaßte er. „Wahrscheinlich das Gleiche, das Mom und Dad vorher abbekommen haben.“

Meine Mutter und mein Vater lächelten und der erleichterte Ausdruck in ihren Gesichtern war unbezahlbar. Sie hielten sich an den Händen und ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals so glücklich gesehen zu haben.

Aber ich konnte mich auch nicht daran erinnern, dass ich jemals glücklicher gewesen wäre. Es war, als hätte man eine Riesenlast von mir genommen, als könnte ich jeden Moment aufstehen und fliegen.

„Willst du was essen? Oder etwas trinken?“, fragte meine Mutter besorgt.

„Nicht mehr als vor zwei Minuten“, erklärte Cas und schüttelte nur den Kopf. „Okay, Stella. Gönnst du mir eine Umarm-Pause?“

„Keine Chance“, antwortete ich und drückte Cas einen Kuss auf die Wange.

„Ihr müsst euch ja wirklich ins Hemd gemacht haben, dass ich abkratze“, sagte Cas und ich beschloss, mich langsam von ihm zu lösen, während ich ihn nicht aus den Augen ließ. Seine Haut war noch immer blass, aber der Graustich war zumindest verschwunden.

„Und wie wir das haben“, sagte mein Vater und setzte sich auf die andere Seite des Bettes.

„Habt ihr denn schon meine Sachen aufgeteilt? Meine Beerdigung geplant?“, neckte mein Bruder und ließ seinen Kopf auf das Kissen zurückfallen. „Meinen Treuhandfonds verspielt?“

„Du hast keinen Treuhandfonds“, sagte meine Mutter.

Mein Bruder grinste übers ganze Gesicht. „Aha – jetzt redet ihr mir irgendeinen Blödsinn ein, oder? Gleich sagt ihr mir, dass ich mir auch nie eine Rolex gekauft habe.“

„Hast du auch nicht“, bestätigte mein Vater schmunzelnd.

„Und den Roller?“, fragte Cas und seufzte. „Wollt ihr mir den auch noch abspenstig machen?“

„Nein, das alte Ding steht noch immer in unserer Garage. Das kannst du dir jederzeit wiederholen.“

„Ja, sobald ich wieder auf den Beinen bin“, sagte Cas und strich sich über seine Oberschenkel unter der weißen Bettdecke. Dann sah er unsere Eltern an. „Wisst ihr was? Jetzt hätte ich doch etwas Appetit. Könntet ihr mir vielleicht eine Kleinigkeit aus der Mensa besorgen?“

Meine Mutter nickte sofort und mein Vater stand auf.

„Klar. Irgendwelche besonderen Wünsche?“

„Hauptsache, kein Wackelpudding“, sagte Cas grinsend und Mom lächelte zurück.

„Wird erledigt, Schatz.“ Sie griff nach der Hand meines Vaters und unsere Eltern verließen den Raum.

„Sag bloß, du wolltest die beiden gerade loswerden“, bemerkte ich, als wir allein waren.

Cas seufzte und fuhr sich durch seine strubbeligen blonden Haare. „Sagen wir so: Sie sind ziemlich anhänglich, seit ich wieder aufgewacht bin.“

„Anhänglicher als ich?“, gab ich zurück und zog eine Augenbraue hoch.

„Anders anhänglich“, erklärte mein Bruder und strich sich erneut über seine Oberschenkel. „Und da ich mich im Moment nicht mal im Bad vor ihnen verstecken kann, muss ich sie ab und zu mit irgendetwas beschäftigen.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das, du kannst dich nicht mal im Bad vor ihnen verstecken?“

Cas atmete tief durch und suchte meinen Blick. „Ich kann nicht gehen, Stella.“ Dabei klopfte er frustriert gegen seine Schenkel.

„Du fühlst deine Beine nicht?“, fragte ich alarmiert.

„Noch nicht, aber wahrscheinlich braucht das seine Zeit“, wiegelte er ab. „Sieht so aus, als hätte ich bei der Mission doch mehr abbekommen. Mom hat gesagt, dass ich über zwei Wochen im Koma lag.“

Ich nickte, während mein Blick zu seinen Beinen irrte. „Es waren die schlimmsten zwei Wochen meines Lebens.“

„Hey, was soll ich erst sagen? Du hast zumindest etwas erlebt, so wie es aussieht.“ Er grinste mich schief an und stockte, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Was ist los?“, fragte er dann und griff nach meiner Hand.

Ich holte zitternd Luft und sah zu Boden. „Es … es haben nicht alle geschafft“, erwiderte ich dann leise.

„Shit“, fluchte Cas und wurde blass. „Wen hat es erwischt? Kenne ich ihn?“

Ich nickte. „Mein Salsa-Lehrer von unserer Kreuzfahrt“, sagte ich dann.

„Den hast du geküsst?“, entfuhr es Cas, bevor er rasch den Kopf schüttelte. „Sorry. So hab ich das nicht gemeint. Nach Penelope weiß ich … Ich will damit sagen, ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst.“

Ich nickte und ließ zu, dass er mich in den Arm nahm.

„Woran kannst du dich noch erinnern?“, fragte Cas leise.

„An ein gelbes Licht“, gab ich zurück. „Und an Kälte.“ Ich schluckte. „Meine Haare sind ganz blond, seit ich zurück bin, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich mich vollständig unsichtbar gemacht habe.“

„Vermutlich“, sagte Cas und strich mir sanft über den Kopf. „Das heißt, du bist jetzt eine Goldene.“

Ich nickte erneut und schloss die Augen. Früher hätte mich das unglaublich glücklich gemacht, doch nun hatten sich meine Prioritäten verschoben.

„Ich merke, wie mir die Erinnerungen an unsere Mission immer mehr und mehr entgleiten“, sagte ich leise. „Aber eine Sache weiß ich noch, und zwar, dass ich keine Hinweise zu Ethan gefunden habe.“

Cas atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Das ist übel.“

„Ich frage mich, was Rektor Conley seinen Eltern erzählt. Oder denen von Hans“, fügte ich hinzu.

„Rektor Conley wird schon die richtigen Worte finden“, meinte Cas zuversichtlich und ich setzte mich auf.

„Bevor wir abgereist sind, sagte Jared zu mir, dass Rektor Conley etwas Hässliches vor ihm versteckt. Und dass Miss Sullivan versucht, ein Geheimnis aus der Vergangenheit zu lösen.“

„Jared?“, fragte Cas stirnrunzelnd. „Welches Sternzeichen hat er?“

„Skorpion“, erwiderte ich. „Er kann Verborgenes finden.“

„Und du glaubst, dass an der Sache mit dem Rektor und Miss Sullivan tatsächlich was dran ist?“, hakte Cas misstrauisch nach.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, gab ich dann zu. „Aber was ich weiß, ist, dass ich für Jareds Ehrlichkeit nicht die Hand ins Feuer legen würde.“

Direkt nach dem Besuch bei Cas ging ich zum Büro von Dr. Lighthouse und klopfte an ihre Tür.

„Herein“, erklang die Stimme der Ärztin gedämpft durch das helle Holz und ich drückte rasch die Klinke hinunter.

Dr. Lighthouse saß hinter einem weißen Schreibtisch in ihrem sterilen Büro und lächelte mir zu.

„Kommen Sie ruhig herein, Stella“, sagte sie und ich schloss die Tür hinter mir. Meine Eltern waren wieder bei Cas und ich wollte die Gelegenheit nutzen, um einer Sache nachzugehen, die mich seit unserem Gespräch beunruhigte. Ich wollte es nicht vor Cas ansprechen, nicht, bevor ich mich bei Dr. Lighthouse versichert hatte, dass ich mir einfach unnötig Sorgen machte.

„Sie waren sicher bei Ihrem Bruder“, sagte die Ärztin und faltete ihre Hände vor sich auf dem Tisch.

„Das war ich“, erklärte ich und holte tief Luft. „Es geht ihm besser. Aber was ist mit seinen Beinen?“, fragte ich direktheraus.

Dr. Lighthouse sah mich für einen Moment an und sagte nichts, und dieser Moment reichte, um eine bittere Erkenntnis in mir zu bestätigen.

„Stella, Sie haben, soweit ich weiß, Großartiges geleistet“, begann die Ärztin, doch ich schüttelte nur den Kopf.

„Es war nicht genug“, hauchte ich. „Die Probe war zu klein.“

„Ich muss zuerst mit Ihrem Bruder reden, Stella.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sagen Sie es mir, sagen Sie mir, was los ist.“

Dr. Lighthouse schien innerlich mit sich zu ringen. Dann stand sie auf und ging auf mich zu. „Ich dachte, dass es reichen würde. Rektor Conley hat die Magie der Probe selbst extrahiert und Ihrem Bruder das Gegengift injiziert – aber anscheinend war es nicht genug, um sämtliche Körperfunktionen wiederherzustellen.“

„Und was heißt das?“, fragte ich verzweifelt. „Heißt das, dass Cas nie wieder laufen wird?“

Die schlanke Ärztin atmete tief ein. „Ich kann es Ihnen nicht sagen, Stella. Dieses Gebiet der Medizin ist für mich noch ganz neu – ach, was sage ich, für uns alle. Wir wissen zu wenig über die Magie der Portale, über das Gift und sein Gegengift – aber ich möchte ehrlich mit Ihnen sein: Ich glaube nicht, dass Ihr Bruder ohne das Gegengift je wieder gehen kann.“

Es war, als würde eine Abrissbirne gegen meinen Bauch donnern, als würde die Hoffnung, die ich soeben noch erlebt hatte, gleich wieder zerstört werden.

„Ihr Bruder lebt“, sagte Dr. Lighthouse. „Ich weiß, dass Sie sich das anders vorgestellt haben, aber er liegt nicht mehr im Koma. Und er wird lernen, mit seiner Behinderung umzugehen.“

„Cas? Niemals“, sagte ich hart und dachte daran, wie gern er schwimmen ging und sich bewegte. „Für Cas wird es schrecklich werden.“ Die Vorstellung, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte, dass er nicht mehr mit mir um die Wette schwimmen und auf dem Surfboard seine Stunts vollbringen konnte, brach mir das Herz.

„Geben Sie ihm etwas Zeit“, versuchte Dr. Lighthouse, mich zu beruhigen, doch die Worte prallten nur an mir ab.

„Er braucht keine Zeit“, sagte ich hart. „Er braucht das verdammte Gegengift.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und verließ die Krankenstation. Denn so wie es aussah, gab es nur einen Menschen, der mir jetzt weiterhelfen konnte.

„Ich kann dich nicht noch einmal auf eine Mission schicken“, meinte Rektor Conley, als ich ihn eine knappe Stunde später in der großen Glashalle auf dem Weg zu seinem Büro aufhielt. Es war schon Abend und die meisten Studenten waren bereits zu Hause, weshalb die Universität wie leer gefegt wirkte. „Es ist zu gefährlich, Stella.“

„Aber ich will es. Ich habe es einmal geschafft“, sagte ich forsch, „ich kann es wieder schaffen.“

Rektor Conley blieb auf der Treppe in den oberen Stock stehen und schüttelte den Kopf. Mit der rechten Hand hielt er ein dickes ledergebundenes Buch an seine Brust gedrückt. Sein Gesichtsausdruck war ernst und eine unbekannte Härte lag darin. „Stella, du bist etwas Besonderes, das habe ich dir bereits gesagt. Und wir sind dir dankbar, dass du die Mission erfüllt hast, aber ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal aufbrichst. Schon gar nicht nach dem, was mit Hans geschehen ist.“

„Aber ich muss doch etwas tun, wenn Cas nicht mehr gehen kann!“, erwiderte ich verzweifelt. „Außerdem … vielleicht gelingt es mir diesmal, etwas über Ethan herauszufinden“, argumentierte ich weiter. „Schließlich ist das Portal jetzt repariert und wird sich nicht mehr so stark gegen meine Anwesenheit schützen.“

„Das Portal ist wieder im Fluss, das ist wahr“, stimmte mir Rektor Conley zu und strich sich über seinen akkurat gestutzten Kinnbart. „Dafür würde dir der Portalzug jedoch seine Unterstützung versagen. Die Zugverbindungen sind errichtet worden, um Fehlfunktionen im magischen Netz zu korrigieren“, fuhr er fort. „Ein aktives, gesundes Portal sollte aus Sicht der Züge gar nicht angesteuert werden. Deshalb kann ich diese Mission nicht unterstützen.“

Ungläubig starrte ich ihn an.

„Cas wird lernen mit seiner Situation umzugehen“, fuhr Rektor Conley eindringlich fort. „Vielleicht bringen die nächsten Wochen noch eine Verbesserung seines Gesundheitszustandes“, meinte er abschließend und ich wusste nicht, ob er seinen Worten selbst Glauben schenkte.

Ich straffte die Schultern. „Aber ich nehme die gesamte Verantwortung doch auf mich, ich gehe allein, ich allein trage das Risiko.“

Der Rektor schüttelte den Kopf. „Nein, das tust du nicht Stella. Ich trage die Verantwortung für die Westside und die Portale, die sich in unserem Einflussbereich befinden. Es war schon ein Risiko, ein Stück von dem Portal zu entnehmen, denn wir wissen nicht, welche Konsequenzen das mit sich bringt. Ich war nicht glücklich darüber, diese Maßnahme zu genehmigen – aber ich war bereit, dieses Risiko einzugehen, weil ich mich deinen Eltern verbunden fühle und Castor und du sehr wichtig für die Westside seid.“ Er machte eine kurze Pause und sah mich mit seinen grauen Augen intensiv an. „Aber jetzt ist Schluss.“

„Wie kann jetzt Schluss sein?“, rief ich erregt. „Cas ist gelähmt und wird es auch bleiben, wenn wir nichts unternehmen!“

„Deinem Bruder geht es den Umständen entsprechend gut“, erwiderte Rektor Conley steif. „Immerhin ist er am Leben, das ist schon mehr, als man von einem deiner 11 Gezeichneten behaupten kann. Deshalb ist diese Unterhaltung jetzt beendet, Stella.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und schritt die Treppe hinauf. Ich spürte, wie eine Welle der Wut über mich hinwegschwappte. Es stimmte, Hans hatte sein Leben dafür gegeben, damit wir diese Mission erfolgreich abschließen konnten – und obwohl wir es geschafft hatten, das Portal wieder in Gang zu bringen, waren wir nur zur Hälfte erfolgreich gewesen. Wieso ließ Conley jetzt nicht zu, dass ich selbst entschied, ob ich das Risiko ein zweites Mal eingehen wollte? Es ging hier schließlich um mein Leben und nicht um das von jemand anderem.

Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als ich dem Rektor hinterhersah, der mich einfach stehen ließ. Vielleicht hatte Jared doch nicht übertrieben. Vielleicht hatte der Rektor tatsächlich ein hässliches dunkles Geheimnis, das er nicht preisgeben wollte?

Und dann, aus einem Impuls heraus, setzte ich diese Energie, die ich plötzlich in mir spürte, um. Ich nutzte sie, atmete tief ein und aus, während ich meine Gedanken beruhigte, während ich getrieben von meinem großen Wunsch alles besänftigte, mich, meinen Geist und meinen Körper. Eine stille Ruhe legte sich über mich wie ein weißes Laken und ich tat das, was ich gelernt hatte.

Ich tat das, was er mir beigebracht hatte.

Ich vertraute auf mich und die Sterne, als die Lichtpunkte über meinem Kopf zu leuchten begannen.

Ich hörte die zarten Klänge der Mondscheinsonate in meinem Kopf, als sich der Funke in mir entzündete. Und dann fühlte ich, wie ein unbändiges Kribbeln sich über meinen ganzen Körper ausbreitete, eine Wärme, die bis in die Zehen- und Haarspitzen vordrang, und dann blickte ich auf meine Hände, meine Arme und Beine und erkannte, dass ich mich vollkommen unsichtbar gemacht hatte.

Es war ein wunderschöner Moment, doch ich nahm mir keine Zeit, ihn zu genießen. Stattdessen rannte ich die Treppe hinauf, bis in den vierten Stock, und gerade als der Rektor die Tür hinter sich zufallen lassen wollte, schlüpfte ich hindurch.

Mein Herz raste. Ich konzentrierte mich darauf, unsichtbar zu bleiben, und betrat vorsichtig den Sternensaal, der ganz anders aussah als sonst. Sämtliche Sitzreihen waren hinausgeschafft worden, sodass nur noch ein goldener Tisch und ein Sessel in der Mitte des Raumes standen, auf dem sich Rektor Conley jetzt niederließ.

Ich blickte kurz hinauf in den dunklen Nachthimmel, von dem die Sterne herableuchteten, und hoffte, dass mir meine Sterne jetzt hold waren.

Dabei versuchte ich, leise zu atmen und kein Geräusch zu verursachen. Vielleicht hätte ich das doch besser planen sollen, doch jetzt war es zu spät. Jetzt stand ich im Sternensaal und versuchte, meine Magie aufrechtzuerhalten und so still wie möglich zu sein. Ich verdrängte die Angst, die nach mir griff, und bündelte meine ganze Energie, um das zu finden, wonach ich suchte.

Rektor Conley schlug das schwere Buch auf, das er vorhin noch unter dem Arm getragen hatte. Er zog einen Stift aus seiner grauen Anzugtasche und öffnete den ersten Knopf seines weißen Hemdes. Dann legte er seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sie wieder öffnete.

Ich stand noch immer knapp vor der Tür und schlug mir die Hand vor den Mund, als ich sah, wie sich die Augen des Rektors veränderten. Sie wurden zuerst komplett schwarz und begannen dann zu funkeln, als würden Abertausende Sterne darin glitzern. Und während er noch immer auf das Firmament starrte, das sich in seinem Blick widerspiegelte, nahm er zielsicher den Stift in die Hand und begann, etwas in das dicke Buch zu schreiben. Es geschah in einer enormen Geschwindigkeit, noch nie hatte ich einen Menschen derart schnell schreiben gesehen.

Es war magisch und gruselig zugleich. Die Neugierde packte mich und ich näherte mich langsam dem Tisch. Ganz vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, keinen Laut von mir zu geben. Mein Herz hämmerte derart heftig in meiner Brust, dass ich schon Angst hatte, dass er mich bemerkten müsste.

Und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, stand ich endlich hinter dem Rektor und konnte einen Blick in das Buch erhaschen, in dem eine Reihe von Zahlen stand.
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Ich stockte, als ich verstand, dass Rektor Conley hier die Zugzeiten niederschrieb. Er hielt alles fest, jeden einzelnen Zug, der durch die Westside fuhr. Es war mir unmöglich, zu verstehen, wie er es tat und was genau er in den Sternen sah, aber für einen Moment war ich schlichtweg atemlos und fühlte, dass alles miteinander verbunden war.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken und auch der Rektor wirkte erschrocken. Er schüttelte sich und schloss die Augen, während er den Stift vorsichtig niederlegte.

„Herein“, sagte er dann und die Verärgerung in seiner Stimme war kaum zu überhören.

Miss Sullivan öffnete die Tür. „Greg, es tut mir leid, dass ich dich störe“, erklärte sie. „Aber Rektorin Turner versucht, dich zu erreichen. Sie sagt, es sei dringend.“

„Ich bin gerade in einer Horoskopsitzung“, entgegnete Rektor Conley unwillig, stand jedoch auf.

„Das weiß ich“, erklärte Miss Sullivan gelassen und schloss die Tür hinter sich. Sie trug heute einen weißen Anzug, in dessen Sakkotasche eine weiße Orchidee steckte. „Und ich würde dich nicht stören, wenn es nicht dringend wäre. Rektorin Turner meinte, es sei mehr als dringend.“

Rektor Conley seufzte und machte ein paar Schritte auf Miss Sullivan zu. „Du weißt, dass die Rektorin zu Übertreibungen neigt.“

„Aber ich erkenne auch, wenn etwas wirklich wichtig zu sein scheint“, entgegnete sie, während ich nur auf das Buch starrte, das offen vor mir lag. Der Rektor stand ein paar Schritte von mir entfernt und hatte mir den Rücken zugewandt. Wenn ich eine Chance haben wollte, noch mehr von dem Gegengift für Cas zu besorgen, dann musste ich sie jetzt nutzen.

Vorsichtig näherte ich mich dem Buch und legte meine Fingerspitzen darauf. Der Zug, den ich suchte, war nirgends zu sehen – ich musste zu den früheren Zugverbindungen zurückblättern und hoffen, dass mich einer der Züge zum Portal 81711 bringen würde.

Mit rasendem Puls sah ich zu Miss Sullivan und dem Rektor, die sich weiter unterhielten, doch ich hörte nicht, was sie sagten. Ich hörte nur meinen eigenen Herzschlag und als ich die goldverzierten Seiten vorsichtig umblätterte, achtete ich darauf, dass sie nicht raschelten. Mein Blick scannte über die Züge, suchten nach dem Portal mit der Nummer 81711, während das Adrenalin durch meine Adern schoss. Schließlich fand ich es neben zwei durchgestrichenen Zeilen mit späteren Zugverbindungen und mein Puls schoss in die Höhe, als ich verstand, dass der Portalzug, nach dem ich gesucht hatte, noch heute Nacht ging – in etwas mehr als einer Stunde. Offenbar war es hier zu einer kurzfristigen Verschiebung gekommen, sonst hätte Rektor Conley die Züge davor nicht durchstreichen müssen. Meine Finger zitterten, und ich zitterte noch mehr, als ich erkannte, dass ich sie wieder sehen konnte. Es waren bisher zwar nur meine Fingerspitzen, aber langsam materialisierte ich mich wieder.

Voller Schreck blickte ich zu Miss Sullivan und dem Rektor.

„Du solltest jetzt gehen“, sagte Miss Sullivan und als ihr Blick an meinen Fingerspitzen hängen blieb, sackte mein Magen in sich zusammen. Jetzt war alles aus – sie würden es niemals zulassen, dass ich den Zug erwischte.

Ich zog meine Finger zurück, auch wenn es nun keinen Unterschied mehr machte.

„Du musst die Rektorin beruhigen, Greg“, machte Miss Sullivan weiter und tat so, als hätte sie mich nicht gesehen. Warum sagte sie nichts?

„Okay, wenn du das meinst“, bemerkte der Rektor.

Miss Sullivan nickte. „Geh einfach“, sagte sie. „Ich kümmere mich um den Rest.“

Nachdem der Rektor verschwunden war, wagte ich kaum, zu atmen. Miss Sullivan kam direkt auf mich zu und mein Herz klopfte so laut in meiner Brust, dass ich mir sicher war, dass sie es hören musste – genau wie sie meine Fingerspitzen sehen musste, die sich nicht wieder unsichtbar gemacht hatten. Doch Miss Sullivan schien nichts davon wahrzunehmen. Ich beobachtete, wie sie an den goldenen Tisch trat und das Buch mit den Ankunftszeiten der Züge zuklappte, bevor sie es an sich nahm und wortlos den Raum verließ. Mein Gefühl sagte mir, dass sie mich zuvor bemerkt hatte – aber wenn das stimmte, wieso hätte sie dann so reagieren sollen? Hatte es etwas damit zu tun, dass sie mich auch vor der Abfahrt gewarnt hatte?

Mit dem Kopf voller Fragen verließ ich schließlich den Sternensaal. Meine Unsichtbarkeit beizubehalten, war zu anstrengend, weshalb ich auf dem Weg die Treppe hinunter wieder sichtbar wurde. Dabei ging ich innerlich noch mal die Ankunftszeit des nächsten Zuges durch. Auch wenn die Zeit verdammt knapp war, hatte ich nicht vor, diese Chance verstreichen zu lassen.

Mit raschen Schritten verließ ich die große Glashalle und wurde auf dem Weg hinaus immer schneller. Die kühle Nachtluft tat mir gut und ich atmete tief ein, als ich den Weg zu meinem Quartier einschlug. Dabei nahm ich aus dem Augenwinkel einen Schatten wahr und hatte das Gefühl, Collins große Gestalt hinter einem Baum verschwinden zu sehen, doch nach einem Moment schüttelte ich den Kopf. Wahrscheinlich hatten mir meine Nerven nur einen Streich gespielt, weil ich Angst hatte, dass mich jemand noch in letzter Sekunde von meinem Vorhaben abbringen könnte.

Rasch lief ich weiter, an der großen Wiese vorbei bis zu einem Bereich mit mannshohen Zierhecken und verschlungenen Kieswegen. Meine Füße flogen über die knirschenden Steinchen, während ich in meinem Kopf schon die Packliste durchging. Dabei bemerkte ich ein leises Flüstern in den Büschen rechts von mir und blieb unwillkürlich stehen. Dem Flüstern folgte ein Lachen und bei meinem vorsichtigen Blick zwischen den Blättern hindurch entdeckte ich Jeremy, der gerade ein Mädchen mit lilafarbenen Haaren küsste. Es war die Studentin, die ich bereits mit Taylor in der Mensa gesehen hatte. Glücklicherweise waren die beiden so abgelenkt, dass sie mich nicht bemerkten, und ich huschte schnell weiter.

In meinem Apartment angekommen, warf ich alles in einen Rucksack, was mir vielleicht von Nutzen sein konnte. Ich wusste nicht mehr sehr viel über die letzte Mission, aber ich konnte mich an die Kälte und eine Höhle erinnern, deshalb packte ich warme Kleidung und Wintersachen ein. Kurz überlegte ich auch, ob ich eine Nachricht für Cas und meine Eltern hinterlassen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Ich hatte nicht vor, im Eis umzukommen, also konnte ich es gleich sein lassen.

Eine gute halbe Stunde später war ich zurück im Herzstück der Uni. Es war ein seltsames Gefühl, mitten in der Nacht durch die ausgestorbene Glashalle zu schleichen und ohne ein Wort des Abschieds zu einer nicht genehmigten Mission aufzubrechen. Ich wusste, dass sich einige Menschen Sorgen um mich machen würden, sobald sie erfuhren, dass ich verschwunden war – doch ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass mir irgendjemand jetzt noch dazwischenfunkte.

Entschlossen rückte ich meinen Rucksack zurecht, während ich die Stufen zur rechten Portalkuppel hinauflief. Mein silbernes Armband funktionierte noch bei dem Scanner, was mich erleichterte. Offenbar hatte Rektor Conley nicht daran gedacht, meinen Zugang zur Abfahrtshalle zu widerrufen. Die Tür glitt mit einem Zischen beiseite und ich betrat zum dritten Mal seit meiner Ankunft auf der Westside den nüchternen runden Raum. Die große Bahnhofsuhr, die an der silbernen Kette von der Kuppel herunterhing, tickte leise vor sich hin. Es war das erste Mal, dass ich dieses Ticken bewusst wahrnahm – wahrscheinlich, weil es auch das erste Mal war, dass ich ganz allein hier war.

Und bald würde ich ganz allein in einer mir völlig unbekannten Gegend sein. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass es mir keine Angst machte. Rasch schob ich diese Gedanken zur Seite und versuchte, mich einfach nur auf das zu fokussieren, was ich erreichen wollte. Und das war im Moment, diesen Zug zu erwischen, den ich in Rektor Conleys Buch gesehen hatte.

Zitternd atmete ich ein und starrte auf die große Bahnhofsuhr. Die antik wirkenden Zeiger krochen mit einer Langsamkeit dahin, dass ich am liebsten durch die Halle getigert wäre, aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben. Es konnte nicht mehr lange dauern. Ich musste nur ein wenig Geduld haben.

Ein paar Minuten später erklang ein leiser Pfiff aus der Ferne und mein ganzer Körper spannte sich an. Wie beim letzten Mal trug ich einen eng anliegenden blauen Missionsanzug der Westside, der sowohl vor Hitze als auch vor Kälte schützte und sehr schnell trocknete, wenn er nass wurde. Außerdem hatte ich etwas Proviant eingepackt. Nach dem, was der Rektor gesagt hatte, würde mich der Zug wahrscheinlich nicht damit ausstatten, da ich ja diesmal nicht unterwegs war, um ein defektes Portal zu reparieren. Ehrlich gesagt wusste ich nicht mal, ob der Zug mich überhaupt aufspringen lassen würde.

In diesem Moment begann die antik aussehende Bahnhofsuhr sachte zu schaukeln und ich nahm mit Herzklopfen meine Position in der Mitte des Raumes ein, während silberne Farbe aus den Wänden auf den Boden tropfte und sich dort zu filigranen silbernen Gleisen verband. Aus den beiden schwarzen Tunneln wehte mir ein kalter Luftzug entgegen und ich machte mich innerlich bereit, als hinter mir das Zischen der weißen Tür erklang.

Mein ganzer Körper erstarrte, als ich Schritte hörte und mir klar wurde, dass ich jetzt aufgeflogen war. Ohne mich umzusehen, umklammerte ich die Trageriemen meines Rucksacks und überlegte, ob der Zug schnell genug hier wäre, dass ich einfach aufspringen könnte – selbst wenn es Rektor Conley war, der soeben die Tür geöffnet hätte.

„Verdammt, so spät schon?“, hörte ich einen Augenblick später jemanden mit tiefer Stimme sagen, und fuhr ungläubig herum.

„Was machst du hier?“, brach es aus mir heraus, während ich Cedric anstarrte. Er trug ebenfalls den Missionsanzug der Westside und zuckte mit den Schultern, als er auf mich zu spazierte. Seine braunen Haare waren ein bisschen feucht, als hätte er gerade geduscht, und ich konnte nicht fassen, ihn hier vor mir zu sehen.

„Ich werde dich begleiten“, erklärte er und warf einen Blick auf die Uhr, deren Zeiger sich wild zu drehen begannen.

Eine knisternde Welle von Magie jagte durch den runden Raum und verursachte mir am ganzen Körper eine Gänsehaut. Mein Herz klopfte wild und schnell, während ich noch immer Cedric anstarrte und nicht glauben konnte, dass er tatsächlich hier war.

„Wieso?“, brachte ich schließlich hervor, als ein kalter Luftzug aus dem schwarzen Tunnel schoss und meine langen Haare in die Höhe wirbelte.

Abermals zuckte er mit den Schultern. „Ist das denn so wichtig?“

„Für mich schon“, erwiderte ich, weil ich es verstehen wollte.

„Nun, da wirst du auf deine Antwort wohl noch warten müssen – denn der Zug kommt“, meinte Cedric und nickte mit dem Kinn zu der nachtblauen Lok, die zischend und dampfend aus dem rechten Tunnel geschossen kam. Irritiert blickte ich ihn noch einen Moment länger an, bevor ich mich zu dem Zug umdrehte. Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn ich einen Zug nahm, der laut Rektor Conley nicht für mich bestimmt war, doch ich würde es in Kürze herausfinden.

Mit der Erinnerung an Cas’ Gesicht, als er mir gesagt hatte, er könne seine Beine nicht mehr bewegen, nahm ich zwei Schritte Anlauf und sprang.

Keuchend zog ich mich an den silbernen Haltegriffen durch die offenen Türen ganz hinein und sah mich um. Der Waggon, in dem ich gelandet war, hatte nachtblaue Wände, eine nachtblaue Decke und einen nachtblauen Fußboden. An den Wänden waren in kojenartigen Verschlägen vier hochgeklappte Pritschen befestigt worden, die einen abweisenden und unbequemen Eindruck machten. Nichts hier kam mir auch nur im Entferntesten bekannt vor.

Im selben Waggon wie ich, aber eine Tür weiter rechts, zog sich nun Cedric ins Innere. Ich sah, wie er sich prüfend umblickte und dabei lässig seinen Rucksack von der Schulter gleiten ließ.

„Also?“, fragte ich herausfordernd und blickte ihn durchdringend an.

„Also was?

„Du wolltest mir erklären, wieso du hier bist.“

Er schüttelte den Kopf. „Du wolltest, dass ich dir erkläre, wieso ich hier bin. Das ist ein Unterschied.“

Seine arrogante Art konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. „Hör zu, das hier ist für mich wichtig“, begann ich und versuchte, durch seine gefühllose Maske zu dringen. „Mein Bruder wird nie wieder gehen können, wenn ich es nicht schaffe, zu dem Portal zu gelangen und ein Stück davon zur Westside zu bringen.“

„Das habe ich gehört“, sagte Cedric und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand.

„Ach ja?“, gab ich zurück. „Ich wusste nicht, dass das bereits die Runde gemacht hat.“

Cedric musterte mich kühl und es war seltsam, hier mit ihm allein zu sein, obwohl wir gerade erst eine gemeinsame Mission gehabt hatten. Allerdings konnte ich mich an kaum etwas von dieser Mission erinnern und ich wusste nicht, ob das ein Segen oder ein Fluch war.

„Collin hat es mir gesagt“, erklärte Cedric überraschend und ich stützte mich an einer der großen Fensterscheiben ab, als der Zug in eine Kurve fuhr.

„Collin hat dir gesagt, dass Cas gelähmt bleibt, wenn ich nicht mehr von dem Gegenmittel besorge?“, wiederholte ich ungläubig.

Cedric nickte. „Er hat es in deinen Gedanken gehört. Genau wie die Tatsache, dass du vorhattest, diesen Zug hier zu nehmen. Er hat dich vorhin gesehen, als du im Kopf die Packliste durchgegangen bist.“

„Na toll“, murrte ich und entlockte ihm damit ein amüsiertes Lächeln. Es stand ihm gut und ich blickte rasch zu Boden, während ich froh war, dass Collin der Mentale war und nicht Cedric.

„Das erklärt aber immer noch nicht, warum du jetzt hier bist“, fuhr ich.

Er stieß sich von der Wand ab und kam mit langsamen, trägen Schritten auf mich zu. „Du hast keine besonders hohe Meinung von mir, Sternzeichnerin, oder?“

Ich runzelte die Stirn. „Was hat das damit zu tun?“

Er ging an mir vorbei zur silbernen Verbindungstür und sein Duft nach Wind, Wasser und Erde stieg mir in die Nase.

„Du kannst dir offenbar nicht vorstellen, dass ich etwas für deinen Bruder tun würde“, gab er über die Schulter zurück und stieß die Tür auf.

Beinahe hätte ich gelacht, aber da ich nicht unhöflich sein wollte, beließ ich es bei einem leisen Schnauben.

„Du kannst Cas überhaupt nicht ausstehen.“

Cedric trat in den nächsten Waggon, der mit langen Tischen ausgestattet war, auf denen leere silberne Platten standen. Ein schwacher Geruch nach Brathähnchen hing in der Luft und ich war mir sicher, dass das hier das Bordrestaurant war.

„Das stimmt nicht“, antwortete Cedric über die Schulter. „In Wahrheit ist mir dein Bruder ziemlich egal.“ Dann blickte er sich einmal kurz um und grunzte unzufrieden, bevor er weiterging.

„Und wenn er dir egal ist, wieso begleitest du mich dann auf eine gefährliche Mission?“, fragte ich misstrauisch, während ich ihm folgte. Ich wollte ihm nicht nachlaufen, aber ich wollte endlich mal verstehen, was in seinem Kopf vorging.

Cedric blieb stehen. „Ich bin ein Typ, der gern Sachen zu Ende bringt“, sagte er dann leise.

„Du meinst, du bist stur“, präzisierte ich.

Er schmunzelte, während er sich zu mir umdrehte. „Das wird Stieren im Allgemeinen so nachgesagt, nicht wahr?“

„Und deswegen bist du hier? Weil du das Gefühl hast, es nicht zu Ende gebracht zu haben?“

Die pechschwarzen Tunnel der Außenwelt flogen an uns vorüber und als der Zug wieder eine Kurve fuhr, drückte mich die Fliehkraft direkt in Cedrics Arme, der mich überraschend sanft auffing. Seine Hände legten sich wie von selbst um meine Taille und verharrten auch dann noch dort, als ich mein Gleichgewicht längst wiedergefunden hatte. Ich merkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, und betete, dass er es nicht bemerkte. Tatsächlich fühlte sich der Druck seiner Finger auf meiner Haut viel zu gut an, weshalb ich rasch einen Schritt zurücktrat.

Eine merkwürdige Stille folgte auf diesen merkwürdigen Moment und ich versuchte einzuschätzen, was in Cedric vorging. Fühlte er auch diese Spannung zwischen uns oder bildete ich mir das nur ein? Und wieso musste ich bei ihm überhaupt so empfinden?

Plötzlich kam mir ein beunruhigender Gedanke. Konnte es sein, dass wir uns bei unserer letzten Mission so nahegekommen waren, dass diese Gefühle im Unterbewusstsein noch immer bei mir gespeichert waren?

„Willst du mir sagen, was du denkst?“, fragte Cedric in diesem Moment und richtete seine hellen blauen Augen auf mich.

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Ich hätte nur gern eine Antwort auf meine Frage.“

Er seufzte und wirkte wieder so angepisst, wie ich ihn kannte. „Ja, Stella“, sagte er dann und sprach jedes Wort überdeutlich aus. „Ich bin hier, weil das Ziel unserer Mission war, deinem Bruder zu helfen. Und ich steh nun mal nicht auf halbe Sachen.“

Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass das nicht alles war und er noch etwas sagen wollte, doch in diesem Augenblick drehte er sich um und öffnete die Verbindungstür zum nächsten Waggon.

Es handelte sich dabei um eine Art Ausrüstungswaggon, der ein vages Gefühl des Erinnerns bei mir auslöste. Aufmerksam blickte ich mich um, betrachtete die langen Metalltische und die Haken an den Wänden.

„Hier haben unsere Rucksäcke gehangen, oder?“, fragte ich leise und ging die leeren Reihen ab.

Cedric zog die Augenbrauen zusammen und nickte nach einem Moment des Zögerns. „Der Zug scheint deutlich zu machen, dass wir zu dieser Reise nicht eingeladen wurden.“

„Wenigstens hat er uns nicht zerfetzt“, antwortete ich als Anspielung darauf, dass Cedric mir zu Beginn meines Studiums erzählt hatte, die Magie eines falschen Zuges könnte jemanden töten, der aufspringen wollte.

„Weil du eine Sternzeichnerin bist“, antwortete Cedric. „Sternenzüge töten keine Sternzeichner.“

„Bist du jetzt eigentlich auch ein Sternzeichner?“, fragte ich und setzte mich auf einen der abgeräumten Metalltische. „Immerhin hast du im Training ja gezeigt, dass du anderen nun deinen Willen aufzwingen kannst.“

„Ich meine, mich zu erinnern, dass ich auch die Erde zum Beben bringen kann“, erwiderte er mit einem selbstgefälligen Grinsen.

„War das während unserer letzten Mission?“, fragte ich und versuchte, mich an mehr Details als an arktische Kälte und eine Eishöhle zu erinnern.

„Du weißt es nicht mehr?“, fragte Cedric.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Sollte ich es denn noch wissen?“

Er war für einen Moment still und ich empfand eine seltsame Befangenheit, während die Erinnerung an seine hellblau leuchtenden Augen zu mir kam.

„Kann es sein, dass du auch deine Elementar-Kräfte angewandt hast?“, fragte ich dann stirnrunzelnd. „Oder bist du gar kein Elementarer mehr?“

Cedric presste seine Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. „Im Moment scheinen meine … neuen Kräfte stärker zu sein als meine alten“, sagte er dann und ließ sich gegenüber von mir auf einem der Tische nieder. Obwohl er versucht hatte, die Sätze so nüchtern und sachlich wie möglich auszusprechen, war mir doch aufgefallen, dass das ein Thema war, das ihm zu schaffen machte.

„Es tut mir leid“, sagte ich und bemerkte, wie er mich überrascht ansah.

„Wirklich?“, hakte er sarkastisch nach und ich beschloss, seinen Ton zu ignorieren.

„Wirklich“, bestätigte ich. „Wenn meine Kräfte plötzlich verschwinden würden, würde es mir auch nahegehen.“

Cedric betrachtete meine langen hellblonden Haare, die mir offen über die Schultern fielen. „Hast du sie denn jetzt schon richtig unter Kontrolle?“, fragte er dann.

„Ja“, sagte ich lächelnd. „Meine Fingerspitzen sind zwar wieder aufgetaucht, als ich es gerade nicht gebrauchen konnte, aber ich war komplett unsichtbar.“

„Und hast du dich auch wieder teleportiert?“

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich konnte mich teleportieren?“

Ein bitterer Zug erschien um seinen Mund. „Das hast du also auch vergessen? War ja klar.“ Noch während ich zu verstehen versuchte, was Cedric damit meinte, nickte er mit dem Kinn in Richtung meines Handgelenks. „Wenn du ganz unsichtbar geworden bist, wieso trägst du dann noch ein silbernes Band?“

Ich senkte den Kopf und berührte kurz das kühle Metall. „Cas ist wichtiger“, erwiderte ich und konnte mir noch immer nicht vorstellen, dass ich mich tatsächlich teleportiert hatte. „Und wenn ich zurückkehre, kann ich mir mein goldenes Armband noch immer abholen.“

„Du meinst, falls wir zurückkehren“, entgegnete Cedric spöttisch und brachte mich damit zum Schmunzeln.

„Schade, dass ich mich nicht erinnern kann, ob du bei unserer letzten Mission in der Gruppe auch immer für so gute Stimmung gesorgt hast“, erwiderte ich spitz.

Cedric sprang von dem Metalltisch und hob beide Augenbrauen. „Mit Sicherheit“, meinte er dann.

Der nächste Waggon, der auf uns wartete, beherbergte eine Bibliothek und ich war seltsam erleichtert, nicht nur leere Regale vorzufinden.

„Vielleicht ist der Zug doch nicht so abweisend, wie wir ursprünglich angenommen haben“, murmelte ich, während ich mit meinen Fingern über die ledergebundenen Bücher fuhr.

„Vielleicht sind die Bücher zwar noch hier, aber die Seiten sind alle leer?“, warf Cedric in den Raum und ließ sich in einen der beiden gemusterten Ohrensessel fallen.

„Was? Nein, Unsinn“, sagte ich und zog einen der Bände aus dem Regal. Obwohl ich mir einzureden versuchte, dass der Zug unsere unautorisierte Mission nicht dermaßen sabotieren würde, hatte ich doch Herzklopfen, als ich das Buch in der Mitte aufschlug. Beim Anblick der Schrift atmete ich erleichtert auf.

„Alles in Ordnung“, sagte ich zu Cedric. „Es sind ganz normale Bücher.

„Aber du hattest Schiss“, grinste er.

„Ich hatte keinen Schiss“, erwiderte ich.

„Hattest du doch.“

Ich verdrehte die Augen. „Okay, vielleicht ein bisschen“, gab ich zu. „Aber nicht wegen der Bücher, sondern wegen dem, was uns erwartet. Kannst du dich noch an etwas Spezielles erinnern?“

„Ja, an die Wölfe“, erwiderte Cedric.

Mein Herz setzte für einen Schlag aus und in dem Moment, als er es sagte, hatte ich wieder das Bild eines großen, schneeweißen Wolfes mit einem zerfledderten Ohr vor Augen.

Cedric betrachtete mich und ich sah, wie sich plötzlich seine Stirn in Falten legte. „Alles okay?“, fragte er dann und die ungewohnte Besorgnis in seiner Stimme machte mich stutzig.

„Ja … wieso?“

„Du bist plötzlich ganz bleich geworden.“

„Ich … hab mich an den Wolf erinnert“, flüsterte ich und ließ mich in dem zweiten Ohrensessel nieder. Anscheinend kamen durch unsere Reise Fragmente meiner Erinnerungen an die erste Mission wieder zurück. „Was für eine Kraft muss in diesem Portal stecken, dass es uns so viel hat vergessen lassen? Und auch dieser Zug hier …“, sagte ich und machte eine Handbewegung, die unsere Umgebung einschloss. „Wir sind beide mit diesem Zug gefahren und außer ein paar schwachen Erinnerungsfetzen, die sich wie ein verkorkstes Déjà-vu anfühlen, ist da nichts.“

Cedric lehnte sich entspannt auf seinem Ohrensessel zurück und zuckte mit den Schultern. „Das magische Portal schützt sich einfach. Und je weniger man über es weiß, desto weniger angreifbar ist es“, sagte er und für einen Moment glaubte ich, dass das auch die Taktik war, die Cedric selbst gern fuhr.

„Und was glaubst du, wie es diesmal auf uns reagieren wird? Nachdem wir es schon zum zweiten Mal besuchen?“, fragte ich dann.

„Keine Ahnung“, erwiderte Cedric. „Das werden wir wohl herausfinden müssen.“ Er machte eine kurze Pause. „Bleibt uns nur, zu hoffen, dass die Mission diesmal einfach über die Bühne geht, weil das Portal nicht angeschlagen ist.“

„Du spielst auf die Wächter an?“

Cedric nickte. „Die Wächter sind besonders gefährlich, wenn das Portal beschädigt ist. Aber wie wir wissen, ist Nummer 81711 ja inzwischen intakt.“ Cedric legte den Kopf schief. „Dann haben wir also gute Chancen, dass es gar nicht so schlimm wird.“

Ich sah ihn an und nickte, aber irgendwie fiel es mir schwer, wirklich daran zu glauben.
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In der nächsten Stunde erkundeten Cedric und ich auch noch den Rest des Zuges, was zwar spannend, aber irgendwie auch frustrierend war. Denn obwohl wir durch einen Waggon mit einer Schneelandschaft sowie einem wuchernden Regenwald und einer Wüste kamen, fanden wir keine weiteren Ausrüstungsgegenstände. Cedric und ich hatten zwar beide einen Rucksack mit dem Nötigsten gepackt, doch ich war nicht sicher, ob das reichen würde.

„Bestandsaufnahme“, sagte ich, als wir von den vorderen Waggons wieder zurück in die Bibliothek gekommen waren. „Wir haben genug zu essen und zu trinken für drei Tage, außerdem warme Kleidung und ein Zelt.

„Mein Zelt“, präzisierte Cedric.

„Dafür habe ich einen Schlafsack eingepackt und du nicht“, erwiderte ich. „Also mein Schlafsack.“

Er grinste und für einen Moment grinste ich zurück und verdrängte, dass das wirklich bescheidene Aussichten waren, wenn uns ein Schneesturm überraschen sollte.

„Okay, lass uns das Zeug wieder einpacken“, sagte ich und stopfte alle Ausrüstungsgegenstände zurück in meinen Rucksack. Im selben Moment blendete mich ein gleißend helles Licht, das von außerhalb des Zuges zu kommen schien. Dann jagte ein heftiger magischer Energiestoß durch mich hindurch und im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, der Zug würde direkt in ein bodenloses Loch stürzen.

Ich wurde in die Höhe gerissen und glaubte für einen Augenblick, schwerelos zu sein, bevor die Lok mit einem ohrenbetäubenden Krach wieder auf den Schienen aufsetzte und ich durch den ganzen Waggon geschleudert wurde. Dann hörte ich Bremsen quietschen und Dampf zischen. Danach öffneten sich die Türen lautlos und ließen Cedric und mich in eine weite und trostlose Schneelandschaft blicken.

„Jetzt weiß ich, warum ich das verdrängt habe“, knurrte Cedric und zog seine Winterjacke an, als uns ein eisiger Wind voller spitzer Eiskristalle entgegenwehte.

„Ich erinnere mich wieder“, sagte ich, als ich ebenfalls in meine Winterausrüstung schlüpfte und dann nach meinem Rucksack griff. Der Zug fuhr bereits wieder langsam an und wir mussten uns beeilen, um noch rechtzeitig abzuspringen.

Kurz darauf stürzte ich auf den harschen Boden und rollte mich über die Schulter ab, wobei mir eiskalte Schneeflocken in den offenen Kragen drangen.

„Hast du eigentlich den Kompass mit?“, rief Cedric, nachdem er keuchend neben mir gelandet war.

Ich wälzte mich auf den Rücken und nickte, während der Zug donnernd an uns vorbeifuhr und ich das Gerät aus meiner Tasche zog.

„Ich hätte ihn nach der Mission wieder abgeben sollen“, sagte ich, „hab’s aber nicht getan.“

Cedric rappelte sich neben mir hoch und half mir auf. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, dennoch war es so kalt, dass unser Atem zu kleinen weißen Wölkchen gefror.

„Dann lass mal sehen, was er anzeigt“, meinte Cedric und ich legte das Gerät auf meine von meinen Fäustlingen gepolsterte Handfläche.

„Südwesten“, sagte ich dann. „Wir müssen nach Südwesten.“

„Nach dir, Sternzeichnerin“, sagte Cedric und ich schulterte entschlossen meinen Rucksack und machte mich auf den Weg.

Wir sprachen nicht miteinander, während wir Seite an Seite durch die eisige Winterlandschaft stapften. Obwohl die Sonne hoch am hellblauen Himmel stand, war es so kalt, dass ich schon nach kurzer Zeit meine Finger und Zehen nicht mehr spüren konnte. Ich hatte mich in der Schule einmal mit Erfrierungen beschäftigt und wusste noch, dass es erst problematisch wurde, wenn das Gewebe wirklich abzusterben begann. Bevor das passierte, würden sich jedoch blutgefüllte Blasen auf der Haut bilden und davon war ich noch weit entfernt. Dennoch rieb ich meine Finger in den dicken Fäustlingen immer wieder aneinander und versuchte, ihnen so etwas von ihrer Wärme zurückzugeben.

Cedric sah sich regelmäßig aufmerksam nach allen Seiten um und ich fragte mich, ob er nach den Wölfen Ausschau hielt, von denen er im Zug gesprochen hatte.

Wann immer ich mich jedoch umblickte, sah ich nur eine gleichmäßige, weite Schneelandschaft ohne nennenswerte Erhebungen oder gar einem Hauch von Vegetation. Der harte Schnee knirschte bei jedem Schritt unter unseren Stiefeln und gemeinsam mit unserem keuchenden Atem war das für lange Zeit das einzige Geräusch.

„Kannst du dich wieder an etwas erinnern?“, fragte ich, als wir gefühlte Stunden durch die eintönige weiße Landschaft gelaufen waren.

„Nicht an mehr als vorher“, gab Cedric zurück und rückte seinen schweren Rucksack zurecht. „Und du?“

Ich schüttelte den Kopf. „Und bei deiner letzten Mission war das anders?“, fragte ich trotz der Kälte, die bei jedem Atemzug tief in meine Lungen drang. Ich wusste, dass uns das Reden mehr anstrengte, als wenn wir still geblieben wären, aber die öde Landschaft weckte in mir das starke Bedürfnis nach ein wenig Ablenkung.

„Ja“, sagte Cedric, ohne mich anzusehen. „Du darfst nicht vergessen, dass es ein schwächeres Portal war. Da erinnert man sich danach an mehr.“

„Aber du hast es nicht geschafft, es zu öffnen?“, hakte ich nach, da ich bisher nie mehr als Gerüchte darüber gehört hatte.

„Nein“, antwortete Cedric durch zusammengebissene Zähne. „Conley musste jemand anderen schicken.“

Ich steckte meine Hände zum Schutz vor der Kälte unter meine Achseln und versuchte zu verstehen, was damals passiert war. „Aber wie konntest du so lange in der Wüste überleben?“, fragte ich weiter und musste dabei an Ethan denken. Seit wir hier waren, hatte ich regelmäßig Ausschau nach irgendwelchen Spuren von ihm gehalten, dabei jedoch nichts entdeckt. Konnte es sein, dass er sich in einer Höhle verschanzt hatte? Oder war das eine törichte Hoffnung?

Cedric antwortete nicht sofort. „Ich war ein Wasser-Elementarer“, sagte er schließlich. „Und zwar ein verdammt guter. Ich konnte das Wasser nach Belieben aus den Kakteen ziehen. Das war nicht das Problem.“

„Und was war dann das Problem?“, fragte ich neugierig und sah, wie Cedric plötzlich stehen blieb und den Arm nach mir ausstreckte, um mich ebenfalls zu stoppen.

„Still“, sagte er dann. „Keine Bewegung mehr.“

Seine Worte klangen ernst und mit einem unguten Gefühl im Magen folgte ich seinem Blick. Die Sonne blendete mich so sehr, dass ich zuerst nur die flirrende und funkelnde Schneelandschaft erkennen konnte, bis ich schließlich in südlicher Richtung einen grauen Schatten sah, der sich auf uns zubewegte.

„Was ist das?“, flüsterte ich. „Ein Bär?“

Cedric schüttelte den Kopf. „Eine Bärin“, meinte er dann leise. „Siehst du die Jungen, die ihr folgen?“

Ein eiskalter Wind blies mir ins Gesicht und ich kniff meine tränenden Augen zusammen. Dann sah ich sie auch.

„Verdammt. Was machen wir jetzt?“, murmelte ich.

„Wir ändern die Richtung“, sagte Cedric. „Und dann laufen wir.“

Wir bewegten uns so leise und schnell, wie wir konnten. Die Bärin hatte von einem Moment auf den anderen alles verändert und ich spürte auch die Kälte kaum mehr, als ich mich immer wieder umdrehte, um zu überprüfen, ob sie noch da war.

„Schneller“, trieb mich Cedric immer wieder an, während wir ohne Pause über die klirrend kalten Eisfelder hetzten. Bärinnen mit Nachwuchs waren unberechenbar und griffen oft an, um ihre Jungen zu verteidigen. Ich wusste nicht, ob sie uns auch als Mahlzeit in Betracht zog, aber ich wollte es lieber nicht herausfinden.

„Cedric … ich … kann … nicht mehr“, keuchte ich irgendwann und blieb vornübergebeugt stehen. Meine Beine zitterten so stark, dass ich das Gefühl hatte, sie würden jeden Moment unter mir nachgeben, und mir war kotzübel von der Anstrengung.

„Du kannst jetzt nicht einfach so schlappmachen“, fuhr er mich an und warf einen raschen Blick zurück.

„Es ist auch nicht einfach so“, murmelte ich. Nicht mal Mitchum hatte uns jemals so geschunden. „Ich habe das Gefühl, wir laufen schon seit Stunden vor der Bärin davon, obwohl wir sie schon ewig nicht mehr gesehen haben.“ Dabei zeigte ich auf den Horizont. Die Sonne war nur noch ein glühender orangeroter Ball und hing tief zwischen den Wolken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Nacht hereinbrach. „Wir müssen uns nach einem Schlafplatz umsehen“, fuhr ich fort.

Cedric sah mich einen Moment lang an, bevor er mit zusammengekniffenen Augen den Horizont absuchte. Als sich dort keine Bewegung zeigte, fiel etwas von seiner Spannung ab. „In Ordnung“, meinte er schließlich zögernd und zeigte auf einige Schneeverwehungen in etwa einer Meile Entfernung. „Lass uns dort drüben ein Lager aufschlagen. Aber nur, wenn sich die Bärin nicht wieder zeigt.“

Ich nickte erleichtert und setzte mich seufzend wieder in Bewegung. Mit dem neuen Ziel vor Augen holte ich noch einmal alles aus meinem Körper heraus und als wir schließlich die Stelle erreichten, die Cedric als Lagerplatz vorgeschlagen hatte, fiel ich stöhnend in den Schnee.

„Oh Gott, ich möchte mich nie wieder bewegen“, flüsterte ich, während gefühlt jeder einzelne Muskel in meinem Körper schmerzte.

Cedric erwiderte nichts und hievte den schweren Rucksack von seinen Schultern.

„Und was ist, wenn jetzt die Bärin mit ihren Jungen vorbeikommen würde?“, fragte er schließlich und löste ein verpacktes Zelt von den Verschnürungen. „Würdest du dann auch hier liegen bleiben?“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Jungen dieses Tempo durchhalten können“, erwiderte ich ernst.

„Bärenkinder sind zäh“, sagte Cedric und sah mich vielsagend an.

„Dann bin ich kein Bärenkind.“

„Nein, das bist du offensichtlich nicht“, murmelte er und streifte mich mit einem nachdrücklichen Blick, bei dem mir trotz der Kälte irgendwie warm wurde.

„Glaubst du, dass sie uns überhaupt noch folgt?“, fragte ich rasch und rappelte mich wieder auf.

Cedric zuckte mit den Schultern, während er mit geübten Bewegungen die Zeltstangen auspackte und einen Isolierboden auf dem gefrorenen Schnee ausbreitete.

„Ich schätze, das werden wir erst dann sehen, wenn sie plötzlich vor uns steht.“ Er machte eine kurze Pause. „Du kannst dich ja einfach unsichtbar machen. Aber mich wird sie wahrscheinlich fressen.“

„Kannst du sie mit deiner sturen Stier-Kraft nicht dazu bringen, woanders hinzugehen?“, fragte ich und half Cedric, das Zelt aufzubauen.

Er schüttelte den Kopf. „Funktioniert nur bei Menschen.“

„Hast du es bei einem Tier überhaupt schon mal ausprobiert?“, fragte ich neugierig.

Er antwortete nicht sofort und ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Du hast es tatsächlich schon mal bei einem Tier ausprobiert?“

Er seufzte und ich musste schmunzeln. „Moment, sag nichts. Waren es die Schwäne? Hast du versucht, sie davon zu überzeugen, jemanden in den Po zu zwicken?“

Er hob eine Augenbraue. „Das würdest du mir zutrauen?“

„Ich würde dir noch ganz andere Dinge zutrauen“, grinste ich.

Er schüttelte den Kopf. „Schon klar. Jedenfalls waren es nicht die Schwäne und bevor du weiter nachbohrst … Ich werde es dir nicht sagen.“

Ich senkte grinsend den Blick und ließ ihn mit dem Thema in Ruhe. Die nächsten zwanzig Minuten bauten wir unser Lager zwischen den hohen Schneeverwehungen fertig auf, machten Feuer in einer Feuerschale und aßen etwas von unserem Proviant. Ich hatte mir lediglich einen Vorrat an Müsli- und Eiweißriegeln mitgenommen, dabei jedoch nicht bedacht, wie sehr sich mein durchgefrorener Körper nach einer heißen Suppe sehnen würde. Als wir fertig gegessen hatten und die Schatten immer länger wurden, packte Cedric die Reste zusammen.

„Du solltest jetzt schlafen gehen“, meinte er dann. „Ich übernehme die erste Wache.“ Er sagte es mit solcher Bestimmtheit, dass ich nickte.

„Okay“, murmelte ich. „Ich muss nur noch …“ Mit dem Daumen zeigte ich über die Schulter und er zog eine Augenbraue hoch.

„Was musst du noch?“

„Na du weißt schon.“

Er grinste spöttisch. „Noch jemanden von der Westside küssen?“

Verärgert zog ich die Augenbrauen zusammen. „Nein, pinkeln“, murrte ich und ließ ihn stehen. Dann stapfte ich um die größte Schneeverwehung herum und versuchte, nicht an Melissa und ihre blöde Statistik-Aktion zu denken.

Ich war so mit meinen Gedanken beschäftigt, dass ich mich nicht mal über das leise Platschen wunderte, das klang, als würden sanfte Wellen an ein Ufer schlagen.

Rasch zog ich die Hose hinunter und tat, wofür ich gekommen war. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass man kaum noch etwas sehen konnte, und ich hoffte, dass die Bärin nicht vom Feuerschein angezogen wurde. Als ich fertig war, stand ich wieder auf und machte ein paar vorsichtige Schritte in die Dunkelheit hinein – und damit direkt in ein großes Eisloch vor meinen Füßen.

Statt Schnee war da einfach nur Wasser, eiskaltes Wasser, und ich war so erschrocken, dass ich nicht mal schreien konnte. Mein rechtes Bein sackte tief in das eisige Nass und ich keuchte erstickt auf, als der Rest von mir folgte und ich mit einem dumpfen Platschen unterging.

In der nächsten Sekunde schlug das Eiswasser über meinem Kopf zusammen und die Kälte war so durchdringend, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Mein Atem stockte und mein Herz blieb einfach stehen, während ich immer tiefer hinunter in die lautlose Schwärze sank. Und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich sterben würde, wenn ich es nicht schaffte, wieder zurück an die Wasseroberfläche zu gelangen. Hektisch versuchte ich, meine Arme und Beine zu bewegen, die sich anfühlten, als ob sie jemand mit Gewichten behängt hätte. Denn innerhalb eines Atemzugs hatte sich meine dicke Winterjacke mit Wasser vollgesogen und war nun so schwer, dass ich selbst in guter Verfassung Schwierigkeiten gehabt hätte, nicht unterzugehen. Mit einer enormen Kraftanstrengung machte ich einige Schwimmzüge, bis ich wieder den Rand des Eisloches erreicht hatte und mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchbrach.

„Cedric!“, japste ich und strampelte wie wild, während mich nackte Todesangst überrollte. „Cedric!“

Mein Schreien war nicht viel mehr als ein Keuchen, ein hektisches Luftholen, das er unmöglich hören konnte. Verzweifelt versuchte ich mich an den Rändern des Eisloches festzuklammern, um nicht abgetrieben zu werden. Eiseskälte und Panik rollten über mich hinweg.

„Cedric!“, schrie ich noch mal und fühlte, wie mich die Kräfte verließen. Meine Muskeln zogen sich vor Schmerz zusammen und wollten ihren Dienst einstellen – selbst mein panisch pochendes Herz wurde langsamer. Ich fühlte, wie die Kälte sich von Sekunde zu Sekunde weiter in meinem Körper ausbreitete und mich immer benommener machte. Eine unglaubliche Müdigkeit brach über mich herein und ich hatte das Gefühl, mich keinen Augenblick länger festhalten zu können. Meine Finger klammerten sich noch an dem gezackten Rand des Eislochs fest, doch ich spürte bereits, wie mich die Kräfte verließen. Was war ich nur für eine Idiotin gewesen, ohne Licht in der Dunkelheit herumzustapfen, dachte ich noch, und dann dachte ich gar nichts mehr.

Im nächsten Moment griffen kräftige Hände unter meine Achseln und zerrten mich in die Höhe. Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, aber die Dunkelheit rief ebenfalls nach mir und war einfach so viel stärker. Dann wurde ich aus dem Wasser gezogen und zu einem Feuer getragen, doch immer wenn ich versuchte, die Augen zu öffnen, glitt ich wieder zurück in diese bodenlose tiefe Finsternis, die sich mit der Kälte verbündet hatte. Meine ganze Welt bestand nur noch aus Eis und mein Körper zitterte so unkontrolliert, dass meine Zähne aufeinander klapperten. Ich hörte Cedric fluchen und spürte, wie ich auf einer weichen Unterlage abgelegt wurde. Dann zerrte er an meiner vollgesogenen Winterjacke und ich schaffte es endlich, blinzelnd die Augen zu öffnen. Cedrics markante Züge wirkten so angespannt und ernst, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, beugte er sich über mich.

„Hey, du musst wach bleiben“, stieß er hervor und riss an meinen eiskalten Klamotten, die mir das Gefühl gaben, noch immer in dem wenige Grad kalten Wasser festzustecken. „Bleib bei mir.“

Die Worte kamen mir total kitschig vor und ich hätte vielleicht gelacht, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre. Tatsächlich zitterte ich aber so stark, dass ich kein Wort rausbrachte.

„Verdammt, das war wahrscheinlich das einzige Eisloch weit und breit und du musstest reinfallen“, fluchte er, während ich spürte, wie er mir die Stiefel von den Füßen zerrte. Als Nächstes befreite er mich von meinen Socken, aber die Kälte war bereits so tief in meinen Körper gekrochen, dass das keinen Unterschied mehr machte. Ich hörte, dass er mit mir sprach, aber die Worte verloren ihre Bedeutung für mich. Es waren nur noch aneinandergereihte Laute ohne jeglichen Sinn – und weil es so anstrengend war, ihnen zuzuhören, schloss ich irgendwann einfach die Augen. Kurz darauf wurde Cedrics Stimme lauter und drängender, aber ich konnte mich nicht damit auseinandersetzen, was er von mir wollte, auch wenn er noch so oft meinen Namen rief.

Ich musste schlafen. Einfach nur schlafen.

Wieder hörte ich Cedric fluchen und dann spürte ich, wie er an meinem Missionsanzug zerrte, während ich einfach abtauchte in eine Welt ohne Geräusche und Licht.
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„Stella? Kannst du mich hören?“, hörte ich Cedrics Stimme knapp an meinem Ohr und schlug die Augen auf. Sein Gesicht war unnatürlich nah vor meinem, so nah, wie wir uns erst zwei Mal gewesen waren.

„Was tust du da?“, flüsterte ich und merkte, wie schwer es mir fiel, zu sprechen. Als hätte ich zu viel getrunken. Ich versuchte, mich zu erinnern, was passiert war, aber an Alkohol erinnerte ich mich nicht.

„Ich rette dir das Leben“, gab er zurück und sah mich intensiv an. Seine blauen Augen strahlten in dem Halbdunkel, in dem wir uns befanden, und plötzlich wurde mir bewusst, dass nicht nur unsere Gesichter einander nah waren, sondern dass ich auch seinen warmen Körper Zentimeter für Zentimeter an meinem spüren konnte. Augenblicklich machte mein Herz einen Satz und klopfte dann so schnell weiter, dass Cedric es spüren musste, während ich hektisch versuchte, die Situation zu erfassen. Ich war pinkeln gewesen und in ein Eisloch gefallen. Cedric hatte mich rausgeholt und in unser Zelt gebracht. Dort hatte er mir die nassen Sachen ausgezogen und mich in den Schlafsack gesteckt. Doch offenbar hatte das nicht gereicht, um mich wieder aufzuwärmen, denn ich spürte Cedrics nackte Brust unter meinen Fingern, während er seine muskulösen Arme um meinen Körper geschlungen hatte.

„Bin ich …?“

„Fast erfroren?“, vollendete Cedric meinen Satz und sah mir direkt in die Augen. „Ja, und du hast mir damit eine Scheißangst gemacht, Sternzeichnerin.“

Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich hatte ich fragen wollen, ob ich nackt war, aber das konnte ich ja selbst herausfinden. Rasch blickte ich an mir herunter und entdeckte ein weites T-Shirt, das nicht mir gehörte. Ansonsten schien ich keinen einzigen Fetzen Stoff am Körper zu tragen, und die Konsequenzen dessen trieb mir das Blut in die Wangen.

„Anfangs hast du ja noch gezittert“, sprach Cedric weiter, „doch dann hast du damit aufgehört. Du lagst nur noch still da und hast überhaupt nicht mehr reagiert.“ Seine warme Hand strich mir sanft über meine eiskalten Oberschenkel und ich fühlte, wie mich ein Schauer durchrieselte. „Ich dachte, du stirbst mir jetzt einfach weg“, murmelte er und ein Schatten huschte über sein Gesicht.

„So schnell sterbe ich nicht“, flüsterte ich.

„Man kann schneller sterben, als du denkst“, gab er zurück. Seine Stimme klang, als würde er aus Erfahrung sprechen, und ich atmete tief ein, während ich versuchte, meine Nervosität zu unterdrücken. Cedric hatte mich ausgezogen und mir mit seiner Körperwärme das Leben gerettet, das hatte nichts Anrüchiges an sich, auch wenn es sich vielleicht so anfühlte, weil ich seine warme Haut direkt auf meiner spüren konnte.

„Bist du bei deiner Wüstenmission fast gestorben?“, fragte ich und dachte an meine Erleichterung zurück, als er unversehrt zurückgekehrt war – und das, obwohl er so ein Mistkerl gewesen war. Und noch immer war.

Ein Mistkerl mit erstaunlich sanften Händen und dem Wunsch, meinen Bruder zu retten. Ein Mistkerl, dessen Küsse meine Knie hatten weich werden lassen und der mich jetzt auf eine Art ansah, dass mir der Atem stockte. Ein Mistkerl, der nur in seinen Boxershorts neben mir lag und dessen Nähe sich so unverschämt gut anfühlte, dass die Hitze von ganz allein zurück in meinen Körper kroch.

„Ja“, sagte er leise.

Ich schluckte, da ich so von meinen Gefühlen überwältigt war, dass ich beinahe die Frage vergessen hatte. Dann fiel sie mir wieder ein und ich starrte ihn erschrocken an.

„Ich kann mich nicht an alles erinnern, was in der Wüste passiert ist, aber ich weiß noch, dass mich der Kompass mindestens zwei Tage unter der sengenden Sonne nach Norden geschickt hat“, begann er zu erzählen. Er schnaubte. „Ich wollte diese Mission unbedingt schaffen und wusste, dass ich der Richtige dafür war. Wasser in der Wüste – mehr braucht es nicht, um zu überleben. Außerdem war es nur ein Klasse-IV-Portal, also alles halb so wild. Dachte ich zumindest.“

„Und was ist dann passiert?“, fragte ich und hatte das Gefühl, ihm zum ersten Mal wirklich nahe zu sein.

„Dann bin ich an einer verlassenen Wüstenstadt vorbeigekommen“, murmelte er. „Zumindest erinnere ich mich an Ruinen. Ruinen aus goldbraunem Sandstein. Ich weiß nicht mehr, wieso ich da hineingegangen bin. Vielleicht wollte ich mir einen Platz für die Nacht suchen oder ich war auf der Suche nach etwas Schatten.“ Seine Stimme klang bitter und ich fühlte, wie er mit seiner warmen Hand erneut über meinen Oberschenkel strich, der sich noch immer ziemlich kalt anfühlte.

„Auf alle Fälle ist eine dieser Sandsteinmauern über mir zusammengebrochen“, erklärte Cedric nun. „Ich weiß nicht mehr, wie es passiert ist, ich kann mich nur erinnern, dass ich eingeklemmt unter diesen Mauerresten lag.“

Die Vorstellung, völlig allein in der Wüste irgendwo eingeklemmt zu liegen, schnürte mir die Kehle zu.

„Und was ist dann passiert?“, fragte ich atemlos und blickte ihm direkt in diese unfassbar blauen Augen.

„Ich weiß nicht genau, wie viele Tage ich unter diesen Steinen verbracht habe“, erwiderte er. „Aber es müssen verdammt viele gewesen sein. Das Einzige, was mich am Leben hielt, war meine Kraft. Ich wusste noch, dass ich an einem verfallenen Brunnen vorbeigekommen war, und ich tastete mich mit meiner Kraft bis ganz tief hinunter in die Erde. Dann ließ ich das Wasser hochsteigen und bis zu mir fließen.“ Er schnaubte. „Ohne diesen Brunnen wäre ich schon am zweiten oder dritten Tag verdurstet. Doch so blieb ich am Leben.“

„Und wie hast du dich dann befreit?“, wollte ich wissen, während draußen der eiskalte Wind um unser Zelt heulte.

Er presste die Lippen aufeinander und fuhr sich kurz über die Augen. „Das habe ich nicht“, gab er schließlich zu. „Ein Reiseführer mit einer Gruppe Touristen hat mich gefunden. Sie haben die verfallene Wüstenstadt besichtigt und Fotos gemacht.“

Ungläubig sah ich ihn an. „Du wurdest von Touristen gerettet?“

Er nickte wortlos. „Sie haben auch jede Menge Fotos von mir gemacht“, fügte er trocken hinzu und gegen meinen Willen musste ich grinsen.

Cedric kniff die Augen zusammen. „Wenn du das jemals weitererzählst …“

„Was? Sagst du dann jedem, dass ich beim Pinkeln in ein Eisloch gefallen bin?“, fragte ich zurück und zog eine Braue nach oben.

Er lächelte mich träge an. „Schon möglich“, murmelte er. „Vielleicht erwähne ich auch, dass du danach deine Hände nicht von mir lassen konntest.“

„Und was ist bitte schön das, was du machst?“, konterte ich, als er mit der Hand unter das T-Shirt glitt und sanft über meinen Rücken strich. Seine Berührung fühlte sich einfach nur gut an und ich konnte mir noch so oft einreden, dass es nur daran lag, weil mir kalt war und er mich wärmen wollte.

„Was mache ich denn?“, raunte er herausfordernd.

„Das weißt du verdammt genau“, flüsterte ich.

Seine Hand glitt erneut über meine Haut, folgte dem sanften Schwung meiner Hüfte und ich schloss die Augen, als meine Nervenenden verrückt spielten und mein ganzer Körper unter seinen Berührungen zu kribbeln anfing. Als ich die Augen wieder aufschlug, war sein Blick zu meinen Lippen hinuntergerutscht und ich merkte, dass wir beide schneller atmeten. Wieder bewegte er seine Hand sanft über meine Haut, diesmal über meinen Bauch und ein Stück nach oben, bis mein Herzschlag in einen so wilden Galopp verfiel, dass er es einfach spüren musste.

Atemlos starrte ich in sein Gesicht, das meinem immer näher kam, bis ich endlich seine Lippen auf meinen spürte. Sie waren warm und weich und sein Kuss war so überraschend sanft, dass ich mich automatisch an ihn schmiegte. Seine Arme zogen mich noch näher an sich heran, während unser Kuss immer hungriger wurde und ich meine Finger in seinen Haaren vergrub. Als ich seinen Kopf noch näher zu mir zog, stöhnte er leise und der Laut ließ heiße Blitze durch meinen ganzen Körper jagen. Keuchend rollten wir herum und ich erschauerte, als er plötzlich über mir war und sich mit beiden Händen neben mir aufstützte. Seine braunen Haare fielen ihm wild in die Stirn und seine blauen Augen brannten sich in meine. „Verdammt, Sternzeichnerin“, flüsterte er. Wieder küsste er mich und seine Hände begannen, meinen Körper zu erforschen, während ich mich ihm entgegenwölbte. Ich konnte seine Erregung fühlen und wünschte mir nichts mehr, als dieses T-Shirt zwischen uns loszuwerden, als der Wind plötzlich mit einem so lauten Heulen an unserem Zelt rüttelte, dass wir erschrocken auseinanderfuhren. Abrupt wurde ich aus dem Strudel meiner Gefühle gerissen und obwohl es nur ein kurzer Moment gewesen war, so reichte er doch, um mir bewusst zu machen, was wir hier eigentlich taten. Statt Cedric sah ich plötzlich Ethans Gesicht vor mir und das schlechte Gewissen raste durch meinen Körper. Wie hatte ich ihn nur so vergessen können?

Und auch Cedric schien wieder einzufallen, dass er eigentlich eine Freundin hatte, denn er wich ebenfalls zurück. Einige Sekunden lang sagte keiner von uns ein Wort und die unangenehme Stille dehnte sich immer weiter aus, bis er schließlich wortlos aus meinem Schlafsack schlüpfte und eine Kälte zurückließ, die nichts mit dem Eis und Schnee ringsum zu tun hatte.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war das Zelt leer. Von draußen hörte ich Cedric mit der Ausrüstung hantieren und hoffte einen irrwitzigen Moment lang, alles nur geträumt zu haben – doch schon allein ein Blick in meinen Schlafsack überzeugte mich vom Gegenteil, da ich statt meines Westside-Anzugs nur sein warmes T-Shirt trug.

Seufzend stand ich auf und zog mich an. Zum Glück hatte ich Ersatzkleidung mitgenommen, sodass ich in trockene Sachen schlüpfen konnte. Nur meine Winterjacke und meine Schuhe waren noch feucht, aber das war etwas, woran ich im Moment nichts ändern konnte.

Als ich fertig angezogen war, trat ich durch den Zelteingang nach draußen.

„Guten Morgen“, sagte Cedric, ohne mich anzusehen.

„Guten Morgen“, erwiderte ich und versuchte, nicht daran zu denken, dass er mich gestern Nacht komplett nackt ausgezogen hatte, um mich vor dem Erfrieren zu retten. Genauso wenig wie an das, was danach passiert war. Dennoch konnte ich nicht anders, als mich an die Leidenschaft zu erinnern, die zwischen uns geherrscht hatte. Ich musste nur die Augen schließen, um wieder den Hunger in seinen Augen zu sehen und seine Erregung zu spüren, die auch mich überwältigt hatte.

Räuspernd hielt ich ihm sein T-Shirt entgegen und hoffte, dass man mir meine Gedanken nicht im Gesicht ablesen konnte. „Bist du schon lange wach?“, fragte ich dann.

„Eine Weile“, entgegnete er und löschte das Feuer in der Schale. Dann nahm er das Shirt und verstaute es rasch in seinem Rucksack. „Wollen wir los?“

Sein Drang, gleich aufzubrechen, deckte sich auch mit meinem Wunsch, hier wegzukommen und die Erinnerung an letzte Nacht so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. „Klar“, erwiderte ich. „Von mir aus sofort.“

Ich frühstückte noch schnell einen halben Müsliriegel und half Cedric danach beim Zeltabbau. Als wir alles eingepackt hatten, zog ich den magischen Kompass aus der Tasche, der den Tauchgang glücklicherweise unbeschadet überstanden hatte. Stumm folgten wir seiner Nadel durch die Eislandschaft. Das Wetter war heute schlechter als am Tag zuvor, die Wolken hingen tief und ein undurchdringlicher Nebel lag über dem Land. Auch der Wind war stärker geworden und blies uns immer wieder spitze Eiskristalle ins Gesicht. Doch das alles spürte ich kaum, da ich gedanklich ständig zwischen Cas, Ethan und Cedric hin und her pendelte. Mit Letzterem hatte ich seit heute Morgen kein einziges Wort mehr gewechselt und obwohl ich nicht das Gefühl hatte, mich ständig mit ihm unterhalten zu müssen, hätte ich mir eine etwas weniger gespannte Situation gewünscht.

„Willst du über letzte Nacht reden?“, fragte ich irgendwann und blickte Cedric von der Seite an. Dabei hoffte ich, dass er mir meine Unsicherheit nicht anmerkte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich einem Mann so nah gekommen war, aber irgendwie fühlte es sich trotzdem danach an. Wann immer ich mir die Situation in Erinnerung rief, begann es in meinem Bauch zu flattern, und ich wünschte mir, das wäre anders gewesen. Schließlich hatte er mich nur ausgezogen, um mir das Leben zu retten – und das andere … war einfach irgendwie passiert.

„Worüber genau willst du denn reden?“, gab Cedric kühl zurück und blickte mich herausfordernd an.

„Ich … ich weiß auch nicht“, antwortete ich überrumpelt. „Ich wollte es einfach nicht totschweigen.“

„Okay“, meinte er. „Dann rede.“

Seine Stimme klang so emotionslos, dass mein Herz automatisch schneller schlug.

„Vergiss es“, sagte ich kopfschüttelnd. „Dann tun wir einfach so, als ob nie etwas gewesen wäre?“

Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Klar, wenn du dich dann besser fühlst.“

„Ich dachte, das ist das, was du willst“, gab ich eisig zurück. „Immerhin bist du ja derjenige mit einer Freundin.“

Cedric stapfte weiter über den knirschenden Schnee und schüttelte den Kopf. „Lass Melissa da raus.“

„Glaub mir, das Letzte, was ich will, ist, über Melissa zu reden“, gab ich patzig zurück und wich einer kleinen Schneeverwehung aus. Dabei hasste ich es, dass er so kompliziert sein musste. „Ich wollte doch einfach nur …“

„Du wolltest doch einfach nur dein Gewissen erleichtern“, unterbrach mich Cedric. „Schon geschnallt.“ Dann blieb er stehen und der Wind blies ihm ein paar Schneeflocken in die zerstrubbelten braunen Haare. „Keine Sorge“, meinte er dann. „Ich will nichts von dir, Stella. Mein einziges Ziel ist es, eine Probe des magischen Portals zu entnehmen und damit nach Hause zu kommen.“ Er blickte mich aus seinen blauen Augen direkt an und ich nickte schließlich, obwohl mich seine Worte mehr schmerzten, als ich es vor mir selbst zugeben wollte.

„Okay“, murmelte ich.

„Gut“, sagte Cedric. „Und jetzt lass uns einen Zahn zulegen, damit wir nicht noch eine Nacht hier draußen verbringen müssen.“

Die nächsten Stunden marschierten wir in einem straffen Tempo und ich nutzte die Zeit, um alle meine widerstreitenden Gefühle für Cedric tief in mir zu verschließen. Es war nicht einfach, aber nach und nach gelang es mir – und als die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand, schaffte ich es, dass mir mein Hirn die leidenschaftlichen Momente nicht mehr in einer ewigen Dauerschleife immer und immer wieder vorspielte. Ungefähr zur selben Zeit zeigte unser Kompass direkt auf einen bläulich schimmernden Höhleneingang, der sich aus der Eislandschaft erhob.

Nichts daran kam mir bekannt vor, aber ich hatte dennoch das Gefühl, hier richtig zu sein. Ohne groß darüber nachzudenken, beschleunigte ich meine Schritte und merkte dabei, dass ich immer nervöser wurde, je näher wir dem Eingang kamen. Die Sonne war inzwischen untergegangen und Cedric hielt sich wie ein Schatten hinter mir, während der Wind heulend vor uns über die Ebene blies und dabei feine weiße Schneekörner in die Luft wirbelte. Als ich die Schwelle zur Höhle erreichte, blieb ich instinktiv stehen.

Woran lag es, dass mich der Eingang so nervös machte? Reagierte mein Körper auf die Magie? Oder hatten sich die Erlebnisse der ersten Mission so fest in meinem Unterbewusstsein verankert, dass ich deshalb jetzt zögerte?

„Spürst du das auch?“, fragte ich Cedric, der seine Hände aneinander rieb.

„Die Kälte?“, fragte er zurück. „Ja, die spüre ich.“

„Nein, nicht die Kälte. Die … Gefahr“, flüsterte ich und sah mich nach allen Seiten um.

Er schnaubte kurz und schüttelte den Kopf. „Ich spüre keine Gefahr.“ Und mit diesen Worten marschierte er in die Höhle.

Ich folgte ihm vorsichtig und legte staunend den Kopf in den Nacken, als ich die Abertausenden blauen Leuchtfäden sah, die von der Decke hingen und mir das Herz bis zum Hals klopfen ließen. Dabei dachte ich an Cas und hoffte, dass wir hier finden würden, wonach wir so dringend suchten.

„Kommt dir hier irgendwas bekannt vor?“, fragte ich Cedric, während ich mich langsam über den festgetrampelten Schneeboden bewegte, auf dem vereinzelt Fußspuren zu finden waren. Die Vorstellung, dass wir uns selbst vor Kurzem noch durch diese Höhle bewegt hatten, ohne uns an etwas davon zu erinnern, ließ mich nachdenklich werden. Würde ich nach dieser Mission ebenfalls alles vergessen, was hier passiert war – inklusive der letzten Nacht im Zelt und Cedrics Kuss?

„Nein, mir kommt nichts bekannt vor“, antwortete er. „Und dir?“

Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippen. „Die Magie des Portals muss wirklich stark gewesen sein.“

Er nickte. „Vielleicht finden wir Anhaltspunkte, wo wir entlanggegangen sind.“

Gemeinsam durchquerten wir die gigantische Eishöhle, bis wir zu einem schattigen Abschnitt kamen, von dem sieben schwarze Korridore weiter in den Berg hineinführten.

„Irgendwelche Ideen?“, fragte Cedric und ich befragte den Kompass, dessen Nadel nicht eindeutig ausschlug.

„Lass uns den linken Tunnel nehmen“, sagte ich aus einem Impuls heraus und hoffte einfach, dass ich mich in der Vergangenheit auch für links entschieden hatte.

Cedric betrachtete beide Eingänge, bevor er nickte.

Die nächste halbe Stunde folgten wir dem schmalen Tunnel immer tiefer in den Berg hinein, bis wir zu einer Stelle mit einem großen Geröllhaufen kamen.

„Interessant“, sagte Cedric und ging nah an die Steine heran. „Die Felsbrocken haben vorher anscheinend den Durchgang versperrt und wurden dann zur Seite gesprengt.“

„Das heißt, Hans war hier“, bemerkte ich mit plötzlicher Trauer und berührte mit den Fingern ein paar der gesprengten Gesteinsbrocken. „Dann müssen wir richtig sein.“

Cedric nickte wortlos und ging voran. Ich folgte ihm, bis wir zu einem halb verschütteten Stollen kamen, der den linken Tunnel völlig versperrte, während wir uns an den Steinen rechts vorbeiquetschen konnten. Dieser rechte Korridor machte nach ein paar Metern einen Knick und führte uns dann immer tiefer und noch tiefer in den Berg hinein. Während all der Zeit sprachen wir kein Wort, nicht mal, als wir zu einem hohen und schmalen Durchgang gelangten, der scharf nach rechts abzweigte und laut Kompass in die richtige Richtung führte.

Cedric bestand darauf, die Führung zu übernehmen, und da ich mich nicht mit ihm streiten wollte, ging ich hinter ihm durch den schmalen Schacht, bis wir einen Tunnel erreichten, in dem wir wieder nebeneinander gehen konnten. Dort folgten wir dem Verlauf so lange, bis mir ein immer lauter werdendes Rauschen auffiel.

„Hört sich nach einem Wasserfall an“, bemerkte Cedric und ich nickte, da ich schon die feinen Wassertröpfchen auf der Nase spüren konnte. Wenig später machte der Stollen eine sanfte Biegung und führte uns zum Eingang einer kreisrunden Höhle mit einem unterirdischen See, dessen Anblick mir das Herz brach.

„Oh nein“, flüsterte ich, als ich die beiden toten Wölfe sah, die mit verrenkten Gliedmaßen auf dem harten Steinboden neben dem Ufer des schwarzen Sees lagen. Auch einige Rucksäcke und Ausrüstungsgegenstände lagen verstreut auf dem Boden und bestätigten, dass wir hier gewesen waren.

„Das Portal schützt sich mit allem, was ihm zur Verfügung steht“, sagte Cedric leise und ging zu einem der Wölfe. Dort kniete er nieder und legte dem Tier sanft seine Hand auf den weißen Pelz. Lautlos trat ich neben ihn und blickte auf den Wolf hinab. Seine Augen starrten gebrochen ins Leere und eine Welle des Unbehagens überschwemmte mich.

Auch wenn das Portal sich nun wieder dem Magiefluss geöffnet hatte – wer sagte, dass es sich nicht erneut einen Wächter erschaffen würde? Und wer würde das sein?

Vielleicht der Wasserfall selbst? Dieser unterirdische See? Oder gar Cedric selbst? Der Gedanke war absurd und doch wieder nicht.

„Wieso siehst du mich so an?“, wollte Cedric wissen und stand wieder auf.

Ich wich einen halben Schritt zurück. „Wie sehe ich dich denn an?“

Cedric zog die Augenbrauen zusammen. „Irgendwie seltsam“, meinte er dann.

„Ich möchte hier einfach so schnell wie möglich wieder raus“, murmelte ich und fühlte meine Beklemmung immer größer werden. „Laut Kompass sollte das magische Portal hinter dem Wasserfall liegen.“ Dabei starrte ich ihn weiter an und bemerkte, dass auch er den Blickkontakt nicht unterbrach. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, er fixierte jede meiner Bewegung, und mein Puls schoss unkontrolliert in die Höhe.

War es ein Fehler gewesen, ihn mitzunehmen? Was sollte ich tun, wenn er mich jetzt angriff?

In diesem Moment machte er einen Schritt auf mich zu und ich wich keuchend zurück.

„Hast du etwa Angst vor mir?“, fragte Cedric ungläubig. Seine Stimme klang ganz normal und ich zwang mich zur Ruhe.

Rasch schüttelte ich den Kopf.

Er hob eine Augenbraue. „Gut, denn ich habe keine Lust, dass du mir einen Eispickel in den Rücken jagst.“ Mit diesen Worten zog er seine Winterjacke aus und ich versuchte, meinen hämmernden Herzschlag zu beruhigen, während ich es ihm gleichtat. Innerhalb kürzester Zeit hatte Cedric sich auch seiner Schuhe entledigt und watete in den See.

„Und … wie ist es?“, fragte ich, während ich auf die schwarze Wasseroberfläche starrte, die sich sanft kräuselte und bewegte.

„Erfrischend“, gab er über die Schulter zurück.

Widerwillig zog ich meine Schuhe aus. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass uns in diesem See etwas widerfahren war, das ich lieber nicht wiederholen wollte, aber es war auch keine Option, einfach am Ufer stehen zu bleiben und bis in alle Ewigkeit die Wellen anzustarren.

Das tosende Rauschen des Wasserfalles überdeckte meinen eigenen hämmernden Herzschlag, als ich langsam hinter Cedric in den eiskalten See hineinwatete, der meinen ganzen Körper mit einer Gänsehaut überzog. Dabei starrte ich auf das schwarze, undurchsichtige Wasser. Würde es sich jeden Moment gegen uns wenden?

„Komm schon“, rief Cedric von weiter vorn. „Willst du nicht nach Hause und deinen Bruder retten? Leg mal einen Zahn zu.“ Seine Worte hätten auch von Mitchum stammen können und der Anflug von Ärger ließ meine Angst in den Hintergrund treten. „Oder bist du mit Absicht so langsam, damit ich dich erneut gegen Unterkühlung behandeln muss?“, neckte er mich weiter.

Verärgert funkelte ich ihn an und watete in deutlich schnellerem Tempo durch das eisige Wasser, bis ich direkt vor dem tosenden Wasserfall angekommen war. Dann holte ich Luft und tauchte durch den eiskalten Strom hindurch.

Auf der anderen Seite befand sich eine beleuchtete Grotte, in der Hunderte von Stalaktiten von der Decke herunterhingen. Doch das, was meinen Blick vor allem anzog, war der Leichnam von Hans, der seltsam verdreht auf dem Steinboden lag. Mit einem erstickten Keuchen kletterte ich ans Ufer und schlang die Arme um meinen Körper. Der Anblick seiner Leiche brachte wieder Erinnerungsfetzen zurück, Erinnerungen an meine Angst und gelb leuchtende Augen.

„Sieh dir das nicht an“, hörte ich Cedrics Stimme neben mir und dann fasste er mich an den Schultern und zog mich an sich. Es war ungewohnt, ihn so fürsorglich zu erleben, und ich zögerte einen Moment, bevor ich mich in die Umarmung sinken ließ. Ich fühlte, wie er seine starken Arme um mich legte, und vergrub für einen Moment mein Gesicht an seiner Brust, während mich die Trauer um Hans erfüllte.

Cedrics Umarmung wurde immer stärker und ich versuchte, wieder etwas Abstand zu gewinnen, weil es immer unangenehmer wurde.

„Okay“, presste ich schließlich hervor. „Lass uns weitermachen.“ Wieder versuchte ich, mich aus seiner Umarmung zu befreien, doch statt auf meine Worte zu reagieren, wurde seine Umklammerung noch fester.

„Cedric!“, japste ich und begann mich in seinen Armen zu winden. Er sagte kein Wort, er drückte nur zu, so fest, dass ich verzweifelt nach Luft rang. Hektisch versuchte ich, von ihm loszukommen, doch Cedric war viel zu stark für mich. Mein Puls schoss in die Höhe und ich rief hektisch nach meinem Sternzeichen, während ich mich daran erinnerte, was er zu mir im Zug gesagt hatte.

Weg von hier, lass mich nur weg von hier, flüsterte ich meiner Sternenkraft zu und fühlte die prickelnde Kraft der Magie durch meinen Körper fluten. Im nächsten Moment verschwand der unglaubliche Druck auf meinen Oberkörper und ich tauchte ein paar Schritte entfernt in der kleinen Grotte wieder auf. Cedric fuhr herum und seine gelb leuchtenden Augen funkelten mich an. Mit einem Keuchen wich ich an den Rand der Grotte zurück, während er sich auf mich stürzte.

Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich sie kaum sehen konnte, und ich duckte mich unter seinem Schlag hinweg, während ich mich von der Wand abstieß und zu dem Portal rannte. Ich war noch keine drei Schritte gekommen, als er mich an den Haaren packte und brutal zurückriss. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen und ich schrie auf, als er mich auf den Boden schleuderte und sich über mich kniete. Seine muskulösen Schenkel schlossen meinen Körper zu beiden Seiten ein und ich wand mich unter ihm, während er beide Hände um meinen Hals legte.

„Du musst sterben“, sagte er völlig ruhig und drückte zu.

„Nein!“, keuchte ich und bäumte mich unter seinem Würgegriff auf. Erneut versuchte ich verzweifelt, mich mit meinem Sternzeichen zu verbinden, doch ich war zu erschöpft dazu.

„Cedric“, keuchte ich deshalb und trommelte mit den Fäusten gegen seinen harten Brustkorb. „Cedric, tu das nicht!“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen und ich konnte nichts anderes tun, als ihm in seine gelb schimmernden Augen zu sehen.

Dabei wusste ich, dass ich verloren war.

Das Portal hatte die Kontrolle übernommen und ich war nicht stark genug, um mich gegen ihn zu wehren. Tränen liefen mir aus den Augen und rannen langsam meine Wangen hinunter, während ich in Cedrics Gesicht blickte, das ich noch vor Kurzem geküsst hatte. Mit letzter Kraft hob ich meine Hand und legte sie zärtlich an seine Wange. Mein Daumen strich sanft über seine Lippen, als sein Blick zu flackern anfing und das gelbe Leuchten darin von einer Sekunde auf die andere verschwand.

„Stella“, flüsterte er und starrte mich entsetzt an. Ich fühlte, wie der Druck von meiner Kehle genommen wurde, und rollte mich hustend zur Seite.

„Oh Gott, Stella, ich wollte das nicht“, beteuerte er krächzend und zog mich an sich. Wieder fühlte ich seinen Körper ganz nah an meinem, doch diesmal war seine Berührung sanft und ich wusste, dass es der richtige Cedric war, der mich festhielt.

„Lass uns das verdammte Stück vom Portal holen“, flüsterte ich gegen seine Brust und stemmte mich in die Höhe. Dann stand ich auf und sah mich in der Grotte um. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

„Ich glaube, es ist das hier“, flüsterte ich und legte meine Fingerspitzen an den Stalaktiten, der so aussah, als ob an seinem unteren Ende ein kleines Stück fehlen würde.

Cedric nickte stumm und stellte sich ebenfalls unter den Tropfstein.

„Spürst du das auch?“, fragte ich.

Er fuhr sich über die Augen und wirkte noch immer mitgenommen von dem, was eben passiert war. „Was genau?“, erwiderte er rau.

„Dieses summende Prickeln von magischer Energie“, flüsterte ich.

„Jep“, meinte Cedric und atmete tief durch. „Dann wollen wir mal.“ Ohne zu zögern, holte er ein Feuerzeug aus der Tasche und hielt die Flamme gegen den unteren Teil des Stalaktiten.

„Cedric, nein, das ist zu viel!“, rief ich, als ich sah, was für ein großes Stück vom magischen Portal er schmelzen wollte. „So viel brauchen wir doch nicht.“

Cedric sah mich nicht mal an und fuhr in seiner Tätigkeit fort. „Doch, Sternzeichnerin, genau so viel brauchen wir“, entgegnete er bestimmt und ich fühlte, wie mir eine Gänsehaut über die Arme kroch.

„Was soll das?“, fragte ich. „Wir müssen nicht gleich das halbe Portal mitnehmen, wenn wir Cas retten wollen.“

„Wer sagt denn, dass alles für Cas gedacht ist?“, antwortete er, ohne mich anzusehen, und hielt sein Feuerzeug ganz nah an den Tropfstein. Einige Tropfen lösten sich davon und ich fing sie automatisch in meinem mitgebrachten Behälter auf. Es war etwa doppelt so viel wie das Stück, das ich zuletzt geborgen hatte, und ich drückte es wie einen Schatz an mich.

„Cedric!“, rief ich. „Komm, das ist genug!“

„Nein, ist es nicht“, knurrte er und zog ebenfalls einen Behälter aus seinem Missionsanzug, während er mit der anderen Hand die Flamme an den Tropfstein hielt. Das magische Summen wurde immer lauter und ich hielt ihn am Arm fest. „Hörst du das nicht? Du reizt es!“

„Dann geh doch“, fauchte Cedric, während die Stalaktiten an der Decke unheilvoll zu vibrieren begannen.

„Nein, ich gehe nicht ohne dich!“, gab ich heftig zurück, als ich endlich verstand, warum er das hier machte.

„Deine Entscheidung“, knurrte Cedric und hielt die Feuerzeugflamme direkt unter den Stein. Mit einem leisen Zischen schmolz ein großer Teil des Stalaktiten und tropfte in Cedrics Auffangbehälter. Zufrieden klappte er ihn zu, als ein gewaltiges Knirschen einsetzte. In einer bösen Vorahnung blickte ich nach oben zur Höhlendecke. An die hundert Tropfsteine hingen dort, die alle gleichzeitig zu vibrieren begannen. Keine Sekunde später lösten sich die ersten Stalaktiten aus der Höhlendecke und prasselten mit tödlicher Geschwindigkeit auf uns nieder.

„Verdammt!“, rief Cedric und packte mich an der Taille, bevor er mich zurück in den See stieß und mir nachsprang. Rings um uns schossen Hunderte spitze Steine wie Gewehrkugeln ins Wasser – und obwohl Cedric versuchte, mich mit seinem Körper zu schützen, erwischte mich dennoch einer der rasiermesserscharfen Stalaktiten. Ich spürte, wie er sich von oben in meinen Oberschenkel bohrte, und keuchte schmerzerfüllt auf, während Cedric nach meiner Hand griff und versuchte, mich unter dem Wasserfall hindurch aus der Gefahrenzone zu zerren. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust, während wir durch das eiskalte aufgewühlte Wasser tauchten. Ich konnte kaum etwas sehen, aber ich umklammerte meinen Behälter mit den Tropfen des magischen Portals mit all meiner Kraft. Währenddessen hagelten die spitzen Steine weiter auf uns nieder und ich zuckte zusammen, als Cedric in die Schulter getroffen wurde und sich zusammenkrümmte. Ungeachtet seiner Schmerzen zerrte er mich jedoch unter dem tosenden Wasserfall hindurch und ich schnappte keuchend nach Luft, als wir die Wasseroberfläche des Sees auf der anderen Seite durchstießen. Die Gefahr der Stalaktiten war hier gebannt, dennoch war ich so wütend auf ihn, dass ich ihn am liebsten ertränkt hätte.

„Du hattest nie vor, meinen Bruder zu retten!“, fauchte ich ihn an, während mir das Wasser über das Gesicht lief. „Du bist nur für dich selbst hierhergekommen!“

Cedric fuhr sich durch die dunklen nassen Haare und verzog keine Miene. „Wir sollten an Land gehen. Der Zug wird wahrscheinlich gleich kommen, weil wir Kontakt mit dem Portal hatten.“

„Gib mir eine Antwort!“, brüllte ich und konnte nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich gestern Nacht in dem Zelt geküsst hatte. Cedric war genau so, wie ich ihn von Anfang an eingeschätzt hatte: ein selbstsüchtiger, arroganter Arsch, der immer und ausschließlich nur an sich selbst dachte.

„Ich dachte wirklich, du wolltest mir helfen!“, stieß ich hervor. „Und weißt du was? Ich bin die Idiotin, weil ich es dir geglaubt habe.“

Hinter uns ertönte ein Pfiff und Cedric griff nach meinem Arm, den ich sofort wieder abschüttelte.

„Ich habe dir auch geholfen, Sternzeichnerin“, knurrte er. „Ohne mich wärst du gestern Nacht erfroren.“

„Ohne dich wäre ich vielleicht nie so weit vom Weg abgekommen“, konterte ich und fuhr herum. Dann watete ich humpelnd ans Ufer und hätte platzen können vor Wut und Enttäuschung.

„Dein Bruder ist nicht der Einzige, der geheilt werden muss“, stieß Cedric hervor und watete nun ebenfalls ans Ufer, während der Zug donnernd einfuhr. „Ich bin kein Wasserelementarer mehr – und dieses Stück vom Portal wird mir helfen, es wieder zu werden.“

„Und das ist deine Begründung?“, schnappte ich. „Das ist der Grund für dich, mein Vertrauen zu missbrauchen? Wieso hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt?!“

„Wieso ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe?“, wiederholte er und seine Stimme wurde nun auch lauter. „Hättest du es dann nicht verhindert? Hättest du es etwa für gut befunden, dass ich deine verdammte Sternenkraft wieder loswerden möchte? Du denkst vielleicht, ich bin selbst schuld, dass ich meine Kräfte verliere, aber glaub mir, Stella, ich habe nicht darum gebeten!“

„Das hast du mir schon einmal gesagt“, erwiderte ich heiser.

„Und es hat sich nichts daran geändert!“, brüllte er mich an.

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. „Mach doch, was du willst“, fauchte ich bitter. „Aber glaub nicht, dass ich je wieder auf dich hereinfalle.“ Dabei streifte ich ihn mit einem kurzen Blick. „Denn der Einzige, um den es dir geht, bist immer nur du selbst.“

Während der Zugfahrt zurück sprach ich kein einziges Wort mit ihm, obwohl ich ihm am liebsten eine Lawine an Vorwürfen an den Kopf geworfen hätte, angefangen bei seiner unglaublichen Selbstsucht bis hin zu einer Standpauke darüber, was Vertrauen eigentlich bedeutete. Doch auch ohne ihn anzubrüllen, wusste ich, dass es ohnehin sinnlos gewesen wäre. Denn ganz offensichtlich gab es für Cedric Black nur einen einzigen wichtigen Menschen auf der Welt – und das war er selbst.

Als wir schließlich in der linken Portalkuppel ankamen, ignorierte ich ihn deshalb, wobei es mir am liebsten gewesen wäre, wenn er sich einfach in Luft aufgelöst hätte – aber das war ja meine Kraft und nicht seine.

Ohne Cedric eines Blickes zu würdigen, humpelte ich aus der Ankunftshalle und in Richtung der großen Treppe, die zur Glashalle hinunterführte. Dabei umklammerte ich meinen Behälter mit dem geschmolzenen Portal und hatte nur ein Ziel: es auf schnellstem Weg in die Krankenstation zu bringen und der Ärztin zu geben, damit sie Cas wieder ganz gesund machte.

„Stella!“, brüllte Cedric, als ich gerade die Treppe hinuntertaumelte, und hielt mich plötzlich am Oberarm fest. „Verdammt, jetzt bleib doch mal stehen! Ja, ich hab dir nicht gesagt, dass ich auch ein Stück des Portals für mich wollte, aber ich hab dir verdammt noch mal geholfen. Zählt das denn überhaupt nicht in deiner Welt?!“

Zitternd vor Zorn blieb ich stehen und drehte mich um, während ich seine Hand abschüttelte. „Du hast mir nicht geholfen“, korrigierte ich ihn. „Du hast mein Vertrauen missbraucht! Und das, nachdem du mich in dem Zelt geküsst hast.“ Bitter presste ich die Lippen aufeinander. „Aber es geht mir nicht um den Kuss, es geht mir darum, dass ich für einen Moment wirklich geglaubt habe, du hättest so was wie ein verdammtes Herz!“ Damit wandte ich mich um und erstarrte, als ich direkt in die Augen von Collin blickte.

„Hey. Willkommen zurück an der Westside“, sagte er leicht betreten und mir war klar, dass er jedes einzelne Wort unserer Unterhaltung gehört haben musste. Was kein Wunder war, schließlich hatten wir uns nur angebrüllt. Dann drehte er sich zu einem Mädchen um, das wie erstarrt hinter seinem Rücken stand, und versuchte sich an einem halbherzigen Lächeln. „Siehst du, Melissa? Ich habe dir doch gesagt, er wird gesund und munter zu dir zurückkommen.“

Melissa starrte mit offenem Mund von Cedric zu mir und ich lief knallrot an, als ich in ihrem Gesicht eine wüste Mischung aus Schmerz, Zorn und Enttäuschung erkannte.

„Du hast … sie noch einmal geküsst?“, hauchte sie und ich wünschte mir ein Loch herbei, in dem ich jetzt einfach verschwinden konnte.

Collin lehnte sich kopfschüttelnd gegen das Treppengeländer. „Also ehrlich, Cedric. Das stand aber nicht im Plan, oder? In dem Buch aus der verbotenen Bibliothek stand doch nur etwas über das Portal zur Reaktivierung deiner Fähigkeit und nichts über einen Kuss. Das hatten wir doch schon.“

„Halt die Klappe, Collin“, presste Cedric hervor und ich spürte Melissas verletzten und zugleich hasserfüllten Blick wie einen Feuerstrahl auf meiner Haut.

„Und du?“, fuhr Collin an mich gewandt fort. „Ich hätte gedacht, du freust dich, dass das Gerede über deine Kuss-Statistik langsam nachlässt, als es weiter anzuheizen.“

„Halt die Klappe, Collin!“, zischte nun auch Melissa völlig außer sich und bevor sie noch auf die Idee kommen konnte, Cas’ Heilmittel auf irgendeine Art und Weise zu zerstören, drängte ich mich an ihnen allen vorbei und humpelte auf schnellstem Weg zur Krankenstation.
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„Ich muss zuerst Rücksprache mit Rektor Conley halten, bevor ich die Magie extrahieren darf“, sagte Dr. Lighthouse, nachdem sie meinen verletzten Oberschenkel verbunden hatte und die Probe ehrfürchtig zur Hand nahm.

„Nein!“, brach es aus mir heraus. „Sie müssen sich um Cas kümmern, so schnell wie möglich.“

„Stella“, versuchte die Ärztin, mich zu beruhigen, während sie sich mit ihrem schlanken Rücken an ihren weißen Schreibtischstuhl lehnte. „Ich kann Rektor Conley sofort anrufen und sobald ich sein Okay habe, geht alles ganz schnell. Ich hätte nicht gedacht, dass wir so bald in Besitz einer weiteren Probe des magischen Portals kommen“, murmelte sie und zog ihr Handy aus ihrer weißen Hosentasche.

Mein Herz hämmerte wie verrückt und ich wollte etwas erwidern, wollte Dr. Lighthouse davon abhalten, dass sie den Rektor anrief, aber was sollte ich sagen? Dass ich unerlaubterweise auf die Mission aufgebrochen war, dass ich mich unsichtbar gemacht hatte, um in den Sternensaal einzubrechen und mir die richtige Zugverbindung aus seinem geheimen Horoskop-Buch herauszusuchen?

Ich glaubte kaum, dass Dr. Lighthouse dafür Verständnis aufgebracht hätte.

„Hmmm“, meinte sie, während sie ihr Handy an ihr Ohr hielt. „Er scheint gerade nicht erreichbar zu sein.“

Eine Welle der Erleichterung brach über mich herein und ich hoffte, dass ich Dr. Lighthouse doch noch überzeugen konnte, die Extraktion der Magie einfach durchzuführen.

„Für Rektor Conley ist es sicher okay“, bemerkte ich und strich mir eine hellblonde Haarsträhne aus dem Gesicht, während mein Puls auf hundertachtzig war. „Schließlich bin ich noch einmal auf die Mission gegangen, um die Probe zu besorgen.“ Das war keine Lüge, auch wenn ich den Umstand, dass Rektor Conley mich gar nicht auf die Mission hatte gehen lassen wollen, unerwähnt ließ.

„Stella, ich weiß, dass Sie Ihrem Bruder helfen möchten“, erklärte die Ärztin und sah mich mit ihren vertrauensvollen Augen an, als sie ihr Handy sinken ließ. „Und ich weiß, dass Sie enorm viel geleistet haben, um uns diese Probe zu bringen. Doch wir haben hier eine spezielle Situation“, erklärte sie und zog tief die Luft ein. „Die magische Energie, die wir aus den Portalproben ziehen, ist etwas ganz Besonderes. Sie ist enorm wertvoll und wir haben bislang kaum Kontakt mit solchen Substanzen gehabt. Sie müssen verstehen, dass ich mich hier strikt an die Regeln halten muss. Ich muss die Hierarchie der Westside einhalten und Rektor Conley hat mir klar zu verstehen gegeben, dass nur er mit den Proben arbeiten möchte.“

„Und es ist Ihnen egal, wie es Cas dabei geht?“, fragte ich harsch. Ich wusste, dass es unfair war, Dr. Lighthouse für Rektor Conleys Regeln und meine eigene schlechte Laune verantwortlich zu machen, aber hier ging es um Cas. Und ich war mir nicht sicher, was der Rektor mit der Probe, die ich mitgebracht hatte, machen würde. Würde er sie trotz meines Regelverstoßes für Cas einsetzen? Oder wäre er nur um die Konsequenzen besorgt, weil er nicht wusste, wie das Portal auf unseren Diebstahl reagieren würde, und würde die Probe unter Verschluss halten, weil dies dem korrekten Prozedere entsprach?

„Natürlich ist es mir nicht egal, wie es Ihrem Bruder geht“, erwiderte Dr. Lighthouse ruhig, doch ihre Stimme nahm einen härteren Tonfall an. „Aber ich kann nicht einfach so die Regeln brechen. Und wenn Rektor Conley die Vorgehensweise unterstützt, dann wird Castor das Gegenmittel auch in einer Stunde helfen.“

Sie umklammerte die Probe mit ihren langen Fingern und es war klar, dass sie sie mir nicht mehr geben würde. Ich spürte, wie die Verzweiflung in mir hochstieg und die Gedanken nur so durch meinen Kopf zischten. Was sollte ich jetzt machen? Sollte ich versuchen, die Probe wieder an mich zu reißen? Ich könnte natürlich auch meine Fähigkeit einsetzen, um den geschmolzenen Teil des Portals etwas später zu entwenden – aber was sollte ich dann damit machen? Ich hatte keine Ahnung, wie man das Gegengift extrahierte, und ich kannte auch niemanden, der das für mich erledigen konnte. Schnell ging ich im Kopf alle Heiler durch, die ich aus meinen Vorlesungen kannte, als jemand an die angelehnte Tür von Dr. Lighthouse’ Büro klopfte.

„Beverly, ich bräuchte von dir noch eine Auswertung …“, erklang Miss Sullivans Stimme, als sie über die Schwelle trat. Sie hielt einen Stoß weißer Blätter in ihrer Hand, die perfekt zu ihrem Outfit passten. „Miss Blair. Ich hatte Sie hier nicht erwartet“, bemerkte sie kühl, als sie mich sah. „Beverly, melde dich bei mir, sobald du mit dem Gespräch fertig bist“, fuhr Miss Sullivan fort und nickte Dr. Lighthouse kurz zu. Dabei rutschte ihr Blick auf den Behälter, den die Ärztin fest umschlossen hielt. „Was ist das?“, fragte sie steif und mein Herz rutschte mir in die Hose.

„Das ist eine weitere Probe von dem Portal“, begann Dr. Lighthouse und richtete sich dann auf. „Stella wollte, dass ich ihrem Bruder die magische Substanz daraus verabreiche.“

Miss Sullivan atmete tief ein und antwortete nicht sofort. Ich wusste, dass ich nun aufgeflogen war, und dieser lange Moment, in dem sie nichts sagte, drückte mich nieder und ließ die Luft aus mir und meinem Vorhaben.

Jetzt konnte ich es vergessen, dass Dr. Lighthouse Cas half. Ich hatte verloren und mich nur in Schwierigkeiten gebracht. Alles war umsonst gewesen – die Mission mit Cedric und die Unzahl an Regelverstößen, die ich begangen hatte.

„Verabreiche Castor die notwendige Dosis“, ordnete Miss Sullivan an und mein Kopf zuckte überrascht zu ihr. Während sie sprach, sah Miss Sullivan mich nicht an, sondern betrachtete ausschließlich Dr. Lighthouse. Dabei zeigte ihre Miene keinen Ausdruck irgendeines Gefühls, sie wirkte autoritär und kühl wie immer.

„Soll ich keine Rücksprache mit Rektor Conley halten?“, fragte Dr. Lighthouse zögerlich und Miss Sullivan schüttelte kurz, aber bestimmt den Kopf. „Okay, dann werde ich mich gleich dransetzen“, sagte die Ärztin.

Miss Sullivan nickte ihr zu. „Und melde dich danach wegen der Auswertung.“ Mit diesen Worten verschwand sie und ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was gerade passiert war.

Miss Sullivan hatte mir schon wieder geholfen! Ich hatte keine Ahnung, warum sie das tat, aber es war mir in dem Augenblick auch egal, ich war nur froh, dass sie es tat.

„Ich benötige etwas Zeit für die Extraktion“, erklärte Dr. Lighthouse und ging mit der Probe zur Tür. Dabei lächelte sie mich an. „Aber ich werde mich beeilen, Stella, versprochen.“

„Und, spürst du schon etwas?“, fragte ich Cas ein paar Stunden später ungeduldig.

„Jetzt mach mir doch nicht so einen Stress, Stellapropella“, maulte er und zog die Bettdecke zurück. „Du warst drei Tage nicht da, bist ohne ein Wort verschwunden, und nun soll ich auf einmal aufspringen und laufen können.“

Ich nickte und stand von seinem Krankenbett auf. „Richtig. Genau das erwarte ich von dir.“

Cas verdrehte nur die Augen. Dann richtete er sich auf und seine Gesichtszüge spannten sich angestrengt an, während sein Blick auf seine Zehen gerichtet war.

„Nichts“, schnaubte er. „Es tut sich genau: nichts.“

„Du musst etwas Geduld haben, hat Dr. Lighthouse gesagt. Aber das Gegengift sollte bald wirken.“

Cas ließ sich wieder zurück auf das weiße Kissen sinken. „Das warst doch du, oder?“

Ich sah Cas unbewegt an. „Ich hab deine Beine gelähmt?“

Er schmunzelte. „Genau.“ Das Schmunzeln steigerte sich zu einem Grinsen. „Rück schon mit der Story raus, Stella – wo bist du die letzten Tage gewesen?“

„Das willst du nicht wissen.“

„Doch, will ich.“

Ich lächelte traurig und dann erzählte ich Cas alles von meiner verbotenen Mission, an die ich mich überraschenderweise weitaus besser erinnern konnte als an die letzte. Vielleicht lag es daran, dass das Portal intakt gewesen war, als wir es besucht hatten, oder vielleicht lag es auch an meiner unglaublichen Empörung über Cedrics Vertrauensmissbrauch. Meinen Kuss mit ihm ließ ich bei meinen Beschreibungen deshalb auch aus. Zum einen wusste ich, was Cas von Cedric hielt, zum anderen musste ich mir nach den letzten Vorkommnissen eingestehen, dass er damit absolut recht hatte.

Cedric war ein Arsch. Ein Arsch, der mich einfach nur benutzt hatte, schon von Anfang an. Seine Küsse waren niemals ehrlich gewesen, immer nur hatte er seine eigenen Interessen verfolgt. Ob der erste Kuss bei Professor Hayden, durch den er sich einfach nur profilieren wollte, oder der zweite Kuss in der Nische, von dem er erhofft hatte, dass er seine Elementarfähigkeit wieder zurückerlangen würde. Und nun hatte er mich nur begleitet, um ein Stück des magischen Portals zu bekommen … Der Arsch konnte mir so was von gestohlen bleiben.

„Du bist echt der Hammer, Stella“, schloss mein Bruder, nachdem ich ihm auch von Miss Sullivan berichtet hatte. „Aber warum hilft dir der Drache?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Ich habe mir darüber auch schon den Kopf zerbrochen. Aber im Endeffekt bin ich einfach nur froh, dass sie es getan hat.“

„Vielleicht versucht sie, den Rektor zu stürzen“, meinte Cas belustigt. „Vielleicht sägt sie schon an seinem Stuhl.“

„Das glaube ich nicht“, entgegnete ich. „Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir helfen will.“

„Miss Sullivan? So eisig, wie die ist?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Tessa hat ja herausgefunden, dass sie einmal verheiratet war. Vielleicht hat sie auch ihre weichen Seiten – auch wenn sie sie ziemlich gut versteckt.“

„Oder sie verfolgt ihre eigenen boshaften Ziele und trägt deswegen immer Weiß, weil sie ihre dunklen Geheimnisse verstecken muss“, lachte Cas und es tat gut, ihn so unbeschwert zu erleben.

„Wo sind eigentlich Mom und Dad?“, fragte ich dann.

„Ich hab sie weggeschickt. Sie sind mir schon ordentlich auf die Nerven gegangen.“

„Sie sind schon nach Hause gefahren?“, fragte ich.

Cas schüttelte den Kopf. „Nein, so weit konnte ich sie leider nicht bringen. Sie sind nur in ein Restaurant gefahren, um Mittag zu essen. Ich hoffe, sie bleiben noch ein paar Stunden weg.“

„Sie sind nur froh, dass es dir wieder gut geht.“

Cas grinste breit. „Das weiß ich doch.“ Plötzlich wandelte sich sein Gesichtsausdruck und er wurde ganz ernst.

„Was hast du?“, fragte ich.

„Ich … ich …“

„Was?“, wollte ich wissen.

„Ich glaube, ich spüre meine Zehen“, flüsterte er.

Mein Blick rutschte nach unten und ich erkannte, dass er mit seinen Zehen wackeln konnte.

„Ach wie schön, Cas!“, rief ich und fiel ihm um den Hals.

Cas grinste. „Also ich hätte niemals gedacht, dass ich damit irgendein Mädchen beeindrucken könnte“, sagte er und ich konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören.

„Nicht irgendein Mädchen“, erwiderte ich und drückte Cas einen Kuss auf die Wange. „Deine Zwillingsschwester.“

Als ich Cas verließ, konnte er bereits wieder beide Beine bewegen und war auf mich gestützt sogar schon ein paar Schritte durch das Zimmer gelaufen. Dr. Lighthouse meinte, dass es nur noch eine Frage der Zeit sei, bis er wieder ganz normal gehen konnte – und wahrscheinlich wäre das schon morgen. Ich spürte eine enorme Erleichterung, während ich über den Campus ging und die Abenddämmerung genoss. Dr. Lighthouse hatte es sich nicht nehmen lassen, sich auch meine Verletzung noch mal anzusehen, und der Schmerz in meinem Bein war beinahe schon weg.

Das Licht senkte sich über die parkähnliche Anlage, in der bald die alten Straßenlaternen neben den verschlungenen Wegen entzündet werden würden. Obwohl es schon später war, tummelten sich noch etliche Studenten in dem Park. Einige von ihnen saßen auf der Wiese, andere spazierten anscheinend ziellos durch die Gegend. Ein paar Studenten suchten auch die Abgeschiedenheit und waren ganz in ihre Bücher vertieft, um zu lernen.

Der Wind strich mir durch die Haare und ich wollte nichts lieber, als mich mit Tessa und Chloe zu treffen, um ihnen die frohe Botschaft zu überbringen.

Cas konnte wieder laufen.

Die Erkenntnis brachte mein Herz zum Strahlen und auch wenn mich der Rektor wegen der Probe von der Schule werfen würde – dann war es eben so. Ich würde nicht anders handeln, wenn ich noch einmal die Wahl hätte, ich hätte mich jedes Mal dafür entschieden, alles zu tun, um Cas wieder vollständig gesund zu machen.

Ich kam gerade an dem Teich vorbei, an dem uns Collin und Cedric damals der zweiten Prüfung unterzogen hatten, als ich Steve sah. Er starrte konzentriert auf einen Apfel, der auf einer Seite einer Parkbank lag. Auf der anderen Seite saß Jeremy und grinste frech.

„Ich wusste doch, dass du es nicht kannst“, sagte er herausfordernd.

Steve fuhr sich unruhig durch die roten Haare. „Warte“, meinte er und schnaubte. „Es wird klappen.“

„Hey, Stella“, bemerkte Jeremy, als er mich sah. „Vermisst du uns schon?“

„Wen?“, fragte ich zurück und zog eine Augenbraue hoch. „Dich und Jared?“

„Nein, ich meinte uns alle“, grinste Jeremy verschwörerisch. „Unser klasse Team.“

Ich schmunzelte. „Die Sehnsucht hält sich in Grenzen.“

Jeremy fasste sich theatralisch an die Brust. „Das geht mitten ins Herz, Stella.“

„Ach, das ist doch nicht ihr Ernst“, sagte Steve, ohne uns anzusehen.

Ich schob meine Hände in die Hosentaschen. „Liest du etwa in meinen Gedanken, Steve?“

Er ließ sich auf den sandigen Boden sinken und schüttelte den Kopf. „Nein, das hat mir dein Tonfall verraten. Eigentlich bräuchte ich jetzt etwas Ruhe, um mich zu konzentrieren“, entgegnete er angespannt.

„Wozu brauchst du Ruhe?“

„Um den Apfel zu Jeremy rollen zu lassen.“

Ich machte ein paar Schritte auf die Parkbank zu, stupste den grünen Apfel an und ließ ihn somit auf die andere Seite kullern. „Voilà“, sagte ich und Jeremy lachte.

„Danke, Stella. So hätte ich es auch gekonnt“, murrte Steve, stand auf und klopfte sich die hellbeige Hose ab. Dann richtete er sich den Kragen seines dunkelroten Polo-Shirts. „Ich werde meine Kräfte nun etwas schonen. Morgen wird sicher ein besserer Tag.“

„Was ist denn los?“, wollte ich wissen.

„Steves Telekinese funktioniert nicht mehr“, sagte Jeremy und zuckte lächelnd mit den Schultern. „Kaputt.“

„Ist sie nicht“, bemerkte Steve an mich gewandt. „Das habe ich auch versucht, deinem Freund zu erklären.“

„Jeremy ist nicht mein Freund“, erwiderte ich.

„Stella, Stella – jetzt verneine unsere Freundschaft nicht“, forderte Jeremy und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine weißblonden Haare bildeten einen starken Kontrast zu dem schwarzen Shirt, das er trug. „Nach allem, was wir durchgemacht haben …“

Ich schüttelte nur den Kopf und ging nicht auf Jeremy ein. „Was ist denn mit deiner Fähigkeit?“, wollte ich von Steve wissen.

„Kurze Aussetzer können schon mal vorkommen“, erklärte er. „Das ist zwar nicht schön, aber auch nicht besonders ungewöhnlich.“

Jeremy griff sich den Apfel und biss herzhaft hinein. „Jaja … diese Aussetzer … Gar nicht schön, für keinen Mann“, sagte er bezeichnend und ich sah, dass er schon wieder einen frischen Knutschfleck am Hals hatte. Während ich noch überlegte, ob der auch von dem Mädchen mit den lila Haaren stammte, wechselte Jeremy abrupt das Thema. „Hast du gewusst, dass Steve bald an der Eastside studieren wird?“

Ich runzelte die Stirn. „Ein Austauschsemester?“, überlegte ich. Auf dem Teich sah ich eine Gruppe von Schwänen, die an uns vorüberzog.

„Nicht ganz“, erklärte Steve und ich fragte mich, was Jeremy und ihn miteinander verband.

Ich hatte sie schon nach dem Training ein paar Mal miteinander reden gesehen und mir nichts dabei gedacht – weil Jeremy schon immer schnell Anschluss gefunden hatte. Aber Steve? Wieso interessierte er sich für Jeremy?

„Es gibt sogenannte Austauschwochen, zu denen die begabtesten Studenten einer Universität eingeladen werden, und ich wurde auserwählt“, sprach Steve weiter und der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.

„Gratulation“, sagte ich und stutzte kurz, als ich Alexis sah, die um die Ecke gebogen kam und zielsicher auf mich zusteuerte. Sie trug ein grünes Sommerkleid, das ihr sehr gut stand.

„Stella“, sagte sie und ich lächelte sie an. Seit sie in Cas’ Erinnerungen gegangen war, hatten wir uns kaum gesehen – und nur wenige Worte miteinander gewechselt.

„Hey, Alexis“, entgegnete ich. „Wie geht es dir?“

„Gut“, antwortete sie und ihre roten Haare schimmerten im Licht der untergehenden Sonne. „Aber deswegen bin ich nicht gekommen“, bemerkte sie. „Rektor Conley hat mich gebeten, dich zu ihm zu bringen.“ Sie hielt kurz inne. „Und zwar ganz schnell.“

Mit einem unguten Gefühl im Magen folgte ich Alexis durch die Parklandschaft zu dem steinernen Empfangshaus. Wahrscheinlich hatte der Rektor erfahren, dass Dr. Lighthouse ein Gegenmittel aus der Portalprobe extrahiert hatte – und dass ich entgegen seiner Anordnung auf eine Mission aufgebrochen war.

Während ich ging, wurde ich den Eindruck nicht los, beobachtet zu werden. Ein paar Mal drehte ich mich um, dabei bemerkte ich irgendwann Taylor, der hinter uns herschlich und rasch den Kopf abwandte, als ich ihn sah. Viel Zeit, darüber nachzudenken, was er wollte, blieb mir nicht – da wir im nächsten Moment das Steinhaus erreicht hatten.

„Viel Glück“, sagte Alexis noch und ihrer Miene zufolge konnte ich das wirklich gut gebrauchen.

„Was haben Sie sich dabei gedacht?!“, donnerte Rektor Conley, als ich neben Cedric in seinem Büro saß. Der Rektor stand vor uns und ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Seine Nasenflügel bebten und seine Gesichtszüge waren von bitterem Zorn durchzogen, selbst sein Anzug wirkte steifer als sonst. „Noch nie haben sich Studenten der Westside auf eigene Faust auf eine Mission begeben!“

„Ich musste es tun“, sagte ich geradeheraus und hielt dem Blick des Rektors stand. Natürlich wusste er, warum ich es gemacht hatte. Und auch wenn mein Herz wie verrückt klopfte, hatte ich kein schlechtes Gewissen.

„Wir haben die notwendigen Proben entnommen“, bemerkte Cedric und ich betrachtete sein scharf geschnittenes Profil. Er wirkte vollkommen ruhig, wie er da auf dem gepolsterten Stuhl saß, mit dem weißen T-Shirt und der blauen Jeans. „Und wir sind gesund von der Mission zurückgekehrt.“

„Das sehe ich“, erklärte der Rektor hart und für einen Moment kam es mir so vor, als ob es ihm lieber gewesen wäre, wenn wir nicht gesund zurückgekommen wären. „Nicht nur, dass Sie auf illegale Weise in Besitz der richtigen Zugzeiten gelangt sind, Sie haben auch noch etwas von einem magischen Portal entnommen.“

„Aber das haben wir doch schon einmal“, hielt ich dagegen.“

„Ja, Miss Blair, das haben Sie“, erklärte der Rektor wütend und mir fiel auf, dass er mich zum ersten Mal siezte. „Und ich habe Sie davor gewarnt, das zu tun. Denn wir wissen nicht, welche Konsequenzen diese Vorgehensweise nach sich zieht.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr sich angespannt über seinen braunen Kinnbart. „Sie verstehen nicht, was Sie gemacht haben, Sie haben keine Ahnung“, schnaubte er und ließ sich auf seinem Stuhl hinter dem antik aussehenden Schreibtisch nieder. Dabei sah er aus, als hätte jemand die Lebenszeit aus ihm herausgezogen. Er wirkte wie ein Mann, dem man etwas Wichtiges genommen hatte.

Er atmete tief ein und wandte sich dann wieder uns zu. „Ich freue mich, dass es Ihrem Bruder wieder gut geht, Miss Blair. Aber der Preis, der dafür bezahlt werden muss, ist weitaus größer, als Sie es sich vorstellen können.“

Meine Stirn legte sich in Falten. „Was meinen Sie damit?“, wollte ich wissen, während mein Puls weiter anstieg. Auch Cedrics Entspanntheit wich einer spürbaren Unruhe. Auf einmal war es, als würde das Büro des Rektors in sich zusammenschrumpfen, als würden die Wände mit dem gläsernen Wandverbau enger an uns heranrücken.

Der Rektor fasste sich an die Stirn und zog tief die Luft ein. „Es ist meine Aufgabe, die Westside zu beschützen, und diese Aufgabe nehme ich sehr ernst. Und auch wenn Sie meine Horoskope als bescheuert bezeichnen, so haben sie sich über die Jahre bewährt.“ Er schluckte. „Auch wenn ich es mir jetzt anders wünschen würde.“

Rektor Conley setzte seine randlose Brille ab und fuhr sich über die Augen.

„Wenn die Energie der magischen Portale nicht im Fluss ist“, erklärte er kühl, „dann kann es, wie Sie wissen, zu unerwünschten Bewegungen kommen.“ Er setzte sich seine Brille wieder auf. „Überschwemmungen, Hurrikans und andere Naturkatastrophen können das Resultat sein, je nachdem, welches Portal betroffen ist. Die Klasse und der Standort des magischen Portals sind dabei entscheidend.“

Er stand auf und irgendwie kam ich mir plötzlich ziemlich klein und dumm vor, wobei ich noch nicht einmal wusste, worauf Rektor Conley hinauswollte.

„Es gibt Portale, die sind bedeutender als andere, und es gibt Portale, deren Nicht-Funktionieren nicht nur andere Portale beeinflusst, sondern einen Effekt auf das ganze Universum hat.“ Er stand auf. „Sie sind sicher mit dem Butterfly-Effekt vertraut. Der Flügelschlag eines Schmetterlings kann ausreichen, um einen Windstoß zu erzeugen, der einen größeren Windstoß heraufbeschwört – bis sich das Ganze zu einem vernichtenden Tornado steigert.“

„Was wollen Sie uns sagen?“, fragte Cedric und lehnte sich ein Stück nach vorn. Sein Kiefer war angespannt und in seine Stimme mischte sich der Hauch einer unbekannten Nervosität.

„Ich möchte Ihnen sagen, dass Sie beide der Schmetterling sind“, erklärte der Rektor emotionslos.

„Und wer ist der Tornado?“, fragte ich und fühlte, dass ich die Antwort gar nicht wissen wollte.

Rektor Conley machte ein paar Schritte auf uns zu. „Der Tornado ist ein Komet, der nun die Laufbahn zur Erde eingeschlagen hat.“

Ich schluckte trocken. „Ein Komet?“, wiederholte ich und glaubte, nicht richtig zu hören. Wie konnte das sein? Wie konnte die Entnahme der Proben eine derartige Konsequenz nach sich ziehen?

Der Rektor nickte und ging ein paar Schritte durch sein Büro. „Dieses Gespräch hier ist vertraulich und ich führe es nach Rücksprache mit den anderen Universitäten. Es wird ein Treffen an der Eastside University geben. Wir werden ein Krisenteam zusammenstellen und versuchen, die Lage in den Griff zu bekommen, wobei wir noch nie mit einer solchen Situation konfrontiert wurden“, erklärte er hart. „Aber bislang sind auch noch nie Studenten ohne Genehmigung auf eine Mission aufgebrochen.“ Aus seiner Stimme troff der Vorwurf und ich fühlte, wie ich auf meinem Stuhl immer kleiner wurde. Selbst Cedric war ungewöhnlich still, was auch kein Wunder war, da er ja die größere Probe mitgenommen hatte.

„Miss Blair, Mister Black, unter anderen Umständen hätte ich Sie liebend gern vom Studium suspendiert, aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als mit Ihnen zur Eastside aufzubrechen. Alle Magischen, die an der aktuellen Situation in irgendeiner Form beteiligt sind, ob nun direkt oder indirekt, müssen uns begleiten.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

„Sie meinen auch Cas?“, fragte ich und konnte noch immer nicht verstehen, was er uns gerade erzählte. Die Worte sickerten in mein Gehirn, aber ich wollte nicht glauben, dass Cedric und ich eine derartige Katastrophe ausgelöst hatten.

Der Rektor nickte steif und im nächsten Moment klopfte es. „Und nicht nur er“, sagte er und öffnete die Tür, vor der ein groß gewachsener Student stand, der Jeans und ein weißes Hemd trug.

Ich ließ meinen Blick über den trainierten Körper wandern und mir stockte der Atem, als ich in sein attraktives Gesicht sah und in seine grünen Augen starrte.

„Ethan“, hauchte ich. „Du lebst.“
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, dir hat auch der zweite Band unserer Sternen-Trilogie gefallen und du freust Dich schon auf den dritten und letzten Teil, der hier direkt anschließt.

Da wir in diese Reihe viele schlaflose Nächte gesteckt haben, würden wir uns über dein Feedback - zum Beispiel in Form einer kurzen Rezension - wirklich außerordentlich freuen!

Nun wünschen wir dir aber viel Spaß beim Weiterlesen!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow
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Nur die Sterne leuchten nach dem Tod.

Jerome Anders


DAS DRITTE BUCH DER STERNE - KAPITEL 1
[image: ]


„Sie können gehen“, sagte Rektor Conley hart und ich stand automatisch auf, während meine Augen noch immer Ethans Gesicht fixierten. Er war am Leben. Er war hier. Obwohl ich ihn vor mir sah, konnte ich es noch immer nicht richtig glauben.

„Wir brechen morgen früh zur Eastside auf“, fuhr der Universitätsleiter fort. „Ich erwarte Sie pünktlich um 5.30 Uhr in der rechten Portalkuppel.“

Seine Worte drangen wie von Weitem an mein Ohr und ich hörte, wie Cedric unwillig etwas zu Rektor Conley sagte, ohne den Sinn dahinter zu erfassen. Alles, was mich in diesem Moment beschäftigte, war Ethan. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, trat ich auf ihn zu. Seine grünen Augen blickten mir ernst, aber dennoch liebevoll entgegen und mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, als er nach meiner Hand griff.

„Stella“, sagte er leise und da war so viel Gefühl in seiner Stimme, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ethan lebte. Er war wieder da.

Ich konnte es kaum fassen und starrte ihn einfach nur an.

„Ich habe kein Interesse, weiter mit Ihnen zu diskutieren, Mister Black“, ließ sich Rektor Conley vernehmen und sein Ton zeigte deutlich, dass er es ernst meinte. „Sie sind nicht in der Position, um aktuell irgendwelche Forderungen zu stellen.“

„Komm“, sagte Ethan und zog mich aus dem Büro des Universitätsleiters. Ich warf einen kurzen Blick zurück und sah Rektor Conleys verhärteten Gesichtsausdruck, während Cedric einfach nur angepisst wirkte. Sein Blick begegnete dem meinen und für einen Moment blitzte wieder das Bild seines leidenschaftlichen Gesichts vor mir auf, nachdem wir uns im Zelt geküsst hatten.

Seine blauen Augen bohrten sich in meine und ich fragte mich, ob er auch daran dachte, während Ethan mich aus dem Zimmer und durch den breiten Korridor mit den Ölgemälden zog. Er sagte kein Wort und auch ich blieb stumm, während mein Herz wie verrückt klopfte und ich das Gefühl hatte, dass mein ganzes Leben nur ein einziges Chaos war.

Wir hatten nun die große Eingangshalle mit der glänzenden geschwungenen Holztreppe erreicht und Ethan wandte sich nach rechts und steuerte auf eine der geschlossenen Türen zu. Dann drückte er die Klinke hinunter und trat ein, ohne meine Hand loszulassen. Ich folgte ihm und sah, dass er mich in eine Bibliothek gebracht hatte. Durch die großen Fenster an der gegenüberliegenden Wand fiel ein heller Streifen Licht und die stille Atmosphäre, vermischt mit dem Geruch alter Bücher, beruhigte mich ein wenig. Ethan schloss die Tür hinter uns und wandte sich dann zu mir um.

Einen Moment lang blickten wir einander nur an, ich sah in sein gebräuntes Gesicht mit den grünen Augen, sah eine Mischung aus Erleichterung und Verlangen darin, und dann war er mit einem Schritt bei mir und zog mich in seine Arme. Tief atmete ich seinen vertrauten Geruch ein und eine Welle schlechten Gewissens brandete über mich hinweg, weil ich diesen Arsch Cedric geküsst hatte, während Ethan irgendwo da draußen gewesen war.

„Ich habe dich vermisst“, flüsterte er an meinem Haar und ich hörte das starke Pochen seines Herzens direkt an meinem Ohr. Rasch schmiegte ich mich an Ethans starke Brust und fühlte mich unglaublich beschützt und geborgen. Ein strahlendes Glücksgefühl machte sich in mir breit, das bis in meine Haarspitzen reichte – Ethan war zurückgekehrt. Er strich mir zärtlich über meinen Rücken und ich genoss jeden Atemzug mit ihm, genoss es, ihm so nah zu sein, und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Noch immer konnte ich nicht ganz glauben, ihn jetzt tatsächlich wieder bei mir zu haben.

Nach einem langen Moment, der dennoch viel zu kurz war, löste sich Ethan von mir und sah mich an. In seinen Augen spiegelte sich Begierde wider und sein Blick rutschte zu meinen Lippen. Ich sehnte mich danach, dass er seinen Mund auf meinen legte, und auch Ethan schien mich küssen zu wollen. Sein Atem ging schnell und mein Herz klopfte wie verrückt.

Doch dann schüttelte er nur leicht den Kopf und wich etwas zurück. Auch wenn ich wusste, dass es nicht an mir lag, sondern an der Tatsache, dass Ethan seine Sternfähigkeit nicht schmälern wollte, versetzte mir seine Reaktion einen kleinen Stich.

Einen Augenblick lang sagte keiner von uns ein Wort und ich versuchte, über meine Enttäuschung hinwegzukommen. „Wo warst du?“, fragte ich schließlich und schluckte. „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“

Ethan strich mir sanft über die Wange. „Ich sagte doch, ich komme zu dir zurück.“ Es tat so gut, seine Stimme zu hören.

„Aber wie … wie hast du die Eiswüste so lange überlebt?“, wollte ich wissen. „Ich war dort, Ethan. Und ich habe noch nie eine so feindliche Umgebung gesehen.“

Er ließ seine Hand sinken und seine grünen Augen fixierten mich. „Ich war nicht im Eis.“

Irritiert runzelte ich die Stirn. „Wo warst du dann?“

Er fuhr sich durch seine hellbraunen Locken, die mir ein wenig länger vorkamen, und atmete tief ein. „Irgendwo in den kanadischen Wäldern, fernab jeglicher Zivilisation.“

„In Kanada? Ich dachte, du wärst auch zu Portal 81711 geschickt worden?“

Er gab einen bitteren Laut von sich. „Das dachte ich auch. Aber mein Zug hatte anscheinend eine Fehlfunktion. Statt mich in der Nähe des Portals abzusetzen, brachte er mich direkt ins Nirgendwo. Dort war kein Portal weit und breit in Sicht.“ Er ging ein paar Schritte und lehnte sich gegen eines der hohen Bücherregale aus dunklem Holz. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und ich spürte, dass das noch nicht alles war.

„Was ist dann passiert?“, fragte ich weiter und wurde den Eindruck nicht los, dass die letzten Wochen Ethan irgendwie verändert hatten.

„Der Zug hat mich an einer mehr als ungünstigen Stelle abgesetzt“, gab er zurück. „Nicht nur, dass es mitten in den Bergen war, da war auch noch eine Klippe mit einem hundert Meter tiefen Abgrund.“

Bei seiner Erzählung stockte mir der Atem und ich sah ihn erschrocken an.

„Ich bin abgesprungen und habe mich über die Schulter abgerollt. Womit ich nicht gerechnet habe, war, dass ich zwei Sekunden später an einem Felsvorsprung hängen würde“, schnaubte er.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. „Und dann?“

Ein kurzes Lächeln huschte über seine Züge. „Dann habe ich meinen Zwilling gerufen. Er hat mir geholfen, mich hochzuziehen. Allerdings habe ich dabei meinen Rucksack verloren. Und mit ihm meine gesamte Ausrüstung, inklusive des magischen Kompasses. Also habe ich mich wochenlang allein durch die Wälder schlagen müssen, bis ich endlich auf einen Ranger getroffen bin, der mir geholfen hat, Rektor Conley zu kontaktieren.“

Ich atmete tief ein. „Und wie hat Rektor Conley reagiert?“

Ethan lachte kurz auf. „Nicht gut. Er hat sich natürlich gefreut, dass ich überlebt habe, aber dass der Zug eine Fehlfunktion hatte, hat ihm nicht gefallen. Im Moment scheint jedoch jede gute Nachricht mit einer schlechten einherzugehen.“ Ethan sah mir direkt in die Augen und mein Herz begann bei seinem intensiven Blick zu flattern. „Du hast ein Heilmittel für Cas gefunden, aber es war zu wenig“, begann er und nahm meine Hand. Seine Berührung fühlte sich warm und sanft an.

Ich nickte. „Und wir haben das Portal geöffnet, doch dabei ist Hans gestorben“, flüsterte ich und senkte den Blick. Es schmerzte mich noch immer, dass wir Hans verloren hatten. „Schließlich habe ich noch mehr Heilmittel besorgt und dafür steuert jetzt ein Asteroid auf die Erde zu“, schloss ich.

„Ich weiß“, erklärte er kühl und wickelte eine meiner hellblonden Haarsträhnen um seinen Finger. „Du bist in der Zwischenzeit auch eine Goldene geworden“, sagte Ethan und der Stolz in seiner Stimme bereitete mir ein wohliges Gefühl.

„Ich könnte mir doch auch nur meine Haare gefärbt haben“, entgegnete ich. „Und noch immer eine Silberne sein.“

Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich kann es nicht nur an deinen Haaren sehen. Auch in deinen Augen, Stella.“

Er legte beide Hände auf meine Taille und zog mich zu sich, bis wir ganz knapp voreinander standen. Kleine Stromstöße jagten durch meinen Körper. „Ich sagte dir doch, dass du nicht dazu bestimmt bist, an einer Stelle zu verharren.“

„Aber ich wette, du wusstest nicht, dass ich die Zukunft der Erde gefährde, indem ich mich auf eine nicht autorisierte Mission begebe“, antwortete ich mit hochgezogenen Brauen und hörte ihn leise lachen.

„Nein, das wusste ich tatsächlich nicht, Watson.“ Seine grünen Augen funkelten mich an.

„Und wie … wie denkst du darüber?“

Er zuckte mit den Schultern. „Du hast es für deinen Bruder getan, Stella. Ich will mir hier kein Urteil erlauben. Aber ich bin froh, dass Cas wieder laufen kann.“

Ich nickte, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn Ethan mir einfach gesagt hätte, was er davon hielt.

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen und eine junge Studentin mit einem Berg voller Bücher im Arm platzte herein. Als sie Ethan und mich so nah voreinander stehen sah, errötete sie und ich machte schnell einen Schritt zurück.

„Also … ich muss dann noch packen“, sagte ich und kam mir irgendwie ertappt vor.

Ethan nickte knapp. „Ich auch“, erwiderte er. „Rektor Conley hat mich gefragt, ob ich mit zur Eastside möchte – und ich habe selbstverständlich zugesagt. Wir sehen uns morgen am Bahnsteig, Stella.“

Mit aufgeregt klopfendem Herzen verließ ich Ethan und machte mich auf den direkten Weg zu Cas. Der Rektor hatte gesagt, dass er ebenfalls mit zur Eastside kommen musste, und ich hatte die leise Sorge, dass das zu viel für ihn sein würde. Schließlich war er erst vor drei Tagen aus dem Koma aufgewacht – und konnte erst seit wenigen Stunden wieder laufen.

Als ich jedoch in seinem Krankenzimmer nach ihm sehen wollte, erklärte mir die Schwester, dass Cas sich vor einer halben Stunde bereits selbst entlassen hatte.

Ich fand Cas inmitten eines absoluten Chaos an Klamotten und Ausrüstungsgegenständen vor. Er stopfte gerade mit gerunzelter Stirn ein paar Klamotten in einen Seesack, die offenbar mehr Platz einnahmen, als er wollte.

„Hey“, sagte ich und schluckte beim Anblick seines abgemagerten Körpers. In den letzten drei Wochen hatte er ordentlich Gewicht verloren und wirkte trotz der Tatsache, dass er wieder gehen konnte, auf mich nur wie ein Schatten seiner selbst.

„Hey, Stellapropella“, erwiderte Cas und blickte grinsend auf. „Spionierst du mir etwa hinterher?“

„Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass du schon informiert wurdest“, sagte ich und suchte mir ein Plätzchen auf seinem Bett zwischen den T-Shirts und Socken.

„Ja, Miss Sullivan kam in die Krankenstation und hat es mir gesagt“, erklärte er beiläufig. „Sie hatte offenbar Sorge, dass es zu früh ist und ich es nicht schaffe, aber ich habe ihr gesagt, dass ich mich für eine Reise zur Eastside mehr als bereit fühle.“

„Tust du das wirklich?“, fragte ich.

„Hey“, sagte Cas und strich sich seine verstrubbelten blonden Haare zurück, die ihm sofort wieder in die Stirn fielen. „Mach jetzt bitte nicht einen auf Mom.“

„Das tue ich doch nicht“, entgegnete ich schnell.

Er griff nach einer Jeans und faltete sie zu einem kompakten Päckchen, während er mich scharf ins Visier nahm. „Tust du doch.“

„Nein.“

„Doch.“

Ich stöhnte. „Dafür sind wir zu alt, Cas.“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und ich verstand nicht, wie er so fröhlich sein konnte.

„Verstehst du nicht, was auf dem Spiel steht?“, fuhr ich fort. „Rektor Conley sagt, ein Asteroid rast auf die Erde zu. Vielleicht will er uns nach dem Gespräch an der Eastside auf eine neue Mission schicken.“

Cas nickte. „Klar, warum sollte er uns denn sonst auch mitnehmen?“

„Damit wir einen ordentlichen Anschiss bekommen?“, fragte ich und zog die Schultern hoch.

„Den bekommen wir definitiv“, stimmte Cas zu. „Aber sie werden noch etwas anderes mit uns vorhaben. Schließlich wird der Asteroid nicht von allein umdrehen, weil wir ein paar gute Wünsche ins Universum schicken.“ Er griff nach einem Taschenmesser und kontrollierte die Schärfe der Klinge, bevor er es in eine Seitentasche des Seesacks stopfte.

„Und das beunruhigt dich gar nicht?“, fragte ich, während mein Herz bei dem Gedanken, Cas schon wieder einer Gefahr auszusetzen, Amok lief. Ich war generell kein sehr ängstlicher Mensch, aber wenn es um meine Familie ging, galten einfach andere Regeln – ganz besonders, nachdem ich ihn fast verloren hätte.

Cas hielt mit dem Packen inne und sah mich direkt an. „Hey. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst“, sagte er sanft. „Aber glaub mir, Stella, ich bin tausendmal lieber mit dir da draußen als allein in meinem Krankenzimmer und an dieses beschissene Bett gefesselt.“ Der Ausdruck in seinen Augen war ernst und ich wusste, dass er das auch wirklich so meinte. „Außerdem ist es doch irgendwie meine Schuld, dass der Asteroid auf die Erde zusteuert. Dafür wollte ich dir übrigens noch Danke sagen.“

„Danke, dass ich wahrscheinlich die Welt zerstört habe?“

Er schüttelte den Kopf und sah mich aus seinen dunkelblauen Augen intensiv an. „Danke, dass du bereit bist, alles für mich zu tun.“ Er nahm kurz meine Hand und drückte sie.

„Das bin ich“, sagte ich etwas leiser.

„Ich habe gehört, dass Ethan wieder zurückgekehrt ist.“

Ich lächelte. „Ja, das ist er.“

„Echt cool. Freut mich, dass er wieder da ist“, erwiderte Cas. „Und anscheinend nicht nur mich.“

Ich nickte. „Ich kann es fast noch gar nicht glauben.“

„Blöd nur, dass ihr nicht rummachen könnt“, erklärte Cas. „Ich meine, du hast deine Sternzeichner-Magie ja schon großzügig aufgeteilt, aber Ethan muss ja noch bis zu seinem 24. Geburtstag warten, bis ihr ungehindert …“ Er grinste breit und ich verzog das Gesicht.

„Das ist kein Thema, das ich unbedingt mit dir besprechen möchte“, gab ich schnell zurück.

Cas schnaubte belustigt. „So etwas Ähnliches haben sich unsere Eltern wahrscheinlich auch gedacht, als sie uns verheimlicht haben, dass wir unsere Magie auf die ersten 11 Menschen aufteilen, die wir küssen.“

Ich versuchte, mir das entsprechende Gespräch vorzustellen, und schüttelte leicht den Kopf. „Vielleicht. Obwohl es auch nicht besser war, die Story von Rektor Conley zu erfahren.“

Cas lachte. „Touché“.

„Weißt du eigentlich, warum die magische Grenze bei 24 Jahren liegt?“, fragte ich dann. „Also warum man dann jeden küssen darf, ohne seine Magie zu verschenken?“

Mein Bruder faltete ein T-Shirt zusammen und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht ist man mit 24 reif genug, um ungehindert rumknutschen zu dürfen.“

Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Das ergibt keinen Sinn.“

„Vielleicht hat es auch etwas mit den zwölf Sternzeichen zu tun?“, riet er weiter. „Zwei mal zwölf ist schließlich 24. Und zum Küssen braucht man ja auch zwei.“

Ich lachte. „Das ergibt doch auch nicht mehr Sinn, Cas.“

Er seufzte tief. „Dann wird es wohl ein Mysterium bleiben. Genau wie die Tatsache, warum meine Gezeichneten fast alle abgehauen sind, während von deinen noch jede Menge auf dem Campus rumlaufen. Ryan hat übrigens bei mir vorbeigeschaut und sich nach dir erkundigt.“

„Ryan?“, wiederholte ich. „Was wollte er denn?“

„Keine Ahnung, ich denke, der Typ steht einfach noch immer auf dich.“ Cas drehte sich um und wühlte in einer Kommode nach Unterwäsche, während er weitersprach. „War irgendwie seltsam. Und er hat dann noch schnell gefragt, ob ihm deine Magie eigentlich bleibt, selbst wenn er die Westside verlässt – anscheinend hatte er Schiss, seine Fähigkeit zu verlieren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte er aber auch nur das Thema wechseln. Jedenfalls schien er sich zu freuen, als ich ihm gesagt habe, dass er jetzt sein Leben lang ein Sternzeichner bleibt.“

Cas’ Worte führten dazu, dass ich automatisch an Cedric dachte, der sich definitiv nicht freute, jetzt sein Leben lang ein Sternzeichner zu sein, und durch die neue Fähigkeit seine Elementarmagie nach und nach verlor.

„Was denkst du?“, wollte mein Bruder wissen.

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe daran gedacht, wie willkürlich unsere Kraft weitergegeben wurde“, murmelte ich. „Mit nur einem einzigen Kuss haben wir die Schicksale von uns und unseren Gezeichneten für immer verändert.“

„Das ist wahr“, stimmte Cas mir zu. „Aber wenigstens sind wir mit dem Thema nun durch und ich bin froh, dass wir jetzt nicht auch noch alle mitschleppen müssen.“

Ich nickte. „Der Zug wäre auch ganz schön voll.“ Dabei wanderten meine Gedanken automatisch zu den Jungs und ich fragte mich, was sie nun vorhatten. Wie Cas’ Gezeichnete würden nicht alle von ihnen auf der Uni bleiben, sondern wieder in ihr normales Leben zurückkehren – das mit ihrer Fähigkeit sicher nicht mehr ganz so normal war.

„Allein die Vorstellung, mit all unseren Gezeichneten auf Mission zu gehen …“, machte Cas weiter und rieb sich den Nacken. „Gruselig.“ Er hielt kurz inne und verzog den Mund. „Obwohl die Vorstellung, mit Cedric unterwegs zu sein, auch nicht viel verführerischer ist.“

„Es geht um den Asteroiden“, erwiderte ich seufzend. „Ich glaube, da sind unsere persönlichen Belange nebensächlich.“ Ich atmete tief ein und mein Bruder betrachtete mich. „Hey, Stella – ich bin überzeugt, dass wir es hinkriegen, das Ding irgendwie umzuleiten“, erklärte Cas.

„Was macht dich so sicher?“

Er zuckte mit den Schultern, während er nach einem Stapel Boxershorts griff. „Was wäre denn die Alternative?“, fragte er.

Ich zog die Beine in den Schneidersitz. „Keine Ahnung. Eine neue Eiszeit, Überschwemmungen, Naturkatastrophen, das Ende der Menschheit?“

„Eben“, meinte Cas und grinste. „Keine gute Option.“

Ich nickte und konnte noch immer nicht glauben, dass so ein kleines Stückchen von dem Portal-Tropfstein solche Konsequenzen nach sich ziehen konnte.

„Was hast du eigentlich Mom und Dad gesagt?“, fragte ich dann, weil mir der Gedanke, jetzt mit meinen Eltern zu sprechen, Bauchschmerzen bereitete. Gerade erst war ich von einer gefährlichen Mission zurückgekehrt und Cas aus dem Koma erwacht – und nun würden wir beide morgen schon wieder abreisen.

„Ich habe ihnen gar nichts gesagt“, meinte Cas. „Sie sind jetzt auf dem Weg nach Hause und wie mir Miss Sullivan erklärt hat, unterliegt unsere Mission der größten Geheimhaltungsstufe.“

„Das heißt, niemand darf davon wissen?“, fragte ich.

Cas schüttelte den Kopf. „Niemand darf davon wissen. Was ziemlich blöd ist, wenn man aufbricht, um die Welt zu retten“, setzte er hinzu. „Dann feiert dich ja keiner, wenn du erfolgreich warst.“

„Dafür lyncht dich auch keiner, falls du versagst“, bemerkte ich.

Cas grinste. „Weißt du, was das Gute an diesem Asteroiden ist?“, fragte er dann.

Ich schüttelte den Kopf.

„Das Gute ist, dass die Leute wahrscheinlich ohnehin zu sehr mit Überleben beschäftigt sind, um uns zu lynchen – selbst wenn wir verkacken.“

Ich musste schmunzeln, bevor ich rasch den Kopf schüttelte. „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze, Cas.“

Er hielt mit Packen inne und sah mich an. „Doch, Stellapropella“, meinte er dann. „Wenn du daran schuld bist, dass ein verdammter Asteroid auf die Erde zujagt, dann ist das genau der richtige Zeitpunkt für Witze – und jetzt geh packen, wir haben morgen schließlich was Wichtiges vor.“

Die Zeiger der Bahnhofsuhr in der Abfahrtshalle zeigten wie immer auf die 12, als ich fünf Minuten vor halb sechs gemeinsam mit Cas die rechte Portalkuppel betrat. Wir hatten uns vor dem Eingang zur großen Glashalle getroffen und auf dem ganzen Weg nach oben kein Wort miteinander gewechselt. Cas war nach dem zweiten Treppenabsatz kurz aus der Puste gekommen, aber seine Genesung schritt unglaublich schnell voran und ich war sicher, dass er schon bald wieder der Alte sein würde.

Rektor Conley war schon da, als wir den kreisrunden weißen Raum betraten, ebenso Ethan, der wie wir einen dunkelblauen Anzug der Westside trug und mir ein breites Lächeln schenkte, sobald er mich sah.

Seine Zuversicht half mir auch, mich besser zu fühlen, und ich lächelte zurück, während ich mir vorsagte, dass alles gut werden würde. Der Rektor hingegen warf mir nur einen knappen Blick zu und zupfte die Hemdsärmel unter seinem Anzug zurecht, als er mich und Cas sah. Er schien noch immer ziemlich wütend zu sein und in Anbetracht der Umstände konnte ich es ihm nicht einmal verübeln.

In diesem Moment ging die Tür hinter uns mit einem leisen Zischen auf. Während Cas neben mir seinen Seesack auf den Boden wuchtete, drehte ich mich automatisch um. Als ich sah, wer durch die Tür spaziert kam, riss ich ungläubig die Augen auf.

„Chloe“, stieß ich hervor und blickte von ihr zu Collin, der sich mit einem breiten Lächeln umsah.

„Guten Morgen“, grüßte er in die Runde und brachte seinen kleinen Rollkoffer schwungvoll neben sich zum Stehen. „Obwohl es in Anbetracht der Gedanken, die hier so rumschwirren, doch eher ein schlechter Morgen ist.“

„Halten Sie sich zurück, Mister Madison“, schnappte Rektor Conley und bedachte den Mentalen mit einem eisigen Blick. „Die Situation ist zu ernst, um Witze darüber zu machen.“

„Oh, oh, da hat aber jemand schlechte Laune“, erwiderte Collin, hielt nach einem weiteren Blick von Rektor Conley jedoch den Mund.

„Chloe, was machst du denn hier?“, fragte ich meine Freundin leise, die selbst auch nicht allzu glücklich wirkte.

„Erzähl ich dir später“, flüsterte sie zurück und blickte sich um, als die Tür ein weiteres Mal aufging und Cedric hereinkam. Er hatte sich als Einziger gegen einen blauen Anzug der Westside entschieden und trug stattdessen eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sein Gesicht war eine einzige kalte Maske und nicht mal Collins Anwesenheit schien daran etwas ändern zu können.

„Sie sind spät dran, Mister Black“, bemerkte der Rektor eisig und blickte auf die große Bahnhofsuhr, die in diesem Moment sachte zu schaukeln anfing.

„Offenbar nicht spät genug“, gab Cedric ungerührt zurück.

Rektor Conley atmete als Antwort tief ein, schien jedoch nicht gewillt zu sein, jetzt mit Cedric einen Streit anzufangen.

„Machen Sie sich bereit“, erklärte er unserer Gruppe. „Der Zug wird jeden Moment kommen. Für alle, die zum ersten Mal springen, sei gesagt, dass Sie nicht zögern dürfen. Ich habe keine Lust, einen von Ihnen holen zu lassen.“ Er sagte es mit einer solchen Bestimmtheit, dass sogar Collin die Klappe hielt.

In diesem Moment ertönte ein lauter Pfiff, doch er klang tiefer, als ich es gewohnt war. Dann fegte eine knisternde Welle von Magie durch den Raum und die Wände rechts und links verwandelten sich in schwarze Tunnel, während sich vor unseren Augen silberne Gleise bildeten.

„Ich bin total nervös“, wisperte Chloe und starrte auf die magischen Veränderungen. Gleichzeitig wehte ein kalter Windstoß aus dem Tunnel und wirbelte unsere Haare in die Luft. Dann zischte pfeifend und donnernd eine goldene Lok durch den Raum – sie kam mir größer vor als der Sternenzug, mit dem ich gefahren war, und auch ihre Waggons glänzten, als wären sie aus purem Gold.

„Aufspringen!“, rief Rektor Conley und nahm einen Schritt Anlauf, bevor er sich mit seinem schwarzen Aktenkoffer im Arm vom Boden abstieß. Ich beobachtete, wie Cas seinen Seesack wieder auf seine Schultern wuchtete und ebenfalls absprang, während die Zeit immer langsamer lief und die goldenen Waggons nur noch im Zeitlupentempo an uns vorbeiratterten. Rasch folgte ich meinem Bruder und sah aus dem Augenwinkel, wie Ethan, Cedric, Collin und Chloe auch zum Sprung ansetzten. Kaum war ich abgesprungen, spürte ich beinahe dieselbe Aufregung wie beim letzten Mal, als ich zu einer Mission aufgebrochen war.

Wie würde die Eastside uns empfangen? Und was würden die Rektoren gegen die Bedrohung des Asteroiden unternehmen können?

Eine Sekunde später hatte ich den goldenen Haltegriff der Tür erreicht und zog mich ins Innere des Zuges. Es war schwieriger, mit Gepäck durch die schmale Tür zu kommen, aber es klappte und ich registrierte erleichtert, dass auch Cas mit seinem Seesack keine Probleme gehabt hatte.

„Wow“, meinte er nun, während er sich umsah. „Ganz schön schick.“

Ich nickte und ließ meinen Blick durch den riesigen Waggon schweifen. Wir befanden uns in einer Art Bordrestaurant und auf unzähligen, mit weißen Tischtüchern geschmückten Tischen standen funkelnde Kristallteller, die mit den köstlichsten Speisen aufwarteten. Ich entdeckte fruchtige Desserts neben herzhaftem Fingerfood sowie eine Auswahl erlesener Weine und schwer beladene Käseplatten. Alles hier wirkte, als wäre es für eine feinere Gesellschaft vorbereitet worden.

Cas steckte sich eine Weintraube in den Mund und schloss genießerisch die Augen. „Verdammt lecker“, meinte er dann.

„Wir sollten mal sehen, wo die anderen sind“, sagte ich und wandte mich nach links, wo ich Ethan und Rektor Conley vermutete.

In diesem Moment ging die rechte Verbindungstür auf und Chloe, Collin sowie Cedric kamen herein. Beim Anblick des reichhaltigen Buffets begann Collin zu grinsen. „Na, da haben sich die Blair-Zwillinge ja den richtigen Waggon ausgesucht“, meinte er und griff nach einem Schokotörtchen, das mit mehreren Himbeeren geschmückt war.

Cedric sah mich kalt an und ich fragte mich, was er in diesem Moment dachte, als Collin sich mir zuwandte.

„Er findet, dass dein Geschmack in anderen Dingen zu wünschen übrig lässt“, erklärte er mir kauend und stockte kurz, während Cedric ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. „Aber das hätte ich dir jetzt nicht sagen sollen.“

Cedric schnaubte kopfschüttelnd und ich richtete meine Aufmerksamkeit rasch auf Chloe, die eigentlich gar nicht hier sein sollte.

„Hey“, sagte ich und ließ mein Gepäck zwischen den Tischen stehen, um zu ihr zu gehen. „Was ist los? Wieso bist du hier?“

Chloe zuckte mit den Schultern und schlug ihre langen Wimpern für einen Moment nieder, bevor sie mich ansah. „Ich habe Collin geholfen, herauszufinden, welchen Zug du nehmen wirst, um Cas zu retten“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, während Cedric sich wortlos an uns vorbeidrängte und auf einen der hinteren Tische zusteuerte. Dabei traf mich ein Schwall seines Duftes, den ich genauso zu ignorieren versuchte wie seine miese Laune.

Chloes Wangen waren von einer leichten Röte überzogen und sie wechselte einen kurzen Blick mit Collin, der sich eben mit einer blütenweißen Serviette den Mund abwischte.

„Konnte ja keiner wissen, dass ihr den Ausflug nutzen würdet, um die Welt zu zerstören, und dass Rektor Conley uns zur Strafe verpflichtet, ebenfalls zu helfen. Als Mittäter wurden wir bezeichnet, auch wenn unser Anteil im Gegensatz zu eurem doch eher vernachlässigbar ist“, meinte er seufzend und richtete seinen Blick auf die Weinflaschen. „Ah, genau das, was ich jetzt brauche.“

„Du hast mit ihm gemeinsame Sache gemacht?“, fragte in diesem Moment Cas ungläubig und stellte sich neben mich. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und es gefiel ihm sichtlich gar nicht, dass Chloe in die Sache involviert war.

„Ja“, erwiderte sie entschieden und sah ihm direkt ins Gesicht. „Collin hat Stellas Gedanken gelesen und wusste, dass sie vorhat, sich allein auf den Weg zu machen, um dich zu retten. Und er wusste auch“, sie atmete tief ein und machte eine kurze Pause, während der sie zu Cedric hinübersah, der sich mit versteinerter Miene einen Drink einschenkte, „dass Cedric sie wahrscheinlich begleiten würde, wenn er davon Wind bekommt. Und auch wenn du es vielleicht dämlich findest, war ich der Ansicht, dass Stella etwas Hilfe gut gebrauchen konnte. Deshalb habe ich für eine kleine Ablenkung gesorgt und wir haben gemeinsam die Zugzeiten aus dem Tresor des Rektors besorgt.“

„Was wir natürlich nicht getan hätten, wenn wir gewusst hätten, dass wir daraufhin auf eine gefährliche Mission geschickt werden, um die Welt zu retten“, sagte Collin und stürzte ein Glas Wein hinunter.

„Also wolltest du … mich retten“, sagte Cas nach einer Pause und sah Chloe intensiv an.

„Chloe wollte einfach das Richtige tun“, erwiderte Collin und kam die paar Schritte herüber, wo er Chloe den Arm um die Schultern legte. „Kein Grund für irgendwelche romantischen Fantasien, Sternzeichner.“ Er schüttelte den Kopf. „Du weißt doch, ich kann das alles hören.“

Cas’ Körper spannte sich an und ich fühlte mich schuldig, dass ich sie alle in diese Sache mit reingezogen hatte. Chloe wollte mir nur helfen und jetzt saß sie auch in der Klemme.

„Es tut mir so leid“, sagte ich zu ihr.

Sie schüttelte rasch den Kopf, während sie sich gleichzeitig von Collins Arm befreite. „Nicht doch, Stella. Es war meine Entscheidung. Und dafür trage ich jetzt die Verantwortung.“

In diesem Moment ging die Verbindungstür zum anderen Waggon auf und Ethan erschien im Türrahmen. „Hier seid ihr“, sagte er und ich sah Erleichterung über seine Züge huschen, als er mich sah.

„Ja, hier sind wir“, knurrte Cedric, der sein Glas inzwischen geleert hatte und sich einen neuen Drink einschenkte. „Und bis vor Kurzem fand ich dieses Abteil noch richtig klasse.“

Ethans grüne Augen blitzten, als er Cedric fixierte. „Ja. Und ich sehe auch, warum. Aber da wir bald auf der Eastside eintreffen werden, ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu betrinken.“

„Ich finde, das ist der perfekte Zeitpunkt, um sich zu betrinken“, warf Collin ein und schenkte sich ebenfalls nach. „Schließlich wird unsere Reise nach dem Aufenthalt in diesem Luxuszug nicht besser werden, oder?“

„Das weiß ich nicht“, erwiderte Ethan kühl. „Aber Fakt ist, dass ihr nun mitkommen solltet. Rektor Conley möchte mit euch sprechen.“

Wir folgten Ethan durch zwei Waggons in ein weiteres Abteil. Und obwohl meine Erinnerungen an die letzte Mission verschwommen waren, wusste ich, dass unsere Lok nicht derart luxuriös eingerichtet gewesen war.

Der Boden war mit dunkelblauem Samt ausgelegt und die Schlafwaggons, durch die wir gingen, beherbergten schmale Himmelbetten mit glänzenden hellblauen Stoffbahnen, die sich um zierliche Goldstangen wanden.

„Setzt euch“, wies Rektor Conley uns an, als wir das vordere Abteil erreicht hatten. Er saß auf einem der dunkelblauen Ohrensessel, die sich in diesem Waggon befanden. Von der gläsernen Decke, die den Blick in die Dunkelheit freigab, hingen zwei opulente Kronleuchter, deren Glaskristalle durch die Bewegungen des Zuges leise klirrten.

Nacheinander ließen wir uns auf den anderen Ohrensesseln nieder, die gegenüber voneinander aufgestellt worden waren. Daneben befanden sich geschwungene edle Tischchen aus poliertem Mahagoniholz.

„Unsere Reise wird in etwa drei Stunden dauern“, erklärte der Rektor und strich sich seinen Anzug glatt. „Danach werden wir ein Meeting mit den anderen Universitätsleitern haben.“

„Darauf bin ich aber gespannt“, sagte Collin und schlug lässig seine Beine übereinander.

„Das können Sie auch sein, Mister Madison“, sagte der Rektor und in seinem ernsten Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte. „Darauf können Sie mehr als gespannt sein.“
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„Ein rund neun Kilogramm schweres Geschoss verlässt die Kanone eines Spezial-Kampfpanzers mit einer Geschwindigkeit von weniger als zwei Kilometern in der Sekunde – und durchschlägt trotzdem nach drei Kilometern Flug noch problemlos eine ein Meter dicke Stahlmauer“, erklärte der Rektor kühl und faltete seine Hände in seinem Schoß. „Beeindruckend, nicht wahr?“, fragte er und lächelte dabei kurz, aber es war ein freudloses Lächeln, das er uns von seinem dunkelblauen Ohrensessel aus schenkte. „Doch das ist nichts, verglichen mit dem, was uns erwartet.“

Er drückte auf ein kleines Kästchen, das sich auf dem Holztisch neben ihm befand. Augenblicklich erloschen die Kerzen der beiden Kronleuchter und es wurde stockdunkel in dem Waggon. Im nächsten Moment fuhr eine Leinwand auf der rechten Seite des Abteils hinunter, auf der nun Bilder von der Zerstörung durch die Atombombenabwürfe in Hiroshima erschienen. Es waren Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die den Atompilz etwa eine halbe Stunde nach der Explosion zeigten, genauso wie eine völlig zerstörte Stadt und schwer verbrannte Menschen. Ich sah ein Mädchen, das über den toten Leibern ihrer Familie saß. Auf einmal wurde es ganz still in dem Waggon und nur noch die Stimme des Rektors war zu hören.

„Asteroid Pandoro hinterlässt beim Aufprall einen Krater mit einem Durchmesser von rund sechs Kilometern. Die damit freigesetzte Energie beträgt zwischen einer und zehn Gigatonnen TNT, was“, er zögerte kurz, „was einer Sprengkraft von 70.000 Bomben entspricht, wie sie damals in Hiroshima abgeworfen wurden. Ich denke, Sie können sich anhand der Bilder das Ausmaß dieser Zerstörung vorstellen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Vorstellungsvermögen die Energie von 70.000 solcher Atombomben begreifen kann.“ Er machte eine kurze Pause und seine Worte sickerten in meinen Kopf. „Ich kann es nicht“, sagte er schließlich.

Ich bemerkte, wie Chloe sich die Hand auf den Mund schlug, und fühlte, wie mein Magen eine Etage tiefer sackte, während Ethan kurz meine Finger drückte.

Dann blickte der Rektor zur Leinwand, auf die nun Bilder der Verwüstung projiziert wurden. Flutwellen, Explosionswolken und Erdbeben waren zu sehen, deren Zerstörungskraft mir direkt ins Herz fuhr.

Rektor Conley ließ seinen Blick über die Runde schweifen. „Wir konnten in der Zwischenzeit den Kollisionskurs von Pandoro näher bestimmen und den ungefähren Einschlagspunkt eruieren.“ Er zog tief die Luft ein. „So wie es aussieht, nimmt der Asteroid direkten Kurs auf Morristown. Der Einschlag von Pandoro wird nicht nur diese Stadt zerstören, sondern auch eine umliegende Fläche von rund 5.000 Quadratkilometern“, er machte eine kurze Pause, „und damit auch New York.“

Die Leinwand fuhr wieder hoch und der Rektor drückte auf das Kästchen, um das Licht wieder anzumachen. Ich spürte, wie betreten alle waren. Es war die eine Sache, von einem Asteroiden zu hören, der auf uns zuraste, aber die andere, sich New York in vollkommener Zerstörung vorzustellen.

Und ich war schuld an alledem.

„Aber wieso?“, fragte ich und rutschte auf meinem Stuhl nach vorn. „Wir haben doch nur ein Stück vom Portal mitgenommen, wieso rast deswegen dieser Asteroid auf uns zu?“

Der Rektor stand auf und ich fing Cedrics besorgten Blick auf. Seine Miene war vollkommen ernst und die Überheblichkeit, die ihn sonst umgab, schien verschwunden zu sein.

„Wir gehen davon aus, dass die Entnahme der viel zu großen Probe des Portals 81711 zu einem Kurzschluss im magischen Netz geführt hat“, erklärte der Rektor ruhig. „Wie Sie wissen, verringert sich bei einem Kurzschluss der elektrische Widerstand in einem Stromkreis. Die Stromstärke kann dadurch so groß werden, dass sich das System überhitzt. Ähnlich verhält es sich bei magischer Energie. Offenbar hat hier der Kurzschluss in 81711 auch andere Klasse-VII- und Klasse-VIII-Portale betroffen und so eine Katastrophe ausgelöst. Die Überhitzung scheint eine magische Strahlung hervorgerufen zu haben, deren Kraft derart stark war, dass sie den Kurs des Asteroiden verändern konnte.“ Der Rektor hielt kurz inne und strich sich über die Stirn. „Unser ganzes Universum ist miteinander verbunden, nicht nur wir nutzen zum Beispiel die Kraft der Sterne, sondern auch das magische Netzwerk gibt Energie ins Weltall ab. Der Ausstoß der Energie war jedoch diesmal zu groß.“ Seine Miene war nach wie vor ernst. „Viel zu groß.“

Er machte ein paar Schritte durch den Raum.

„Meine Kollegen von der Southside haben spezielle technische Mittel und Messinstrumente und sie haben den Asteroiden Pandoro schon vor Jahren entdeckt, ebenso wie unsere Kollegen bei der NASA oder anderen Forschungseinrichtungen. Pandoros Laufbahn führte glücklicherweise an der Erde vorbei – zumindest so lange, bis Miss Blair und Mister Black zu ihrer Mission aufgebrochen sind.“

„Und die Schädigung des Portals sowie die damit verbundene Überhitzung war tatsächlich für die Kurskorrektur des Asteroiden verantwortlich?“, wollte Ethan wissen, der neben mir saß.

Der Rektor nickte. „Die magische Energie hat dem Asteroiden – sehr vereinfacht gesprochen – einen Stromstoß verpasst und ihn ein Stück nach rechts gerückt. Dieses Stück reicht, damit der Asteroid mit der Erde kollidiert und durch seinen Einschlag womöglich das gesamte magische Netz außer Kraft setzt.“

„Und es ist ausgeschlossen, dass Sie sich irren?“, wollte Chloe wissen, während sie nervös an ihrem Anzug herumnestelte.

Der Rektor verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ja, leider ist das ausgeschlossen.“

„Und warum kann die NASA da nichts machen?“, fragte Collin.

„Weil die NASA mit ihren Mitteln mehrere Jahre Vorlaufzeit benötigt“, erklärte der Rektor. „Unsere Kontakte bei der NASA und den anderen Institutionen, die den Weltraum beobachten, sorgen gerade dafür, dass keine Massenpanik ausbricht.“

„Das heißt, sie vertuschen die ganze Angelegenheit“, bemerkte Collin. „Aber was ist nun unsere Aufgabe? Ich meine, wir werden Pandoro ja wohl kaum mit unseren besonderen Fähigkeiten dazu bringen können, den Kurs wieder zu wechseln.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Oder setzen Sie auf meine Telekinese?“ Auch wenn er einen auf ganz entspannt machte, sah ich ihm an, dass er es nicht war.

„Nein, Telekinese wird für eine Kurskorrektur leider nicht reichen, Mister Madison“, erwiderte Rektor Conley steif. „Obwohl diese Idee tatsächlich schon durchdiskutiert wurde. Und was Ihre Aufgabe angelangt – das werden Sie noch früh genug herausfinden. Sobald wir eintreffen, habe ich ein Meeting mit den Rektoren und danach ist Ihre Anwesenheit erwünscht.“

So wie er es sagte, klang es nicht danach, als wäre unsere Anwesenheit erwünscht, sondern eher gefordert.

„Haben Sie denn schon einen Plan, wie wir den Einschlag des Asteroiden verhindern können?“, fragte Cas im nächsten Moment und fuhr sich unruhig durch die Haare. Dabei warf er mir einen kurzen Seitenblick zu und ich verstand, dass auch er ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich wegen ihm aufgebrochen war.

Rektor Conley schüttelte den Kopf. „Nein, Mister Blair, wir haben noch keine Lösung – denn so etwas ist in all der Zeit, die diese Universität schon existiert, noch nie vorgefallen.“

„Ich hole mir was zu trinken“, sagte Cas, als wir wenig später mit Ethan in einem der Schlafwaggons saßen. „Soll ich euch auch etwas mitbringen?“, fragte er Ethan, Chloe und mich.

„Nein danke“, erwiderte ich und ließ mich auf dem weichen Kissen zurückfallen, während Ethan ebenfalls den Kopf schüttelte.

„Ich komme mit“, erklärte Chloe und stand auf.

Die Türen zischten leise, als Chloe und Cas das Abteil verließen. Cedric hatte sich direkt nach unserem Gespräch mit dem Rektor wieder in den Speisewaggon zurückgezogen und ich war ganz froh, ihm im Moment aus dem Weg gehen zu können, denn tatsächlich fühlte ich mich, als wäre ich von einem Zug überrollt worden, statt mich in einem zu befinden. Es war meine Schuld.

„Hey“, sagte Ethan und kam zu meinem Bett herüber, wo er sich neben mich auf die Matratze setzte. „Wie geht es dir?“

Ich atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „Ehrlich? Ich fühle mich absolut beschissen.“

„Dieser Asteroid wird uns nicht zerstören“, erwiderte Ethan eindringlich und griff nach meiner Hand.

Meine Augen suchten die seinen und ich wollte ihm wirklich glauben, aber irgendwie wollte es mir nicht so recht gelingen.

„Woher willst du das wissen?“, fragte ich und setzte mich auf, um mich ein bisschen weniger wie ein Häuflein Elend zu fühlen.

Ethan strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und zuckte mit den Schultern. „Ganz einfach“, erklärte er dann. „Ich kann mir nun mal nicht vorstellen, dass das Mädchen, das ich so faszinierend finde, Millionen Menschenleben auf dem Gewissen hat.“ Seine Stimme klang sanft und sexy zugleich, woraufhin ich ihn nur anstarrte. Mein Herzschlag beschleunigte sich und obwohl ich wusste, dass wir jetzt wirklich andere Sorgen hatten, konnte ich nicht anders, als seine Worte immer und immer wieder in meinem Kopf zu wiederholen.

„Und was ist, wenn doch?“, fragte ich und schluckte. „Was ist, wenn du dir wirklich das falsche Mädchen ausgesucht hast?“

Er lächelte leicht. „Das würde aber nicht gerade für mein Urteilsvermögen sprechen, Watson“, erwiderte er amüsiert und fixierte mich intensiv. Mein Mund wurde unter seinem Blick ganz trocken und für einen Moment war nur das Rattern des Zuges zu hören.

„Ich würde dich jetzt wirklich gern küssen, Stella Blair“, sagte er dann und seine Worte erzeugten eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper, die immer stärker wurde, als er nach meiner Hand griff und mich sanft auf die Innenseite meines Handgelenks küsste. Ich fühlte seinen Atem über meine Haut streichen und schloss für einen Moment die Augen. Seine warmen Lippen ließen meine Gefühle verrückt spielen und mein Herz klopfte so heftig in meiner Brust, dass ich jeden einzelnen Schlag spüren konnte.

„Ich würde dich jetzt auch gern küssen“, flüsterte ich zurück und hatte das Gefühl, in seinen grünen Augen zu versinken. Im nächsten Moment zog er mich auf seinen Schoß und ich schlang automatisch die Arme um seinen Hals, während er mich an seinen starken Körper drückte. Atemlos starrten wir einander an. Unsere Lippen waren nur Millimeter voneinander entfernt und ich wünschte mir so sehr, sie auf meinen zu fühlen. Ethans Hände glitten von meinen Hüften sanft über meinen Rücken nach oben und ich erschauerte unter seinen Berührungen, während ich ihm in die Augen sah, die ebenfalls vor Verlangen brannten.

„Ich … ich kann nicht“, stieß er schließlich hervor und zog sich ein Stück von mir zurück. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber sie zerstörten den Bann und brachten eine Woge der Enttäuschung mit sich.

„Es tut mir leid“, hauchte ich und machte Anstalten, von seinem Schoß zu krabbeln. Dabei versuchte ich verzweifelt, gegen das hässliche Gefühl der Zurückweisung anzukommen, von dem ich wusste, dass es total egoistisch war. Natürlich durfte Ethan mich nicht küssen. Schließlich ging es hier um mehr als unsere Wünsche. Wir wussten nicht, was uns erwartete, und es war für die vor uns liegende Aufgabe wahrscheinlich hilfreich, dass zumindest er noch über seine gesamte Kraft verfügte.

Außerdem war es ihm wichtig.

„Nicht“, sagte er und hielt mich fest. „Geh nicht fort.“ Seine grünen Augen bohrten sich in meine und dann neigte er langsam den Kopf und küsste mich sanft auf den Hals. „Nur noch ein paar Monate, dann bin ich 24 und darf küssen, wen immer ich will“, flüsterte er direkt an meiner Haut und ich schloss die Augen, als seine Berührung eine Vielzahl elektrischer Impulse durch meinen Körper sandte. Ich atmete zitternd ein und hoffte, dass er weitermachen würde, als das leise Zischen der Verbindungstür jegliche angenehmen Gefühle im Keim erstickte.

Erschrocken fuhren wir auseinander und ich rutschte rasch von seinem Schoß hinunter. Dann erst wagte ich es, zur Tür zu sehen, wo Chloe mit zwei Getränken in der Hand stand.

„Sorry“, meinte sie und das Unbehagen war ihr deutlich anzumerken. „Soll ich … soll ich später wiederkommen?“

„Später wiederkommen?“, erklang in dem Moment Collins Stimme und ich stöhnte leise, als der Mentale hinter ihr auftauchte. „Wieso denn später wiederkommen – oh“, meinte er dann und blickte leicht angewidert drein. „Okay, auf diese Gedanken hätte ich verzichten können.“

„Halt dich aus meinem Kopf fern“, zischte Chloe ihn an und legte die Stirn in Falten, woraufhin Collin lachend zurückwich.

„Schon gut, Schönheit. Kein Grund, mich mit deinen Gedanken zu malträtieren. Ich bin ja schon draußen.“ Und mit diesen Worten spazierte er grinsend davon.

„Was wollte der Idiot denn schon wieder?“, wollte Cas wissen, der jetzt auch mit einem Getränk hinter Chloe auftauchte.

„Nichts“, sagte sie schnell und trat über die Schwelle in unseren Waggon. „Er ist einfach nur Collin.“ Chloe sah mich an. „Ich dachte mir, vielleicht willst du später noch etwas“, sagte sie und stellte ein Glas Cola auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett.

„Danke“, sagte ich schnell.

„Alles okay bei euch?“, fragte Cas und drückte kurz meine Schulter, bevor er sich auf das Bett mir gegenüber sinken ließ. „Machst du dir Sorgen wegen des Asteroiden?“

Ich nickte und fühlte die Schuld wieder an mir ziehen wie ein viel zu schweres Gewicht. Wegen meiner Mission war ein riesiges Gebiet rund um Morristown in Gefahr, was ich noch gar nicht richtig erfassen konnte. Nicht nur, dass meine Eltern ein paar alte Freunde in New York hatten – wir hätten dort auch beinahe studiert und ich erinnerte mich lebhaft an die fröhlichen jungen Leute auf dem Campus. Es war kaum vorstellbar, dass dies alles ausgelöscht werden könnte.

Cas nahm einen Schluck von seiner Coke. „Ich mache mir auch Sorgen, Stella“, gestand er dann leise. „Aber wir werden das schon irgendwie hinkriegen, oder?“

„Das habe ich Stella auch gesagt“, ließ sich Ethan vernehmen und auch Chloe nickte, aber trotz aller Versuche, die Stimmung nicht total in den Keller sacken zu lassen, konnte ich doch die Angst in den Augen eines jeden Einzelnen erkennen.

Während der nächsten eineinhalb Stunden versuchten wir, das Thema so gut wie möglich zu umschiffen, und schließlich ging die Tür mit einem leisen Zischen auf und Collin streckte seinen Kopf herein.

„Ladys und Gentlemen, wir nähern uns dem Ziel unserer Reise. Unser überaus angepisster Rektor bittet Sie deshalb, zu den vorderen Waggons zu kommen, um den Ausstieg an der Eastside nicht zu verpassen.“ Er machte eine einladende Handbewegung, ihm zu folgen, und ich fühlte das Adrenalin durch meinen Körper schießen, als ich mich aufrichtete.

„Jetzt geht es also los“, meinte Cas und stand auf. Die Bewegung wirkte noch etwas unbeholfen und ich war mir nicht sicher, ob es an der unruhigen Fahrt des Zuges oder an seinen geschwächten Muskeln lag. Aber Tatsache war, dass er endlich wieder gehen konnte – und obwohl wir uns jetzt mit einer wirklich ernsten Situation auseinandersetzen mussten, war ich froh, Cas nicht gelähmt in seinem Bett liegen zu sehen.

„Was passiert jetzt?“, fragte Chloe, während wir nacheinander zu der Verbindungstür gingen, die zu den vorderen Waggons und Rektor Conley führte.

„Ich kann mich an ein helles Licht erinnern“, antwortete ich und durchsuchte mein Gehirn nach einer Erinnerung an die Zugfahrten, die nützlich sein könnte. Für einen Moment blitzte dabei das Bild von Cedric auf, der auf einem langen, schmalen Metalltisch saß und mich spöttisch anlächelte. Worüber hatten wir da gesprochen?

„Na, solange das helle Licht nicht das Letzte ist, was wir sehen, ist ja alles gut“, meinte Cas und zwinkerte mir zu. Ich kniff ihn sanft in die Seite und grinste zurück.

Dann erreichten wir den luxuriös ausgestatteten Waggon mit den Ohrensesseln, in denen uns Rektor Conley die schockierenden Bilder gezeigt hatte.

„Ich sehe, wir sind vollständig“, sagte er kühl, während sein Blick über unsere Gruppe glitt. „Wir werden in Kürze das Lichtportal passieren, das uns an jeden Ort der Welt bringen kann. Um gröbere Verletzungen zu vermeiden, ersuche ich Sie, sich entsprechend gut festzuhalten.“

Chloe schluckte und ich hatte das Gefühl, dass ihre kaffeebraune Haut einen Tick blasser wurde, doch da sprach der Rektor schon weiter.

„Sobald wir die Eastside erreicht haben, werden sich die Türen öffnen. Springen Sie dann sofort vom Zug ab. Und danach“, er holte tief Luft, „bitte ich Sie, sich entgegen Ihrer sonstigen Gewohnheiten ein wenig zurückzunehmen.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Cedric kühl, der die Arme vor der Brust verschränkte hatte und jeden Blick in Ethans oder meine Richtung konsequent vermied.

„Ich meine damit, dass jede Universität ihren eigenen Regeln folgt“, erklärte der Rektor ernst. „Sobald Sie also die Eastside betreten, herrschen die Gesetze der Eastside. Und Sie werden sich diesen Gesetzen unterwerfen, egal wie seltsam oder absurd sie Ihnen vorkommen mögen.“

„Und was bedeutet seltsam?“, wollte Cedric weiter wissen. Seine Augen hatten sich verengt und seine ganze Körperhaltung zeigte, dass er absolut keine Lust hatte, hier zu sein.

„Das werden Sie schon früh genug herausfinden, Mister Black“, erwiderte der Rektor. „Schließlich handeln Sie doch gern auf eigene Faust, nicht wahr?“

„Autsch“, machte Collin und grinste, während Cedric nichts erwiderte.

„Diese Regeln“, nahm Chloe den Faden auf und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Können wir uns darauf vorbereiten? Gibt es dazu vielleicht ein Handout?“

„Sie werden die Regeln kommuniziert bekommen“, sagte der Rektor. „Und jetzt halten Sie sich fest, wie ich Ihnen vorher schon sagte.“

In diesem Moment wurde der pechschwarze Tunnel rund um die Lok von einem extrem hellen Licht erfüllt und ich schloss geblendet die Augen, als wir durch das gleißende Leuchten jagten. Jedes einzelne Härchen auf meinem Körper stellte sich auf, als die Magie knisternd durch den Waggon fegte und der Zug so stark zu beben anfing, dass Chloe neben mir leise aufschrie.

Ich klammerte mich an einem der Haltegriffe der Türen fest und keuchte auf, als der Waggon plötzlich absackte und es sich so anfühlte, als würden wir uns nicht in einem Zug, sondern in einem Flugzeug befinden, das in freiem Fall zur Erde hinunterrauschte. Das grelle Licht außerhalb trieb mir die Tränen in die Augen und mein ganzer Körper wurde hochgerissen, bis ich ein Gefühl der Schwerelosigkeit verspürte, das mir irgendwie bekannt vorkam.

Dann setzte der Zug mit einem harten Knall auf den Schienen auf und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Stöhnend rappelten wir uns nacheinander auf und ich erhaschte durch die Fenster einen Blick auf blauen Himmel und schroffe Berge. Rasch sah ich hinüber zu Cas, der sich eben in die Höhe stemmte. Erleichtert registrierte ich, dass er okay war.

In diesem Moment öffneten sich die Türen mit einem leisen Zischen und ein kalter Luftzug schlug uns entgegen. Schnell schulterte ich mein Gepäck und sprang gemeinsam mit den anderen aus dem Waggon.

Als ich mich wieder aufrichtete, raubte es mir für einen Moment den Atem. Wir befanden uns auf einem großen, runden Felsplateau, das einen herrlichen Blick über eine majestätische Berglandschaft ermöglichte, die mich an das Himalaya-Gebirge erinnerte. Waren wir tatsächlich dort gelandet? Die Sonne brach sich glitzernd auf den schneebedeckten Gipfeln in der Ferne und der strahlend blaue Himmel spannte sich in einer endlosen Weite über unseren Köpfen, sodass ich mir völlig unbedeutend vorkam.

„Auf die Minute pünktlich. Willkommen“, hörte ich in diesem Moment eine sonore Stimme seitlich von uns. Der Zug fuhr gerade schnaufend wieder an und tauchte mit einem Pfiff in ein gleißend helles Licht ein, woraufhin auch die silbernen Schienen wieder verschwanden.

Rektor Franklin kam in der Zwischenzeit über einige Steinstufen zu unserer Linken auf das Plateau hinuntergeschritten und sah uns ernst entgegen. Er trug einen orangefarbenen Anzug, der aus einem Kimono und einer Hose bestand und mich an die Kleidung von buddhistischen Mönchen denken ließ.

Hinter seinen breiten Schultern entdeckte ich einen schlanken jungen Mann mit einer runden Brille sowie ein Mädchen mit einem dunkelbraunen geflochtenen Zopf, der von der Mitte ihrer Stirn aus nach hinten verlief. Rechts und links der Flechtfrisur fielen ihr die Haare glatt über die Schulter. Und auch die Begleiter des Rektors trugen den gleichen orangefarbenen Anzug, bei dem es sich um eine Art Uniform der Eastside handeln musste.

„Unter anderen Umständen hätte ich gesagt: Wie schön, dich zu sehen, Greg“, empfing uns Rektor Franklin und neigte den gebräunten unbehaarten Schädel, auf dem das Sonnenlicht glänzte.

„Auch wenn die Umstände fraglich sind, so freue ich mich zumindest, dich zu sehen“, gab Rektor Conley angespannt zurück und schüttelte Franklin die Hand.

„Meine Studenten werden euch eure Unterkünfte zeigen und euch mit den Regeln der Eastside vertraut machen. Danach werdet ihr gerufen, sobald wir eure Anwesenheit benötigen“, erklärte Rektor Franklin an uns gewandt. Seine markanten dunklen Augenbrauen waren fest zusammengezogen und in seiner Stimme lag eine Strenge, die ich das letzte Mal nicht wahrgenommen hatte. Der Universitätsleiter der Eastside nickte Rektor Conley zu und die beiden gingen die Steintreppe hinauf, die sich um den zerklüfteten Berg wand und nach einigen Metern rechts hinter einem Felsen verschwand. Ich atmete tief durch und legte den Kopf in den Nacken, um das beeindruckende Gebirgsmassiv in seiner ganzen Größe zu erfassen. Ein sanfter Wind wehte mir entgegen und ich war schon gespannt, wie die Universität hier aussehen würde.

„Willkommen auf der Eastside“, sagte der junge Mann mit der Brille, der sich über unsere Ankunft jedoch nicht zu freuen schien. „Mein Name ist Gelek und das hier ist Zara.“

Zara nickte. „Willkommen. Im ersten Schritt werden wir euch mit den Regeln der Eastside vertraut machen und euch dann zu euren Quartieren bringen.“

„Oje, das scheinen ja einige Regeln zu sein“, bemerkte Collin seufzend, der offenbar einen Blick in die Gedanken unserer Gastgeber geworfen hatte.

Gelek nickte. „Unsere Vorschriften sind umfassend“, bestätigte er nüchtern. „Und eine unserer Vorschriften besagt, dass Studenten ihre Mentalkräfte nicht unbefugt einsetzen und die Privatsphäre der anderen Studenten respektieren. Das nicht autorisierte Lesen unserer Gedanken widerspricht unseren Regeln.“

Er fixierte Collin und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während Collin sich an die Stirn fasste. „Hey“, stöhnte er und taumelte einen Schritt zurück. „Was soll das?“

Das Mädchen lächelte freudlos. „Kopfschmerzen sind eine effektive Methode, um mentale Eindringlinge davon zu überzeugen, unsere Regeln zu befolgen.“

„Gut, ich habe es verstanden“, schnaufte Collin mit schmerzverzerrtem Gesicht.

„Wirklich?“, fragte Gelek sachlich. „Deine Gedanken sagen etwas anderes.“

„Ich dachte, ihr wolltet euch nicht in den Köpfen anderer herumtreiben“, entgegnete Collin und atmete mehrmals tief ein und aus, während er sich mit beiden Händen die Stirn hielt.

„Bei Neuankömmlingen ist es etwas anderes“, erwiderte Gelek, ohne eine Miene zu verziehen, ließ dann jedoch den Blick von Collin und schob seine Brille ein Stück nach oben. „An der Eastside sind uns unsere Rituale und Regeln sehr wichtig“, setzte er seine Einführung fort.

„Und wir haben auch vor, sie zu befolgen“, erklärte Ethan in dem Moment, was Cedric mit einem leisen Schnauben quittierte. Ich war Ethan dankbar, dass er diplomatisch vorging, zumal wir hier nicht die waren, die Forderungen stellen konnten.

„Gut“, sagte Zara und nickte. „Wenn ihr uns nun folgen würdet.“

Stumm wechselte ich einen Blick mit Cas und Chloe, bevor wir hinter Zara die steinernen Stufen des Plateaus hinaufstiegen.

„Wie lange gibt es die Eastside schon?“, fragte ich, um nach einer Minute die Spannung der Stille zu durchbrechen.

„Die Anfänge der Eastside lassen sich bis zum dritten Jahrhundert vor Christi zurückverfolgen“, erklärte Zara sachlich. „Der Legende nach wurde die Universität von einer Gruppe Schülern erbaut, die sich von der Welt zurückziehen wollten, um hier Frieden zu finden und ihr Wissen zu vertiefen. Sie waren hauptsächlich mit mentalen Fähigkeiten ausgestattet; es gab nur wenige Elementare oder Heiler unter ihnen.“

„Und Sternzeichner?“, fragte ich.

Zara schüttelte den Kopf. „Von Sternzeichnern steht nichts in den alten Schriften.“

Die Steintreppe führte steil nach oben, bevor sie rechts um den Berg einen scharfen Knick machte.

„Ganz schön hoch hier“, schnaufte Chloe.

Ich ließ meinen Blick zu dem grünen Tal am Fuße des Berges wandern und hoffte, dass keiner von uns Höhenangst hatte.

„Du wirst dich schon rasch an die dünne Luft gewöhnen“, erklärte Gelek. „Die Eastside befindet sich etwa 3500 Meter über dem Meeresspiegel. Sie ist direkt in den Stein gehauen worden und ist nur über den Portalzug oder einen wirklich beschwerlichen Fußmarsch zu erreichen.“

„Da bin ich aber froh, dass wir den Zug nehmen konnten“, bemerkte Chloe, als wir hintereinander um die Ecke bogen.

Im nächsten Moment sah ich die Eastside und sog bei ihrem Anblick überwältigt die Luft ein.

Im Gegensatz zur Westside handelte es sich nicht um ein großes Areal mit ausgedehnten Parkanlagen, sondern um eine Ansammlung weißer Bauten mit dunkelroten Flachdächern, die sich harmonisch an die zerklüfteten Bergwände schmiegten. Eine Vielzahl steinerner Treppen verband die weiß getünchten Gebäude miteinander, deren schmale und hohe Fensterrahmen denselben Rotton aufwiesen wie die Dächer.

Oberhalb der verschachtelten Bauten ragte ein größeres Gebäude hervor, das direkt in den Fels hineingeschlagen worden war und von sanften Nebelschwaden umsponnen wurde. Das weiß strahlende Haupthaus mit dem glänzenden goldenen Dach, dessen Spitze sich pagodenförmig in den Himmel reckte, verfügte über filigrane rote Balkone und schien das Universitätsgebäude zu sein, auch wenn es im Vergleich zu unserer Glashalle etwas kleiner ausfiel.

Schweigend folgten wir Zara über eine breite steinerne Brücke ohne Geländer, die über einen schwindelerregenden Abgrund verlief. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Collin und Cedric das Schlusslicht bildeten. Dabei versuchte ich, nicht nach unten zu sehen, denn auch wenn ich keine Höhenangst hatte, waren 3500 Meter wirklich beeindruckend. Der Wind zerrte an unseren Kleidern und ich war froh, als Ethan meine Hand nahm und sie sanft drückte.

„Keine Sorge“, sagte er und lächelte. „Du fällst nicht.“

„Jetzt nicht“, erwiderte ich. „Mal sehen, was uns später noch erwartet.“ Es fühlte sich gut an, Ethan bei mir zu haben, und seine Anwesenheit gab mir Sicherheit, auch wenn ich nicht wusste, was uns hier noch erwartete.

Schließlich hatten wir die Brücke hinter uns gelassen und schritten nebeneinander auf einen imposanten steinernen Torbogen zu, der mit allerhand rot-goldenen Wimpeln und dem Schriftzug Eastside geschmückt war. Von dort führte eine weitere lange Steintreppe nach oben zu den weißen Gebäuden mit den gebogenen Dächern.

„Das sind ganz schön viele Stufen“, schnaufte Cas, der neben mir stand und den Kopf in den Nacken gelegt hatte.

„Geht’s dir gut?“, fragte ich leise.

Er nickte. „Ja, mach dir keine Sorgen.“

„Ich hoffe, ihr seid noch nicht müde“, bemerkte Gelek in dem Moment kühl und ging an uns vorbei zu einer riesigen steinernen Wasserschale, die auf dem Boden stand. „Und jetzt wascht euch, bevor ihr die Universität betretet.“

„Wir sollen was?“, fragte Chloe.

Zara verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Reinigt eure Hände und eure Herzen, bevor ihr das Gelände der Eastside betretet.“

„Unsere Herzen?“, wiederholte Cedric skeptisch und schob sich die Hände in die Hosentaschen.

„Ja, eure Herzen“, bestätigte Gelek. „Hast du ein Problem damit?“

„Dafür müsste er doch ein Herz haben“, bemerkte Collin schmunzelnd und Cedrics Mundwinkel zuckten kurz nach oben. „Den Damen helfe ich allerdings gern, ihr Herz zu reinigen“, machte Collin weiter und hob vielsagend die Augenbrauen. Dabei blickte er Chloe an, die automatisch die Arme vor der Brust verschränkte.

„Ich denke nicht, dass das notwendig sein wird“, sagte Cas hart und spannte die Schultern an.

„Nein, das wird es nicht“, erklärte Zara streng. „Es geht darum, sich frei zu machen, bevor die Eastside betreten wird. Die Art, wie Menschen denken, wird beeinflusst von ihren Gefühlen. Gefühle können das Denken blockieren und da sich die Eastside den reinen Gedanken verschrieben hat, nehmt euch einen Moment, um die störende Last unnötiger Fantasien loszuwerden.“

„Unnötiger Fantasien?“, hakte ich nach.

Gelek nickte. „Unsere Gedanken erschaffen die Realität und formen unsere Wahrnehmung. Wenn wir glauben, dass etwas so ist, verhalten wir uns entsprechend und bringen es damit in unser Leben … Du bist sicher mit dem Begriff der selbsterfüllenden Prophezeiung vertraut?“

„Bin ich“, erwiderte ich. „Das heißt, ihr versucht, eure Realität durch eure Gedanken zu beeinflussen?“

Zara nickte. „So ist es. Die meisten Menschen sind sich nicht bewusst, über welch enorme Kraft sie verfügen, selbst wenn sie keine magischen Fähigkeiten besitzen. Die Macht des Geistes ist unerschöpflich.“

„Und warum sollen wir uns dann die Hände waschen?“, wollte Collin wissen und schielte ungläubig auf die Wasserschüssel. „Inwieweit beeinflusst dies unsere Gedanken?“

„Das ist nur ein Akt des Respekts“, erwiderte Gelek. „Und eine unserer Vorschriften, damit ihr die Universität betreten könnt.“

Nacheinander wuschen wir unsere Hände in der Wasserschale und folgten nach einer kurzen Meditationspause den beiden Eastside-Studenten unter dem großen Torbogen hindurch zu einer weiteren Treppe.

„Durch den Besuch der Eastside wird euch ein großes Privileg zuteil“, erklärte Zara während des Aufstiegs und warf einen Blick über die Schulter. „Mit eurem Aufenthalt verpflichtet ihr euch, Stillschweigen bezüglich der Universität zu wahren, keine Fotos oder Videoaufnahmen zu machen und auch sonst keine Informationen über unsere Studenten, unsere Sitten und Gebräuche oder Studieninhalte nach außen zu tragen. Wird uns ein solcher Vertrauensmissbrauch bekannt, führt dies zu einem lebenslangen Aufenthaltsverbot an der Eastside.“

„Zu einem lebenslangen Aufenthaltsverbot?“, fragte Cedric hinter mir. „Ist das alles?“

Gelek blieb auf einer der Steinstufen stehen und drehte sich zu Cedric um. „Ich würde es an deiner Stelle nicht herausfinden wollen“, erklärte er hart. Und auch wenn er es nicht aussprach, klang es so, als wäre es absolut nicht empfehlenswert, es sich mit der Eastside zu verscherzen. Und nach dem, was Gelek mit Collin angestellt hatte, schien es auch nicht erstrebenswert, es darauf anzulegen.

Gelek drehte sich wieder um und wir stiegen weiter die Treppe hinauf. Es waren wirklich viele Stufen und meine Oberschenkel begannen langsam, zu brennen, obwohl das erste Gebäude noch ein ganzes Stück entfernt war.

„Darüber hinaus verpflichtet ihr euch, die Gepflogenheiten der Eastside zu respektieren“, erklärte Zara mit eisiger Miene und blickte sich immer wieder zu uns um. „Unsere Regeln sehen unter anderem vor, in vorgeschriebenen Räumlichkeiten die Schuhe auszuziehen und sich nur im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte auf öffentlichen Plätzen aufzuhalten.“

„Im Vollbesitz seiner Kräfte?“, hakte ich stirnrunzelnd nach. „Bedeutet das, man hat ein Problem, sobald man sich auf dem Universitätsgelände verletzt oder krank wird?“

„Es bedeutet, dass wir keine sinnesverändernden Substanzen billigen, egal ob es sich dabei um legale oder illegale Rauschmittel handelt“, führte Gelek kühl aus.

„Also kein Alkohol, keine Zigaretten, kein Gras – habt ihr denn überhaupt Spaß an der Eastside?“, bemerkte Collin und seufzte dann. „Aber wenn ich euch so ansehe, dann beantwortet sich die Frage von selbst.“

„Bei unseren Teezeremonien“, ging Zara mit erhobener Stimme über Collins Kommentar hinweg, „wird drei Mal an der Tasse genippt, bevor der Tee in einem Zug ausgetrunken wird. Ich weiß nicht, ob ihr überhaupt so lange auf der Eastside bleiben werdet, um in den Genuss einer solchen Zeremonie zu kommen – aber sollte es so sein, denkt daran.“ Sie machte eine kurze Pause. „Jeder Gast trägt auch dafür Sorge, auf sein Äußeres zu achten. Sauberkeit und das Tragen des orangefarbenen Gewandes werden vorausgesetzt, um sich auf der Eastside frei zu bewegen.“

„Wir müssen alle eure Uniform tragen?“, fragte Chloe.

Gelek nickte. „In euren Quartieren findet ihr die entsprechende Kleidung. Die Regel zielt darauf ab, Gleichheit zu schaffen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.“

„Und das wäre?“, fragte ich.

„Die Weite des eigenen Horizonts und die Magie, selbstverständlich“, beantwortete Gelek meine Frage. „Die Magie begegnet uns überall – und doch sehen wir sie nicht.“ In dem Moment erreichten wir das erste weiße Gebäude mit den flachen roten Dächern und ich drehte mich noch einmal kurz auf der Steintreppe um, um den gigantischen Ausblick in mich aufzusaugen.

Von hier hatte man eine unglaubliche Sicht auf die wilde Schönheit der Berglandschaft und das Tal, das sich tief unter uns erstreckte. Alles hier wirkte so friedlich, beinahe unberührt, als würde die Zeit gar nicht existieren. Und dennoch war das System verletzbar. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie weit Pandoros Zerstörung reichen würde. Wie viel Schönheit unserer Welt der Asteroid vernichten würde – und sei es nur durch die Nachwirkungen in Form von Naturkatastrophen, wenn durch den Einschlag wirklich das magische Netz zusammenbrach, wie Rektor Conley gesagt hatte.

Ethan schien zu erraten, was ich dachte, denn ich spürte, wie er wieder nach meiner Hand griff und sanft meine Finger drückte.

„Ihr betretet in Kürze den inneren Tempel- und Universitätsbereich“, sagte Gelek, der vor der roten Tür des weißen Hauses stehen geblieben war, das ebenfalls direkt aus dem Fels gehauen zu sein schien. „Zu dieser Stunde sind viele Studenten in die Meditation vertieft, weshalb wir euch bitten, eure Wortmeldungen auf ein Minimum zu beschränken.“

Gelek streckte die Hand aus und öffnete die Tür, damit wir ihm ins Innere folgen konnten. Wir betraten einen länglichen Raum, der eine luftige und friedliche Atmosphäre ausstrahlte. Die hohen Fenster ließen jede Menge Licht herein, das den hellen Fliesenboden zum Leuchten brachte. An den weißen Wänden hingen kunstvolle Wandteppiche, doch statt religiöser Motive erkannte ich darauf die Bilder von Mentalen, die ihre Fähigkeiten einsetzten, um mit ihrer Gedankenkraft verschiedene Gegenstände schweben zu lassen.

„Zieht nun eure Schuhe aus“, erklärte Zara leise und wir taten, was sie verlangte. Ich schlüpfte aus meinen Turnschuhen und zog meine Socken aus. Der Fußboden fühlte sich angenehm warm unter meinen Füßen an.

„Euch ist nur erlaubt, die euch zugewiesenen Zonen zu betreten“, erklärte Gelek leise, während wir uns durch die stille Halle bewegten. „Haltet Abstand zu den Bereichen, die nur für Eastside-Studenten zugänglich – oder den Rektoren vorbehalten – sind. Rektor Franklin legt höchsten Wert darauf, dass bestimmte Bereiche nicht von unautorisierten Personen betreten werden.“

Chloe drehte sich kurz zu mir um und hob eine Augenbraue.

„Woher wissen wir, welche Zonen verboten sind und welche nicht?“, fragte ich im Flüsterton.

„Unterlasst es, auf eigene Faust die Universität zu erkunden, dann werden sich keine Probleme ergeben“, gab Zara gedämpft zurück und trat durch eine hohe Tür auf einen großen, sonnendurchfluteten Platz. Einige Studenten, die alle den orangefarbenen Anzug der Eastside trugen, saßen hier mit geschlossenen Augen im Schneidersitz auf dem Boden und schienen völlig in sich selbst versunken zu sein. Ich versuchte automatisch, leiser aufzutreten, und sah mich um.

Zu unserer Linken führten einige Treppen zu weiteren Gebäuden und dem Haupthaus der Universität, zu unserer Rechten befand sich eine ganze Reihe an Gebetsmühlen vor einer steinernen Brüstung, die einen fantastischen Ausblick auf die Weite unter uns gewährte. Ein kühler Wind strich zwischen den Gebetsmühlen hindurch beruhigend über meine Haut.

„Hier entlang“, sagte Gelek und wandte sich den nächsten Stufen zu, die nach links oben führten

„Wie viele Studenten seid ihr an der Eastside?“, wollte Cedric wissen. Sein Blick wanderte über die weißen Gebäude, die größtenteils als Unterkünfte zu dienen schienen.

Zara straffte die Schultern. „Die Eastside University hat sich schon früh dafür entschieden, nur die Elite auszubilden, weshalb ihr hier auch nur etwa dreihundert Studenten finden werdet.“

„Bei uns wird schon früh die Spreu vom Weizen getrennt“, erklärte Gelek weiter. „Bronzene werden hier nicht ausgebildet und auch Silberne haben nur dreißig Tage Zeit, um ihre Fähigkeit zu meistern. Wenn sie danach nicht den Gold-Status erreicht haben, werden auch sie wieder nach Hause geschickt.“

„Können sie dann noch auf einer der anderen Universitäten studieren?“, fragte ich. „Oder sind sie dann komplett vom Studium ausgeschlossen?“

„Natürlich steht es ihnen frei, auf den verbleibenden Universitäten zu studieren, die über freizügigere Vorschriften verfügen“, sagte Gelek. „Obwohl viele von den Studenten das nicht möchten und sich dann mit dem Umstand abfinden, dass ihre Fähigkeiten für ein Studium unzureichend sind.“

Mir missfielen seine Worte, doch da sprach Gelek schon weiter.

„Wir bringen euch nun zu euren Quartieren“, erklärte er nachdrücklich. „Und danach hat Rektor Franklin angewiesen, dass ihr ihm zur Verfügung stehen sollt.“
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Schweigend folgten wir den beiden Mentalen und kamen an einem großen kreisrunden Platz vorbei, an dem sich mehr als etwa fünfzig Studenten aufhielten. Die meisten waren mit Arbeiten beschäftigt, wobei kaum jemand tatsächlich seine Hände benutzte, um die Wimpel anzubringen oder die Feuerschalen aufzustellen. Stattdessen standen die Studenten in den orangefarbenen Uniformen der Eastside allein oder in Grüppchen beisammen und befestigten die rot-goldenen Fahnen allein mittels Telekinese.

Andere schienen telepathisch miteinander zu diskutieren, denn obwohl Mimik und Körpersprache von zwei Mädchen ein hitziges Gespräch vermuten ließen, sagten sie kein einziges Wort. Es war beeindruckend, wie still dieser Ort war, obwohl derart viel passierte – was man als Außenstehender nur schwerlich mitbekam. Für einen Moment beneidete ich die Mentalen um ihre Fähigkeit und überlegte, ob sie sich überhaupt mit banalen Themen beschäftigten oder nur mit den wirklich wichtigen Fragen des Weltgeschehens.

„Was machen sie hier?“, fragte Cas in dem Moment.

„Sie bereiten unser Lichtfest vor“, erklärte Gelek knapp und seine Miene verhärtete sich. „Aber das muss euch nicht interessieren. Folgt mir. Es ist nicht mehr weit.“

Nach ein paar Minuten erreichten wir schließlich unsere Quartiere. „Die Gästeunterkünfte sind für jeweils zwei Personen ausgelegt“, erklärte Zara. „Wobei wir auf eine strikte Geschlechtertrennung achten.“

„Um den Geist nicht weiter zu stören?“, fragte Cedric spöttisch und Collin grinste breit, während er Chloe zuzwinkerte, die sich schmunzelnd abwandte.

„Um uns auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren“, bemerkte Gelek kühl, während sein Blick von mir zu Ethan schweifte und danach wieder zu Cedric. „Ablenkung und Verwirrung tun dem menschlichen Geist nicht gut.“

Zara straffte den Rücken. „In euren Unterkünften findet ihr die Kleidung der Eastside. Während eures Aufenthalts wird euch das Privileg zuteil, diese auch zu tragen.“

„Vielen Dank für eure Gastfreundschaft“, sagte Ethan in dem Moment. „Wir wissen das sehr zu schätzen.“

Gelek nickte Ethan zu. „Zieht euch nun um und wartet in euren Quartieren“, erklärte er dann. „Wir werden euch holen, sobald der Rektor eure Anwesenheit wünscht, und euch dann in den Tempel führen.“ Mit diesen Worten drehten sich Zara und Gelek beinahe gleichzeitig um und verschwanden über das Wirrwarr an Treppen noch weiter nach oben.

„Was sagst du zu der Eastside?“, fragte ich Chloe, nachdem wir unsere Unterkunft bezogen und uns ein wenig umgesehen hatten. Das Zimmer war einfach eingerichtet, verfügte über eine Dusche und zwei Betten, die bequemer waren, als sie aussahen. Auf dem Boden lag ein goldbestickter Teppich und auf einer Kommode an der Wand standen einige Butterlampen aus Messing, die den fernöstlichen Flair der Universität noch weiter unterstrichen.

„Ich mag unsere Uni mehr“, gab Chloe zurück und ließ sich mit einem Seufzen auf ihr Bett fallen. „Ich habe das Gefühl, dass sie sich uns irgendwie überlegen fühlen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Spürst du das auch?“

„Ich denke, ihre Mentalkräfte sind nicht zu unterschätzen“, sagte ich und schob den einfachen roten Vorhang zur Seite, um durch das Fenster nach draußen zu blicken.

„Der Ausblick ist einfach gigantisch“, sagte ich.

Chloe stand auf und stellte sich zu mir ans Fenster. „Diese Berge“, stimmte sie mir zu. „Die lassen einen ganz klein wirken. Wahrscheinlich ist das wirklich der perfekte Ort, um seine mentalen Fähigkeiten zu entwickeln.“

Ich nickte und konnte meine Augen nicht von der fantastischen Kulisse nehmen. Die schneebedeckten Berge, die in der Sonne glitzerten, der blaue Himmel und diese unglaubliche Weite, die sich uns hier bot, waren einfach faszinierend.

„Ich spüre irgendwie, dass ich ruhiger werde“, sagte ich.

Chloe nickte. „Ich fühle es auch, Stella. Glaubst du, dass es an dem Ort liegt?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich schulterzuckend. „Aber irgendwie sind meine Ängste ein wenig geschrumpft, seit wir hier angekommen sind. Ich meine, ich mache mir noch immer große Sorgen und fühle mich verdammt schlecht, weil ich der Auslöser für all das hier bin … aber irgendwie habe ich die Hoffnung, dass wir eine Lösung finden werden.“

Chloe lächelte mich an und ihre sanften Augen ruhten auf mir. „Ich bin überzeugt, dass wir den Asteroiden noch abwehren können“, erklärte sie und legte mir die Hand auf den Rücken. „Immerhin verfügen wir alle über magische Fähigkeiten. Es ist ja nicht so, dass wir dem Asteroiden nichts entgegenzusetzen haben.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und wenn sich der Asteroid nur durch ein abgebrochenes Stück des Portals dazu bringen lässt, den Kurs zu ändern, werden wir ihn doch auch irgendwie wieder zurückschubsen können.“

Ich hoffte inständig, dass Chloe recht hatte und wir die Lage wieder in den Griff bekommen würden.

„Würdest du dich denn sicherer fühlen, wenn deine 11 Gezeichneten noch mit dabei wären?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Außerdem haben die Jungs schon genug getan. Immerhin sind sie auf die Mission mitgegangen und Hans musste dafür sein Leben lassen.“ Der Gedanke an ihn versetzte mir einen Stich.

„Weißt du, wie es den anderen geht?“, wollte Chloe weiter wissen.

„Seit unserer gemeinsamen Mission ist so viel passiert, dass ich sie nicht gesehen habe“, sagte ich und war den Jungs noch immer total dankbar, dass sie mich begleitet hatten.

„Zac und Kevin sind mir mal über den Weg gelaufen“, bemerkte Chloe. „Denen scheint das Uni-Leben total gut zu gefallen, die hatten wirklich Spaß.“

„Das freut mich“, erwiderte ich und dann begann Chloe,

ihre Reisetasche auszupacken. Dabei blieb ihr Blick an den orangefarbenen Anzügen der Eastside hängen, die auf unseren Betten lagen.

„Orange ist wirklich nicht meine Farbe“, meinte sie seufzend.

„Dir steht doch alles, Chloe“, entgegnete ich, während ich selbst meine Sachen ablegte, um in die Uniform der Eastside zu schlüpfen. „Selbst ein Kartoffelsack würde an dir bezaubernd aussehen.“

„Sag das nicht“, entgegnete Chloe. „Für eine Schulaufführung musste ich tatsächlich mal einen tragen.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wirklich?“

Sie nickte. „Aber immerhin war ich die dreizehnte Kartoffel von links.“

Ich schmunzelte, auch wenn der Asteroid wie ein Damoklesschwert über uns schwebte.

„Wie geht es dir mit Ethan?“, wollte Chloe im nächsten Moment wissen.

„Gut“, sagte ich.

„Nur gut?“, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Sehr gut“, erwiderte ich lächelnd, auch wenn mir Ethan nach seiner Rückkehr weitaus ernster vorkam als davor – was natürlich auch der aktuellen Situation geschuldet sein konnte. „Ich bin unglaublich froh, dass er wieder da ist.“

„Cedric scheint von seiner Anwesenheit aber nicht besonders begeistert zu sein“, bemerkte Chloe, während sie aus dem blauen Anzug der Westside schlüpfte.

„Cedric ist doch nur von seiner eigenen Anwesenheit begeistert“, hielt ich dagegen und band mir meine Haare zu einem Knoten zusammen.

„Auch wieder wahr“, entgegnete Chloe nach einem kurzen Moment und zog sich dann das orangefarbene Kimono-Oberteil der Eastside über.

„Was für eine Truppe“, seufzte ich und fragte mich, was uns heute noch bevorstehen würde.

Chloe kicherte. „Hast du bemerkt, dass du und Ethan die Einzigen seid, deren Vornamen nicht mit C anfangen?“

Ich runzelte die Stirn. „Sag nicht, dass du jetzt nicht nur eine Vorliebe für Zahlen hast, sondern auch noch eine für Buchstaben entwickelst?“

Chloe schüttelte den Kopf. „Ich fand es nur interessant. Wer weiß, was das zu bedeuten hat.“

„Wahrscheinlich gar nichts“, entgegnete ich und packte mein Waschzeug aus meinem Rucksack.

„Vielleicht seid ihr füreinander bestimmt. Immerhin seid ihr auch noch beide Sternzeichner … Wobei“, sie stockte kurz, „Cedric nun ja auch ein Sternzeichner ist. Also irgendwie.“ Sie hob auffordernd beide Augenbrauen.

„Ich habe kein Interesse an Cedric. Er interessiert sich nur für sich selbst.“

„Also das, was du mir von eurer Mission erzählt hast … das klingt ja nicht nur danach. Warum sollte er dir im Zelt so nahekommen, wenn er dich nicht gut findet?“

„Keine Ahnung, er wollte sich wahrscheinlich auch nur wärmen.“

Chloe schnaubte belustigt. „Ehrlich?“

„Ehrlich“, bestätigte ich voller Inbrunst. „Zwischen Cedric und mir läuft nichts, Chloe. Ethan ist wieder da und mein Herz schlägt für ihn. Cedric wollte von Anfang an nur ein Stück vom Portal, damit er seine verdammte Elementarfähigkeit wiederbekommt.“ Ich sog tief die Luft ein. „Und du siehst ja, wohin uns das gebracht hat.“

Zwei Stunden später wurden wir von Gelek abgeholt, der auch die anderen eingesammelt hatte. Den Jungs stand der orangefarbene Anzug der Universität sehr gut, selbst wenn Collin immer wieder an dem Oberteil herumzupfte und sichtlich unzufrieden mit seinem Outfit war. Oder mit der Situation an sich, wobei er damit nicht der Einzige war. Eine bedrückende Stille hatte sich über uns gelegt und wir folgten Zara und Gelek über die gefühlt hundertste lange Steintreppe nach oben bis zum Haupthaus der Universität.

„Diesmal hätte ich wirklich nichts dagegen, wenn es nur dreizehn Stufen wären“, bemerkte Chloe schnaufend.

Mein Blick schweifte immer wieder unruhig nach oben und ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so viele Stufen auf einmal hochgestiegen zu sein. Dabei glaubte ich, zu erkennen, wie gerade jemand eine Schubkarre voller Baumaterialien durch die Tür schob und damit im Inneren des Tempels verschwand.

„Baut ihr gerade um?“, fragte ich Gelek, der neben mir ging. Plötzlich wirkte er noch angespannter als sonst.

„Nein, es gibt keine Umbaumaßnahmen bei uns“, antwortete er rasch und ich hatte den Eindruck, dass ihn meine Frage nervös gemacht hatte. „Wahrscheinlich haben dir deine Augen wegen des anstrengenden Aufstiegs einen Streich gespielt.“

Ich runzelte die Stirn und war mir sicher, dass ich mir das soeben nicht eingebildet hatte. Aber warum sollte Gelek so seltsam reagieren? Noch mehr Überlegungen hierzu konnte ich mir nicht machen, denn im nächsten Moment erreichten wir endlich den Eingang zum Haupthaus. Es war ein riesiges weißes Tor mit goldfarbenen Ornamenten, die jemand in höchster Vollendung in das Holz geschnitzt hatte.

„In den Gängen des Tempels herrscht absolute Ruhe“, erklärte Gelek und bedachte uns mit einem strengen Blick. „Auch wenn es euch unmöglich erscheint, versucht, auch Ruhe in eure Gedanken einkehren zu lassen.“

„Das wird einigen leichter fallen als anderen“, bemerkte Cedric abschätzig und ließ seinen Blick kurz auf Cas und dann auf Ethan fallen.

„Nichts zu denken, hat nichts mit Dummheit zu tun“, erklärte Zara steif. „Auch der Geist braucht eine Pause, sonst hemmt er sein eigenes Potenzial. Und das Potenzial des Geistes ist bemerkenswert, auch wenn die meisten von uns nur zehn Prozent davon nutzen.“ Sie warf Cedric und Collin einen kühlen Blick zu.

„Seltsam, irgendwie muss ich deine Gedanken gar nicht lesen, um zu wissen, was du gerade denkst“, sagte Collin seufzend.

„Erst in den einzelnen Seminarräumen ist es euch erlaubt, zu sprechen“, überging Gelek Collins Kommentar und rückte sich seine Brille zurecht. „Diese Regel gilt es zu respektieren und einzuhalten.“

„Selbstverständlich“, erklärte Ethan, dem es sichtlich ein Anliegen war, die Gastfreundschaft der Eastside nicht überzustrapazieren. Ich war ihm dankbar für seine erwachsene Art und mein Herz klopfte wie wild, als Zara und Gelek die goldverzierten Türen öffneten und wir nach ihnen den Tempel betraten.

Im Inneren des Tempels war es kühler und ich ließ meinen Blick durch den Eingangskorridor schweifen. Der dunkelgraue Steinboden hob sich von der rot gefärbten Decke ab, die von hölzernen Querbalken gestützt wurde. Am faszinierendsten waren jedoch die hüfthohen goldenen Statuen, die sich auf der rechten Seite des langen Ganges befanden und in Gebetshaltung nebeneinandersaßen.

Im nächsten Moment erinnerte ich mich daran, dass wir auch um geistige Ruhe gebeten worden waren, wobei es mir fast unmöglich erschien, in diesem Korridor an nichts zu denken. Die bronzenen Feuerschalen, die sich neben den Statuen befanden, tauchten unsere Umgebung in ein warmes Licht und obwohl eine gewisse Ruhe von dem Ort auszugehen schien, erreichte sie mich nicht. Mein Herz drückte gegen meine Brust und ich konnte nur daran denken, was uns gleich erwartete. Ich fühlte mich wie das Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde.

Gelek und Zara führten uns zu einer weiteren Tür und wir gelangten zu einem quadratischen Innenhof aus Stein. In der Mitte stand eine große goldene Statue, die jenen glich, die ich soeben gesehen hatte. Nur war diese hier deutlich größer und imposanter und zeigte das Gesicht von Rektor Franklin, das von der Sonne erleuchtet wurde. Mit seiner Glatze sah er den typischen Buddha-Nachbildungen ähnlicher als die anderen Figuren, doch seine Augen wirkten nicht so sanft wie die des Religionsführers, sondern konzentrierter. In seinem Blick lag eine Mischung aus Bestimmtheit, Stärke und Fokus – und damit schien er all das zu verkörpern, wofür die Eastside stand.

Gelek umrundete die Statue und führte uns zu einem arkadenförmig überdachten Bereich, von dem mehrere dunkelrote Türen abzweigten, bevor er uns mit einer Handbewegung in eines der Zimmer bat.

Nacheinander betraten wir den großen Raum, in dem die Rektoren bereits Platz genommen hatten. Sie saßen etwas erhoben an einem länglichen Tisch gegenüber der Tür, der mit einem roten Tuch geschmückt war. Dennoch konnte ich nichts Feierliches in den Mienen der Universitätsleiter erkennen. Sobald sie uns sahen, verstummte ihr Gespräch und wir setzten uns nebeneinander auf die dunkelbraunen Holzstühle, die vor dem Tisch der Universitätsleiter für uns vorbereitet worden waren.

Gelek schloss die Tür hinter uns und ich ließ meinen Blick durch die kleine Halle schweifen. Der Raum hatte dunkelrote Wände und verfügte über keine Fenster, weshalb er ausschließlich von Butterlampen erhellt wurde, deren Lichtermeer mich an die vielen Teelichter in Kirchen erinnerte.

„Das sind sie also“, erklang die tiefe Stimme einer Frau, die wie die anderen den orangefarbenen Anzug der Eastside trug. Sie hatte tiefschwarze Haut und glänzende Augen, die einem bis in die Seele zu blicken schienen. Ihr dunkles Haar kräuselte sich und fiel ihr bis über die Schultern. Es musste sich um Rektorin Aminita Marley handeln, die Leiterin der Southside.

„Ja, das sind sie“, bekräftigte Rektor Conley, der zwischen den beiden Frauen saß. Die Universitätsleiterin der Northside war das genaue Gegenteil von Rektorin Marley. Sie hatte blasse Haut, kurze weißblonde Haare und feine Gesichtszüge. Durch ihre schlanke Gestalt wirkte Meredith Turner beinahe zerbrechlich, doch ihrem Blick nach zu urteilen, war sie es nicht. Ganz und gar nicht. Ihre grauen Augen strahlten eine Härte und Gnadenlosigkeit aus, die mir einen kalten Schauer über den Rücken rinnen ließ. Und auch der Rest von uns, allen voran Collin und Cedric, verhielt sich auffällig still.

Sie räusperte sich. „Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, was Sie getan haben?“, fragte sie schneidend. „Bis auf Mister McGregory“, sie nickte mit dem Kopf zu Ethan, „sind Sie alle im Großen oder Kleinen dafür verantwortlich, dass wir uns mit einer Katastrophe konfrontiert sehen. Wenn der Asteroid Pandoro auf die Erde trifft, wird er nicht nur eine ganze Stadt und Millionen von Menschenleben vernichten, sondern auch das magische Netz nachhaltig beschädigen. Ein Netz, dessen Wahrung wir uns alle verschrieben haben.“

Sie machte eine kurze Pause und der Blick ihrer kalten Augen glitt über uns alle, nur Ethan ließ sie dabei aus.

„In all den Jahren, an denen ich an der Northside tätig bin, ist es noch nie, ich wiederhole: noch nie, vorgekommen, dass sich Studenten ohne Autorisierung auf eine Mission begeben haben. Die magischen Züge sind unser Heiligtum und ihr Zugang ist aus gutem Grund beschränkt – und nur jenen vorbehalten, die wir dazu bestimmen.“

Sie machte eine kurze Pause und ihre kalten Augen fixierten zuerst Cedric und dann mich.

„Sich den Regeln zu widersetzen und einen Portalzug zu nehmen, der nicht für einen gedacht ist, zeugt von verantwortungslosem und nicht akzeptablem Handeln sowie absoluter Kurzsichtigkeit. Hätte eine der hier anwesenden Personen nicht die Unterstützung des Gremiums, wäre sie jetzt nicht einmal mehr hier – sondern mit sofortiger Wirkung des Studiums entbunden.“

Chloe bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl und ich musste daran denken, was mir Taylor zu den Universitätsleitern erzählt hatte. Sie alle wurden von einem Gremium bestimmt – aber ich wusste weder, wer in dem Gremium saß, noch, wer jemandem von uns Rückhalt geben sollte.

„Bis zu einem gewissen Grad kann ich die Beweggründe, zu dieser zweiten Mission aufzubrechen, nachvollziehen“, meldete sich die Rektorin der Southside zu Wort, deren Stimme viel weicher klang. „Aber es war eine unbedachte, egoistische Handlung. Ein Menschenleben gegen das von Millionen?“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie atmete tief ein, während die Schuld mich zu erdrücken drohte.

„Es war nicht einmal ein Menschenleben“, korrigierte Rektor Franklin sie und maß mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

„Schon jetzt spüren wir die Auswirkungen, die die Entnahme des Portals mit sich bringt“, machte die Rektorin der Southside weiter. „Ich spreche von kleineren und größeren Naturkatastrophen, eine Überschwemmung dort, ein kleines Erdbeben da. Was für Sie nur ein Stück von einem Portal war, bedeutet für andere ihr Leben.“

Eine Stille spannte sich über den Raum und ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Denn es stimmte, was sie sagten. Ich hatte egoistisch gehandelt, ich war in meinen Gedanken nur bei Cas gewesen – und ich hatte die Konsequenzen meiner Entscheidung unterschätzt. Ich hatte Rektor Conleys Warnung ignoriert und war nur getrieben worden von der erschreckenden Aussicht, Cas nie wieder laufen zu sehen.

In dem Moment fing ich seinen Blick auf und wusste genau, dass er am liebsten die Verantwortung für alles übernommen hätte, wenn er gekonnt hätte. In den Gesichtern der anderen Jungs hingegen waren überhaupt keine Gefühle zu erkennen. Dabei war mir nicht klar, ob es daran lag, sich vor den anderen keine Blöße zu geben – oder weil Collin und Cedric sich tatsächlich keiner Schuld bewusst waren.

„Wir wissen noch viel zu wenig über die magischen Portale und wahrscheinlich werden wir auch niemals genug wissen“, ergriff nun Rektor Franklin das Wort. „Deshalb haben wir bisher nur in absoluten Ausnahmefällen kleine Proben der Portale entnommen, wenn wir keine andere Lösung mehr wussten, und nur um das Wohl unserer Studenten zu schützen. Aber all diese Aktionen waren autorisiert und von dem Gremium genehmigt.“ Sein strenger Blick wanderte zu mir. „Miss Blair, nur um das Leben Ihres Bruders zu wahren, hatten Sie die Erlaubnis, ein Stück vom Portal zu entnehmen. Auf der ersten Mission.“ Er machte eine kurze Pause. „Sie haben unser Vertrauen missbraucht.“

Ich schluckte.

„Und auch Sie, Mister Black“, ließ sich Rektor Conley vernehmen. „Sie hätten Miss Blair nicht auf der zweiten Mission begleiten dürfen. Selbst wenn Sie sich davon erhofften, ihre Elementarfähigkeit wieder zu regenerieren. Portale sind keine Experimentierkästen. Sie sind bedeutend und besitzen eine unglaubliche Energie.“

„Eine Energie, die Leben fördern oder es auch zerstören kann“, machte Rektorin Turner weiter. „Durch die Entnahme des Portals haben Sie eine Kettenreaktion ausgelöst, die Millionen Menschenleben fordern wird, wenn wir nichts dagegen unternehmen.“

Rektor Franklin strich sich über seine gebräunte Glatze und Besorgnis war in seinen Augen zu erkennen. „Erst letzten Monat waren wir an der Westside, um das Problem mit den Portalen zu besprechen. Damals ging es noch darum, einen Kollaps im magischen Netz zu verhindern, um keine Naturkatastrophen heraufzubeschwören.“ Er schnaubte. „Und wo stehen wir heute, meine Damen und Herren?“, fragte er und betrachtete uns der Reihe nach, wobei sein Blick wieder länger auf mir verweilte.

„Aber warum war das magische Netz schon damals instabil?“, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte. „Was ist der Auslöser dafür gewesen? Kann es nicht einen Zusammenhang geben?“ Ich wollte die Schuld nicht von mir weisen, aber ich wollte es verstehen können, um eine bessere Hilfe zu sein. Ich wollte eine Lösung finden.

„Natürlich gibt es da einen Zusammenhang“, erwiderte Rektorin Turner. „Das magische Energienetz ist ein fragiles System. Deswegen ist es unsere Aufgabe, es zu warten und sicherzustellen, dass der Energiefluss der Portale intakt ist. Zufällig sind in letzter Zeit einige Portale ausgefallen, aber das hat nichts mit dem zu tun, was Sie gemacht haben, Miss Blair.“

Es war schon das dritte Mal, dass mein Name fiel, und ich hätte mir gewünscht, dass die Rektoren der anderen Universitäten mich unter besseren Umständen kennengelernt hätten.

Rektorin Turners graue Augen durchbohrten mich. „Doch nun müssen wir nach vorn sehen, da uns die Zeit davonläuft. Aber seien Sie sich gewiss, dass wir später noch auf Sie alle – insbesondere auf Miss Blair und Mister Black – zurückkommen werden.“

Ich nickte, da mir klar war, dass die Mission noch weitere Konsequenzen für mich haben würde. Kurz blickte ich zu Cedric, der lediglich starr nach vorn sah und keinerlei Emotion durchblitzen ließ.

„Wir haben uns heute mit dem Gremium besprochen und nun auch untereinander“, fuhr Rektorin Turner fort und strich sich eine hellblonde Strähne aus der Stirn. „Dabei ist zu beachten, dass alle Maßnahmen, die wir gedenken, einzuleiten, keinerlei Erfahrungswerte besitzen.“ Sie betrachtete Rektor Conley, der ihr zunickte.

„Unser erster Ansatz war, Sie alle noch einmal zu Portal Nummer 81711 zu senden“, erklärte er und rückte sich seine Brille zurecht, „um durch eine kontrollierte Überhitzung des Systems Pandoro von seinem Kurs abzubringen. Doch erste Versuchsmessungen im Labor der Southside haben ergeben, dass diese Vorgehensweise das komplette magische System für immer lahmlegen könnte, weil wir den Energieaustausch von Portal zu Portal nicht bewusst steuern können.“

„Eine solche Steuerung würde nur von dem Lichtportal aus funktionieren, weil es allein über die ausreichende Energiemenge verfügt und kein weiteres Portal angezapft werden müsste“, seufzte Rektorin Marley. „Die Steuerung müsste hier jedoch von einem Mentalen geleitet werden.“

Automatisch tauchten Bilder des Lichtportals auf, das ich mehrfach durchfahren war – aber bis auf gleißendes Licht konnte ich mich an nichts erinnern.

„Selbst wenn ein Mentaler sich diesem Risiko aussetzen würde, eine derartig große Menge an Energie zu befehligen“, bemerkte der Rektor, „wissen wir alle, dass das Lichtportal das einzige Klasse-XIII-Portal ist – aber wir wissen nicht, wo es sich befindet. Es ist das einzige Portal, das nicht angesteuert werden kann, um die Magie des Netzwerkes zu schützen.“

Ich stockte, da ich bislang gedacht hatte, dass es nur Portale bis Klasse VIII gab – wobei es natürlich Sinn machte, dass das Lichtportal, welches Züge zu jedem beliebigen Ort der Welt transportieren konnte, auch entsprechend höher kategorisiert war.

Rektorin Marley nickte. „Deshalb haben wir uns für einen anderen Weg entschieden, auch wenn es mir sehr schwerfällt, diesen zu gehen.“ Sie zog tief die Luft ein und in ihren dunklen Augen lag eine schwere Last. „Wir forschen an der Southside schon lange mit unterschiedlichen Materialien. Es gibt eine Substanz, die in der Lage ist, magische Energie kurzfristig zu verstärken. Becur, wie wir es nennen, ist jedoch äußerst gefährlich, schon allein der Transport kann zu Explosionen oder noch Schlimmerem führen. Becur wurde nach Mister Becquerel und dem Ehepaar Curie benannt, die als Entdecker der Radioaktivität bekannt wurden. Ich denke nicht, dass ich noch mehr sagen muss.“

„Bislang ist es die einzige Lösung, die für uns infrage kommt“, fügte Rektor Franklin hinzu. „Und die von dem Gremium gerade geprüft wird. Gleichzeitig laufen an der Eastside und an der Northside noch letzte Tests und wir“, er blickte die anderen Universitätsleiter an, „werden heute Portale bestimmen müssen, denen Becur injiziert wird.“ Er presste die Lippen zusammen und atmete tief durch die Nase ein. „Es ist mir ein Gräuel, solch ein Vorgehen zu tolerieren, da ich der Überzeugung bin, dass wir grundsätzlich so wenig wie möglich in das magische Energienetz eingreifen sollten.“ Er machte eine Pause und nickte unwillig Rektor Conley zu, der danach das Wort ergriff.

„Unabhängig davon, ob wir uns mit diesem Lösungsansatz wohlfühlen oder nicht, ist es von äußerster Notwendigkeit, dass Becur zur exakt selben Zeit von den Portalen aufgenommen wird, bei denen es sich mindestens um Klasse-VI-Portale handeln muss.“ Er machte eine Pause und betrachtete uns, als müsse er uns eine schwere Botschaft verkünden. „Da die Reise zu den Portalen jedoch Zeit in Anspruch nimmt und die Portale nicht nach einer exakt bestimmbaren Zeit ausfindig gemacht werden können, müssen wir schon jetzt Studenten auf die Mission schicken, um vorbereitet zu sein.“ Er rieb sich über seinen Kinnbart. „Und da ihr nicht nur für diese Misere mitverantwortlich seid, sondern auch zu den Besten meiner Universität zählt, werdet ihr morgen bereits in Einzelmissionen aufbrechen.“
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Ich starrte an die weiß getünchte Decke und versuchte zu schlafen, doch es gelang mir nicht. Meine Gedanken drehten sich unablässig um Pandoro, der in 14 Tagen auf unserer Erde einschlagen würde. Es kam mir total unwirklich vor und obwohl ich die Fakten verstand, obwohl die Worte der Unileiter ohne Pause durch meinen Kopf geisterten, verstand ich es noch immer nicht wirklich.

Rektor Conley hatte recht gehabt. Das Ganze war so groß, dass man es sich nicht vorstellen konnte, dass der Verstand nicht erfassen konnte, was nun pure Wirklichkeit war.

Der Asteroid würde viele Menschenleben vernichten, wenn wir es nicht verhinderten. Ich schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch und versuchte, die Verantwortung, die mich schier erdrückte, ein Stück loszulassen. Es war niemandem geholfen, wenn ich nun in Selbstmitleid oder Ohnmacht verfiel, wir mussten eine Lösung für das Problem finden.

Aus der Ferne hörte ich ein rhythmisches Summen, eine Art Sprechgesang, der durch die Fensterläden zu uns drang. Es klang nach einer Form von Gebet, die von dem Fest kommen musste, das Rektor Franklin erwähnt hatte.

Ich stand leise auf, um Chloe nicht zu wecken, die tief und fest in dem Bett gegenüber schlummerte. Selbst im Schlaf erinnerte sie mich an eine orientalische Schönheit, mit ihren dunklen Wimpern und den vollen Lippen. Dann tapste ich vorsichtig zum Fenster und schob die roten Vorhänge zur Seite.

Feuerzungen loderten in einiger Entfernung über die Dächer der Unterkünfte in den schwarzen Nachthimmel empor, um kurz darauf wieder zu verschwinden, und ich hörte, wie ihre Bewegung vom dumpfen Takt der Trommeln begleitet wurde. Mein Blick schwenkte nach oben zu dem sternenklaren Himmel, auf dem nur ein runder, fleckiger Mond thronte. Am dunklen Firmament leuchtete er in einem faszinierenden Orangeton, der zu den Flammen des Festes passte und wunderschön anzusehen war.

Die Vorstellung, dass von dort oben etwas derartig Zerstörerisches auf dem Weg zu uns war, dass wir nur noch zwei Wochen hatten, um den Asteroiden aufzuhalten, schnürte mir die Kehle zu. Schnell schnappte ich mir meinen orangefarbenen Anzug, schlüpfte hinein und öffnete die Tür. Frische Luft. Ich brauchte etwas frische Luft, um mich zu beruhigen und nicht in absolute Hysterie zu verfallen.

Leise schloss ich die Tür und machte ein paar Schritte in die Dunkelheit hinaus. Meine Augen brauchten etwas, um sich an die Finsternis zu gewöhnen, und das Licht, das der kreisrunde Mond spendete, reichte gerade aus, damit ich nicht gegen die nächste Häuserwand lief. Automatisch folgten meine Schritte dem Sprechgesang, auch wenn ich wusste, dass unsere Anwesenheit bei dem Fest nicht unbedingt erwünscht war.

Es dauerte ein paar Minuten, bis ich die dunklen Unterkünfte hinter mir gelassen hatte und auf den riesigen runden Platz stieß, an dem wir heute Nachmittag schon vorbeigekommen waren. Brennende Holzfackeln steckten in Wandhalterungen zwischen den rot-goldenen Fahnen und beleuchteten ein Bild, das mich für einen Moment den Atem anhalten ließ. Die Studenten der Eastside hatten sich in ihren orangefarbenen Gewändern rund um eine große bronzefarbene Feuerschale versammelt und beteten gemeinsam in einer Sprache, die ich nicht kannte. Ihre Augen waren dabei geschlossen und ihre Hände gefaltet. Eine ungemeine Sanftheit und Ruhe ging von den betenden Studenten aus, die so hoch über dem Rest der Welt ihre Worte in den Himmel schickten.

Selbst die Luft roch hier nach Klarheit und eine angenehme Stille erreichte mein Herz, so als würde alles gut werden. Als müsste ich nur Vertrauen haben, damit sich alle meine Probleme in Wohlgefallen auflösten. Leise stellte ich mich an den Rand dazu, als wäre ich eine von ihnen, und genoss den Frieden und die Zuversicht, die hier herrschten.

Das Gebet dauerte noch eine Viertelstunde, bevor das Ende durch einen Trommelschlag verkündet wurde. Ein paar Studenten schoben danach niedrige Tische auf den Platz, die mit fernöstlichen Speisen gedeckt waren, während andere helle Decken auf dem Steinboden ausbreiteten. Innerhalb kürzester Zeit wich die religiöse Idylle von vorhin einer leichten und fröhlichen Picknick-Atmosphäre, als sich immer mehr Studenten rund um die große Feuerschale in der Mitte niederließen. Ein paar junge Frauen verteilten Laternen aus Papier und als auch mir eine angeboten wurde, zögerte ich kurz, bevor ich sie annahm. Die Stille von vorhin wurde nun durchbrochen von ungezwungenen Gesprächen und leisem Gelächter, das von einer sanften Musik begleitet wurde. Die Studenten der Eastside zelebrierten diesen Abend anders, als man es bei uns getan hätte. Sie waren leiser und andächtiger, aber sie schienen nicht weniger vergnügt zu sein.

„Es ist ganz anders als bei uns“, sagte in dem Moment eine tiefe Stimme hinter mir, die mir direkt in den Magen fuhr. Langsam drehte ich mich um.

„Das ist es“, stimmte ich Cedric zu, der ebenfalls die orangefarbene Kutte der Eastside trug, die ihm ausgezeichnet stand. Seine dunklen Haare fielen ihm zerzaust in die Stirn, während sein Blick hinter mich gerichtet war – direkt auf den riesigen erleuchteten Platz, auf dem sich die Studenten unterhielten und feierten. In Cedrics blauen Augen konnte ich so etwas wie Sehnsucht erkennen und ich fragte mich automatisch, wem sie wohl galt.

„Meine Mutter war auf der Eastside und hat mir schon vom Lichtfest vorgeschwärmt, als ich sechs Jahre alt war – aber ich habe erst jetzt verstanden, wie bewegend es ist“, sagte er nachdenklich und ich war froh, dass er mit seinen Worten die Pause zwischen uns löste. „Es ist eine alte Tradition der Eastside, um dem Himmel für die Magie des Lebens zu danken“, erklärte er weiter, ohne mich dabei anzusehen.

„Der Magie des Lebens oder unserer Magie?“, fragte ich.

Cedrics stahlblaue Augen kreuzten für einen kurzen Moment meinen Blick. „Ist das nicht fast dasselbe?“ Er hielt kurz inne und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Das Leben an sich ist doch Magie in seiner reinsten Form.“

Ich nickte und war mir nicht sicher, ob ich es gut fand, ihm schon zum zweiten Mal zuzustimmen. Es war eigenartig, sich mit Cedric ganz normal zu unterhalten, ohne seine beständige Selbstverliebtheit.

„Warum danken sie dem Himmel?“, wollte ich wissen. „Glauben die Studenten der Eastside an Gott oder eine höhere Macht?“

Er ließ seinen Blick über die jungen Leute in den orangefarbenen Gewändern schweifen. „Die Eastside glaubt an Fakten und Magie, ein Widerspruch in sich. Aber die Studenten denken, dass egal, was uns erschaffen hat, es nicht auf der Erde zu finden ist.“ Ich betrachtete sein scharf geschnittenes Profil. „Ob sie nun den Göttern oder dem Universum danken, ist nicht von Bedeutung, es geht ihnen um die Geste an sich und deswegen schicken sie einmal im Jahr ihr Licht nach oben – oder zu speziellen Anlässen, wenn sie dem Himmel zu besonderem Dank verpflichtet sind.“

„Dann hoffe ich, dass es bald wieder einen Anlass dazu geben wird“, sagte ich und Cedric schnaubte kurz.

„Damit bist du nicht die Einzige, Sternzeichnerin.“ Seine Worte klangen ernst und mir war klar, dass ihn die Situation auch belastete.

„Wir sollten schlafen gehen“, sagte ich aus einem Impuls heraus. „Die einzelnen Missionen, die uns morgen erwarten, werden alles andere als einfach sein.“

„Die Missionen waren noch nie einfach“, erwiderte Cedric nüchtern und ich sah, wie die anderen Studenten begannen, ihre weißen Laternen auseinanderzuziehen. Einige von ihnen näherten sich damit der riesigen Feuerschale in der Mitte des Platzes, um sie nacheinander zu entzünden.

„Gleich werden sie das Lichtermeer in den Himmel steigen lassen“, meinte Cedric. „Manche glauben, dass sie mit ihrer Laterne auch einen Wunsch ans Universum schicken können.“

Ein sanfter Nachtwind wehte mir entgegen und ich zögerte kurz. Natürlich reizte es mich, mir dieses Schauspiel anzusehen, aber es kam mir falsch vor, hier mit den anderen den Abend zu genießen, während ein Asteroid auf unsere Erde zusteuerte. Ein Asteroid, für den ich mitverantwortlich war.

„Ich glaube, ich kann mir das nicht ansehen, nachdem wir einen Kleinplaneten auf die Erde abgefeuert haben.“

Cedric maß mich mit einem Blick, den ich nicht zu deuten wusste. „Wir haben diesen Asteroiden nicht auf die Erde abgefeuert.“

Ich schnaubte. „Aber wir sind daran schuld.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Cedric.

Stirnrunzelnd blickte ich ihn an. „Was willst du mir damit sagen?“

Cedric zuckte mit den Schultern. „Es sieht aktuell danach aus, als wären wir dafür verantwortlich“, entgegnete er kühl. „Aber wer garantiert dir, dass unsere Aktion wirklich der Schmetterlingsschlag war, der die ganze Katastrophe ausgelöst hat? Das Horoskop des Rektors?“ Er schnaubte abfällig und es war eindeutig, dass er nicht allzu viel von Rektor Conleys Horoskop hielt.

Mein ganzer Körper spannte sich an. „Du glaubst doch nicht etwa, dass sie uns die Schuld nur zuschieben? Wer sollte das denn wollen?“

Cedric blickte auf die Studenten, die ihre Laternen entzündeten. Selbst das Licht, das in ihnen flackerte, hatte etwas Besänftigendes.

„Ich weiß, dass man nicht immer alles glauben sollte, was einem erzählt wird“, bemerkte Cedric stur. „Und jetzt lass uns gehen.“

„Wohin?“

Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wohin?“, fragte er mit rauer Stimme und der intensive Blick aus seinen stahlblauen Augen traf mich so unvermittelt, dass mir für einen Moment die Beine weich wurden. Wahrscheinlich lag das an der Höhenluft, die ich nicht vertrug, und wahrscheinlich sollte ich möglichst schnell ins Bett.

„Ich gehe jetzt schlafen“, sagte ich und wandte mich ab.

„Nicht“, sagte Cedric und hielt mich am Oberarm fest.

Irritiert blickte ich in sein attraktives Gesicht.

„Du solltest das wirklich nicht verpassen, Stella“, erklärte er beinahe sanft und griff nach meiner Hand, um mich durch die Menge zur Mitte des Platzes zu ziehen. Seine Finger verschränkten sich ganz automatisch mit meinen und seine Berührung fühlte sich fest und gut an. Sie war bestimmt, aber nicht grob. Erst als wir die große bronzene Feuerschale erreicht hatten, ließ Cedric mich los.

„Du würdest es bereuen, kein Teil davon gewesen zu sein“, sagte er und entfaltete seine weiße ballonförmige Laterne. Dann zog er eines der langen Streichhölzer aus der Keramikvase, die auf dem Steinboden stand, und hielt es in die Flammen der Feuerschale. Mit einem leisen Zischen entzündete sich der Brennkopf und Cedric setzte damit den Brennwürfel seiner Laterne in Brand. Das aufflackernde Licht sah in der Dunkelheit der Nacht wunderschön aus und erhellte Cedrics markante Gesichtszüge.

„Vorsicht“, hörte ich ihn im nächsten Moment knurren und spürte gleichzeitig eine starke Hitze im Nacken, die offenbar von einer entflammten Laterne ausging. Noch bevor ich mich umdrehen konnte, wurde ich zur Seite gezogen und gegen seinen starken Körper gedrückt. Meine Wange landete auf seiner Brust und ich hörte seinen kräftigen Herzschlag, während der Student mit der brennenden Laterne diese schnell auf den Boden fallen ließ und die Flammen mit mehreren Tritten zum Erlöschen brachte.

„Alles okay?“, fragte Cedric und hielt mich noch immer so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte. Ich atmete seinen unverwechselbaren Geruch ein und nickte rasch, während mein Herz nun ebenfalls schneller klopfte. Langsam blickte ich zu ihm hoch. Sein Gesicht drückte Besorgnis aus. Etwas, das ich nicht bei ihm vermutet hätte. Rasch trat ich einen Schritt zurück, während sein Blick noch immer auf mir verweilte.

„Also?“, fragte er nach einem Augenblick der Stille und betrachtete mich herausfordernd. „Du willst das hier doch nicht bereuen.“ Seine Stimme klang tief und einen Hauch anzüglich und ich war mir nicht sicher, ob er noch immer vom Lichtfest sprach, als er ein neues Streichholz entzündete.

„Ich habe schon ein paar Dinge in meinem Leben bereut“, erwiderte ich.

Er lachte leise. „Das kann ich mir vorstellen, dass du einige Dinge in deinem Leben bereust“, entgegnete er und seine Augen funkelten. „Mir fallen schon mal zehn ein.“

„Elf“, korrigierte ich ihn augenblicklich, auch wenn ich nicht jeden Kuss meines Lebens als Fehler bezeichnet hätte. Aber ihn so tun zu lassen, als wäre nur sein Kuss von Bedeutung gewesen, war lächerlich. „Du verbrennst dich“, sagte ich im nächsten Moment, als das Zündholz in seiner Hand langsam abbrannte.

„Dann solltest du dich mit deiner Entscheidung besser beeilen“, erwiderte Cedric gelassen.

Ich atmete tief ein. „Du spielst wohl gern mit dem Feuer.“ Dabei tauchte automatisch Melissa vor meinem geistigen Auge auf und ich schob alle Gedanken an sie schnell zur Seite.

„Nein“, entgegnete er. „Ich verbrenne mich grundsätzlich nicht.“ Cedric griff entschlossen nach meiner Laterne und entfaltete sie geschickt, um sie in letzter Sekunde mit seinem Streichholz zu entzünden. Dann reichte er mir die Schnur weiter, während er das verbrannte Streichholz zu den anderen in die dafür vorgesehene Schale fallen ließ. „Du kannst dich später bedanken“, bemerkte er kühl.

Ich wollte etwas erwidern, doch da erklang ein dumpfer Trommelschlag und die Zeremonie setzte ein. Die Flammen der großen Feuerschale wurden von einigen Studenten mit einer Flüssigkeit erstickt, ebenso die Lichter der Holzfackeln. Alles geschah gleichzeitig und beinahe lautlos. Von einem Moment auf den anderen waren sämtliche Lichter des Platzes bis auf die sanft leuchtenden Laternen in unseren Händen verschwunden. Ergriffen sah ich mich um. Es mussten an die dreihundert Stück sein. Dabei spürte ich schon jetzt, dass das Ritual etwas Ehrfurchtgebietendes hatte. Es war nicht nur ein Zeichen der Dankbarkeit, es war auch ein Symbol der Hoffnung, das an die Gebete von vorhin anzuknüpfen schien. Ein weiterer Trommelschlag ertönte und von einer Sekunde auf die andere ließen alle nacheinander ihre Lichter nach oben steigen.

Auch ich ließ meine Laterne los und beobachtete, wie sie langsam emporschwebte und gemeinsam mit den anderen in den dunklen Nachthimmel stieg. Für einen Augenblick verstummten sämtliche Geräusche auf dem Platz, während alle Augen den fliegenden Lichtern folgten, die die Finsternis mit ihrer Schönheit erhellten. Obwohl die Sterne am dunklen Firmament für mich das Schönste waren, so war das Bild, das sich mir hier bot, beinahe ebenso beeindruckend. Mit angehaltenem Atem bewunderte ich den von Laternen erfüllten Himmel und spürte ein warmes Gefühl der Verbundenheit in jede Zelle meines Körpers vordringen. Es war einfach wunderschön, den fliegenden Lichtern dabei zuzusehen, wie sie die Finsternis bezwangen.

„Und?“, flüsterte Cedric nah an meinem Ohr, sodass ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüren konnte. Ein intensives Kribbeln breitete sich in mir aus und ich schlang rasch die Arme um mich.

„Und was?“, fragte ich.

„Wie war’s?“

„Ganz okay“, sagte ich.

„Lügnerin.“

Ich lächelte. „Wunderschön“, gab ich nach einem Augenblick zu.

„Eben“, sagte er und wir blieben alle noch kurz stehen, um den Lichtern dabei zuzusehen, wie sie vom Wind davongetrieben wurden.

Als sich die Laternen so weit entfernt hatten, dass sie kaum noch zu erkennen waren, begannen einige Studenten, die Flammen der Feuerschalen erneut zu entfachen. Musik und Gespräche setzten wieder ein und ich erkannte weiter hinten Cas, der auf einer der weißen Decken saß und mit seinem orangefarbenen Anzug in der Menge ebenso unterging wie Cedric und ich. Cas unterhielt sich gerade mit einem hübschen Mädchen, das trotz der angenehmen Temperaturen helle Handschuhe übergezogen hatte. Dabei lächelte er oft und es war offensichtlich, dass ihm die Studentin mit den braunen gewellten Haaren gefiel. Für einen Moment tat es gut, ihn so unbefangen zu sehen.

„Dein Bruder scheint sich zu amüsieren“, bemerkte Cedric trocken. „Und was ist mit dir? Willst du immer noch schlafen gehen und einen auf Langweiler machen?“

„Ja, das will sie“, erwiderte in dem Moment Ethan, der neben uns aufgetaucht war. Auch wenn ich nichts verbrochen hatte, fühlte es sich plötzlich danach an.

„Ach, kann sie nun nicht mehr für sich selbst sprechen?“, fragte Cedric und fixierte Ethan.

Ethans Miene war eine einzige kühle Maske und er wandte sich mir zu. „Stella, die Missionen, auf die wir morgen geschickt werden, sind kein Kinderspiel. Du solltest besser schlafen gehen. Vertrau mir.“ Er nahm meine Hand und drückte sie sanft.

Ich wusste, dass er recht hatte, und auch wenn ich mir nicht gern etwas sagen ließ, zog die Schwere unsere Aufgabe an mir.

„Du hast recht“, sagte ich.

„Bist du dir da so sicher?“, fragte Cedric abfällig.

„Was willst du damit sagen?“, entgegnete Ethan und zog die Augenbrauen zusammen.

„Ich würde ihm nicht vertrauen“, bemerkte Cedric gelassen.

„Das interessiert hier niemanden“, erwiderte Ethan. „Komm, Stella, wir gehen.“

„Du solltest dir die Frage stellen, wo unser Sternzeichner die letzten Wochen wirklich war“, fuhr Cedric fort und seine Anspielung gefiel mir nicht. „Ein Zug, der eine Fehlfunktion hatte?“, machte er weiter. „Wie oft ist denn das bislang auf der Westside passiert?“

Ethan drehte sich mit einer abrupten Bewegung zu Cedric um. „Suchst du jetzt die Schuld bei anderen?“, fragte er und sein Kiefer spannte sich an. „Nur weil du uns diese ganze Misere hier eingebrockt hast? Das ist erbärmlich, Cedric.“ Er hielt kurz inne. „Selbst für dich.“

„Du hast verdammtes Glück, dass dir der Rektor die Story abkauft“, entgegnete Cedric und die Art, wie sich die beiden gegenüberstanden, machte mich nervös. Sie erinnerten mich an zwei Tiere, denen nicht viel fehlte, um aufeinander loszugehen. Noch mehr Unruhe und einen Zwischenfall auf dem Lichtfest konnten wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

„Lass uns gehen“, sagte ich deshalb zu Ethan und noch bevor er irgendetwas erwidern konnte, zog ich ihn von Cedric und der Veranstaltung weg.

„Stella, bitte nimm diese Mission nicht auf die leichte Schulter“, verlangte Ethan, nachdem er mich zu meiner Unterkunft gebracht hatte.

Ich schüttelte den Kopf. „Das tue ich nicht, Ethan, ganz und gar nicht.“ Meine Stimme klang kühl.

„Dann solltest du jetzt schlafen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich genervt und auch wenn ich nicht zickig klingen wollte, tat ich es.

Ethan lächelte im Schein des Mondes. „Ich wollte dich nicht herumkommandieren, Watson.“

„Nicht?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Aber Cedric ist einfach keine gute Gesellschaft für dich.“

„Und du bist es?“, fragte ich und entspannte mich wieder ein wenig. Ethans Fokus lag auf der Mission und auch wenn ich ihn mir etwas lockerer gewünscht hätte, war es doch richtig, wie er sich verhielt.

Ethan zog mich zu sich heran. „Und was für eine gute Gesellschaft ich für dich bin“, sagte er mit selbstbewusster Stimme und drückte mich an sich. Ich spürte seine Brustmuskeln und die Geborgenheit, die ich bei ihm fühlte, erwärmte meinen ganzen Körper und gab mir Sicherheit.

„Was unterstellt Cedric dir?“, fragte ich im nächsten Moment, weil mir seine Vorwürfe nicht aus dem Kopf gingen.

„Keine Ahnung“, bemerkte Ethan gelassen. „Cedric ist einfach ein Idiot, der von sich ablenken will. Du solltest ihn nicht allzu ernst nehmen. Er hatte schon immer ein Problem mit mir, weil er sich irgendwie eingeschüchtert fühlt.“ Mit diesen Worten drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. „Jetzt sollten wir aber beide besser schlafen gehen.“ Er lächelte mich an und ein leichtes Schmunzeln huschte über seinen Mund. „Und das leider in getrennten Betten.“

Am nächsten Morgen hatten wir uns wieder alle in dem dunklen Meetingraum versammelt, der durch die Reihen an Teelichtern erhellt wurde. In den orangefarbenen Anzügen der Eastside saßen wir auf den dunklen Stühlen – während von den Rektoren jede Spur fehlte.

„Wo bleiben sie nur?“, fragte Cas ungeduldig und schielte auf die Uhr. „Wo sind die Rektoren? Sie haben uns doch für acht Uhr hier herbestellt.“

„Du wirst mit deinem Gejammer die Zeit nicht beschleunigen“, bemerkte Collin belustigt und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Zumindest weiß ich von dieser Fähigkeit noch nichts. Aber wie wir wissen, sind der Magie keine Grenzen gesetzt.“

„Wie kannst du nur so entspannt sein?“, wollte Chloe wissen und nestelte nervös an ihrem Ring herum. „Schließlich werden sie uns gleich die Portale zuweisen und dann müssen wir aufbrechen. Und kehren vielleicht nicht so schnell wieder zurück.“

Collin verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Vielleicht weiß ich etwas, das du noch nicht weißt, Chloe. Atme tief durch und relaxe.“

„Und was ist das?“, wollte Ethan wissen, der neben mir saß. „Was weißt du?“

„Das werde ich dir wohl nicht auf die Nase binden“, bemerkte Collin süffisant. „Das wäre doch nur der halbe Spaß, Sternzeichner.“

Cedrics Mundwinkel zuckte und Ethan schüttelte den Kopf. „Ihr habt es noch immer nicht verstanden, oder? Das hier ist kein Kindergeburtstag.“

„Och“, erwiderte Collin und streckte die Beine aus. „Ich finde, es gibt da schon einige Parallelen. Unsere aktuelle Kleidung zum Beispiel.“

In dem Moment ging die Tür auf und Rektor Conley betrat den Raum. Er trug einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht.

„Guten Morgen, auch wenn es kein guter Morgen ist. Rektorin Marley hat gestern noch ein einfaches Klasse-I-Portal aufsuchen lassen, um einen Test mit Becur durchzuführen – der leider vollkommen gescheitert ist.“

„Was bedeutet das?“, fragte ich.

„Es hat nicht funktioniert. Becur ist noch viel zu instabil und unkontrollierbar. Somit ist dieser Ansatz fehlgeschlagen und wir müssen die Idee verwerfen.“

Mein Puls beschleunigte sich. Was sollte das bedeuten? Hieß das etwa, dass wir dem Asteroiden nichts entgegenzusetzen hatten?

„Und jetzt?“, fragte Cas und fuhr sich nervös durch seine hellblonden Haare. „Wie soll es jetzt weitergehen?“

Der Rektor straffte die Schultern. „Wir haben ein Zeitfenster von 13 Tagen, das uns zur Verfügung steht. Bis dahin müssen wir eine Möglichkeit finden, die Flugbahn des Asteroiden zu verändern.“ Er atmete tief ein. „Die Rektoren und ich hatten heute eine Videokonferenz mit dem Gremium und da wir noch nie mit einer vergleichbaren Situation konfrontiert wurden, haben wir beschlossen, uns dem Thema systematisch zu nähern und Arbeitsgruppen zu bilden.“

„Arbeitsgruppen?“, wiederholte ich. „Wie meinen Sie das?“

„Sie werden sofort zur Westside zurückkehren. Gemeinsam mit der stellvertretenden Rektorin werde ich die besten meiner Studenten versammeln, um in Teams an verschiedenen Lösungsansätzen zu arbeiten. Aktuell fehlen uns geeignete Strategien, um die Kollision des Asteroiden mit der Erde zu vermeiden. Es gibt hierzu keinen Notfallplan, daher werden wir geschlossen einen ausarbeiten müssen.“ Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick über die Runde schweifen. „Und da Sie, wie Sie alle hier sitzen, maßgeblich an der aktuellen Situation verantwortlich sind, werden Sie ein eigenes Team bilden.“ Er machte ein paar Schritte durch den Raum, ohne uns aus den Augen zu lassen. „Und ich gehe davon aus, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden, um mir so schnell wie möglich eine Lösung zu präsentieren.“
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„Das war ja kein besonders erfolgreicher Ausflug“, bemerkte Collin und blickte aus dem Fenster des luxuriösen Waggons, hinter dem die pechschwarzen Tunnel der Außenwelt vorbeiflogen. „Wie schade, dass unser gemeinsamer Aufenthalt in diesem Zug sich nun seinem Ende nähert“, fügte er ironisch hinzu.

„Ja, wirklich schade“, murrte Cas und auch ich war froh, dass wir nun endlich die Westside erreichten. Die Rückfahrt im Zug war alles andere als harmonisch abgelaufen, was jedoch nicht nur an dem ergebnislosen Brainstorming zum Thema „Wie ändere ich den Kurs des Asteroiden“ lag, sondern auch daran, dass sich die Mitglieder unserer neuen Arbeitsgruppe größtenteils nicht ausstehen konnten.

Cas hatte ein Problem mit Cedric und Collin, Collin buhlte offen um Chloe, was Cas nach der Begegnung mit der Studentin vom Lichtfest plötzlich weniger zu stören schien, Ethan ignorierte Collin, reagierte jedoch äußerst gereizt auf Cedric – und Cedric war wie immer, außer dass er Ethan verdächtigte, die Story mit dem fehlerhaften Zug nur erfunden zu haben. Aber warum hätte Ethan so etwas tun sollen?

Chloe und ich saßen zwischen den ganzen Jungs an einer polierten Holztafel und versuchten, die Diskussion auf eine sachliche Ebene zu bringen, was unglaublich schwer war, da mein Herz die ganze Zeit über viel zu schnell schlug. Jeder Atemzug wurde begleitet von der unendlichen Sorge, was passieren würde, wenn wir keine Lösung fanden.

„Und was ist, wenn wir uns gedanklich von den magischen Lösungsansätzen trennen und stattdessen praktisch denken?“, fragte Chloe in dem Moment und blickte zwischen den einzelnen Mitgliedern unserer Gruppe hin und her. „Vielleicht sollten wir das Militär einschalten und hoffen, dass sie einen Teil des Asteroiden einfach wegsprengen können?“

„Keine Chance“, erwiderte ich kopfschüttelnd und lehnte mich auf dem gepolsterten Eichenstuhl zurück. „Für eine solche Maßnahme ist es leider viel zu spät.“

Cas nickte und fuhr sich durch seine zerstrubbelten hellblonden Haare. „Leider hat Stella recht. Die Astronomen auf der ganzen Welt beobachten ständig den Himmel, um gefährliche Asteroiden frühzeitig zu entdecken, da es etwa fünf Jahre dauern würde, um eine Abwehrmission in Gang zu setzen.“

„Fünf Jahre?“, wiederholte Chloe entsetzt.

Ethan nickte nun ebenfalls. „Diesen Ansatz können wir vergessen.“ Noch während er sprach, wurde der Zug deutlich langsamer und ich schloss kurz die Augen, bevor ich aufstand und nach meinem Gepäck griff. Rektor Conley war noch auf der Eastside geblieben, um weitere Gespräche mit den Leitern der anderen Unis zu führen, und ich hoffte von ganzem Herzen, dass ihnen etwas einfiel – denn wir hatten bisher keine einzige sinnvolle Idee entwickelt.

„Nun denn, Ladies und Gentlemen – macht euch für den Absprung bereit“, erhob Collin das Wort und richtete sich in dem schwankenden Abteil auf. „Und etwas Gedankenkontrolle bitte!“, rief er dann über das Rattern des Zuges hinweg. „Bedenkt, dass ich eure geradezu deprimierend frustrierten Gedankengänge hören kann! Das kann einem ja aufs Gemüt schlagen.“

„Dann halt dich eben aus unseren Köpfen raus“, erwiderte Cas gereizt und schnappte sich seinen Seesack.

„Raushalten? Ich fürchte, du weißt nicht, was du da sagst“, entgegnete Collin amüsiert. „Meine Mentalkraft gehört zu mir wie das Wasser zu glitzernden Bergseen und der Wind unter die Flügel eines Adlers …“

„Schon gut“, fauchte Cas. „Halt einfach die Klappe.“

Collin hielt kurz inne und verharrte dabei mitten in der Bewegung. „Oh. Das ist also der Grund für deine schlechte Laune“, erklärte er dann vergnügt. „Wie war noch einmal der Name der Dame?“

Cas kniff die Augen zusammen. „Verschwinde aus meinem Kopf“, verlangte er dann gefährlich leise.

„Jetzt lasst uns erst mal aus diesem Zug verschwinden“, sagte ich, als sich die goldenen Türen mit einem sanften Zischen öffneten.

„Du hättest sie einfach nach ihrer Nummer fragen sollen“, fuhr Collin unbeeindruckt fort und beugte sich etwas näher zu meinem Bruder. „Noch besser wäre es natürlich gewesen, du hättest direkt eine Nummer mit ihr geschoben, bevor der Asteroid mit unserer hübschen Welt kollidiert.“ Dabei grinste er breit und ich konnte Cas ansehen, dass ihm das Gespräch unangenehm war.

„Hör auf, die Menschen in deiner Gegenwart in Verlegenheit zu bringen“, mischte sich Ethan ein und stellte sich neben Cas. „Es reicht, Collin.“

Cedric war ebenfalls aufgestanden und sah Ethan arrogant an. „Hör auf, irgendwelche Befehle zu erteilen.“

„Wir müssen gleich raus“, erklärte ich.

„Wie schade“, bemerkte Collin. „Gerade jetzt, wo die ganzen dunklen Abgründe nach und nach ans Licht kommen.“ Er grinste Cas an. „Hat sie dir eigentlich verraten, warum sie diese Handschuhe getragen hat?“

Noch bevor Cas antworten konnte, wurde der Zug immer langsamer und ich nutzte die zeitlupenartige Geschwindigkeit, um hinauszuspringen. Dabei war ich heilfroh, den Streitereien für den Moment zu entkommen.

Hinter mir sprangen die anderen ebenfalls ab und wir landeten gemeinsam in der weißen Ankunftskuppel, wo wir von Miss Sullivan schon erwartet wurden. Die stellvertretende Leiterin trug heute ein eng anliegendes weißes Etuikleid und blickte uns mit strenger Miene entgegen.

„Willkommen zurück“, sagte sie nüchtern, sobald wir alle vor ihr standen und der goldene Zug sowie die silbernen Gleise wieder verschwunden waren. „Rektor Conley hat mich bereits über die neuesten Entwicklungen informiert. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Sie so effizient wie möglich mit der Ausarbeitung möglicher Lösungen für unsere prekäre Lage beginnen können.“

„Hört sich nach ganz viel Spaß an“, bemerkte Collin hinter mir und mein Blick schwenkte kurz zu Cedric, der gestern für einen kurzen Moment ganz anders gewesen war, als ich ihn kannte. Wahrscheinlich war er gestern einfach nur netter gewesen, weil auch ihm der Asteroid Angst einjagte. Oder hatte es an dem Lichtfest gelegen, das diese enorm besänftigende Wirkung auf die Anwesenden gehabt hatte?

„Miss Blair“, sprach mich Miss Sullivan in dem Moment direkt an. „Ihnen habe ich ein goldenes Armband mitgebracht, da Sie ja inzwischen den Gold-Status erreicht haben.“

Ohne etwas von ihrer kühlen Art aufzugeben, zückte sie ein goldenes Band und legte es mir statt des silbernen um.

„Sie alle haben neue Quartiere zugewiesen bekommen, um Ihrer Arbeit in größtmöglicher Effizienz und ohne Ablenkungen nachzugehen“, sprach Miss Sullivan weiter und straffte die Schultern. „Das Haus wurde für Sie geräumt und befindet sich in unmittelbarer Nähe zu unserer Bibliothek und dem Teleskop-Platz.“

„Wir haben alle neue Quartiere zugewiesen bekommen?“, wollte Cedric mit tiefer Stimme wissen. „Etwa zusammen?“

Miss Sullivan verengte ihre grauen Augen. „Natürlich zusammen, oder können Sie mittels Telepathie am Brainstorming teilnehmen, Mister Black?“

„Nein, das kann nur ich“, sagte Collin stolz und zeigte auf sich. „Wobei ich zugeben muss, dass meine Beteiligung etwas … passiv wäre, wenn ich nur den Gedanken lausche“, fuhr er grinsend fort.

„Es freut mich, dass Sie angesichts der ernsten Lage Ihren Humor noch nicht verloren haben, Mister Madison“, bemerkte Miss Sullivan und streckte den Rücken durch. Dabei rutschte ihr eine Strähne ihres schwarzen Pagenkopfes ins Gesicht, die sie mit dem kleinen Finger ihrer linken Hand wieder entfernte. „Aber ich bezweifle, dass Ihnen Ihr Humor jetzt weiterhelfen wird. Machen Sie sich lieber an die Arbeit“, erklärte sie kühl. „Schließlich haben wir keine Zeit zu verlieren.“

„13 Tage“, sagte Chloe zu mir, als wir gerade dabei waren, das Nötigste aus unseren Quartieren in das neue Haus direkt neben der schimmernden Glashalle zu schaffen. „Eigentlich war die 13 bisher immer meine Glückszahl.“

„Vielleicht ist sie das noch“, antwortete ich, während ich meinen Rollkoffer hinter mir an Rosenbüschen vorbei über den schmalen Pfad zerrte. Er holperte hinter mir her, da seine Rollen nicht für den feinen weißen Kies der Parklandschaft gemacht waren. Genauso wenig, wie ich für eine Situation wie diese gemacht war. Aber wir mussten einfach eine Lösung finden.

„Du hast recht“, sagte Chloe in diesem Moment und blickte mich von der Seite an. „Die 13 wird mir auch diesmal Glück bringen. Irgendetwas wird uns schon einfallen, um diesen blöden Asteroiden vom Kurs abzubringen.“ Dann blickte sie nach vorn, wo zwischen den Rosensträuchern und Hecken der Eingang unseres neuen Zuhauses bereits in Sicht kam. „Apropos blöd“, flüsterte sie mir dann zu.

Ich folgte ihrem Blick und wusste genau, wen sie meinte. Denn direkt in dem hübschen Vorgarten mit dem kleinen Biotop saß Melissa auf einer der weißen Bänke neben dem Haus und wickelte sich nervös eine ihrer langen dunklen Haarsträhnen um den Zeigefinger.

„Was macht sie da?“, wollte Chloe wissen und ich zuckte mit den Schultern, während mein Koffer hinter mir über den Kies rumpelte.

„Wahrscheinlich wartet sie auf Cedric“, gab ich zurück.

Im selben Moment tauchte er mit einer großen schwarzen Sporttasche zwischen mehreren Obstbäumen auf der linken Seite auf und Melissa federte in die Höhe, als sie ihn sah. Dann flog sie regelrecht in seine Arme, schlang die Hände um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.

„Scheint von ihrer Seite mehr gewollt zu sein als von seiner“, flüsterte Chloe, die die beiden ebenfalls anstarrte.

Cedric ließ im nächsten Moment seine schwarze Tasche zu Boden gleiten, während Melissa sich mit vollem Körpereinsatz an ihn schmiegte. Sie presste ihren Busen gegen seinen Brustkorb und flüsterte ihm etwas zu, als sein Blick plötzlich in meine Richtung glitt.

Hastig sah ich woanders hin und fühlte mich unglaublich ertappt, diesen intimen Moment zwischen den beiden beobachtet zu haben. Zum Glück ging in dem Augenblick die Tür zu unserem neuen Quartier auf und Ethan trat ins Sonnenlicht. Er streifte das Paar neben sich mit einem knappen Blick und machte sich dann auf den Weg zu mir.

Ethan hatte den dunkelblauen Anzug der Westside gegen ein helles Hemd und Jeans getauscht und erinnerte mit seinen hellbraunen Locken und der gebräunten Haut wieder an den attraktiven Hauptdarsteller einer Arztserie.

„Auftritt von Prinz Charming“, bemerkte Chloe flüsternd und ich stieß sie mit dem Ellbogen sanft in die Seite, obwohl ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Zur selben Zeit tauchten von rechts David und Kevin zwischen den blühenden Rosenbüschen auf. Beide trugen Jeans und ein weißes T-Shirt, das sich bei David eng um den Bizeps spannte, während es bei Kevin eher locker saß. Als ich den Ausdruck in ihren Gesichtern sah, runzelte ich die Stirn.

„Hey, Kevin und Thor scheinen auch etwas von dir zu wollen“, hauchte Chloe, ohne ihre Augen von Davids eindrucksvoller Gestalt zu nehmen. Seine blonden Haare hatte er zu einem Zopf gebunden und wies mit seinem Körper und dieser Frisur tatsächlich Parallelen zu Chris Hemsworth auf.

„Okay“, murmelte ich und versuchte, meinen Rollkoffer so souverän wie möglich abzustellen, als David und Kevin mich noch vor Ethan erreichten.

„Stella“, seufzte David und legte seine warme Hand an meine Wange. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Dabei glitt sein Blick über meinen Körper, wie um zu kontrollieren, ob wirklich alles okay mit mir war.

„Also ihren Brüsten geht es gut“, kommentierte Kevin Davids sorgsame Prüfung. Ich sah Kevin ungläubig an, woraufhin er schützend die Hände hob. „Wir wollten wirklich nur sehen, wie es dir geht“, erklärte er schnell. „Jared hat fallen gelassen, dass du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, und da wollten wir uns versichern, dass du wohlauf bist.“

„Das ist lieb von euch“, erwiderte ich und musste automatisch an Jareds Fähigkeit denken, die es ihm erlaubte, Verborgenes zu finden. Kein Wunder, dass er irgendwie von meinen Schwierigkeiten Wind bekommen hatte.

„Und wie wir sehen können, geht es ihr gut“, sagte Kevin und klopfte David auf die Schulter. „Und sie vermisst uns gar nicht.“

„Das stimmt doch nicht“, erwiderte ich.

„Mir kannst du nichts weismachen“, hielt Kevin dagegen. „Du hast uns benutzt und lässt uns jetzt fallen wie einen Sack heißer Kartoffeln.“ Er lächelte mich schelmisch an und mir wurde bewusst, dass das Bestreiten unserer gemeinsamen Mission ihm noch etwas mehr Selbstvertrauen eingeflößt haben musste. „Aber das ist nicht schlimm. Solange ich einfach nie wieder auf eine Mission mit dir muss, ist alles gut. Denn das Leben auf der Uni gefällt mir richtig gut.“

„Das ist schön“, erklärte ich lächelnd und nur einen Moment später stand Ethan vor uns und blickte skeptisch von den Jungs zu mir.

„David und Kevin, das ist Ethan“, stellte ich alle einander vor. „Ethan – David und Kevin.“

David gab Ethan die Hand und betrachtete ihn kurz von oben bis unten. „Oh, du bist der Verschollene“, sagte er dann auf seine freundliche Art.

„Mann, du bist also Stellas Typ“, bemerkte auch Kevin und kratzte sich an seinem roten Bart.

Ethan rang sich ein Lächeln ab und nickte. „Ja. Und ihr seid wohl zwei der 11 Gezeichneten.“

„Ich bin der Fische-Geborene“, präzisierte David und zwinkerte mir zu. „Früher war ich ein normaler Typ, aber dank Stella kann ich jetzt den Lauf der Zeit manipulieren. Zumindest ein wenig.“

„Ja, wird auch Zeit, dass du das mal besser draufhast, Mann“, meinte Kevin. „All die Möglichkeiten … all die Momente, die du langsamer genießen könntest – das könnten Zac und ich auch gern.“

„Interessante Fähigkeit“, bestätigte auch Ethan mechanisch, wobei ich das Gefühl hatte, dass er nur höflich sein wollte.

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte David lächelnd, dem Ethans starrer Gesichtsausdruck nicht aufzufallen schien. „Am Anfang konnte ich mir ein Leben mit Magie gar nicht vorstellen, aber jetzt bin ich froh darüber.“

Kevin nickte. „Ja, das ist schon verdammt cool.“

Ethan erwiderte nichts darauf, sondern sah mich nur auf eine Art an, die mir irgendwie seltsam vorkam.

„Kann ich dir mit deinem Gepäck helfen?“, wollte David nun wissen und griff automatisch nach meinem Koffer, da es doch noch ein Stück bis zum Haus war.

„Danke, ich schaffe das schon“, erwiderte ich und bemerkte, dass Ethan mich noch immer so starr ansah.

„Und wie sieht es mit dir aus?“, wandte sich David nun an Chloe.

„Klar, wieso nicht?“, antwortete sie und drückte ihm ihren Umzugskarton in die Hände. Zufrieden über seine Aufgabe, drehte sich David um und stapfte auf unser Haus zu. Chloe, Ethan, Kevin und ich folgten ihm.

„Wieso ziehst du um?“, meinte David über die Schulter, während jeder seiner Schritte knirschende Geräusche auf dem hellen Boden verursachte.

„Ich bin eine Goldene geworden“, sagte ich rasch.

„Aber deine Freundin zieht anscheinend auch mit?“, wollte Kevin wissen. „Ist das so ein spezielles Freundinnen-Ding oder steckt hier mehr dahinter?“

„Es geht um ein Spezialprojekt. Ein geheimes Spezialprojekt“, erklärte Ethan mit Nachdruck, bevor ich etwas erwidern konnte.

„Das klingt schon wieder viel zu spannend“, sagte Kevin und schob sich die Hände in die Jeanstaschen. „Falls ihr Hilfe braucht, denkt bitte nicht an Zac oder mich.“

Ich lachte. „Keine Sorge, das werden wir nicht. Wo ist Zac überhaupt?“

„Beim Reiten“, schnaubte Kevin. „Dort kann er seine beruhigende Fähigkeit bei den hübschen Studentinnen einsetzen, die Angst vor Pferden haben. Ich sag dir, die fressen ihm aus der Hand.“

Ich schmunzelte und fand es irgendwie schön, dass Zac seine Fähigkeit gern einsetzte – auch wenn er es sicherlich nicht ganz selbstlos tat. „Wie geht es den anderen Jungs?“, fragte ich dann weiter.

„Ryan ist wie immer“, ließ sich David vernehmen.

„Also unausstehlich“, präzisierte Kevin. „Aber ich glaube, er überlegt, bald abzuhauen. Ein paar der Jungs sind ja sogar schon abgereist.“

„Wirklich? Wer denn?“, wollte ich wissen. Dabei registrierte ich, dass Cedric Melissa stehen ließ und mit seiner schwarzen Sporttasche im Inneren des Hauses verschwand. Sie sah ihm noch kurz hinterher, bevor sie mich mit einem bösen Blick bedachte. Ihre türkisgrünen Augen verengten sich zu Schlitzen und flackerten für einen Moment rot auf. Ich spürte, wie mich plötzlich eine innere Hitze überkam. Es war ein intensiver Schmerz, der von meinem Bauch nach oben schoss. Das Gefühl, lebendig zu verbrennen, war so gewaltig, dass ich keuchend nach hinten taumelte.

„Alles okay?“, hörte ich Ethan fragen, als Melissa lächelnd unseren Vorgarten verließ.

Mit ihr verschwand auch das brennende Gefühl und ich atmete mehrmals tief durch, während ich die Blicke von David, Chloe und Ethan auf mir spürte.

Ich nickte schnell, da ich Melissas Eifersucht nicht zum Thema machen wollte. „Alles okay“, antwortete ich und zwang mich zu einem kurzen Lächeln.

„Sicher?“, fragte Chloe skeptisch.

„Ganz sicher?“, wollte auch Kevin wissen.

„Ja, ganz sicher“, bestätigte ich und betrachtete David, der mich besorgt ansah. „Wer ist denn schon abgereist?“, erkundigte ich mich dann rasch.

„Francis, Adam und Luke“, erklärte David nach einem Moment des Zögerns.

„Die anderen möchten wie wir hierbleiben und studieren“, fügte Kevin hinzu. „Es ist aber auch wirklich geil hier. Das ganze Angebot … Obwohl die Gerüchteküche im Moment ziemlich stark brodelt.“

„Wieso? Was erzählt man sich denn?“, wollte Ethan wissen, auf dessen Stirn nun eine Falte erschienen war. Seine Aufmerksamkeit galt nun völlig den beiden und ich wusste, was er dachte. Eigentlich unterlag der Asteroid der höchsten Geheimhaltungsstufe, um keine Panik auszulösen.

David stockte kurz und blieb neben einem Rosenbusch stehen. „Na ihr wisst schon. Dass immer mehr Studenten ihre Fähigkeiten verlieren.“

Irritiert starrte ich ihn an und auch Chloe blieb kurz der Mund offen stehen.

„Was für Studenten sind das?“, fragte Ethan. „Sind es nur Gezeichnete?“

David schüttelte ruhig den Kopf. „Nein, ganz normale Leute. Ob nun Mentale, Elementare oder Heiler – es wird getuschelt, dass einige keinen Zugriff mehr auf ihre Magie haben. Es sind nicht viele, aber genug, um die Gerüchte anzustacheln.“

Ich musste an Steve denken, der vor unserer Abreise zur Eastside mit demselben Problem zu kämpfen gehabt hatte, und runzelte die Stirn. „Und seit wann genau gibt es diese Vorfälle?“, fragte ich, während ein hässlicher Verdacht in mir aufkeimte.

David ging weiter und zuckte mit den breiten Schultern. „Soviel ich mitbekommen habe, seit du von deiner zweiten Mission zurück bist.“

Seine Worte verstärkten mein ungutes Gefühl und statt mich über den Duft der Rosen ringsum zu freuen, wurde mir plötzlich schlecht davon. Offenbar hatten Cedric und ich noch mehr ausgelöst, als nur einen Asteroiden auf den Planeten zu lenken.

„Wir müssen die anderen zusammentrommeln“, sagte ich zu Ethan und Chloe, als wir die Eingangstür unseres neuen Hauses erreicht und uns von Kevin und David verabschiedet hatten. „Offenbar ist unsere Situation noch komplizierter als gedacht.“
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„Du glaubst also wirklich, dass wir für den Verlust der magischen Fähigkeiten verantwortlich sind?“, fragte Cedric, als wir zusammen mit den anderen die helle Bibliothek in der Glashalle betraten. Dabei sah er mich an, als wäre ich verrückt geworden.

„Es macht Sinn“, beharrte ich, auch wenn mir der Gedanke nicht gefiel. „Durch unsere Manipulation haben wir für einen Kurzschluss im magischen Energienetz gesorgt und es geschafft, einen riesigen Asteroiden in unsere Richtung zu lenken. Wer sagt uns, dass dieser Kurzschluss nicht auch zu dem Ausfall der magischen Fähigkeiten geführt hat?“

Automatisch senkte ich die Stimme und blickte mich in den sonnendurchfluteten Räumen um. Die Bibliothek der Westside befand sich im westlichen Bereich der Glashalle und beherbergte Hunderttausende von Büchern, die nach Studienrichtungen getrennt in den hohen dunklen Regalen zu finden waren. Zu dieser Tageszeit waren die langen Tische vor den Abteilungen jedoch größtenteils unbesetzt, da die meisten Studenten gerade in der Mensa zu Mittag aßen.

„Blödsinn“, knurrte Cedric und schüttelte den Kopf.

„Möglich ist alles“, bemerkte Collin, der schwungvoll auf einen gläsernen Aufzug zusteuerte, der im hintersten Winkel der Bibliothek zwischen den Bereichen Okkultismus und Aberglaube zu finden war. Dann betätigte er den Rufknopf, auf dem „Verbotener Bereich. Zutritt nur für Lehrpersonal“ zu lesen stand. Ein roter Scanner oberhalb der Schaltfläche leuchtete auf und Collin fuhr sich durch seine kurzen schwarzen Haare, bevor er sein goldenes Armband darunter hielt. „Dann wollen wir mal sehen, ob Miss Sullivan uns wirklich uneingeschränkten Zugang zu allen Informationen der Westside gewährt“, verkündete er mit hochgezogenen Brauen. Ein leises Summen war zu hören und der Rufknopf leuchtete hell auf.

„Welch ein denkwürdiger Tag. Wir haben wirklich Zugang zu den heiligen Hallen“, grinste Collin und drehte sich zu mir um. „Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, ohne Genehmigung in den verbotenen Bereich zu gelangen.“ Er sah Cedric an. „Wie oft haben wir beide es in all den Jahren geschafft? Zwei Mal?“

„Drei Mal“, korrigierte Cedric seinen Freund stoisch und ich musste daran denken, was Collin nach unserer Rückkehr von der zweiten Mission gesagt hatte. Damals hatte er schon angedeutet, dass Cedric nur deshalb noch einmal mit mir aufgebrochen war, weil er glaubte, seine Elementarkraft durch eine Probe des magischen Portals reaktivieren zu können. Die Info hatte offenbar in einem Buch aus der verbotenen Bibliothek gestanden.

„Allerdings war das dritte Vergnügen von sehr kurzer Dauer“, bemerkte Collin und erntete einen missbilligenden Blick von Ethan. Ohne darauf einzugehen, steckte Collin die Hände in die Hosentaschen. Seit wir von unserem Ausflug zur Eastside zurück waren, trug er wieder seine Alltagsklamotten, bestehend aus einer schwarzen Hose und einem blauen Hemd, das um seinen dünnen Körper flatterte. „Soweit ich mich erinnern kann, hat uns der Drache bereits nach zwei Minuten erwischt.“

„Wieso ist dieser Bereich der Bibliothek eigentlich verboten?“, wollte Chloe wissen, als die Aufzugskabine vor uns hielt und sich die gläsernen Türen mit einem sanften Zischen öffneten.

„Weil darin Wissen enthalten ist, das nicht in falsche Hände gelangen sollte“, erklärte Ethan ernst und betrat den geräumigen Lift. Seine grünen Augen bohrten sich dabei in Cedrics. „Die verbotene Abteilung beherbergt unter anderem die Masterarbeiten aller Absolventen, die sich zum Teil mit überaus gefährlichen Themen auseinandersetzen“, fuhr er an Chloe gewandt fort, als wir ihm folgten. „Darin finden sich auch Informationen, die gerade für leichtsinnige Studenten riskante Verlockungen darstellen.“

„Und woher willst du das wissen, wenn du die verbotene Abteilung noch nie betreten hast?“, fragte Cedric herausfordernd, als sich die gläsernen Türen schlossen. Dabei fixierte er Ethan auf eine Art, die mich wieder an seine Worte beim Lichtfest denken ließ. Glaubte Cedric tatsächlich, dass Ethan nicht zu trauen war? Und dass sein Zug in Wirklichkeit gar keine Fehlfunktion gehabt hatte?

„Mein Vater hat mir einiges darüber erzählt“, erwiderte Ethan beherrscht, als wir durch einen dunklen Schacht abwärtsfuhren. „Tatsächlich war es das Thema seiner Masterarbeit.“

„Dein Vater hat eine Masterarbeit darüber geschrieben, weshalb die verbotene Abteilung der Westside-Bibliothek verboten bleiben soll?“, hakte Collin ungläubig nach. Dabei kniff er die Augen zusammen und ich hatte das Gefühl, er versuchte in Ethans Gedanken die Antwort auf seine Frage zu finden, schien dabei jedoch nicht erfolgreich zu sein.

„So ist es“, antwortete Ethan nach einer kurzen Pause. „Es gab einige schreckliche Unfälle an den magischen Universitäten, nachdem Studenten mit Wissen in Berührung kamen, für das sie noch nicht bereit waren.“

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Cas, als die Fahrkabine mit einem sanften Ruck hielt. Die Glastüren glitten zischend auseinander und entließen uns in ein längliches Kellergewölbe mit Notfallbeleuchtung. Nach der lichtdurchfluteten Helligkeit im oberen Teil der Bibliothek hätte der Kontrast kaum stärker sein können.

Nacheinander traten wir in die dämmrige Stille und ich bemerkte Chloes Nervosität, als sie sich über den kurzen Lederrock strich.

„Ahhhh … wie wundervoll, dieser Geruch nach verbotenem Wissen gepaart mit gefährlichem Leichtsinn“, bemerkte Collin und breitete die Arme aus, während er tief durch die Nase einatmete. Durch seine Bewegung sprang die Neonbeleuchtung an der Decke an und das flackernde Licht erhellte lange Reihen grauer Regale, in denen sich Unmengen schmaler, schwarz gebundener Bücher befanden.

„Das sind also die Masterarbeiten“, sagte Cas und trat auf ein Regal zu. Dann zog er ein Buch heraus, das mit einer Goldprägung versehen war. „Conrad Forch“, las er vor. „Möglichkeiten zum Einsatz der manipulativen Kraft von Zeitenwandlern. Was sind Zeitenwandler?“

„Vielleicht bezieht sich Mister Forch auf die Fische-geborenen Sternzeichner“, überlegte ich laut. „David konnte die Zeit auch nach seinen Vorstellungen schneller oder langsamer laufen lassen.“

Cas stellte das Buch ins Regal zurück und nickte. „Interessant. Hier befindet sich auch die Masterarbeit von Rektor Franklin“, erklärte er und nahm ein weiteres Buch aus dem Regal, um darin zu blättern. „Irgendetwas zum Thema Blut und Magie, das wird uns wohl nicht weiterhelfen“, seufzte er und legte das Buch wieder zurück.

„Und wie finden wir uns hier zurecht?“, wollte Chloe wissen, die sich von den hohen Regalen mit den schwarzen Büchern ziemlich erschlagen zu fühlen schien.

„Weiter hinten gibt es einen Bereich mit Tischen und einem elektronischen Verzeichnis“, antwortete Collin und hielt ihr galant den Arm hin. „Mylady.“

Chloe errötete sanft, legte ihr Fingerspitzen aber dennoch auf seinen Unterarm und ließ sich von ihm nach hinten führen.

Je weiter wir in das Gewölbe vordrangen, desto mehr Neonröhren an der Decke sprangen an. Es war ein sehr helles, jedoch kein angenehmes Licht – und ich konnte mir vorstellen, dass es zum Inhalt mancher Bücher hier passte. Wahrscheinlich enthielten die Masterarbeiten der Absolventen auch einige unangenehme Wahrheiten, die sich erst durch einen scharfen und durchdringenden Blick erkennbar gemacht hatten.

„Hier sind wir“, sagte Collin, nachdem wir den hinteren Bereich des Gewölbes erreicht hatten, und küsste lächelnd Chloes Fingerspitzen, bevor sie ihre Hand rasch zurückzog.

Die Luft hier war kühl und leicht abgestanden, als wäre schon lange keiner mehr hier gewesen. Hinter dem letzten grauen Regal stand ein großer rechteckiger Tisch aus Metall mit schwarzen Freischwinger-Sesseln. In einer dunklen Nische daneben befand sich ein eingeschalteter Computer.

„Bevor wir uns auf die Suche nach einer Lösung für den Asteroiden machen, würde ich gern noch wissen, was ihr über den Verlust der magischen Fähigkeiten hier an der Westside denkt“, sagte ich und ließ mich auf einem der Stühle nieder. „Denkt ihr auch, dass hier ein Zusammenhang besteht?“

„Also ich nicht“, erklärte Cas und ließ sich neben mich fallen.

Auch Ethan setzte sich hin. „Ich denke auch, dass dies sehr unwahrscheinlich ist.“

Chloe ging ebenfalls zum Tisch und zog sich einen Stuhl zurück. „Ich stimme den beiden zu. Der Asteroid ist schon schlimm genug, jetzt sollen die Leute unseretwegen auch noch ihre Fähigkeiten verlieren?“

„Also ich würde nicht unbedingt unseretwegen sagen“, bemerkte Collin grinsend und lehnte sich mit verschränkten Armen an das letzte graue Regal in der Reihe. „Meinetwegen hat keiner ein Stück vom Portal gemopst.“

„Aber du hängst ebenso drin wie wir“, sagte Cas hart und funkelte Collin an. „Wir alle hängen mit drin – auf die eine oder andere Weise.“

„Cas hat recht“, sagte ich rasch und klopfte mit den Fingerspitzen auf den kühlen Metalltisch. „Und bevor wir uns darüber streiten, wer die meiste Schuld trägt, sollten wir eher versuchen, eine Lösung zu finden.“ Dabei ließ ich meinen Blick über die langen Reihen der grauen Regale schweifen. Sie waren bis zur Decke mit Unmengen an Manuskripten gefüllt, die auf der einen Seite ein unglaubliches Wissen beherbergten, mich auf der anderen Seite aber auch etwas unruhig machten. Wie sollten wir es schaffen, in diesem Meer von Informationen die richtigen herauszufischen?

„Bevor wir weitermachen, sollten wir überlegen, was wir erreichen möchten“, bemerkte Ethan, der offensichtlich vorhatte, etwas Struktur in unsere Planung zu bekommen.

„Ich würde sagen, wir sollten versuchen, den verdammten Asteroiden in eine andere Richtung zu lenken“, bemerkte Cedric kalt und lehnte sich an eines der Regale, wo er die Arme vor der Brust verschränkte. Seine ganze Körpersprache ließ erkennen, wie sehr er es hasste, hier mit Ethan an der Lösung des Problems arbeiten zu müssen.

„Wow. Diese Erkenntnis hat dir sicher einiges abverlangt“, stichelte Cas und ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen.

Collin schüttelte seufzend den Kopf. „Hey, Kleiner“, meinte er zu meinem Bruder. „Du solltest versuchen, dich auf die Gegenwart zu konzentrieren, statt in der Vergangenheit deine Runden zu drehen.“

„Wie meinst du das?“, fragte Cas gepresst.

Collin grinste. „Ich meine damit, dass ein großer Asteroid auf die Erde zurast. Vergiss doch diesen unrühmlichen Moment im Teich.“ Dann wandte er sich an Cedric. „Ich habe dir doch gesagt, die letzte Welle war eine zu viel, er kommt einfach nicht darüber hinweg.“

Cedric lächelte kühl und Chloe funkelte die beiden an. „Wäre es möglich, dass wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren? Wie sollen wir den Asteroiden stoppen?“, fragte sie laut.

Collin zuckte mit den Schultern. „Darauf habe ich keine Antwort, Mylady. Meine mentalen Kräfte vermögen es jedenfalls nicht.“

„Bist du dir da sicher?“, überlegte ich laut. „Wie wäre es denn tatsächlich mit Telekinese?“

Collin schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Du hast Rektor Conley doch gehört – Telekinese wird nicht ausreichen, um einen Asteroiden bewegen zu können.“

„Und wenn es nicht nur die Kraft eines Mentalen ist, sondern mehrerer?“, führte Cas meinen Gedanken fort.

„Das klappt nicht“, wiederholte Collin ungeduldig. „Um einen Asteroiden einer solchen Größe umzulenken, bräuchte es schiere Unmengen an magischer Energie. Über solche Kräfte verfügt keiner von uns.“

Cedric hatte uns den Rücken zugewandt und drehte sich jetzt wieder um. „Wir nicht“, meinte er dann mit tiefer Stimme, „aber das Lichtportal schon.“

Collin seufzte. „Möglicherweise hat keiner von euch dem langweiligen Rektor Franklin zugehört, als sie uns den kleinen Einlauf verpasst haben, aber er hat klipp und klar gesagt, dass keiner weiß, wo sich das Lichtportal befindet.“

„Auch ein Rektor kann sich irren“, sagte ich und sah Ethan an, der abwesend wirkte und sich auffällig raushielt.

Cedric folgte meinem Blick und lächelte spöttisch. „Du meinst, so wie Ethans Vater bei seiner streberhaften Masterarbeit?“

Ethan schien aus seiner Starre zu erwachen und straffte die Schultern. „Mein Vater hatte völlig recht mit seiner Meinung“, entgegnete er. „Immerhin sieht man ja, was passiert, wenn sich Menschen wie du dazu hinreißen lassen, einfach mal ein Riesenstück eines magischen Portals mitzunehmen.“ Er machte eine kurze Pause, in der er Cedric skeptisch betrachtete. „Ging es dir wirklich nur um deine Elementarfähigkeit? Oder wolltest du dir ein kleines Denkmal setzen? Hat es dich gewurmt, dass du nicht so berühmt bist wie dein Vater?“

Cedric kniff die Augen zusammen. „Lass meinen Vater da raus“, knurrte er.

„Wieso? Du hast meinen doch auch ins Spiel gebracht.“ Er machte eine Pause. „Oder willst du jetzt wieder deinen Vater holen, um die Sache für dich zu regeln?“

Cedric schnaubte abfällig und seine Augen blitzten dunkel. „Nein, ganz und gar nicht. Denn wenn dir jemand in die Fresse schlägt, dann will ich das sein.“

Collin legte den Kopf in den Nacken und seufzte. „Ruhig Blut, Leute“, murmelte er. „Wir haben andere Sachen auf dem Schirm. Asteroid, Erde, Aufprall, Zerstörung – schon vergessen?“

Cedric und Ethan funkelten sich noch immer an und ich atmete tief ein.

„Was haltet ihr davon, wenn wir uns aufteilen?“, fragte ich dann, weil uns etwas Abstand sicherlich guttun würde. „Wir bilden Zweierteams und suchen alle Informationen zusammen, die wir über das Lichtportal finden können. Vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit, seine Energie irgendwie zu nutzen.“

Stille folgte auf meine Worte und ich sah die Skepsis auf Ethans Gesicht, die mir zeigte, dass er nicht glaubte, dass es funktionieren würde. Rasch sprach ich weiter. „Immerhin ist es bis jetzt unser bester Ansatzpunkt. Und wir müssen doch irgendwo anfangen.“

Ich wartete einen Moment, bis alle genickt hatten, und wandte mich dann dem Computer zu, der auf einem Tischchen in der Nische stand. Dort tippte ich Lichtportal in das Suchfeld und erhielt eine Liste mit 174 Treffern.

„Okay“, meinte Chloe und band sich ihre glänzenden schwarzen Haare zu einem Knoten zusammen. „Ich schätze, da haben wir einiges zu tun.“

Ich nickte unglücklich und wünschte mir spontan, Tessa wäre hier. Sie wüsste vielleicht einen Weg, wie wir schneller an die Informationen gelangen konnten.

„Kann dein Zwilling eigentlich lesen?“, fragte ich Ethan, da ich mich inzwischen an jeden Strohhalm klammerte und wir auf diese Weise zumindest etwas schneller wären. Er wirkte kurz überrascht und lächelte mich dann an.

„Ich habe es noch nicht ausprobiert“, erwiderte er. „Aber da er mein Zwilling ist …“

„… kann er es vermutlich nicht“, beendete Cedric spöttisch seinen Satz, der sich bereits ein paar Büchern widmete.

„… sollte es klappen“, fuhr Ethan mit Nachdruck fort.

„Dann los“, sagte ich zu ihnen. „Gemeinsam werden wir das hinkriegen. Irgendwie schaffen wir das.“

Wir suchten bis spät in die Nacht nach Hinweisen. Ethan rief dazu seinen Zwilling, der tatsächlich lesen konnte – aber nur dann, wenn Ethan sich die ganze Zeit über voll auf ihn konzentrierte. Insofern hatte er keinen wirklichen Nutzen für uns, was Cedric nicht ohne Befriedigung bemerkte.

Als wir Hunger bekamen, organisierte Chloe uns Sandwiches aus der Mensa, obwohl das Essen und Trinken in den Bibliotheken eigentlich untersagt war. Allerdings meinte sie pragmatisch, dass man diese Regel sicherlich beugen durfte, wenn man nach Hinweisen suchte, die Millionen von Menschen das Leben retten sollte.

Kurz nach zwei Uhr morgens klappte ich gähnend eine weitere Masterarbeit zu. Meine Augen brannten von dem hellen Licht und ich wusste, dass es bald an der Zeit war, für heute Schluss zu machen.

„Habt ihr etwas?“, fragte ich Chloe, Collin und Cas, die völlig fertig über irgendwelchen Texten brüteten. Neben ihnen türmten sich gebundene schwarze Manuskripte und ich dachte bei mir, dass ich wahrscheinlich schon ungefähr genau so viele Masterarbeiten durchgesehen hatte wie einige Dozenten an der Westside.

„Ich habe einen höchst spekulativen Text über eine mögliche Nutzung des Lichtportals gefunden“, antwortete Collin ironisch und schob ein schwarzes Buch in meine Richtung. „Darin steht, dass ein Mentaler seine Kraft nutzen kann, indem er einfach seinen Arm hineinhängt und auf diese Weise telepathischen Kontakt herstellt – und so den Energiestrom beeinflussen kann.“

„Okay“, erwiderte ich stirnrunzelnd.

„Hier steht etwas von einem toten Bahnhof“, murmelte Cas und hielt sich gähnend den Handrücken vor den Mund. „Er soll von den Schienenbauern errichtet worden sein.“

„Wer sind die Schienenbauer?“, wollte Chloe wissen und klappte ihr schwarzes Manuskript mit Schwung zu, in dem sich offenbar keine verwertbaren Informationen fanden.

„Das waren die Erbauer der magischen Gleisverbindungen“, erklärte Ethan über die Schulter. Er saß am Computer und suchte nach Querverbindungen zum Lichtportal, während sein Zwilling durch die Gänge lief und die nutzlosen Bücher zurück in die Regale sortierte, die wir gelesen hatten. Da diese Aufgabe nicht sonderlich anspruchsvoll war, konnte er das nebenher erledigen – alles, was man laut Ethan dazu brauchte, war ein wenig Multitasking.

„Die Schienenbauer sind doch eine Legende“, ließ sich Cedric unwillig vernehmen, der soeben zwischen zwei grauen Regalen auftauchte. Seine schwarze Kleidung gab ihm einen düsteren Touch, der zu seiner schlechten Laune passte, die mit jeder Stunde in der verbotenen Bibliothek noch tiefer in den Keller gesackt war.

„Nur weil es keine offiziellen Aufzeichnungen über sie gibt, sind sie noch lange keine Legende“, erwiderte Ethan, ohne ihn anzusehen. „Schließlich werden sich die Gleise kaum selbst erbaut haben.“

„Wieso nicht?“, fragte Cedric. „Das Lichtportal ist ja auch auf natürlichem Weg entstanden und wurde nicht von Menschen erschaffen.“

„Wisst ihr denn noch mehr über die Schienenbauer?“, fragte ich, da ich das Gefühl hatte, endlich auf eine brauchbare Spur gestoßen zu sein. Wenn die Schienenbauer tatsächlich die Gleise installiert hatten, die durch das Lichtportal führten, dann musste es schließlich einen Weg zu ihm geben.

Cas und Chloe schüttelten die Köpfe.

„Collin“, sagte ich laut und der Mentale fuhr zusammen, da er beinahe im Sitzen eingenickt war. „Du treibst dich doch ständig in den Köpfen deiner Mitmenschen herum. Weißt du etwas über die Schienenbauer, das uns weiterhelfen könnte?“

Collin gähnte verhalten und schüttelte den Kopf. „Das Wissen über die Schienenbauer lässt sich mit dem über die Hexe aus Hänsel und Gretel vergleichen“, erklärte er dann müde. „Fast jeder hat schon mal von ihnen gehört, aber keiner weiß, ob es sie wirklich gab, geschweige denn, wo sie gelebt oder wie sie die Schienen gebaut haben. Angeblich soll es irgendwelche alten Briefe geben, die sie hinterlassen haben, um nicht in Vergessenheit zu geraten. Aber da keiner weiß, wo sich diese Briefe befinden, ist dieser Schuss wohl nach hinten losgegangen. Auf alle Fälle bezweifle ich, dass du hier irgendetwas Sinnvolles über die Schienenbauer erfahren wirst.“

„Collin hat recht“, bemerkte Ethan, nachdem er etwas auf der Tastatur eingetippt hatte. „Null Ergebnisse zum Thema Schienenbauer.“

„Dann müssen wir mehr über den toten Bahnhof herausfinden, vielleicht bringt er uns irgendwie weiter“, sagte ich und stand mit einem Ruck auf, um zu Ethan hinüberzugehen. „Was sagt der Computer?“, fragte ich dann und beugte mich über seine Schulter, um besser lesen zu können, während sich die anderen wieder in ihre Bücher vertieften.

„Die Suche nach toter Bahnhof ergibt 12 Ergebnisse“, sagte Ethan und ich atmete erleichtert auf.

„Besser als 174“, murmelte ich und bemerkte, wie er schmunzelte.

„Definitiv, Watson. Und noch dazu ist die 12 ja eine ganz besondere Zahl“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

„Weil wir schon seit 12 Stunden in dieser Bibliothek sind und nach Hinweisen suchen?“, gab ich trocken zurück und brachte ihn zum Lachen. Es tat gut, ihn für einen Moment etwas unbekümmerter zu erleben.

„Du hast noch einen Versuch.“

„Weil die Erde die Sonne in 12 Monaten umkreist und man alle 12 Monate Geburtstag hat?“, machte ich mit hochgezogener Augenbraue weiter.

Ethan lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist alles, was dir zur Zahl 12 einfällt?“, fragte er herausfordernd und ich konnte das Funkeln in seinen grünen Augen sehen.

Ich holte tief Luft und blickte auf seinen durchtrainierten Körper. „Gut, Sherlock. Hat es dann vielleicht etwas damit zu tun, dass wir 12 Brustwirbel haben?“

Seine Augen glitten kurz über meinen Oberkörper und mir wurde bei dem Blick ganz warm. „Sehr interessanter Ansatz, Watson, aber nicht das, worauf ich hinausmöchte.“

„Okaaay“, erwiderte ich gedehnt. „Die 12 Sternzeichen werden es nicht sein, das wäre ja zu einfach.“

„Natürlich.“ Ethans Blick saugte sich an meinem fest und ich genoss es, so unbeschwert mit ihm rumzualbern.

„Also?“, fragte ich. „Warum ist die 12 nun so eine besondere Zahl?“

„Ganz einfach“, erwiderte Ethan, „weil es genau die Hälfte von 24 ist.“ Seine Hände glitten zu meinen und unsere Finger verflochten sich ineinander.

Lächelnd erwiderte ich den Druck und versuchte mir vorzustellen, wie mein Leben aussehen könnte, wenn wir das mit dem Asteroiden auf die Reihe bekommen und Ethan 24 werden würde. Dann stünde uns ein ganz normales Leben offen – bis auf den Umstand, dass wir beide magische Fähigkeiten besaßen.

„Dann her mit der Liste, Sherlock“, sagte ich lächelnd und wartete, bis der unscheinbare Drucker die 12 Ergebnisse des toten Bahnhofs ausgespuckt hatte, bevor ich mich schwungvoll damit umdrehte und zurück zum Tisch ging.

„Ich erkenne deine Motivation, Stella“, ließ sich Collin erschöpft vernehmen, „aber sie vermag es nicht mehr, mich wirklich zu erreichen.“

„Nur noch diese 12 Bücher, die wir nach dem toten Bahnhof durchsuchen, dann machen wir Schluss“, sagte ich und schwenkte die Liste in dem neongelben Licht. „Eines davon hat Cas schon vor sich liegen“, versuchte ich weiter, seine Lebensgeister zu wecken. „Macht also nur noch 11.“

„Und 11 ist ja deine Glückszahl, nicht wahr?“, grinste Collin, den ich anscheinend endlich aus seinem zombieähnlichen Zustand geweckt hatte.

Sein Kommentar ließ mich wieder an die erste Mission zurückdenken, die ich mit all meinen 11 Gezeichneten unternommen hatte, um Cas zu retten. Unwillkürlich glitt mein Blick hinüber zu Cedric – und obwohl ich mich nicht genau erinnern konnte, was auf dieser ersten Reise vorgefallen war, sah ich plötzlich sein Gesicht ganz nah vor meinem, während seine Augen in einem unnatürlich hellen Blau leuchteten. Ebenso plötzlich erinnerte ich mich an den starken Wunsch, ihn zu küssen, und bekam Herzklopfen.

In diesem Moment hob Cedric den Kopf und sah mich direkt an. Sein Blick war anders als sonst, weniger spöttisch, dafür irgendwie nachdenklicher, und ich fragte mich, ob er sich an dieselben Fragmente unserer Reise erinnerte wie ich.

Schließlich hörte ich Chloe sich leise räuspern und wandte rasch den Blick ab. Dabei hoffte ich, Cedric nicht zu offensichtlich angestarrt zu haben, während mein Herz noch immer viel zu schnell schlug.

Plötzlich tauchte Ethan direkt vor mir auf und ich zuckte zusammen, was sicher auch an der Müdigkeit lag. Er blieb mit völlig ausdruckslosem Gesicht vor mir stehen und erst da verstand ich, dass das nur Ethans Zwilling war, der die Liste haben wollte, um die Bücher zu holen. Schnell drückte ich sie ihm in die Hand und hoffte, dass man mir mein Gefühlschaos nicht anmerkte.

Collin lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf seinem Stuhl zurück und hob beide Augenbrauen, während er mich interessiert betrachtete.

Ich funkelte zurück und stellte mir eine widerliche Kröte voller Warzen vor, während Collin nur schief grinste. Rasch ging ich zu meinem Platz zurück, wo ich mich auf meinen Stuhl fallen ließ, um mich in eines der schwarzen Bücher zu vertiefen.

Eine Dreiviertelstunde später klappte Cedric sein Manuskript zu und fuhr sich mit einem tiefen Seufzen durch seine braunen Haare. „Also. Was habt ihr?“, fragte er dann.

„Bei mir steht, dass in Manchester einmal ein Toter auf einem Bahnhof gefunden wurde, der laut Obduktion ertrunken ist, was den Verfasser der Masterarbeit zu dem Schluss bringt, dass ein verrückt gewordener Wasserelementar den Mann ermordet hat“, fasste Collin zusammen.

„Okay“, sagte ich. „Hast du was, Cas?“

Mein Zwillingsbruder schüttelte den Kopf. „Ich habe in dem gesamten Manuskript nichts über einen toten Bahnhof gefunden. Entweder war das Suchergebnis falsch oder ich bin schon zu müde.“

Ich nickte frustriert. „Chloe?“

Sie blickte mit glänzenden Augen auf. „In meiner Masterarbeit wird erwähnt, dass es einige urbane magische Legenden an der Westside gibt. Eine davon besagt, dass ein Mädchen namens Olivia sich das Leben genommen haben soll, weil ihr bronzener Freund bei einer Tragödie auf dem toten Bahnhof gestorben ist.“

Ich schnappte mir einen Notizblock und kritzelte den Namen „Olivia“ und „toter bronzener Freund“ neben den Begriff „toter Bahnhof“ und starrte auf die Wörter. Irgendwie weckte die Geschichte in mir Assoziationen zu der Story von meiner Mom, bei der Rektor Conley, Rektor Franklin, Moms Freund William und ein Bronzener namens Pascal zu einer gefährlichen Mission mit einem Klasse-VII-Portal aufgebrochen waren, von der nur Rektor Conley und Rektor Franklin lebend zurückkehrten.

Stirnrunzelnd setzte ich mich aufrechter hin und sah die anderen aus der Gruppe nacheinander an. „Hat einer von euch schon mal von dieser Tragödie gehört?“, fragte ich dann hoffnungsvoll.

Cedric und Ethan schüttelten unisono die Köpfe.

„Allerdings wird bei dieser Masterarbeit hier vor dem toten Bahnhof explizit gewarnt“, erklärte Ethan mit rauer Stimme und senkte seinen Blick auf die Zeilen. „Er soll deshalb so schwer zu finden sein, weil keiner den Besuch überlebt.“

Cedric kniff die Augen zusammen und schnaubte. „Klingt nach einem Märchen, um den Leuten Angst zu machen.“

Ich notierte mir das Wort „Todesgefahr?“ und sah dann Cedric an. „Was steht denn bei dir?“, wollte ich wissen und hoffte, dass er irgendwelche Informationen gefunden hatte, die uns weiterhelfen konnten.

„Bei mir steht, dass der Weg zum Lichtportal nur vom toten Bahnhof aus gefunden werden kann – wobei es keine gesicherten Beweise dafür gibt, da die Erinnerungen derer gelöscht wurden, die den toten Bahnhof gefunden hatten, um ihr Leben zu schützen.“

Stille herrschte auf seine Worte, in der nur das leise, summende Geräusch der flackernden Neonröhren zu hören war, und ich fühlte, wie mich eine sanfte Aufgeregtheit erfasste. Wenn sich bestätigte, dass der tote Bahnhof tatsächlich zum Lichtportal führte, dann hatten wir zumindest einen Anhaltspunkt – auch wenn wir noch immer nicht wussten, wie der tote Bahnhof zu finden war.

„Wenn die Erinnerungen derer gelöscht werden, die auf den toten Bahnhof gestoßen sind, würde das erklären, warum es so schwer ist, etwas über ihn zu finden“, schlussfolgerte ich und schrieb auf, was Cedric gesagt hatte.

„Was stand denn bei dir?“, wollte Cas wissen und gähnte wieder unterdrückt.

Ich schüttelte den Kopf. „Bei mir ging es nur um die Bahnhöfe der Unis, die zu den magischen Portalen führen – und dass es bei diesen Reisen immer wieder zu Toten kommt. Vor allem, wenn sie nicht auf den richtigen Zug aufspringen. Außerdem stand da, dass den magischen Portalen viele wundersame Kräfte zugeschrieben werden, wie zum Beispiel tödliche Krankheiten zu heilen, die eigenen Fähigkeiten zu stärken oder fremde Fähigkeiten zu übernehmen.“ Ich machte eine kurze Pause. „Aber nichts über den toten Bahnhof oder seine Verbindung zum Lichtportal.“

„Okay, das heißt wir haben eine einzige Information, auf die wir uns stützen“, fasste Chloe zusammen und massierte sich die Nasenwurzel.

„Immerhin haben wir etwas herausgefunden“, versuchte ich, Zweckoptimismus zu versprühen.

„Ich habe auch etwas herausgefunden. Und zwar, dass ich – sosehr ich die Gegenwart der Damen sowie ihre interessanten Gedankengänge genossen habe – jetzt ins Bett muss“, sagte Collin und stand von seinem Stuhl auf. Dann stützte er sich mit den Fingerknöcheln auf dem Metalltisch ab und nickte jedem von uns ernst zu. „Bettet euch wohl und weckt mich morgen ja nicht vor zehn.“

„Und wir sollen jetzt deine Manuskripte wegräumen?“, murrte Cas, der vom Schlafentzug schon ganz dunkle Ringe unter den Augen hatte.

Collin seufzte und blickte kurz auf seinen Bücherstapel, der daraufhin wie von Geisterhand zu Ethans Zwilling schwebte und in seinen Armen landete.

„Sehr sympathisch“, bemerkte mein Bruder, während der Zwilling sich unverzüglich in Bewegung setzte und Ethan nur grübelnd auf die Tischplatte vor sich starrte. Er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein und mir wurde zum ersten Mal bewusst, wie stark er sein musste, wenn er sein Sternzeichen für so lange Zeit kontrollieren konnte und sich kaum darum zu kümmern brauchte.

„Ich gehe dann auch ins Bett“, seufzte Chloe und griff nach ihren Büchern. „Weiß jemand, wann Rektor Conley von der Eastside zurückkehrt?“

„Angeblich morgen. Also heute“, korrigierte sich Cas und stand ebenfalls auf. „Das habe ich zumindest vor unserer Abfahrt von dort aufgeschnappt.“

„Dann sollten wir morgen – beziehungsweise heute – unbedingt mit ihm sprechen“, sagte ich. „Vielleicht weiß er, wie wir zu diesem toten Bahnhof gelangen können.“

„Ich hoffe es“, murmelte Chloe. „Schließlich ist meine Glückszahl nun vorbei und wir haben nur noch 12 Tage bis zum Einschlag.“
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Die Nacht war viel zu kurz, dennoch wachte ich nach ein paar Stunden Schlaf mit einem Ruck auf, während mir das Herz bis zum Hals schlug. In 12 Tagen würde ein Asteroid in Morristown einschlagen und für Millionen von Toten sorgen, ganz zu schweigen von den Nachwirkungen, die der Ausfall des magischen Netzes überall auf der Welt haben konnte.

Rasch stand ich auf und ging ins angrenzende Badezimmer. Die Sonne schien durch die geputzten Fenster und ich warf einen Blick hinaus auf die Parkanlagen. Der Herbst hatte schon spürbar Einzug gehalten und viele Bäume orangerot gefärbt. Sanfter Nebel wallte über das Areal. Es waren noch kaum Studenten unterwegs und für einen kurzen Moment wirkte alles so friedlich und normal. Allerdings wusste ich, dass das trügerische Gefühl der Sicherheit nur eine Illusion war.

Schnell putzte ich mir die Zähne, sprang kurz unter die Dusche und schlüpfte dann in einen dunkelblauen Anzug der Westside, bevor ich nach dem Zettel mit meinen Notizen griff. Ich wusste nicht, ob Rektor Conley uns weiterhelfen konnte – aber wenn er etwas zum Aufenthaltsort des toten Bahnhofs wusste, dann wären wir schon einen Schritt weiter. Vielleicht konnten wir sogar zu ihm aufbrechen und somit mehr über die Schienenbauer und das Lichtportal erfahren?

Ich wusste, dass es nicht mehr als ein Strohhalm war, aber ich war bereit, jeden Strohhalm zu nehmen, den ich kriegen konnte.

Auf dem Korridor traf ich Cas, der nicht viel besser aussah als letzte Nacht. Seine Haut war blass und ließ die Augenringe noch stärker hervortreten, aber zumindest lächelte er, als er mich sah.

„Wie geht’s dir?“, fragte ich und drückte kurz seine Hand.

„Nur ein bisschen müde“, wiegelte er ab und drückte zurück. Ich erwartete, dass er mich wieder loslassen würde, aber er hielt mich weiter fest. „Hey“, sagte er dann leise und sah mir direkt in die Augen. „Wir kriegen das hin, oder?“

Ich schluckte, bevor ich nickte. „Klar kriegen wir das hin.“

„Es ist nur … Ich würde ungern Mom anrufen und ihr erzählen, dass meinetwillen ein Asteroid auf die Erde zurast.“

„Du meinst unseretwillen“, korrigierte ich ihn.

„Oder wir sagen einfach, der Arsch Cedric war schuld“, schlug Cas vor und ich musste lachen. Mein Bruder grinste. „Es tut gut, dich lachen zu sehen, Stellapropella.“

„Es hat sich auch gut angefühlt“, erwiderte ich, obwohl der Moment verdammt flüchtig gewesen war. „Ich wollte jetzt zu Conley und mit ihm über den toten Bahnhof sprechen.“

Cas nickte. „Gut. Ich komme mit.“

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung und gingen durch den mit einem dicken Teppich ausgelegten Flur, an dessen Wänden abstrakte Bilder in verschiedenen Goldtönen hingen.

„Meinst du, die anderen schlafen noch?“, fragte ich, als wir an den Türen von Cedric und Collin vorbeikamen.

Cas zuckte mit den Schultern. „Wäre mir nur recht“, meinte er. „Mann, ich kann die beiden echt nicht ausstehen.“

„Ich weiß“, seufzte ich und hoffte, dass sich das irgendwann bessern würde.

„Was ist eigentlich mit deinen anderen Gezeichneten?“, fragte Cas in dem Moment, als wir die Treppe erreichten. „Könnten die uns nicht helfen?“

Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht“, meinte ich dann. „Adam, Francis und Luke sind ja bereits abgereist und Kevin war so glücklich, dass er auf keine weitere Mission mehr muss. Aber wenn uns jemand von ihnen von Nutzen ist, wird es Rektor Conley wahrscheinlich genehmigen, sie einzuweihen.“ Ich stockte kurz. „Was ist eigentlich mit deinen Gezeichneten?“, fragte ich dann.

Cas fuhr sich durch seine zerstrubbelten hellblonden Haare. „Nach Penelopes Tod sind fast alle in ihr altes Leben zurückgekehrt“, erklärte er. „Bis auf Tessa und Skyler sind alle abgehauen.“

Kaum hatte er das gesagt, ging eine Tür neben uns auf und Ethan trat in den Gang. Er roch nach Duschgel und seine hellbraunen Locken waren im Nacken noch etwas feucht. Als er mich sah, begann er zu lächeln und ich fühlte mich automatisch etwas besser.

„Lass mich raten, Watson. Ihr seid auf dem Weg zu Rektor Conley?“, sagte er dann und ich nickte.

„Vollkommen richtig kombiniert, Sherlock. Kommst du mit?“

Ethan nickte und Cas blickte zwischen uns beiden hin und her. „Das ist schräg zwischen euch, das wisst ihr, oder?“

„Nicht so schräg wie der Spitzname Stellapropella“, erwiderte ich rasch.

Cas steckte die Hände in seine Jeans. „Wenigstens habe ich dir keinen Männernamen verpasst“, brummte er und ich musste schon wieder lachen. Dabei fing ich auch Ethans amüsierten Blick auf und in diesem kurzen Augenblick war ich mir sicher, dass alles gut werden würde.

Rektor Conley saß hinter seinem antik aussehenden Schreibtisch und blickte ernst auf, als wir durch die Tür traten. Sein Gesicht wirkte genauso zerknittert wie sein Anzug und ich hatte das Gefühl, dass er letzte Nacht noch weniger geschlafen hatte als wir.

„Ah, Miss Blair“, begrüßte er mich förmlich und nickte Cas und Ethan kurz zu. „Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten für mich.“

Die Einleitung ließ meinen Magen eine Etage tiefer sacken und ich atmete tief durch.

„Darf ich daraus schließen, dass die weiterführenden Gespräche an der Eastside keine Ergebnisse gebracht haben?“, hakte ich nach.

Rektor Conley bewegte kurz den Kopf nach links und nach rechts, als hätte er Nackenschmerzen, und bedeutete uns dann, auf den gepolsterten Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.

„Sie haben richtig vermutet, Stella“, sagte er dann beherrscht. „Viele Arbeitsgruppen führen auch zu vielen Meinungen, allerdings war bisher noch nicht die zündende Idee darunter, die den Asteroiden tatsächlich von seinem Kurs abbringen könnte. Anscheinend ist ein Tag zur Ideenfindung noch nicht ausreichend gewesen, obwohl wir uns schon einen ersten Impuls erhofft haben.“ Er holte tief Luft und zupfte seine Manschettenknöpfe zurecht. „Aber genug davon. Haben Sie Fortschritte gemacht? Miss Sullivan erwähnte, Sie hätten sich gestern den ganzen Tag in der Bibliothek eingeschlossen.“

Ich zog mir einen der Stühle zurück und nickte dabei. „Das ist richtig. Wir verfolgen den Ansatz, die telekinetische Kraft eines Mentalen so sehr zu verstärken, dass er den Asteroiden auf diese Weise von seinem Kurs abbringen kann.“

Rektor Conley beugte sich nach vorn und blickte uns nacheinander mit schmalen Augen an. „Mittels Telekinese“, wiederholte er skeptisch.

Cas nickte. „Uns ist natürlich klar, dass man dafür unglaubliche Mengen an magischer Energie benötigt, weshalb wir gestern nach einem Weg gesucht haben, um das Lichtportal zu erreichen.“

Nun stieß Rektor Conley die Luft aus und ich sah, wie er den Kopf schüttelte.

„Wir sind auf Aufzeichnungen gestoßen, in denen davon die Rede ist, das Lichtportal über den toten Bahnhof ansteuern zu können“, sprach ich schnell weiter und entfaltete den Zettel mit meinen Notizen auf der Tischplatte. „Leider gibt es über den toten Bahnhof nur wenige Informationen. Deshalb hatten wir gehofft …“

„Nein“, unterbrach Rektor Conley mich entschieden und nahm seinen Blick von dem Blatt Papier.

Ungläubig starrte ich ihn an. „Sie haben sich unseren Vorschlag doch noch gar nicht zu Ende angehört.“

„Das muss ich auch nicht. Die Antwort ist Nein“, wiederholte er. „Der tote Bahnhof“, er deutete kurz auf meine Notizen, „existiert nicht. Sie sollten Ihre Zeit nicht mit irgendwelchen Märchen verschwenden, Miss Blair.“

„Aber er wird in einigen Masterarbeiten erwähnt“, sagte ich und konnte nicht glauben, dass Conley es nicht mal in Erwägung zog, danach zu suchen.

„Nur weil etwas erwähnt wird, heißt es nicht, dass es auch wirklich existiert“, belehrte mich der Rektor mit versteinerter Miene.

„Bei allem Respekt“, mischte sich Cas ein. „Es handelt sich bei den Schriften um wissenschaftliche Arbeiten. Und die Informationen darin haben den Anschein erweckt, dass …“

„Es ist mir egal, welchen Anschein diese Gerüchte bei Ihnen erweckt haben“, schnitt Rektor Conley meinem Bruder das Wort ab. „Wir haben es hier mit einem ernsten Problem zu tun, einem Problem, für das Ihre Schwester sowie Mister Black verantwortlich sind. Sie sollten sich auf eine bessere Lösung konzentrieren als auf eine alte Legende. Wir haben keine Zeit, um eine Fläche von 5.000 Quadratkilometern zu evakuieren, geschweige denn die Möglichkeit, uns hier zu erklären“, sagte der Rektor und stand auf. „Konzentrieren Sie sich auf eine Lösung, mit der wir arbeiten können.“

„Aber wir haben keine andere Lösung“, gab ich aufgebracht zurück.

Ethan legte mir die Hand auf den Arm. „Wir haben noch zwölf Tage Zeit“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Wir werden an einer anderen Lösung arbeiten.“

Rektor Conley nickte. „Gut. Und das nächste Mal kommen Sie mit einem Vorschlag, mit dem wir etwas anfangen können.“

„Ich kann nicht glauben, dass er so verbohrt ist!“, rief ich, kaum dass ich mit Cas und Ethan das steinerne Gebäude verlassen hatte. Ein paar Studenten, die sich auf der Wiese neben dem Haus aufhielten, warfen mir seltsame Blicke zu, aber es war mir egal. Sollten sie doch von mir denken, was sie wollten.

Erregt griff ich nach meinen langen blonden Haaren und drehte mir einen Dutt.

„Stella“, sagte Ethan und legte mir beide Hände auf die Schultern. „Versuch, dich zu beruhigen.“

„Ich will mich aber nicht beruhigen!“, fauchte ich ihn an. „Wie kannst du denn so ruhig sein? Du warst doch eben dabei! Hast du das etwa nicht auch seltsam gefunden? Er hat einfach nur abgeblockt, ohne sich wirklich damit zu befassen.“

Ethans grüne Augen bohrten sich in meine und ich brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, um seine Hände nicht kurzerhand von meinen Schultern zu entfernen.

„Aber was ist, wenn er recht hat?“, fragte Ethan mich geradeheraus. „Er leitet seit Jahren eine magische Fakultät, er wird doch wissen, ob die Geschichten über diesen toten Bahnhof wahr sind oder ob da nichts dran ist.“

„Du glaubst ihm?“, brachte ich hervor.

Ethan nahm die Hände herunter und trat einen halben Schritt zurück. „Natürlich glaube ich ihm“, erwiderte er irritiert. „Er ist schließlich der Rektor.“

„Und das reicht für dich?“

„Er ist eine Autorität, Stella“, gab Ethan zurück. „Du solltest seinem Urteilsvermögen vertrauen.“

„Nur weil er eine Autorität ist?“, fragte ich forsch.

Ethan nickte. „Er wird wissen, was er tut.“

Ich wusste nicht, was ich auf diese Aussage erwidern sollte, und blickte zu Cas. „Und du?“, fragte ich meinen Bruder. „Fandest du es nicht auch seltsam, wie der Rektor reagiert hat?“

Cas rieb sich unschlüssig den Nacken und blickte zu dem hohen Steingebäude mit dem grauen Giebeldach. „Ehrlich, ich weiß es nicht, Stella …“, meinte er schließlich. „Vielleicht hat Ethan recht. Vielleicht sollten wir Rektor Conley einfach vertrauen und einen anderen Weg einschlagen.“

„Aber das war doch gerade total seltsam“, hielt ich dagegen und spürte, dass mein Puls noch immer auf 180 war. Mit dem Kinn nickte ich in Richtung des Büros, aus dem wir gerade gekommen waren. „Der Rektor hat doch sofort abgeblockt, als ich den toten Bahnhof nur erwähnt habe. Irgendetwas stimmt da doch nicht.“

„Es steht gerade viel auf dem Spiel. Der Rektor möchte sicher keine Zeit verschwenden“, warf Ethan mit seiner diplomatischen Stimme ein und es fühlte sich an, als hätte er mich bei dem Gespräch im Stich gelassen.

„Bist du bereit, dein Leben darauf zu verwetten?“, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ethan lächelte mich schief an. „Ist das nicht ein wenig zu dramatisch, Stella? Überleg doch mal – welche Motivation sollte er haben, uns zu belügen? Wir haben doch alle dasselbe Ziel.“

„Ich weiß es nicht“, entgegnete ich. „Aber ich weiß auch, dass sich die Informationen, die wir gestern in der Bibliothek gefunden haben, nicht nach einem Witz angefühlt haben.“

„Und was willst du jetzt tun?“, fragte Ethan ernst. „Auf eigene Faust aufbrechen, so wie du es schon einmal getan hast?“

„Ja, warum nicht?“

„Weil es falsch ist“, entgegnete er.

Der Wind fuhr durch die bunten Blätter der Bäume und genauso wie sie sich von den Ästen lösten, fiel es auch mir wie Schuppen von den Augen.

„Du machst es mir zum Vorwurf“, sagte ich. „Du findest, ich hätte Cas doch seinem Schicksal überlassen sollen.“

Ethan atmete tief ein und sah zur Seite. „Das habe ich nie gesagt.“

„Du hast aber auch nie gesagt, dass du dasselbe getan hättest.“

„Stella“, setzte Cas beschwichtigend an.

„Nein, schon gut“, sagte Ethan. „Es ist wahr. Ich hätte nicht dasselbe getan.“ Er machte eine Pause, in der er seine grünen Augen auf mich richtete. „Ich wurde anders erzogen, Stella. Für mich haben Regeln eine andere Bedeutung als für dich.“

Ich sah ihn an, blickte in sein aufrichtiges Gesicht und wusste, dass er recht hatte. Ethan war der Unberührte, der, den alle wollten und der kein einziges Mal der Versuchung nachgegeben hatte. Auch bei mir nicht. Weil er nach den Regeln spielte, anders als ich.

„Aber nicht alle Regeln machen immer Sinn“, fauchte ich.

„Wenn man Regeln biegen und brechen kann, wie man möchte, dann macht es auch keinen Sinn, Regeln zu haben“, erklärte Ethan und auch seine Stimme wurde etwas lauter.

„Regeln, Regeln, Regeln – ist das alles, was für dich zählt?“, zischte ich zurück.

Ethans Körper spannte sich an. „Ich bin eben bereit, Verantwortung zu übernehmen und mich nicht wie ein Kind einfach treiben zu lassen!“

„Ich lasse mich also wie ein Kind treiben?“, wiederholte ich und fühlte, wie die Wut weiter in mir aufstieg. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte ich mich um und ließ Ethan stehen. Ich brauchte jetzt Abstand, ich brauchte einen Moment Pause von ihm.

„Stella!“, rief er mir nach, doch ich hob nur die Hand. Ich musste jetzt allein sein und meine Gedanken klären, musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. Ich musste einen neuen Plan fassen und mir überlegen, was ich als Nächstes tun wollte.

Warme Sonnenstrahlen fielen schräg vom Himmel, brachten den Teich mit den beiden weißen Schwänen zum Glitzern und tauchten den gesamten Campus in ein goldenes Licht. Es war ein wunderschöner Herbsttag und die Studenten, denen ich begegnete, wirkten entspannt, einige lachten.

Ich ließ mich planlos über den Campus treiben und versuchte meinen rasenden Puls zu beruhigen. Dabei beneidete ich sie alle um ihre Unbeschwertheit und die Ahnungslosigkeit davon, dass ein Asteroid von der Größe mehrerer Fußballfelder Kurs auf die Erde genommen hatte.

Als ich schließlich irgendwann stehen blieb, bemerkte ich, dass mich meine Schritte zu meinem alten Haus getragen hatten, das ich mit Tessa und Taylor als Bronzene bewohnt hatte. Und noch während ich so dastand und die Tür mit dem bronzefarbenen Westside-Emblem anstarrte, schwang sie auf und Tessa trat in Jeans und einem ausgeschnittenen Fransenshirt heraus. Sie stutzte einen Moment, bevor sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und sie mich freudig umarmte.

„Stella!“, rief sie. „Du lebst!“

Schmunzelnd machte ich einen Schritt zurück. „Ja, ich lebe.“

Tessa grinste kurz und legte den Kopf schief. „Woher sollte ich das wissen? Du treulose Tomate hast dich ja nicht mehr gemeldet, nachdem du von deiner ersten Mission zurück warst und gleich zur nächsten aufgebrochen bist.“

Irritiert zog ich die Stirn in Falten. „Woher weißt du …?“

„Taylor“, sagte Tessa knapp und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter in Richtung des Hauses, aus dem sie gekommen war. „Ich habe ihn gerade besucht.“ Dabei fiel mein Blick auf ihr Handgelenk und ich riss die Augen auf.

„Tessa, seit wann trägst du denn Gold?“

Sie lächelte stolz und zeigte ihr Armband. „Erst seit vorgestern. Seit meiner Mission mit Cas habe ich meine Wassermann-Fähigkeit immer weiter trainiert und nun kann ich ganz offiziell das Wasser aus Dingen ziehen.“ Sie strahlte mich an und ich grinste zurück.

„Das ist wirklich großartig. Jetzt kannst du jeden von uns mit einer Berührung umbringen, wenn dir danach ist.“

„Genau!“, erwiderte Tessa. „Absolut praktisch, nicht wahr?“ In ihrer Stimme schwang so viel Euphorie, dass ich lachen musste. Sie schmunzelte ebenfalls und musterte mich in meinem dunkelblauen Westside-Anzug. „Hast du Zeit, dass wir ein wenig quatschen, oder musst du schon wieder los, die Welt retten?“

Diesmal lachte ich humorlos auf und schüttelte den Kopf. „Glaub mir, Tessa, in den letzten Tagen habe ich genau das Gegenteil davon gemacht.“
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Tessa kniff ihre grün geschminkten Augen zusammen und deutete auf eine kleine Holzbank, die im Schatten stand. „Wollen wir uns setzen?“

„Liebend gern“, seufzte ich und ging mit Tessa die paar Schritte, bevor ich mich mit einem Seufzen auf die Bank fallen ließ. Dort blieb ich einen Moment lang einfach nur sitzen und starrte über die idyllische Parklandschaft.

„Ich habe Mist gebaut“, sagte ich schließlich leise. „Bei dieser zweiten Mission, mit Cedric. Ich war so darauf fokussiert, ein Heilmittel für Cas zu finden, dass ich damit noch ein viel größeres Problem heraufbeschworen habe.“

Tessa schlug die Beine übereinander und ich sah, wie sich ihre Augen weiteten. „Sag nicht, dass die Gerüchte stimmen“, flüsterte sie dann entsetzt.

„Wenn du mit Gerüchte meinst, dass wir einen Asteroiden zur Erde gelenkt haben, fürchte ich, ich habe schlechte Nachrichten“, sagte ich leise und blickte mich kurz um, ob uns auch keiner belauschte.

Tessa schlug sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf mit den kurzen roten Haaren. „Taylor sagte etwas, dass die Leiter aller Unis in höchster Alarmbereitschaft wären, aber ich habe ihm nicht geglaubt“, hauchte sie. „Ich dachte, er spinnt sich da was zusammen, weil jetzt einige auf dem Campus mit ihren magischen Kräften zu kämpfen haben.“

„Sind es denn so viele?“, wollte ich wissen.

Sie zuckte mit den Schultern. „Es sind einige. Steve hat seine Kräfte fast ganz verloren. Angeblich kann er nicht mal mehr Gedanken lesen.“

„Was glaubt Taylor, woran das liegt?“, fragte ich.

Tessa zuckte mit den Schultern. „Er hat so einige Theorien, du kennst ihn ja.“ Sie senkte die Stimme. „Der Dreieckige Bund trifft sich in letzter Zeit ständig, um Informationen auszutauschen – aber ich bin mir nicht sicher, wie viel sie tatsächlich wissen. Taylor hält sich diesbezüglich sehr bedeckt.“

Ich nickte und sah zu Boden. „Ich brauche Hilfe, Tessa“, sagte ich dann.

Sie straffte die Schultern und blickte mich aufmerksam an. „Wie kann ich dir helfen?“

„Wir haben nur noch 12 Tage, um diesen Asteroiden auf einen neuen Kurs zu bringen, bevor er in Morristown einschlägt“, fasste ich das Wichtigste zusammen. „Unser bester Ansatz ist es, irgendwie zu dem Lichtportal zu kommen, durch das die Portalzüge fahren, weil es von Unmengen magischer Energie durchflossen wird, die wir nutzen könnten, um den Kurs des Asteroiden umzuleiten.“ Ich holte tief Luft. „Gestern hat uns Miss Sullivan Zugang zur verbotenen Bibliothek gewährt und dort haben wir herausgefunden, dass es einen sogenannten toten Bahnhof gibt, der angeblich zu dem Portal führt. Allerdings wissen wir nicht, wo dieser tote Bahnhof liegt, und Conley behauptet steif und fest, dass es ihn nicht gibt.“

„Und glaubst du ihm?“, fragte Tessa.

Sofort schüttelte ich den Kopf. „Ich weiß, es klingt seltsam, aber mein Gefühl sagt mir, dass Conley uns etwas verheimlicht. Und da er uns nicht helfen möchte, läuft uns jetzt die Zeit davon.“ Ich machte eine kurze Pause. „Meinst du, du kannst etwas darüber herausfinden?“

Tessa lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück und rieb sich die Stirn. „Ich kann es versuchen“, sagte sie dann. „Aber ich weiß nicht, wie erfolgreich ich sein werde. Solche Informationen, wie du sie dir wünschst, werden selten in einem Computer abgespeichert.“

„Weil viele magische Familien verdammt altmodisch sind, was die neuen Medien betrifft“, erklang Taylors Stimme in dem Moment hinter uns und wir fuhren beide zusammen.

„Oh mein Gott … mach das nie wieder“, keuchte Tessa und gab Taylor einen Klaps auf die Schulter.

Er zog seine großen Kopfhörer, die er um den Hals trug, zur Seite und schüttelte den Kopf. „Ihr habt zwar den Goldstatus, aber ihr müsst echt noch viel lernen“, meinte er dann trocken. „Regel Nummer eins: Man führt keine konspirativen Gespräche im Freien mit einer Hecke im Rücken. Das ist ja geradezu prädestiniert für Leute wie mich, die ihre Ohren offen halten.“

„Wie viel hast du gehört?“, fragte ich Taylor.

Er kam um die Bank herum und setzte sich zwischen Tessa und mich. „Alles“, meinte er dann mit einer Selbstzufriedenheit, die überhaupt nicht zur aktuellen Situation passte.

„Das heißt, du hast verstanden, dass ein Asteroid auf uns zusteuert, und freust dich trotzdem?“, fragte ich.

„Ich freue mich, dass unsere Vermutungen endlich bestätigt wurden“, entgegnete er ernst. „Der Dreieckige Bund existiert seit über zwanzig Jahren, Stella. Auch wenn kaum jemand von uns weiß, verfügen wir doch über mehr Informationen, als du vielleicht denkst.“

„Auch über den toten Bahnhof?“, fragte ich und senkte automatisch die Stimme.

Taylor schlug seine schräg stehenden Augen nieder. „Nein“, gab er dann zu. „Aber ich weiß vielleicht von etwas, das euch helfen könnte.“

„Und was?“, fragte ich.

Ein paar Schritte von uns entfernt traten zwei Bronzene aus dem Haus und warfen neugierige Blicke in unsere Richtung, bevor sie sich plaudernd über den hellen Kiesweg entfernten. Ich wartete, bis sie hinter der nächsten Zierhecke außer Hörweite waren, und nickte dann.

„Ich schlage dir einen Handel vor“, sagte Taylor und seine asiatischen Züge wirkten hochkonzentriert. „Du hilfst mir und ich helfe dir.“

Ich blickte zu Tessa, die nach Taylors Hand griff und aufmunternd nickte. Auch ohne ihre Ermutigung wäre mir klar gewesen, dass ich keine andere Wahl hatte.

„Okay“, stimmte ich nach kurzem Zögern zu.

„Gut“, erwiderte er. „Aber nicht hier. Kommt mit.“

Tessa und ich folgten Taylor in sein Apartment, das er mit mehreren Schlössern gesichert hatte. Unter anderen Umständen hätte ich seine Vorsichtsmaßnahmen eventuell übertrieben gefunden, aber in Anbetracht der aktuellen Lage hielt ich einfach meinen Mund.

„Wow“, sagte ich dann aber doch, als ich sein Wohnzimmer betrat und die Unmengen an technischem Equipment sah, die sich auf seinem Couchtisch und dem Boden türmten. Ich war nicht sonderlich versiert in Technik, aber mir war klar, dass es sich um Abhör- und Spionageausrüstung handeln musste.

„Wir haben unsere Augen und Ohren überall“, meinte er nur lapidar über die Schulter und legte seine großen Kopfhörer ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie mit einem dünnen Kabel verbunden waren, das er direkt an seinem Körper trug.

„Was ist das?“, fragte ich fasziniert.

„Damit kann ich Gespräche aufnehmen“, erklärte Taylor sachlich. „Und ich kann Gespräche mit anhören. Die Leute werden unvorsichtig, wenn sie einen Typen mit Kopfhörern sehen. Sie denken, dass ich Musik höre und sowieso nichts mitkriege.“ Er ließ den Kopfhörer achtlos auf das Sofa fallen und ich atmete tief ein.

„Ich habe dich echt unterschätzt“, sagte ich leise und blickte mich um.

„Danke“, sagte Taylor und grinste, als hätte ich ihm soeben das größte Kompliment gemacht. Dann strich er im Vorbeigehen Tessa sanft über den Arm und ich sah, wie ihre Augen zu strahlen begannen. Unwillkürlich musste ich lächeln. Sie, die Hackerin, und er, der Technik-Freak – die beiden passten noch viel besser zusammen, als ich anfangs vermutet hatte.

„Kannst du mir jetzt sagen, wie wir uns gegenseitig helfen können?“, fragte ich und spürte wieder so etwas wie Hoffnung in mir aufkeimen. Da Taylor so viele verborgene Talente besaß, konnte er mich vielleicht wirklich zu dem toten Bahnhof bringen.

„Moment“, sagte er und ging zu einer silbern schimmernden Stereoanlage, die auf dem Boden an der Wand stand. Er betätigte einige Knöpfe, bis ein leises Rauschen den Raum erfüllte.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Ein eingebauter Rauschgenerator“, erklärte er. „Damit uns niemand abhören kann.“ Dann sah er mir direkt in die Augen. „Und jetzt erzähl mir alles, was du weißt, Stella.“

Beim Verlassen des Hauses eineinhalb Stunden später war ich in Gedanken versunken. Ich hatte Taylor einige Fragen beantwortet und er hatte mir im Gegenzug von einem verschollenen Tagebuch berichtet, in dem über Jahrzehnte das Wissen der Westside gesammelt worden war. Es war irgendwann in die Hände von einigen Bronzenen gelangt, die es von da an versteckt hatten, bis es eines Tages verschwand. Taylor war natürlich ganz erpicht darauf, das Buch zu finden – weswegen Collin vor ein paar Wochen in der Mensa auch seine Gedanken hierzu aufgeschnappt haben musste.

Aber das Einzige, was Taylor über den Aufenthaltsort wusste, war, dass es angeblich an einem Ort versteckt war, den kein Goldener oder Silberner jemals freiwillig betreten würde.

Auf dem ganzen Weg zu meiner neuen Unterkunft zerbrach ich mir den Kopf darüber, welchen Ort die aktiv Magischen wohl meiden würden, kam aber nicht dahinter. Seufzend massierte ich mir meinen Nacken, während mir der Wind sanft über die Haut strich. Vielleicht lag es daran, dass ich von der vergangenen Nacht noch müde war, dass mir keine Lösung einfiel. Der Kies knirschte leise unter meinen Füßen, als ich an den Rosenbüschen vorbei auf die große Eingangstür mit dem goldenen Emblem zusteuerte. Meine ganze Hoffnung lag jetzt in unserer Gruppe, auch wenn ich wenig Lust hatte, Ethan zu begegnen.

Ich hatte gerade das Haus betreten, als eine volltönende männliche Stimme an mein Ohr drang. Sie erinnerte mich ein wenig an Cedrics tiefes Timbre, klang jedoch temperamentvoller und nicht so kühl. Neugierig folgte ich den Gesprächsfetzen in den offenen Wohnbereich rechts von der Treppe und blieb an der Türschwelle stehen, als ich neben dem Sofa einen großen Mann entdeckte. Er war etwa Mitte vierzig, hatte eine sportliche Figur und dichtes braunes Haar, das an den Schläfen bereits etwas heller wurde. Seine blauen Augen schienen jedes Detail seiner Umgebung zu erfassen und blitzten interessiert auf, als sie mich entdeckten. Neben ihm, am Fenster, lehnte Cedric und stützte sich mit undurchdringlicher Miene am Fensterbrett ab. Seine Pose wirkte auf den ersten Blick lässig, aber ich sah, dass seine Finger das Fensterbrett so fest umklammerten, dass die Adern auf seinen Unterarmen deutlich hervortraten.

„… ich kann es nun mal nicht mehr ungeschehen machen“, knurrte Cedric, der mich noch nicht bemerkt hatte. Dann folgte er dem Blick des fremden Mannes und kniff die Augen zusammen, als er mich sah. Automatisch klopfte mein Herz schneller und ich hatte das Gefühl, die beiden bei etwas Privatem gestört zu haben.

„Hallo, Stella“, sagte der Mann nun, dessen Ähnlichkeit mit Cedric immer deutlicher wurde. „Keine Sorge, du hast uns nicht gestört. Cedric ist ohnehin froh, wenn wir dieses Gespräch beenden.“

Cedric presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts.

„Aber verzeih, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.“ Er lächelte mich gewinnend an und streckte mir die Hand entgegen. „Ich bin Maxwell, Cedrics Vater.“
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Automatisch machte ich ein paar Schritte auf Maxwell zu und gab ihm die Hand. Sein Händedruck war fest und trocken, nach meinem Geschmack etwas zu fest, aber ich ließ mir nichts anmerken.

„Verzeih“, sagte Maxwell in diesem Moment und lockerte seinen Griff. „Ich bin es gewohnt, kräftig zuzupacken.“ Er zwinkerte mir lächelnd zu und ich bemerkte, wie Cedric mit einem Kopfschütteln die Arme vor der Brust verschränkte.

„Schon gut“, erwiderte ich rasch und fühlte ein kurzes Unbehagen, weil er offenbar jeden meiner Gedanken auffing – was ich durch Collin schon gewohnt war, aber bei Cedrics Vater war es doch etwas anderes.

Nach der Begrüßung herrschte einen Moment lang Stille und ich sah zwischen Cedric und seinem Vater hin und her. Es war kein angenehmes Schweigen und ich fragte mich, welches Thema die beiden wohl diskutiert hatten, bevor ich aufgetaucht war.

„Verzeih die etwas angespannte Atmosphäre, Stella“, sagte Maxwell in diesem Moment und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich will ehrlich zu dir sein: Der Verlust von Cedrics Elementarkraft sowie der auf die Erde zurasende Asteroid haben unserer Unterhaltung etwas Zündstoff verliehen.“

„Sie wissen davon?“, fragte ich und kam mir im nächsten Moment ziemlich dämlich vor. Natürlich wusste er davon, schließlich war er ein Mentaler.

„Außerdem gehöre ich dem Gremium an, das mit den Universitätsleitern zusammenarbeitet, um diese … Unannehmlichkeit aus der Welt zu schaffen.“

„Und mit Unannehmlichkeit meinen Sie den Asteroiden?“, hakte ich nach und wusste nicht, ob ich Cedrics Vater seine Lässigkeit abkaufen sollte.

„Ja, wobei ich die Tatsache, dass sich mein Sohn in einen Sternzeichner verwandelt, durchaus auch so bezeichnen würde“, bemerkte Maxwell offen.

„Ich dachte, du empfindest es eher als Ärgernis“, warf Cedric gepresst ein und Maxwell zog stumm eine Augenbraue hoch, bevor er sich auf dem großen Sofa niederließ. Dort lehnte er sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander.

„Nun ja, wenn du dich mit diesem Wort wohler fühlst, Cedric“, sagte Maxwell und betrachtete seinen Sohn, „dann soll es mir recht sein. Ich bin kein Freund sprachlicher Spitzfindigkeiten.“

„Weil du ohnehin immer weißt, was die Menschen denken, schon klar.“

Cedrics Stimme war alles andere als freundlich, was Maxwell jedoch hinnahm, ohne mit der Wimper zu zucken. Im Gegenteil, ich bemerkte sogar ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel spielen.

„Ich bitte dich, du weißt sehr gut, dass ich nicht ununterbrochen die Gedanken aller Menschen lesen kann. Das wäre selbst für mich zu anstrengend.“ Er schnippte einen Fussel von seiner Anzughose und wandte sich dann wieder mir zu. „Aber nun zu dir, Stella. Was hast du auf dem Herzen? Ich hatte vorhin den Eindruck, du wolltest etwas mit deiner Arbeitsgruppe besprechen.“

Ich atmete tief ein und sah blitzschnell hinüber zu Cedric, in dessen blauen Augen ein Funke Interesse aufblitzte. Da ich Taylor und Tessa nicht vor einem Mitglied des Gremiums auffliegen lassen wollte, versuchte ich krampfhaft, rasch an etwas Unverfängliches zu denken, und stellte mir die weiße Anonymous-Maske aus dem Internet vor.

„Ich verfolge tatsächlich einen neuen Ansatz, da wir noch immer nach einem Weg suchen, um zum Lichtportal zu gelangen“, erwiderte ich ausweichend und sah, wie Maxwell die Stirn runzelte.

„Nun, die Lösung mit dem Lichtportal klingt in der Theorie ganz wundervoll, aber ich fürchte, dass es an der praktischen Umsetzung scheitern wird“, erklärte Cedrics Vater unumwunden. „Genauso wie die Idee, den Portalen Becur zu injizieren, im ersten Moment erfolgsversprechend klang, praktisch jedoch nicht anwendbar ist. Oder“, er wandte sein Gesicht Cedric zu, „wie die Idee, ein Stück des Klasse-VII-Portals mitgehen zu lassen, um deine Elementarkraft zurückzuholen, die du von deiner Mutter geerbt hast, in der Theorie sicherlich auch ganz großartig war, in der Praxis jedoch grandios gescheitert ist – nicht wahr, Junge?“ Er lächelte, während er das sagte, und ich bemerkte, dass Cedric die Lippen so fest aufeinanderpresste, dass jegliches Blut aus ihnen wich.

Noch bevor ich mir Gedanken über die Erwähnung von Cedrics Mutter machen konnte, wandte Maxwell sein scharf geschnittenes Gesicht mir zu. Er hatte ein energisches Kinn, das von Stärke und Durchsetzungsvermögen zeugte.

„Doch auch wenn ich noch immer kein Fan davon bin, dich an die Gruppe der Sternzeichner zu verlieren, kann ich jetzt, nachdem ich Miss Blair kennengelernt habe, immerhin nachvollziehen, wie es zu dem folgenschweren Kuss gekommen ist.“

Seine blauen Augen glitten einmal von oben bis unten über meine Gestalt und ich wusste nicht, ob ich die Worte als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte.

„Nichts für ungut, Stella“, sagte Maxwell in diesem Moment zu mir. „Ich habe nicht per se etwas gegen Sternzeichner, allerdings ist es eine Tatsache, dass es in der Vergangenheit des Öfteren zu gewissen … Spannungen zwischen den Familien unserer magischen Gruppen gekommen ist. Besonders zwischen uns und den McGregorys.“

„Sie sprechen von Ethans Vater“, erwiderte ich und ging zu der Hausbar am anderen Ende des Raumes, um mir ein Glas Wasser einzuschenken – denn ich hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen.

Ein kurzer Schatten glitt über Maxwells Gesicht. „Richtig. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, gemeinsam mit ihm hier zu studieren, und er war ein wahrhaft … seltsamer Zeitgenosse. Sehr steif und sehr traditionsverbunden, wie die meisten aus seiner Familie. Generell hat er sich so benommen, als hätte er einen Stock verschluckt.“

Cedric stieß sich von der Fensterbank ab und kam mit langen Schritten zu mir, um sich ebenfalls ein Getränk zu nehmen. Allerdings griff er nicht nach der Wasserflasche, sondern zum Wodka.

„Das heißt, Sie beide konnten sich nicht leiden“, fasste ich zusammen und musste unwillkürlich an Ethan und Cedric denken, die das Erbe ihrer Väter anscheinend fortführten.

„Sagen wir so: Wir standen oft im Wettstreit miteinander“, präzisierte Maxwell und betrachtete seinen Sohn aus halb geschlossenen Augen. „Ist es nicht ein wenig früh für die richtig harten Sachen, Junge?“

„Ist es nicht ein wenig spät, um den besorgten Vater raushängen zu lassen?“, konterte Cedric und griff nach dem Eiswürfelbehälter, der jedoch leer war. Für einen Moment leuchteten seine Augen hellblau auf und ich dachte, dass er jetzt versuchen würde, etwas Wasser in Eis zu verwandeln, doch stattdessen stellte Cedric den Eiswürfelbehälter mit einem Ruck wieder zurück an seinen Platz und seine Augen nahmen wieder ihre normale Farbe an. Mir kam es so vor, dass er vor seinem Vater nicht das Risiko eingehen wollte, an so einer simplen Wasserelementar-Aufgabe zu scheitern, und empfand spontan Mitgefühl – obwohl es mich noch immer verletzte, dass er mich auf unserer zweiten Mission so hinters Licht geführt hatte.

„Ich denke, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um familiäre Spannungen zu lösen“, sagte Maxwell und stand wieder vom Sofa auf.

Cedric reagierte darauf nur mit einem Grunzen und ich hatte nicht übel Lust, mich einfach unsichtbar zu machen und aus dem Zimmer zu schleichen.

„Apropos Spannungen“, fuhr Maxwell in diesem Moment fort, „wie geht es denn Melissa?“ Er hob fragend beide Augenbrauen. „Ich habe sie noch gar nicht gesehen, seit ich an der Westside eingetroffen bin.“

Kurz beneidete ich Cedrics Vater – ich hätte einiges dafür gegeben, Melissa nicht über den Weg zu laufen. Dass sie ihre Elementarfähigkeit gegen mich eingesetzt hatte, nur weil sie grundlos eifersüchtig war, war echt das Letzte und ich hoffte, ihr so schnell nicht mehr zu begegnen.

„Ich bin überzeugt, sie ist darüber untröstlich“, knurrte Cedric und kippte seinen zimmerwarmen Wodka mit einem großen Schluck hinunter.

„Genau wie ich“, erwiderte Maxwell und ging ebenfalls zur Bar, wo sich wie von Geisterhand der Schraubverschluss einer Flasche Scotch öffnete und das bernsteinfarbene Getränk in ein Glas gluckerte, bevor sich die Flasche wieder verschloss und Maxwell das gefüllte Glas zur Hand nahm. Offenbar war er nicht nur ein fähiger Gedankenleser, sondern auch verdammt gut in Telekinese.

„Konntet ihr euch nun schon auf einen Termin für die Hochzeit einigen?“, fragte Maxwell weiter und mir blieb für einen Moment die Luft weg. Hochzeit? Cedric und Melissa hatten vor, zu heiraten?

„Nein. Dafür fehlte bisher die Zeit“, presste Cedric hervor und Maxwell zog eine Augenbraue hoch.

„Mir ist bewusst, dass so eine lebensverändernde Entscheidung seine Zeit braucht“, bemerkte er, „aber aufgrund der Eindrücke, die ich von Melissas Familie gewonnen habe, solltet ihr nicht mehr zu lange warten. Schließlich seid ihr inzwischen schon seit drei Jahren verlobt. Ich denke, das ist lange genug, um sich mit dem Gedanken vertraut zu machen.“

Cedric antwortete nicht und funkelte seinen Vater stattdessen nur an und zum ersten Mal in meinem Leben wäre ich lieber eine Mentale gewesen, weil es mich brennend interessierte, was er dachte. Dabei versuchte ich noch immer, zu verdauen, was ich erfahren hatte … Niemals im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass Melissa und Cedric verlobt waren. Das Wissen darüber fühlte sich seltsam falsch an und plötzlich schämte ich mich dafür, dass wir uns nach meiner Unterkühlung im Zelt so nah gekommen waren.

Zu spät bemerkte ich, wie mich Cedrics Vater nachdenklich ansah, und errötete bis zu den Haarwurzeln. Die Nachricht hatte mich so unvorbereitet getroffen, dass ich einen Moment lang vergessen hatte, mich mit einem versierten Mentalen im Zimmer zu befinden.

In diesem Moment wurde die Eingangstür zu unserer Unterkunft geöffnet und ich hörte Steve leise etwas sagen und eine zweite männliche Stimme genervt darauf antworten. Dankbar über die Ablenkung blickte ich in Richtung Tür und sah Steve mit Jeremy im Schlepptau aus dem Eingangsbereich in den Gemeinschaftsraum treten, in dem auch wir uns aufhielten. Die beiden kamen wie gerufen und ich hoffte, dass sich für mich nun rasch eine Gelegenheit ergeben würde, das Weite zu suchen.

„Ah, Steve und …“, Cedrics Vater machte eine kurze Pause, in der er konzentriert die Stirn runzelte, „Jeremy. Wie schön, dich kennenzulernen“, begrüßte Maxwell die beiden und setzte wieder seine volltönende Stimme sowie sein freundliches Lächeln ein.

„Mister Black, es ist mir eine absolute Ehre, Sie einmal persönlich zu treffen“, erklärte Steve, ohne Cedric oder mich eines Blickes zu würdigen. Jeremy hingegen grinste mich an und winkte lässig, was ich ebenfalls lächelnd erwiderte. Nach wie vor war ich meinen Gezeichneten unglaublich dankbar, dass sie sich mit mir auf den Weg gemacht hatten, um das Portal in Ordnung zu bringen und damit das Heilmittel für Cas zu besorgen. Auch wenn Steve anfangs etwas nachgeholfen hatte, um ihre Motivation zu erhöhen, war mir bewusst, dass sie es alle aus freien Stücken getan hatten – obwohl ihnen die Risiken bewusst gewesen waren.

„Steve, du scheinst ein Junge nach meinem Geschmack zu sein“, entgegnete Maxwell nun und hielt Steve die Hand hin. „Doch ich freue mich bloß, nach all den Jahren wieder etwas Universitätsluft zu schnuppern.“

„Aber Sie sind eine lebende Legende“, widersprach Steve mit glänzenden Augen. „Unvergessen ist Ihr mentaler Wettkampf mit Hieronymus Hobbs – oder Ihre unglaubliche Leistung, als Sie in einem Zeitraum von weniger als zwei Stunden ein Klasse-V-Portal wieder in Fluss gebracht haben.“

„Ach, das ist ja alles schon beinahe nicht mehr wahr“, entgegnete Maxwell gönnerhaft. „Mit diesen alten Geschichten lockt man heutzutage niemanden mehr hinter dem Ofen hervor.“

Cedric schnaubte leise und wandte sich mit einer ruckartigen Bewegung ab, während ich seinen Vater mit neuem Interesse musterte.

„Hieronymus Hobbs?“, wiederholte ich. „Ist das nicht der ehemalige Kunstlehrer?“

„So ist es“, antwortete Maxwell. „Wir haben zusammen studiert. Verdammt beschämend, was mit ihm passiert ist.“

„Wieso, was ist denn mit ihm passiert?“, wollte Jeremy wissen und knallte sich auf das große Sofa. Dabei kratzte er sich am Hals und ich bemerkte, dass ein neuer dunkelroter Knutschfleck seine Haut zierte. Offenbar traf er sich noch immer mit der Bronzenen mit den lilafarbenen Haaren – es sei denn, es gab inzwischen ein anderes Mädchen, das ebenso gern Knutschflecke verteilte.

„Hobbs wurde eine Affäre mit einer Minderjährigen vorgeworfen“, erwiderte Cedrics Vater ernst. „Seitdem ist er von seiner Lehrkörpertätigkeit an der Westside entbunden.“

„Ah. Okay“, sagte Jeremy und schielte auf die Hausbar mit den Schnapsflaschen. Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Collin für die großzügige Bestückung verantwortlich war, da in den anderen Häusern nur alkoholfreie Getränke zur freien Verfügung standen.

„Sind Sie dann so weit, Mister Black?“, fragte Steve und fuhr sich aufgeregt durch seine rötlichen Haare.

„Bereit wofür?“, wollte Cedric kalt wissen.

„Für einen kleinen Rundgang über den Campus“, erwiderte Maxwell an seinen Sohn gewandt. „Ich wurde außerdem eingeladen, vor ein paar Studenten zu sprechen. Offenbar haben einige seit kurzem Probleme bei der Anwendung ihrer magischen Kräfte“, fügte er hinzu und betrachtete Steve, der sich verlegen am Hinterkopf kratzte. „Keine Sorge, Junge, ich schätze dich deswegen nicht geringer“, erklärte Maxwell ruhig und kniff leicht die Augen zusammen. „Schon zu meiner Zeit gab es Studenten, die kurzfristig ihre magischen Kräfte verloren haben. Allerdings war das nicht von Dauer und verging innerhalb weniger Wochen.“ Er zog den Atem ein. „Wir wissen zwar nicht, woher diese Störungen kommen, aber immerhin wissen wir, dass sie natürlich zu sein scheinen. Gib dir deshalb einfach ein wenig Zeit.“

Er legte Steve die Hand auf die Schulter, der daraufhin nickte und den Blick zu Boden senkte. Steve tat mir echt leid und ich hoffte, dass sich Maxwells Worte bewahrheiten würden und der Verlust von Steves Mentalkräften nicht auf unseren Mist gewachsen war.

„Na dann los“, meinte Jeremy in dem Moment und stemmte sich von dem Sofa hoch. „Schließlich liegt mir Steve schon seit gestern Abend damit in den Ohren, was für eine unglaubliche Ehre es ist, eine lebende Legende zu treffen.“ Er grinste verschmitzt und zwinkerte mir im Vorbeigehen zu, während er sich einen Kaugummi in den Mund steckte. „Man sieht sich, Stella.“

„Bis dann“, antwortete ich und nach einer kurzen Verabschiedung verschwand Jeremy gemeinsam mit Steve und Maxwell aus unserem Haus.

Ich seufzte, als die drei weg waren, und ließ mich aufs Sofa sinken. Es hatte mich angestrengt, auf meine Gedanken achtzugeben, solange Cedrics Vater in der Nähe war – und wenn ich ehrlich war, war es mir auch nicht besonders gut gelungen.

Cedric schenkte sich ein zweites Glas Wodka ein und warf mir dann einen knappen Blick zu. „Du siehst aus, als könntest du jetzt auch einen vertragen“, bemerkte er nüchtern und hob eine Augenbraue.

Ich rieb mir mit den Fingern über die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist“, erwiderte ich. Im nächsten Moment hörte ich das leise Klirren von Eiswürfeln und dann kam Cedric mit zwei Gläsern zum Sofa.

„Glaub mir, nach einem Zusammentreffen mit meinem Vater ist genau der richtige Zeitpunkt“, erwiderte er trocken und drückte mir den Drink in die Hand. Dann stieß er mit seinem Glas kurz dagegen. „Cheers.“

Unschlüssig blickte ich auf den Wodka, in dem ein paar Eiswürfel schwammen, und nippte schließlich an dem Getränk. Der Alkohol brannte auf meiner Zunge und ich stellte das Glas auf den Couchtisch. Es kam mir nicht richtig vor, mich zu betrinken, obwohl so ein Asteroid für einige Menschen wahrscheinlich ein ganz passabler Grund gewesen wäre.

„War es schwer für dich?“, fragte ich und sah Cedric von der Seite an, der neben mir auf dem Sofa saß.

Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. „Was? Das Leben unter dem leuchtenden Vorbild von Maxwell Black?“

„Nein, die Eiswürfel“, sagte ich und nickte zu seinem Glas, das er schon zur Hälfte geleert hatte. „Mir ist aufgefallen, dass du dir vorher keine gemacht hast, als er noch da war.“

„Ich hatte keinen Bock auf einen blöden Kommentar“, knurrte Cedric und kippte den Rest des Alkohols hinunter. Dann stellte er sein leeres Glas neben mein volles und für einen Moment wirkte er so verletzlich, dass ich den Impuls verspürte, ihm die Hand auf den Unterarm zu legen. Doch trotz des kleinen Schlucks Wodka war ich klug genug, diesen Impuls zu unterdrücken.

„Was ist eigentlich mit deiner Fähigkeit?“, fragte ich stattdessen. „Du hast doch ein Riesenstück des Portals mitgehen lassen. Hat das nicht geholfen, deine Elementarfähigkeit zurückzubringen?“

Cedric schnaubte und sein Blick verdunkelte sich. „Unser besorgter Rektor hat die Probe konfisziert“, erklärte er mir hart. „Ich hatte keine Chance, auch nur einen Teil davon für mich zu verwenden.“

„Er hat dir alles weggenommen?“, fragte ich.

„Yep“, meinte Cedric und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Dabei spannte sich sein schwarzes Shirt über seinen Bauchmuskeln und ich sah verstohlen hin, blickte dann aber rasch wieder weg, weil ich nicht beim Starren erwischt werden wollte.

„Was ist los, Sternzeichnerin?“, fragte Cedric. „Du bist so still. Sag bloß, du sorgst dich um mich.“ Seine Worte hatten einen bitteren Klang, doch ich konnte die Verletzung darin erkennen.

„Es tut mir leid, dass du deine Kraft verlierst, Cedric“, sagte ich. „Wirklich. Ich empfinde keine Befriedigung deswegen, wenn du das glaubst.“

„Ach ehrlich?“, schnaubte er. „Ich dachte, du empfändest es als meine gerechte Strafe, nachdem ich bei der zweiten Reise zum Portal nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt habe.“

„Du hättest mir einfach die Wahrheit sagen sollen“, erwiderte ich.

Cedric schnaubte. „Und du denkst wirklich, dass du dann anders reagiert hättest?“, meinte er kalt.

„Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte“, gab ich zu, weil ich zu dem damaligen Zeitpunkt nur ein einziges Ziel gehabt hatte – und zwar Cas ’ Lähmung aufzuheben. Alles andere war für mich in den Hintergrund gerückt. Ich nahm nun doch noch einen kleinen Schluck von dem Drink. „Aber es hätte wahrscheinlich geholfen, wenn du mir gesagt hättest, warum es dir so wichtig ist.“ Ich machte eine kurze Pause. „Es hat mit deiner Mutter zu tun, richtig?“

Cedric sog scharf die Luft ein und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

„Du hast deine magische Fähigkeit von ihr, oder?“, fragte ich weiter.

Cedric nickte, ohne mich anzusehen. „Mein verdammtes Äußeres habe ich von meinem Vater, aber das andere …“, seine Stimme wurde leiser, „die Magie, die habe ich von ihr.“

„Das heißt, deine Mutter ist auch eine Wasserelementare?“, fragte ich weiter.

„Sie war eine Wasserelementare“, korrigierte er mich und blickte zur Seite. „Sie ist gestorben, als ich acht war.“

Für einen Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte.

„Es tut mir so leid“, flüsterte ich. „Was ist passiert?“

„Ein Auto ist passiert“, gab er angespannt zurück. „Keine gefährliche Mission, kein verdammter Asteroid, ein einfaches blaues Auto war schuld.“ Er blickte mich nun direkt an. „Es lag nicht mal am Fahrer, dass der nicht aufgepasst hätte oder betrunken gewesen wäre – die beschissenen Bremsen haben einfach versagt. Materialfehler.“

Ich schüttelte den Kopf und schluckte. „Verdammt.“

„Das kannst du laut sagen.“ Er hielt einen Moment inne. „Danach war ich allein mit ihm“, fuhr er fort und nickte mit dem Kinn unbestimmt nach draußen. „Dem großen Helden der Westside, Mitglied des Gremiums, Kenner all deiner geheimsten Gedanken, aber trotzdem nicht in der Lage, ein einziges Mal wirklich zuzuhören.“ Er verzog abfällig den Mund und ich spürte, wie mein Herz kräftig gegen meinen Brustkorb schlug, weil es das erste Mal war, dass Cedric sich mir gegenüber so sehr öffnete. Schon bei unserer Unterhaltung im Zelt hatte ich das Gefühl gehabt, einen Blick auf den wahren Cedric zu erhaschen, den Menschen hinter dem kühlen Panzer – doch selbst da hatte er mich nicht so tief blicken lassen wie jetzt. Ich wusste nicht, ob es am Alkohol lag oder daran, dass ich gerade einfach da war, auf alle Fälle merkte ich, dass ich diesen Cedric hier mochte – nicht, weil er mir leidtat, sondern weil ich unter all den Verletzungen seine Stärke spüren konnte.

Ich blickte in sein Gesicht und begegnete seinem intensiven Blick. Seine Augen leuchteten so blau wie zwei helle Bergseen und plötzlich erinnerte ich mich wieder überdeutlich an diesen Moment, als wir so gut wie nackt miteinander im Schlafsack gelegen und er mich geküsst hatte. Auch jetzt noch konnte ich die kribbelnde Erregung am ganzen Körper fühlen und mein Blick rutschte hinunter zu seinen Lippen. Es war keine Absicht, aber plötzlich starrte ich auf seinen Mund und wollte nichts mehr, als den Abstand zwischen uns zu überwinden. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie es sich angefühlt hatte, von ihm geküsst zu werden, und mein Herz begann, schneller zu schlagen, als immer mehr Details dieser Nacht vor meinem inneren Auge auftauchten. Sein leises Stöhnen, die Art, wie er seine Hüften gegen meine gedrängt hatte – und der Moment, als ich mich ihm entgegengewölbt hatte.

Ich atmete zitternd ein und das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich langsam den Blick hob und seinen Augen begegnete, die vor Verlangen dunkel geworden waren. Für einen langen atemlosen Moment sagte keiner von uns ein Wort und dann umfing Cedric mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich.

Seine weichen Lippen brachten mich halb um den Verstand und obwohl es nicht richtig war, stürzte ich in seinen Kuss hinein, während eine leise Stimme in meinem Hinterkopf schrie, dass ich sofort damit aufhören musste. In diesem Moment fasste er mir in die Haare und zog mich mit einem hungrigen Laut noch näher an sich. Mein Magen zog sich vor Erregung zusammen und ich presste mich an ihn, während unser Kuss immer wilder wurde. Er schmeckte genau wie in meiner Erinnerung, nur ein wenig herber durch den Wodka, und am liebsten hätte ich ihm sein schwarzes T-Shirt ausgezogen und seine Jeans aufgeknöpft. Wie von selbst glitten meine Hände über seinen Bauch, abwärts bis zu seinem Jeansbund, als mir bewusst wurde, was ich da tat. Erschrocken von mir selbst, riss ich den Kopf zurück.

Mein Herz hämmerte wie wild und ich hätte fast unsere Gläser vom Tisch gefegt, als ich mich an seiner harten Brust abstützte und hektisch ein Stück von ihm wegrutschte.

„Wir dürfen das nicht“, flüsterte ich heiser, obwohl es in diesem Moment nichts auf der Welt gegeben hätte, was ich lieber getan hätte.

Er atmete noch immer schwer und starrte mich einen Moment lang mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an, bevor er ruckartig aufstand und den ganzen Raum durchquerte, bis er so viel Abstand wie möglich zwischen uns gebracht hatte.

„Du hast recht“, presste er schließlich hervor und fuhr sich durch seine zerzausten Haare. Dabei härteten sich seine Züge, bis es aussah, als würde er eine Maske tragen. Schließlich hatte sich sein Atem beruhigt und er maß mich wieder mit demselben kalten Blick, den ich schon von ihm gewohnt war. „Das ist nicht angebracht.“
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„Nicht angebracht“, hallte es in meinem Kopf wider, als Cedric seine Schultern straffte und sich an das Fensterbrett lehnte. Für einen langen Moment sagte keiner von uns ein Wort und die Atmosphäre war so aufgeladen, dass ich kaum zu atmen wagte. Dabei verfluchte ich die Anziehungskraft, die Cedric Black auf mich ausübte und dazu führte, dass sich mein Hirn komplett ausschaltete.

Mal ehrlich, was hatte ich mir eben gedacht? Schließlich gab es da noch Ethan und auch wenn wir gestritten hatten, war das keine Entschuldigung dafür, im nächsten Moment Cedric zu küssen. Mal abgesehen davon, dass er mit Melissa verlobt war, auch wenn mir das noch immer nicht in den Kopf wollte.

„Was … was meinte mein Vater vorhin eigentlich?“, fragte er in dem Augenblick, um anscheinend schnell das Thema zu wechseln. Dabei wirkte er noch immer etwas durcheinander, auch wenn er versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. „Er sagte, du hättest etwas mit der Arbeitsgruppe zu besprechen.“

Ich atmete tief durch und nickte, während ich alle persönlichen Gefühle für Cedric mit Gewalt zur Seite schob. „Ja. Ich war bei Conley“, sagte ich dann.

Er verschränkte abwartend die Hände vor der Brust und seine blauen Augen fixierten mich. „Und?“

„Er sagt, wir sollen den Ansatz mit dem toten Bahnhof vergessen, es wäre nur ein Märchen und reine Zeitverschwendung“, schnaubte ich. „Ethan ist der Meinung, wir sollten nach einer anderen Lösung suchen, Cas ist sich unsicher und ich …“

„Und du glaubst, dass der Rektor im Unrecht ist“, beendete Cedric meinen Satz.

Ich blickte zu ihm auf und nickte. „Ja, das glaube ich“, gab ich zu. „Nach dem Gespräch mit Conley habe ich mich noch mit Taylor getroffen. Er meint, Informationen über diesen toten Bahnhof könnten in einem verschollenen Tagebuch zu finden sein.“

„Na toll“, murrte Cedric und rieb sich mit den Fingern über die Augen. „Und wo soll dieses verschollene Tagebuch sein?“

„Das weiß ich nicht“, gab ich zu. „Offenbar hier irgendwo auf dem Campus, an einem Ort, den die Silbernen und Goldenen meiden. Ich habe schon darüber nachgedacht, aber mir ist kein solcher Ort eingefallen. Normalerweise gibt es hier doch eigentlich nur Räume, die von den Bronzenen gemieden werden müssen.“

„Das ist alles? Der komplette Hinweis?“, wiederholte Cedric und sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. „Ein Ort, den Silberne und Goldene meiden? Verdammt, das reimt sich ja nicht mal.“

„Vielleicht ist das sogar gut und ein Reim wäre noch schwerer zu durchschauen“, gab ich augenblicklich zurück.

Er verzog den Mund. „Ja, klar. Noch ungenauer wäre wahrscheinlich nur ein Satz wie: Sucht den Ort, an dem der Wind weht. Oder: Sucht den Ort, an dem ein Baum steht“, bemerkte er zynisch.

„Ich weiß auch, dass es nicht viel ist“, erwiderte ich schnell. „Aber es ist zumindest besser als nichts.“

„Sucht den Ort, an dem der Kompass sich dreht“, machte Cedric unbeeindruckt weiter und ich nahm eines der Kissen vom Sofa, um es nach ihm zu werfen. „Sucht den Ort, an dem ihr fliegende Kissen seht“, kommentierte Cedric spöttisch und trotz der Tatsache, dass wir uns eben noch geküsst hatten und das total falsch gewesen war, fühlte ich, wie mein Mundwinkel nach oben zuckte.

„Kannst du dich bitte konzentrieren?“

Er betrachtete mich nüchtern. „Gut, ich tue mal so.“ Er machte eine kurze Pause. „Weißt du, von wem das verschollene Tagebuch ist?“

„Vom Dreieckigen Bund“, erwiderte ich.

„Ah, deshalb ist es also an einem Ort, den Silberne und Goldene meiden würden“, meinte Cedric kühl. „Wenn es sich tatsächlich noch an diesem ominösen Ort befindet.“

„Du bist doch schon ewig hier“, sagte ich und zog die Beine in einen Schneidersitz. „Gibt es irgendeinen Ort, den du da gemieden hast?“

Cedric dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Und jetzt?“, fuhr ich fort. „Wenn du dir genau jetzt einen Ort aussuchen müsstest, an dem du unter keinen Umständen sein willst?“

„Dann würde ich die Orte wählen, die von deinen ganzen Exfreunden bevölkert sind“, erwiderte er kalt.

„Ich meinte nur einen Ort“, präzisierte ich. „Und der sollte unabhängig von deiner Abneigung gegen irgendwelche Menschen funktionieren.“

Er dachte kurz nach. „Dann würde ich mir die alte Scheune im Wald mit dem Tränengas aussuchen“, bemerkte Cedric kalt. „Obwohl meine Abneigung dagegen ebenfalls einen menschenbezogenen Hintergrund hat.“

„Die alte Scheune“, flüsterte ich und sprang auf. „Sie ist tatsächlich der Ort, den Silberne und Goldene meiden möchten, Cedric!“, rief ich dann.

„Wieso? Weil deine stümperhaften Gezeichneten da drin waren?“

„Nein!“, erklärte ich ungeduldig und machte einen Schritt auf ihn zu. „Weil es der Ort ist, an den uns Miss Sullivan geführt hat, nachdem wir bei der magischen Prüfung nur Bronze gezeigt haben. Es ist der Ort, an den sich Silberne und Goldene freiwillig nie begeben würden … weil sie viel zu erpicht darauf sind, zu den aktiv Magischen zu gehören.“ Ich blickte Cedric triumphierend an, der jetzt nicht mehr so großkotzig wirkte. „Und deswegen ist das auch der Ort, an dem wir mit unserer Suche beginnen werden.“

„Und du glaubst wirklich, dass wir in der Scheune ein altes Tagebuch finden, das uns die Antworten auf all unsere Fragen geben wird?“, fragte Cedric abfällig, als wir uns wenig später durch den dichten Wald bewegten und über moosbedeckte Wurzeln stiegen. Dabei musste ich immer wieder hüfthohe Farne zur Seite biegen und ein schwerer Geruch nach Erde und Feuchtigkeit lag in der Luft.

„Vielleicht nicht auf all unsere Fragen … aber wenn das Buch so alt ist, müsste doch etwas über den toten Bahnhof drinstehen … Oder vielleicht haben die Bronzenen einfach mal ein paar Informationen aufgeschnappt und in dem Buch festgehalten“, gab ich leise zurück, da man sich selbst hier nicht sicher sein konnte, belauscht zu werden.

„Und du erhoffst dir, über den toten Bahnhof das Lichtportal zu finden und damit den Einschlag von Pandoro zu verhindern“, schlussfolgerte Cedric.

Ich nickte und umfasste meine Finger, weil ich nicht wollte, dass man an meinen hektischen Bewegungen erkannte, wie nervös ich war.

„Da vorn ist es schon“, bemerkte Cedric in dem Moment und mir fiel ein Stein vom Herzen, da ich endlich nachsehen wollte.

„Als wir das letzte Mal in der Scheune waren – an diesem Abend, als Mitchum aus uns ein Team machen wollte“, begann ich zu reden, „da habe ich im Boden eine lose Diele entdeckt.“

Cedric hob eine Augenbraue und warf mir im Gehen einen Blick von der Seite zu, ohne etwas zu sagen. Dabei streifte sein Arm unbeabsichtigt meine Schulter und wir rückten sogleich auseinander, während seine Berührung ein leichtes Kribbeln durch meinen Körper jagte.

„Diese lose Diele hat auch an dem Abend geknarrt, als ich nach der magischen Prüfung mit den anderen Bronzenen den Vortrag von Miss Sullivan gehört habe“, sprach ich schnell weiter. „Ich erinnere mich daran, weil sie ein paar Mal mit ihren High Heels darüber gelaufen ist und es wirklich jedes Mal geknarrt hat.“

„Eine knarrende Bodendiele, sehr schön“, sagte Cedric. „Ich dachte schon, wir hätten nicht viele Anhaltspunkte – aber so …“

„Ach halt doch die Klappe“, sagte ich, woraufhin Cedric kurz grinste.

Im nächsten Moment hatten wir die doppelflügelige Tür zur Scheune erreicht. Mein Mund wurde ganz trocken, als ich den Riegel herunterdrückte und das Tor weit öffnete. Es quietschte leise in den Angeln und ich atmete tief den Geruch nach Wärme und Heu ein, bevor ich die diesige Dämmerung betrat. Seit unserem Abend hier war wieder aufgeräumt worden und nichts erinnerte mehr an das Szenario, bei dem wir versteckte Zahlen finden und in ein Sicherheitsschloss an der Tür eingeben mussten.

„Und, wo ist jetzt deine Bodendiele, Sternzeichnerin?“, fragte Cedric und blickte sich mit erhobenen Augenbrauen um.

„Da lang“, sagte ich und ging so selbstbewusst wie möglich voran. Dabei versuchte ich, meine Nervosität nicht zu groß werden zu lassen. Alle Gedanken an den Asteroiden schob ich zur Sicherheit beiseite. Jetzt ging es nur darum, das Tagebuch zu finden, und dann würden wir uns Schritt für Schritt weiterarbeiten.

„Hier!“, rief ich, als ich mit dem Fuß unabsichtlich auf die knarrende Diele trat. „Hier ist es.“

Cedric nickte und ging in die Knie, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Erst jetzt fiel mir ein, dass wir Werkzeug hätten mitnehmen sollen, aber natürlich war es nun zu spät.

In diesem Moment hob Cedric die Diele mit Leichtigkeit in die Höhe und ich starrte gebannt in das dunkle Loch darunter. Es war so schmal, dass Cedric es gerade noch schaffte, seine Hand hindurchzustecken, bevor er mit undurchdringlicher Miene auf dem Boden herumtastete. Ich sah ihm aufgeregt dabei zu und war so nervös, dass ich aufs Klo musste.

„Und?“, fragte ich schließlich, als ich die Spannung nicht mehr aushielt. „Hast du irgendwas gefunden?“

Er zog seine Hand zurück und richtete sich wieder auf. „Nichts“, erklärte er, während er seine dreckigen Finger an der schwarzen Jeans abwischte. „Es scheint sich bei der Diele wirklich um ein Geheimversteck gehandelt zu haben, aber offenbar ist das jetzt leer.“

„Nein“, keuchte ich und schüttelte den Kopf. „Du meinst … du meinst, es war hier und irgendjemand hat es vor uns gefunden?“

„Das erscheint mir zumindest wahrscheinlicher, als dass diese Öffnung hier nur zufällig existiert“, gab Cedric mir zur Antwort.

„Verdammt!“, fluchte ich und hatte nicht übel Lust, gegen irgendetwas zu treten. „Wieso? Wieso können wir nicht ein einziges Mal Glück haben?“

„Wer sagt denn überhaupt, dass uns das Tagebuch weitergeholfen hätte?“, erwiderte Cedric gelassen. „Ein verschollenes Tagebuch … Glaubst du nicht, dass Taylor hier etwas abdreht? Und selbst wenn wir es finden würden, wer sagt, dass es uns weiterhilft?“

Ich wollte den Kopf schütteln, aber vielleicht hatte Cedric recht. Denn in Wirklichkeit hatte ich keinen blassen Schimmer, ob uns das Buch brauchbare Informationen liefern konnte. Erschöpft strich ich mir über die Stirn.

„Wieso verbeißt du dich so in diese Toter-Bahnhof-Story, Stella?“, fragte Cedric weiter. „Was ist, wenn es wirklich nur ein Märchen ist?“ Seine blauen Augen betrachteten mich und ich hatte kurz das Gefühl, so etwas wie Sorge darin zu erkennen.

„Ich weiß es auch nicht“, gab ich nach einem Moment des Zögerns zu. „Vielleicht will ich unbedingt eine Lösung finden und greife nach jedem Strohhalm, egal wie klein und dünn er ist. Immerhin sind wir beide schuld an dem, was passieren wird.“

Cedric gab einen abfälligen Laut von sich. „Ich habe dir schon gesagt, was ich darüber denke.“

Irritiert blickte ich ihn an. „Denkst du wirklich, die Rektoren aller vier Universitäten machen uns für etwas verantwortlich, für das wir in Wirklichkeit gar nichts können?“

Er presste kurz die Lippen zusammen. „Es wäre nicht das erste Mal, dass Autoritäten ihre Macht missbrauchen“, gab er zurück. Seine Stimme hatte einen bitteren Klang angenommen. „Man muss nicht immer alles glauben, was einem gesagt wird. Oder einem zu verstehen gegeben wird.“

Ich runzelte die Stirn, als ich ihn anblickte. „Was genau meinst du damit?“

Cedric atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“

„Aber ich würde es gern verstehen“, erwiderte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass es wichtig war.

Er setzte die lose Bodendiele mit etwas mehr Kraft als nötig wieder zurück an ihren Platz. „Es hat nichts mit unserer aktuellen Situation zu tun, Sternzeichnerin.“

„Das macht nichts. Aktuell hätte ich auch gern nichts mit unserer aktuellen Situation zu tun.“

Cedrics Mundwinkel zuckten. „Na schön“, knurrte er nach einem Augenblick des Zögerns. „Damals … als meine Mutter den Autounfall hatte, war sie unterwegs, um mich von einem Freund abzuholen.“ Er starrte auf den Boden und ich konnte eine Verletzlichkeit in seinen Zügen entdecken, die mir ins Herz schnitt. „Mein Großvater hat ihren Verlust nie überwunden“, fuhr er schließlich fort. „Bis zu seinem Tod hat er kaum mit mir gesprochen.“

Stumm blickte ich ihn an. „Er hat … dir die Schuld an ihrem Tod gegeben?“, flüsterte ich.

Cedric antwortete nicht sofort. „Er hat es nie offen ausgesprochen“, meinte er dann, „aber ich habe es in jedem Blick gespürt.“ Er schnaubte zynisch und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Nach einem Moment des Schweigens schüttelte er den Kopf. „Hör auf, mich so anzusehen, Sternzeichnerin. Sonst bereue ich noch, es dir erzählt zu haben.“

Ich atmete tief durch. „Es tut mir leid.“

„Du musst dich nicht entschuldigen.“ Er machte eine kurze Pause. „Zumindest nicht dafür.“

Ich betrachtete ihn ungläubig. „Wofür dann?“

Ein amüsiertes Lächeln umspielte seinen Mund. „Dafür, dass du einen Asteroiden auf die Erde zurasen lässt.“

„Ist das jetzt dein Ernst?“, fragte ich und merkte, dass er mich nur verarschte. Gleichzeitig war ich in Gedanken auch wieder bei unserer Aufgabe und dem einzigen Lösungsansatz, den ich hatte. „Wir müssen das verhindern, Cedric. Wir müssen es schaffen, den Asteroiden umzulenken“, verlangte ich und blickte ihn eindringlich an. „Ich verstehe nicht, warum der Rektor sich so seltsam verhält. Du hättest ihn sehen sollen. Er war so vehement gegen diesen Lösungsvorschlag, dass …“

„Dass irgendetwas an der Sache dran sein muss?“, fragte Cedric und hob skeptisch beide Augenbrauen.

„Ja“, entgegnete ich, wenn auch etwas leiser. „Ich habe ihn noch nie … so emotional erlebt.“

Cedric legte den Kopf leicht schief. „Auch nicht, als wir den Zusammenschiss im Büro bekommen haben?“

„Auch da war es … irgendwie anders.“

Plötzlich erklang das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht, gefolgt von mehreren weiteren.

„Es scheint dich jemand zu vermissen“, sagte Cedric abfällig und ich zog rasch mein Handy aus der Hosentasche.

„Nein“, stöhnte ich und wollte nicht glauben, was ich da las. „Ich muss sofort zur Krankenstation.“
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„Sie sind gerade bei ihr, sie haben gesagt, dass wir sie nicht stören dürfen“, erklärte Taylor, der nervös in dem Korridor auf und ab lief. „Ich wusste nicht, wem ich schreiben sollte, und da du und Tessa befreundet seid …“

Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als wäre er soeben nicht durch den Korridor, sondern einen Marathon gelaufen. Dann blieb Taylor stehen und raufte sich die dunklen Haare.

„Wenn ihr etwas passiert … dann werde ich …. dann werde ich diesen Kerl eigenhändig umbringen.“ Er schloss kurz die Augen. „Er muss es gewesen sein … Ich weiß, dass er da mit drin hängt … Sie wollen die Bronzenen nicht auf der Westside … sie wollen uns aushungern und vernichten.“

„Nun mal langsam“, sagte ich und legte Taylor sanft die Hand auf den Oberarm. Dabei versuchte ich, Zuversicht und Ruhe auszustrahlen, auch wenn mich die Sorge um Tessa gerade auffraß und ich so rasch wie möglich alles erfahren wollte. „Was genau ist passiert?“

Nachdem ich Taylors WhatsApp-Tsunami erhalten hatte, war ich sofort zur Krankenstation der Westside gelaufen. Den Weg kannte ich leider nur zu gut – und dennoch war mir Cedric nicht von der Seite gewichen.

„Sie war in der Bibliothek“, begann Taylor fahrig, zu erzählen. „Sie wollte nur etwas nachsehen – wegen der Zeiten, meinte sie. Und da war etwas in ihrem Blick … der Blick, den sie immer bekommt, wenn etwas ihre Neugier entfacht“, stammelte Taylor. „Ich dachte nicht, dass so etwas passieren könnte“, fuhr er fort. „Und auch wenn sie alle so tun, als wäre es ein Unfall gewesen … das … das war es sicher nicht.“

Ich sah kurz zu Cedric, der einen Schritt auf Taylor zumachte. „Mann, du musst uns jetzt alles erzählen. Aber der Reihe nach. Denn bei dem Geschwafel kommt echt keiner mit.“

Taylor atmete geräuschvoll ein und strich sich über die Augen. Er sah völlig fertig aus und in seinem Gesicht war tiefe Angst abzulesen.

„Ein Bücherregal … anscheinend ist eines dieser monströsen Dinger in der Bibliothek auf sie gefallen“, erklärte er.

Mein Herz klopfte nervös gegen meine Brust und ich wollte mir nicht vorstellen, welche Verletzungen Tessa erlitten haben musste.

„Sie haben sie, so schnell sie konnten, rausgezogen, aber sie war schon bewusstlos … Wenn ihr etwas passiert“, sein Blick irrte zu mir, „könnte ich es mir nie verzeihen, Stella. Tessa gehört doch zu mir … Sie haben gesagt, ich müsse warten … ich könne ihr jetzt nur helfen, wenn ich draußen bleibe … Aber jede Sekunde fühlt sich an, als würde ich ein Stück von ihr verlieren.“

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und ich betrachtete die Tür, hinter der Tessa gerade behandelt wurde. Ich hoffte inständig, dass es ihr gut ging, während das gluckernde Geräusch eines Wasserspenders an mein Ohr drang. Mein Blick schweifte zu Cedric, der einen Becher mit Wasser füllte und ihn Taylor reichte.

„Ich bin nicht durstig“, erklärte Taylor abwesend.

„Trink es trotzdem.“

„Aber …“, versuchte Taylor zu protestieren.

„Nichts aber“, sagte Cedric hart. „Trink es, um etwas runterzukommen.“

Obwohl es Taylor widersprach, Cedric zu gehorchen, folgte er seiner Anweisung und trank ein paar Schlucke.

„Warum glaubst du nicht daran, dass es ein Unfall war?“, wollte ich wissen. „Was glaubst du denn, was passiert ist?“

Taylor seufzte und ließ sich auf einen der weißen Plastikstühle fallen, die an der Wand des hellen Ganges standen. Dabei drehte er den Becher in seinen Händen, was ihn irgendwie zu beruhigen schien.

„Das alles kommt mir seltsam vor. Wieso sollte ein so schweres Bücherregal plötzlich einfach umfallen?“ Er machte eine kurze Pause und presste die Handballen gegen seine Augen. „Ich hätte sie nicht zum Meeting des Dreieckigen Bunds mitnehmen sollen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu uns. „Ich dachte, es wäre gut, aber ich habe mich einfach von meinen Gefühlen für Tessa leiten lassen, da sie unbedingt mal dabei sein wollte. Sie wollte uns helfen, wollte dir helfen, Stella. So ist sie halt.“

„Und sie konnten noch nichts zu ihrem Zustand sagen?“, fragte ich weiter.

Taylor schüttelte den Kopf. „Es hieß nur, dass ich hier warten und mich beruhigen soll, bis sie mich holen kommen.“

Ich ließ mich neben Taylor auf den Sitz fallen.

„Die Angst frisst mich gerade auf“, flüsterte er und sah mich aus seinen schmalen Augen an. „Was ist, wenn dieses Scheißregal sie erdrückt hat? Wenn sie eine Gehirnblutung hat oder ihr Genick gebrochen wurde …“

Automatisch nahm ich Taylors Hand und drückte sie sanft. Dabei sah ich ihm tief in die Augen. „Das wird nicht passieren“, erklärte ich. „Das wird auf keinen Fall passieren.“

„Wer, glaubst du, hat Tessa das angetan?“, wollte Cedric im nächsten Moment wissen. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand und betrachtete Taylor aufmerksam. Ich wusste nicht, ob er nachfragte, weil es ihn wirklich interessierte, oder weil er Taylor und mich etwas ablenken wollte.

„Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht an einen Zufall“, gab Taylor zurück. „Und dieser Steve spioniert uns noch immer hinterher.“ Er machte eine kurze Pause. „Die Mentalen mochten uns noch nie, weil sie die Einzigen sein wollen, die an Infos kommen, die nicht für sie bestimmt sind“, erklärte Taylor langsam. „Tessa war irgendeiner großen Sache auf der Spur, sie wollte euch unbedingt mit dem Lichtportal und dem toten Bahnhof helfen.“ Er machte eine kurze Pause und zögerte kurz. „Sie hat gute Freunde in New York … und sie wollte einfach nicht, dass …“

Ich nickte und fühlte das Damoklesschwert der Asteroiden-Bedrohung über uns schweben.

„Und dann hatte sie diesen Moment bei dem Meeting des Dreieckigen Bunds“, machte Taylor weiter. „Wir sind nicht besonders viele, aber wir sind sehr engagiert und versuchen schon seit Längerem, das Tagebuch zu finden. Ich meine, für uns ist es die Bibel der Bronzenen. Da drinnen steckt so viel Wissen … Darüber haben wir uns unterhalten und Tessa wollte wissen, wann das Tagebuch in die Hände der Bronzenen gefallen ist. Das muss vor zirka 25 Jahren gewesen sein, denn da ist auch der Dreieckige Bund entstanden – gegründet von einem gewissen Matthew, der auf der Krankenstation gearbeitet hat.“ Er sah sich in dem leeren weißen Korridor um und senkte die Stimme. „Angeblich hat Matthew hier auch einige Geheimnisse aufgeschnappt, die er in dem Buch verewigt hat. Andere haben diese Tradition fortgeführt, sprich das Buch steckt voller Geheimnisse. Tessa war total interessiert und hat irgendwann aufgehorcht und ist einfach gegangen, um etwas zu überprüfen.“

Ich überlegte. „In dem Tagebuch sind also alle Geheimnisse festgehalten worden, von denen die Bronzenen jemals erfahren haben?“

Taylor nickte. „So ziemlich.“

„Da steht sicher auch viel Bullshit drin“, erklärte Cedric.

„Und wenn …“, meinte Taylor und rieb sich über die Wangen. „Wenn auch nur fünf Prozent Wahrheit in diesem Buch stecken … so sind es doch fünf Prozent.“ Sein verzweifelter Blick huschte zur Tür. „Sie müssten doch jetzt bald etwas sagen können.“

„Wie lange ist sie denn jetzt schon da drin?“, wollte ich wissen.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Taylor. „Vielleicht zwanzig Minuten?“

„Das ist noch nicht lange“, meinte Cedric und ich war ihm dankbar, dass er noch immer da war.

In dem Moment ging die Tür auf und Dr. Lighthouse trat mit einem blonden Arzt heraus, der ebenfalls einen weißen Kittel trug. Sie nickte mir kurz zu und wandte sich dann an Taylor. „Ihrer Freundin geht es den Umständen entsprechend gut“, erklärte sie. „Sie hat einige Knochenprellungen erlitten, die durch das Regal verursacht wurden, sowie ein Schädel-Hirn-Trauma zweiten Grades. Sie hatte sehr viel Glück, dass ihr die anderen Studenten sofort geholfen haben.“ Die Ärztin machte eine kurze Pause. „Aber sie braucht jetzt Ruhe. Wir haben ihr ein Schlafmittel verabreicht, damit sie sich etwas erholen kann.“

Taylor atmete erleichtert aus. „Kann ich zu ihr?“

„Sie schläft“, sagte der blonde Arzt mit dem Vollbart.

„Ich will sie doch nur sehen“, erwiderte Taylor und blickte die Ärztin bittend an.

„Ja, aber nur kurz“, erklärte Dr. Lighthouse. „Für Tessas Genesung ist Ruhe jetzt besonders wichtig.“

„Natürlich“, erwiderte Taylor und nickte.

„Aber nicht länger als fünf Minuten“, verlangte der andere Arzt.

Tessa lag in ihrem Krankenbett und hatte ihre Augen geschlossen. Ihr Gesicht war von Blutergüssen übersät und auch an Armen und Beinen waren die Quetschungen zu erkennen.

Langsam trat Taylor an das Bett heran und ich hielt etwas Abstand zu ihm. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, war Cedric draußen geblieben und ich schätzte es, dass er so viel Feingefühl bewies.

Tessas Anblick schnitt mir ins Herz. War es wirklich ein Unfall gewesen? Oder hatte Taylor recht und jemand hatte es auf sie abgesehen? Aber Steve … War das nicht einfach ein Hirngespinst von Taylor? Welchen Grund sollte er haben, Tessa irgendetwas anzutun?

Taylor stand nun neben Tessas Bett und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese Geste allein reichte, um mir zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.

Behutsam schritt auch ich ans Bett und legte vorsichtig meine Hand auf die von Tessa, die sie zu einer Faust geballt hatte. Ihre Finger fühlten sich warm an und ich war froh, dass sie sich wieder erholen würde.

„Sie wird wieder“, sagte ich leise und lächelte.

„Zum Glück“, meinte Taylor erleichtert und schluckte. „Ich könnte es mir nie verzeihen …“

„Du kannst nichts dafür“, entgegnete ich. „Aber du solltest dich jetzt ausruhen, Taylor, um wieder einen kühlen Kopf zu bekommen.“

„Das kann ich nicht“, erwiderte er. „Ich muss bei ihr bleiben.“

Ich drückte Tessas Hand. „Du hast die Ärzte doch gehört.“

„Ich weiß … aber ich würde am liebsten nie mehr von ihrer Seite weichen.“

„Das fände sie, glaube ich, nicht so gut“, sagte ich und brachte Taylor damit kurz zum Lächeln.

„Du hast recht, es würde sie fertigmachen“, erwiderte er mit einem Schmunzeln. „Ich möchte aber hier sein, wenn sie aufwacht.“

„Das kannst du ja, aber gib Tessa etwas Zeit, damit sie sich erholen kann“, entgegnete ich ruhig.

Taylor nickte und beugte sich zu Tessa, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken.

Dabei fühlte ich eine Bewegung unter meinen Fingern. Tessa löste kurz ihre zusammengeballte Faust und ich konnte ein Stück Papier darin ertasten. Automatisch wanderte mein Blick zu Tessas Gesicht, aber ihre Augen waren noch immer geschlossen – wahrscheinlich war es nur ein kleiner körperlicher Reflex gewesen, von dem sie selbst gar nichts mitbekam. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich das Papier an mich und umschloss es mit meiner Hand, bevor ich mit klopfendem Herzen das Krankenzimmer verließ.
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„Was ist los, Sternzeichnerin?“, wollte Cedric wissen, als ich durch die Gänge der Westside lief. „Du kommst aus dem Krankenzimmer und haust sofort ab?“

Ich blieb stehen und zog Cedric in eine Nische. „Ich muss herausfinden, was mit Tessa passiert ist.“

„Und dafür begibst du dich mit mir in eine dunkle Ecke?“, fragte er skeptisch.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe etwas gefunden“, erwiderte ich leise. „Ein Stückchen Papier, das sich in Tessas Hand befand.“

Cedric blickte mich interessiert an und seine blauen Augen funkelten. „Und – was stand darauf?“

„Eine Seitenzahl und das Emblem der Westside“, erklärte ich. „Es scheint sich um den abgerissenen Teil einer Buchseite zu handeln.“

„Und das ist alles?“

„Ja“, gab ich zu. „Aber es ist ein Hinweis.“

„Ein ziemlich beschissener Hinweis – und wie ich dich kenne, bist du jetzt auf dem Weg zur Bibliothek, nicht wahr?“

Ich nickte. „Ja – denn wenn ich das Buch finde, dann weiß ich auch, wonach Tessa gesucht hat.“

Cedric zog tief die Luft ein. „Das heißt, du glaubst an Taylors Theorie? Dass Tessas Unglück mit dem Regal kein Unfall war?“

„Es kommt mir komisch vor, dass zufällig ein Bücherregal umfällt. Dir nicht?“

„Vielleicht“, gab er zu. „Aber du weißt, wie groß die Bibliothek der Westside ist“, bemerkte Cedric. „Bis wir alle Bücher durchhaben, bei denen eine Papierecke fehlt … ist der Asteroid schon längst in Morristown eingeschlagen.“

„Aber vielleicht finden wir eine Spur, welche Bücher sie sich angesehen hat … Vielleicht hat jemand etwas gesehen … Oder vielleicht …“

„Ganz schön viele Vielleichts“, unterbrach Cedric mich. „Vielleicht hängt auch Tessas Unfall nicht mit dem Asteroiden zusammen.“

„Irgendetwas ist hier doch seltsam“, entgegnete ich und straffte die Schultern. „Wieso sollte dieses Regal auf Tessa stürzen, gerade wenn sie nach irgendetwas forscht? Es muss einen Zusammenhang geben, Cedric. Vielleicht war das Buch gar nicht in der Scheune versteckt und Tessa hat herausgefunden, wo sich das verschollene Tagebuch tatsächlich befindet – und jemand versucht, zu verhindern, dass es gefunden wird.“

Cedric kräuselte die Stirn und sein Blick wurde ernst, während er ein Stück zu mir heranrückte. „Du denkst doch nicht etwa schon wieder an Rektor Conley?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich und versuchte, mich von Cedrics Nähe nicht ablenken zu lassen. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass wir das Buch in der Bibliothek finden müssen – wenn Tessa eine Seitenecke herausgerissen hat, dann wollte sie uns doch einen Hinweis geben. Vielleicht befindet sich das verschollene Buch auch direkt dort? Ich meine, was wäre einfacher, als ein Buch unter Büchern zu verstecken?“

„Und die Bibliothek soll der Ort sein, den Silberne und Goldene meiden?“, fragte Cedric und ein Hauch Belustigung schwang in seiner Stimme mit. „Du hast kein schönes Bild von uns.“

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Vielleicht stimmt der Hinweis ja auch gar nicht und meine Vermutungen sind völlig falsch“, sagte ich. „Aber diese Seitenecke muss Tessa irgendetwas bedeutet haben. Und dem werde ich auf den Grund gehen.“

„Zeig mal her“, sagte Cedric und ich fischte das Stückchen Papier aus meiner Hosentasche, um es ihm zu geben.

Die Zahl 63 war darauf geschrieben und daneben befand sich das Emblem der Westside.

Cedric schnaubte. „Sag das doch gleich“, meinte er und gab mir die Papierecke zurück. Ich blickte ihn irritiert an, während er zuversichtlich lächelte. „Es wird nicht schwer sein, dieses Buch zu finden.“

Wenig später betraten wir die Bibliothek der Westside, jenen Teil, der für alle zugänglich war. Die lichtdurchflutete Bibliothek befand sich im westlichen Teil des Universitätsgebäudes und zeichnete sich durch hohe Decken und lange, nebeneinander verlaufende Korridore aus. Im Eingangsbereich befanden sich jede Menge dunkler Tischchen mit grünen Leselampen, die zum Studium der Bücher gedacht waren, und dahinter erstreckte sich die weitläufige Wissenssammlung mit den baumdicken Regalen aus poliertem Kirschholz.

Bei dem Anblick schluckte ich trocken und mochte mir gar nicht vorstellen, dass eines dieser schweren Holzregale auf Tessa niedergedonnert war.

„Wir müssen da lang“, erklärte Cedric und ich folgte ihm vorbei an dem Lesebereich in einen der Gänge. Der Duft nach Wissen und alten Büchern empfing mich, je tiefer wir in den Korridor vordrangen.

„Hier muss es sein“, sagte er und blieb stehen. Dabei wies er mit dem Kinn auf eine lange Reihe gebundener Bücher, die alle das Emblem der Westside trugen.

„Und was macht dich so sicher, dass wir Tessas Buch hier finden?“

„Weil das Emblem der Westside neben der Seitenzahl nur in Jahrgangsbüchern vorkommt“, beantwortete Cedric meine Frage. „Und ich weiß das deshalb, weil ein Auszug aus dem Jahrgangsbuch bei uns zu Hause hing. Seit ich klein war, habe ich die Seite jeden Tag gesehen.“

„Und was genau hing bei euch?“, wollte ich wissen.

„Es war ein Verzeichnis der Siege meines Vaters“, erwiderte er abfällig. „Unter anderem der spektakuläre Wettkampf mit Professor Hobbs – da die Magie ganz offen bei uns gelebt wurde, hat mein Vater den Auszug aus dem Jahrgangsbuch extra vergrößern lassen. Glaub mir, ich erkenne die Seitenzahl, wenn ich sie sehe.“

Ich nickte und schnappte mir das erste der schwarzen Bücher, die mit goldenen Ornamenten veredelt worden waren. Dabei atmete ich tief durch und ließ meinen Blick über die dunklen Jahrgangsbücher schweifen. Auch wenn wir wussten, wo wir nun zu suchen hatten, waren es noch immer unzählig viele.

„Und du hast Taylor nichts von deiner Spur erzählt?“, fragte Cedric, während er ein Buch aus dem Regal zog und darin zu blättern anfing.

Ich schüttelte den Kopf. „Er war so durch den Wind, ich wollte ihn nicht noch weiter beunruhigen.“

Cedric nickte und dann verbrachten wir die nächste Stunde damit, uns durch die Jahrgangsbücher der Westside zu arbeiten. In den Büchern waren unzählige Fotos von Absolventen, ihrer Studienzeit und den Abschlussfeiern sowie Tabellen von sportlichen Errungenschaften und herausragenden Leistungen abgedruckt.

„Hier“, sagte ich irgendwann zu Cedric und streckte ihm ein Buch entgegen. Dabei fühlte ich eine Welle der Nervosität durch mich hindurchschwappen. „Hier fehlt eine Ecke“, erklärte ich und hielt das Stückchen Papier an die Seite des Buches. „Es passt perfekt.“

„Welcher Jahrgang ist es?“, wollte Cedric wissen.

„Jahrgang 1992“, sagte ich und betrachtete die Bilder, die auf Seite 63 zu sehen waren. Es waren Fotografien von ein paar Studenten, die auf dem Gelände der Westside saßen. Einige von ihnen lasen in Büchern, andere unterhielten sich und ein Pärchen küsste sich.

„Und?“, hakte Cedric nach, der sich hinter mich gestellt hatte. Sein Duft nach Wasser und Erde umfing mich und mein Herzschlag beschleunigte sich automatisch. Unweigerlich musste ich wieder an den Kuss im Gemeinschaftsraum denken und schob die Bilder in meinem Kopf mit Gewalt zur Seite, während mir das Blut in die Wangen schoss und meinen Körper zu einem miesen Verräter machte.

Zum Glück war Cedrics Blick nur auf das Buch in meinen Händen gerichtet und ich versuchte, so flach wie möglich zu atmen und die Berührung seines durchtrainierten Oberkörpers an meinem Rücken zu ignorieren.

„Erkennst du jemanden?“, fragte ich und Cedric schüttelte den Kopf. „1992 … War das vielleicht das Jahr, in dem dieses Unglück passiert ist?“, sprach ich meine Gedanken laut aus und blätterte nach vorn.

„Ist das nicht …“, begann Cedric und ich nickte, als wir eine Fotografie mit vier Studenten entdeckten. Auch wenn zwei von ihnen nun deutlich älter waren, waren sie noch immer zu erkennen.

„Das sind Rektor Conley und Rektor Franklin“, bestätigte ich. „Und die zwei daneben müssen Pascal und William sein.“

„Mein Vater hat mir mal von ihnen erzählt“, bemerkte Cedric. „Es gab damals einen Unfall bei einer Mission, ein Bronzener und ein Silberner sind gestorben. Es ging das Gerücht um, dass der Bronzene Mist gebaut hat – deshalb waren von da an auch keine Bronzenen mehr für Missionen zugelassen.“

Mein Blick heftete sich an Pascal, den ich mit seinen dunklen Locken schon einmal gesehen hatte. Ich blätterte wieder etwas zurück, auf die Seite 63. Und dort entdeckte ich den Bronzenen, wie er ein molliges Mädchen mit schwarzen langen Haaren küsste, das ein dunkles Kleid trug. Ich betrachtete die Bildunterschrift genauer.

Leslie beim Lesen, sehr selten. Paul und Chandler tun so, als würden sie die Kamera nicht bemerken, meine Gedanken aber schon! George und Michael diskutieren wieder, welche Fähigkeit wohl wichtiger ist. Na meine! Matthew liegt nur im Gras und hasst es, ein Bronzener zu sein. Und ein Schnappschuss: die unscheinbare Olivia in love.

Ich stockte.

„Olivia?“, fragte Cedric, der es auch gelesen haben musste. „Hieß so nicht das Mädchen, das sich das Leben genommen hat? Deren bronzener Freund bei dieser Tragödie auf dem toten Bahnhof umgekommen ist? War das dann dieser Pascal?“

„Ja, ich glaube schon. Aber kommt sie dir nicht auch irgendwie bekannt vor?“, fragte ich und fühlte, wie das Adrenalin durch meine Adern schoss. Das hatte Tessa also gesehen.

Cedric lehnte sich ein Stück weiter vor. „Nicht wirklich.“

„Stell sie dir mit kürzeren Haaren vor. Und schlanker“, sagte ich.

Cedric atmete tief aus und der Groschen schien zu fallen. „Und nicht in Schwarz, sondern in Weiß?“, fragte er. „Mist, ich hätte sie echt nicht erkannt. Miss Sullivan war die Freundin von diesem Pascal?“

„Schließen Sie die Tür hinter sich“, wies Miss Sullivan uns an, als wir wenig später in ihrem Büro standen. Da wir in Anbetracht des Asteroiden keine Zeit zu verlieren hatten, waren Cedric und ich schnell übereingekommen, die stellvertretende Leiterin direkt mit unseren Erkenntnissen zu konfrontieren.

Das letzte Mal, als ich in diesem nüchternen Büro gestanden hatte, war nach dem Ball gewesen – als Miss Sullivan Cedric und mir eine Standpauke über unser unverantwortliches Handeln gehalten hatte. Anscheinend war das jedoch etwas, was Cedric und mich verband – wir handelten uns gern Ärger ein.

Ich legte das Jahrgangsbuch auf den weißen Schreibtisch, hinter dem Miss Sullivan in korrekter Haltung saß. „Stimmt es, dass Ihr Freund bei einem Unglück auf dem toten Bahnhof umgekommen ist?“, fragte ich direkt, nachdem Cedric die Tür geschlossen hatte.

Miss Sullivan senkte den Blick auf das Foto und ein kurzer Schmerz huschte über ihre Züge, bevor sie die Lippen zusammenpresste und wieder aufblickte. Für einen Augenblick sagte sie nichts und starrte uns nur an.

„Miss Sullivan“, forderte ich sie auf. „Es ist wichtig. Bitte sprechen Sie mit uns.“

„Pascal war nicht mein Freund“, erklärte die stellvertretende Rektorin nach einem kurzen Moment des Zögerns und ihre Gesichtszüge wirkten viel härter als auf dem Bild, das vor ihr lag. „Er war mein Ehemann.“

„Ihr Ehemann?“, wiederholte Cedric ungläubig.

„Aber ich dachte, der wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen?“, fragte ich.

Miss Sullivan schüttelte den Kopf. „Das wollten sie uns weismachen, wie sie den Bronzenen schon immer Dinge weismachen wollten. Der Autounfall wurde vorgeschoben, aber in Wirklichkeit ist Pascal auf einer Mission gestorben.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber davon wusste ich lange nichts, denn zu der Zeit, als es geschah, war ich schon nicht mehr auf der Westside.“ Sie blickte wieder auf das Bild und schluckte. „Denn ich hatte mich in Pascal verliebt und die Liebe unterscheidet nicht zwischen aktiv und passiv Magischen – im Gegensatz zu meinen Eltern.“

Miss Sullivan räusperte sich und blickte uns wieder an.

„Selbstverständlich waren sie alles andere als angetan, als sie von unserer Liaison erfuhren, vor allem mein Vater – denn als Mitglied einer alten goldenen Familie gilt es, die Tradition zu wahren. Nicht wahr, Mister Black?“

Ihr Blick schwenkte kurz zu Cedric, bevor sie weitersprach.

„Als meine Familie herausfand, dass ich Pascal nicht nur liebe, sondern dass wir auch heimlich geheiratet haben, schickte sie mich auf die Eastside, um den Skandal und das Gerede zu verhindern.“

Sie stieß einen bitteren Laut aus.

„Wahrscheinlich hofften sie, dass ich einer Annullierung zustimmen würde, wenn wir nur lange genug voneinander getrennt sein würden. Was jedoch keiner von uns wissen konnte, war, dass Pascal nur wenige Wochen nach meiner Abreise starb.“ Sie strich sanft mit dem Finger über seine Fotografie. „Wenn ich bei ihm gewesen wäre, hätte ich ihn womöglich retten können“, flüsterte sie wie zu sich selbst und schien sich damit zu geißeln. „Aber so war sein Tod unumkehrbar.“

Für einen Moment war es ganz still in dem weißen Büro und die Erinnerungen schienen zu Miss Sullivan zurückzukommen. Ihre Augen begannen zu glänzen, woraufhin sie die Schultern straffte und sich beherrscht eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich.

„Ich glaubte an den Autounfall und kehrte nicht mehr an die Westside zurück, da es zu schmerzhaft war.“

Sachte schlug sie das Jahrgangsbuch auf und ihr Blick wanderte über das Bild von dem intimen Moment mit Pascal. Dabei presste sie die Lippen erneut aufeinander.

„Und warum sind sie dann doch zur Westside zurückgekehrt?“, wollte ich wissen.

„Mein Vater ist vor einem Jahr gestorben“, sagte sie und lächelte melancholisch. „Dadurch hatte ich Zugriff auf Unterlagen, die mir vorher verwehrt geblieben sind. Unter anderem auf einen Brief, der niemals bei mir angekommen ist. Darin stand, dass Pascal Angst vor Greg hatte.“

„Angst vor Greg?“, wiederholte ich. „Sie meinen, er hatte Angst vor Rektor Conley?“

Miss Sullivan strich mit ihren Fingern zärtlich über das Foto und nickte. „Pascal schrieb mir, dass er den Silberstatus erreicht hat und dann jedoch wieder ein Bronzener geworden ist. Er wusste, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er hatte die Vermutung, dass Greg ihm seine Kräfte gestohlen hat, und fühlte sich von ihm bedroht.“

Automatisch dachte ich daran, was Jared mir einmal beim Training erzählt hatte. Dass Rektor Conley etwas Schweres, Hässliches versteckt und Miss Sullivan versuchte, ein Rätsel aus ihrer Vergangenheit zu lösen.

„Aber wie kann jemand die Kräfte eines anderen stehlen?“, fragte Cedric stirnrunzelnd. „Geht das überhaupt?“

„Wie Sie am eigenen Leib erfahren mussten, geht so einiges“, erwiderte Miss Sullivan kühl.

Ich atmete tief ein. „Und deswegen sind Sie zur Westside zurückgekehrt?“

Miss Sullivan verschränkte die Finger ineinander. „Ja, vor einem knappen Jahr. Ich wollte herausfinden, was damals wirklich passiert ist. Was es mit dieser Mission auf sich hatte, über die keiner sprechen wollte. Denn ich glaube nicht daran, dass es ein Unfall war. Ich glaube nicht daran, dass Pascal von der Magie überwältigt wurde und William ihn nur retten wollte und selbst mit dem Leben bezahlt hat. Irgendetwas ist damals vorgefallen, Miss Blair und Mister Black, und dieses Irgendetwas wird mit allen Mühen vertuscht.“

Cedric verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. „Haben Sie denn mit Rektor Conley und Rektor Franklin gesprochen?“,

„Ja, das habe ich – zumindest, so gut es ging, ohne meine Beziehung zu Pascal preiszugeben. Aber aus ihnen ist nichts herauszubekommen. Vor allem Greg blockt ab, sobald es um das Thema geht.“

Ich runzelte die Stirn. „Deswegen haben Sie mir zwei Mal geholfen – weil Sie Rektor Conley misstrauen?“

Miss Sullivan schnaubte. „Misstrauen ist hierfür vielleicht nicht das richtige Wort.“

„Und er hat Sie nicht wiedererkannt?“

Miss Sullivan lächelte. „Nein, ich habe den Namen meiner Mutter angenommen und abgesehen davon, dass ich damals etwas fülliger war, war ich ein unscheinbares Ding, für das sich keiner interessierte.“ Sie stockte. „Keiner außer Pascal.“

Ihre Stimme klang traurig und mein Blick schwenkte zu dem weißen Hosenanzug, den Miss Sullivan heute trug. Und dann verstand ich endlich, warum sie auf diese Farbe beharrte. Wenn sie an der Eastside studiert hatte – dann war sie sicherlich mit den buddhistischen Gebräuchen vertraut. Denn dort war Weiß die Farbe der Trauer.

„Und haben Sie irgendetwas über die Mission und den toten Bahnhof herausgefunden?“, hakte Cedric nach und ich war froh, dass er damit zu unserem eigentlichen Thema zurückkehrte.

„Ich habe das Puzzle noch nicht komplett zusammengesetzt“, sagte Miss Sullivan und zog eine Schreibtischschublade auf, um ein ledergebundenes Buch hervorzuziehen. Es sah schon ziemlich alt und abgegriffen aus und bei seinem Anblick lief mir unwillkürlich eine Gänsehaut über den Rücken.

„Ist das … das verschollene Tagebuch?“

„Das ist es.“

„Dann haben Sie es aus der Scheune genommen?“, wollte Cedric wissen.

„Ja, das habe ich – schon als ich diese lose Diele bei der Einführungsveranstaltung entdeckt habe. Aber setzen Sie Ihre Hoffnungen nicht zu hoch in dieses Buch, hier steht viel verwirrter Unsinn drin.“

Sie machte eine kurze Pause und betrachtete uns intensiv. Es war, als würde sie kurz innerlich abwägen, ob sie uns mehr erzählen sollte.

„Unter anderen Umständen würde ich Ihnen das hier nicht sagen, aber es rast ein Asteroid auf die Erde zu. Und ich möchte nicht, dass noch jemand stirbt, weil ein Geheimnis um etwas gemacht wird.“ Sie hielt kurz inne. „Pascal hatte damals einen Freund, er hieß Matthew und arbeitete auf der Krankenstation. Er war nicht erfreut darüber, ein Bronzener zu sein, und als er durch Zufall in den Besitz des Tagebuchs gelangte, beschloss er, darin all sein Wissen zu sammeln und es an die Bronzenen nach ihm weiterzuvererben.“ Miss Sullivan rieb sich kurz über die Augen. „Wie gesagt, nicht alles, was man in diesem Buch findet, würde ich als sinnvolle oder richtige Information bezeichnen, aber Matthew war auf der Krankenstation, als Pascal eingeliefert wurde.“ Sie zögerte kurz. „Die Heiler konnten nichts mehr für ihn tun, aber Matthew, der sich in das Krankenzimmer geschlichen hatte, schnappte etwas auf. Und zwar die Nummer des Portals, das Greg, Anthony, William und Pascal aufgesucht hatten, und dass Pascal immer wieder von einem toten Bahnhof sprach, der sich in der Nähe befand und auf den sie zufällig gestoßen waren.“

Mein Herz machte einen Sprung. „Sie meinen, Sie wissen, wie wir zu dem toten Bahnhof gelangen?“

„Nicht nur das, Miss Blair. Mir ist bewusst, dass Sie hoffen, mit dem Lichtportal den Asteroiden umzulenken – und Sie haben hier meine vollste Unterstützung. Die anderen Arbeitsgruppen haben bislang keine bessere Idee hervorgebracht als Ihre. Also werde ich Ihnen die genauen Zugzeiten zukommen lassen, damit Sie zu dem Portal aufbrechen können.“ Sie zog eine Schublade ihres Schreibtisches auf und holte einen Notizblock heraus. „Es ist zwar noch immer ein Klasse-VII-Portal, aber seit ein Blitz darin eingeschlagen ist, hat sich der magische Durchfluss so stark verringert, dass es Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten sollte. Stellen Sie hierfür ein passendes Team zusammen und setzen Sie alles daran, den Asteroiden vom Kurs auf Morristown abzubringen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Rektor Conley wird diese Mission nicht autorisieren, aber ich tue es. Denn ihm ist nicht zu vertrauen – vergessen Sie das nicht.“


DAS DRITTE BUCH DER STERNE - KAPITEL 13
[image: ]


Mir blickten einige schlaftrunkene Gesichter entgegen, als ich die rechte Portalkuppel betrat. Ryan und Cedric waren bisher die einzigen beiden Gezeichneten im Raum und ich hoffte, dass die anderen, die ich hergebeten hatte, auch bald auftauchen würden.

Chloe lächelte mich schwach an und gähnte unterdrückt, während Cas leise etwas zu ihr sagte, und Collin sah aus, als würde er dösen, wie er da mit geschlossenen Augen auf dem Boden saß und den Kopf gegen die weiße Wand gelehnt hatte. Vielleicht schlief er auch nicht, sondern lauschte unseren Gedanken, die wahrscheinlich alle von einer gewissen Nervosität durchdrungen waren.

Unwillkürlich wanderte mein Blick zu Cedric. Er stand ein Stück von Collin entfernt und strahlte ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus, um das ich ihn ein wenig beneidete. Wie die anderen trug er den dunkelblauen Anzug der Westside, der ihm von allen Anwesenden wieder am besten stand. Es gefiel mir nicht, solche Gedanken zu haben, und ich versuchte, mich am Riemen zu reißen, obwohl ich nicht leugnen konnte, dass die letzten Stunden mit ihm mein Bild von Cedric in ein neues Licht gerückt hatten. Erst seine Offenheit nach dem Gespräch mit seinem Vater, dann seine Hilfe bei dem verschollenen Tagebuch und seine beruhigende Anwesenheit, als ich Tessa in der Krankenstation besucht hatte … das alles war nicht selbstverständlich gewesen.

In diesem Moment blickte Cedric auf und unsere Augen trafen sich. Unvermittelt durchzuckte mich ein heißer Blitz, als ich mich an unseren Kuss auf dem Sofa und den Geschmack seiner weichen Lippen erinnerte, und dann dachte ich so schnell wie möglich an die Zubereitung von Blaubeermuffins, während ich rasch den Blick abwandte und zu Collin schielte. Er schien noch immer zu dösen und reagierte äußerlich kein bisschen auf meine Gedanken, was mich erleichterte.

Dafür kam Ryan nun zu mir rüber und stellte sich direkt neben mich. „Hey, Stella“, sagte er. „War ganz schön überrascht, dass du mich auf die Mission mitnimmst.“

„Ich glaube wirklich, dass du uns helfen kannst – und bin froh, dass du dabei bist“, entgegnete ich.

Ein selbstbewusstes Lächeln spielte um seinen Mund. „Weil du etwas von mir willst.“

Ich nickte. „Ja, Ryan, ich will, dass du uns hilfst. Immerhin liegt eine mehr als schwierige Aufgabe vor uns.“

„Und kann es sein, dass du mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen bist?“

Ich sah ihm in seine bernsteinfarbenen Augen. „Ich hatte viel zu tun.“

Er nickte. „Ich weiß und hab’s jetzt echt kapiert, Stella.“

„Was genau?“

„Dass das mit uns beiden nichts mehr wird“, sagte er und blickte mich kurz an. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, sprach er schon weiter. „Sind wir jetzt endlich vollständig?“, fragte er mit einem genervten Seitenblick zu Cedric und ich schüttelte den Kopf.

„Wir warten noch auf Ethan, David und Jared“, gab ich leise zurück und hoffte, dass sie sich nicht verspäten würden. Miss Sullivan hatte uns noch am Abend mitgeteilt, dass sie eine Zugverbindung gefunden habe, die mitten in der Nacht um 3 Uhr morgens ging, was in Anbetracht unseres knappen Zeitfensters ein absoluter Segen war. Daraufhin hatte Cedric unsere Arbeitsgruppe informiert, während ich Jared, David und Ryan aus unserer alten Truppe zusammengetrommelt hatte, da ich das Gefühl hatte, dass uns ihre magischen Fähigkeiten für diese Aufgabe nützlich sein konnten. Zum Glück hatte ich nicht viel Überzeugungsarbeit leisten müssen und die Jungs waren sofort bereit gewesen, mitzukommen, als sie von der Bedrohung durch den Asteroiden erfahren hatten. Und ich war froh, sie dabeizuhaben – es gab mir ein Gefühl der Sicherheit, ein paar meiner Gezeichneten um mich zu wissen.

„Über diesen Ethan wird ja viel geredet“, bemerkte Ryan und kratzte sich an der Augenbraue, direkt neben seinem Piercing. „Der große Held, der wochenlang verschwunden war und dann doch wieder aufgetaucht ist. Hat er dir erzählt, wo er so lange war?“

Ich nickte. „Sein Zug hatte eine Fehlfunktion“, gab ich zurück und blickte nervös zu der antiken Bahnhofsuhr, die an einer silbernen Kette von der gläsernen Kuppel baumelte.

„Fehlfunktion, aha“, grunzte Ryan und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte die Ärmel seines Anzugs so hochgekrempelt, dass man seine Tattoos sehen konnte. „Hoffentlich strahlt sein Pech nicht auf uns ab, schließlich ist das hier kein Kindergeburtstag.“

„Unser Zug hat mit Sicherheit keine Fehlfunktion“, erwiderte ich leicht gereizt. „So etwas kommt nicht oft vor.“

„Ist es denn überhaupt schon mal vorgekommen?“, wollte Ryan wissen und ich sah unbewusst zu Cedric, der ähnliche Fragen gestellt hatte. Wenn sich die beiden auch sonst nicht ausstehen konnten, waren sie sich zumindest darin einig, dass sie Ethans Geschichte seltsam fanden. Aber vielleicht reagierte ich auch hier zu blauäugig? Was war, wenn Ethans Story tatsächlich nicht stimmte? Wo war er dann gewesen?

In dem Moment öffnete sich die weiße Tür mit einem leisen Zischen und Ethan betrat den Raum. Er hatte seine hellbraunen Locken zurückgekämmt und mit etwas Haarwachs gebändigt, wodurch er mich stark an unsere gemeinsame Ballnacht erinnerte. In seinen grünen Augen fehlte jedoch die Wärme von damals und ich hatte ein verdammt schlechtes Gewissen, als ich ihn ansah. Nicht wegen unseres Streits, sondern weil ich gleich im Anschluss daran Cedric geküsst hatte.

Direkt nach Ethan betraten nun auch David und Jared den Raum und mir fiel ein Stein vom Herzen, weil wir endlich komplett waren. Dann kniff ich jedoch die Augen zusammen, als noch zwei weitere Jungs hereinkamen, die ich nicht eingeladen hatte.

„Jeremy?“, fragte ich. „Was tust du denn hier?“

„Ich habe ihn gefragt, ob er mitkommt“, erwiderte Jared sofort und an seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er nicht vorhatte, darüber zu diskutieren.

„Das hast du aber nicht erwähnt, als wir miteinander gesprochen haben“, erwiderte ich und bemerkte, dass noch eine Person die Portalkuppel betrat. „Steve?“, entfuhr es mir ungläubig.

„Der ist auf meinen Mist gewachsen – wenn ich von Jared schon genötigt werde, mitzukommen, möchte ich auch mitentscheiden“, meinte Jeremy und stellte sich lässig neben seinen Bruder. Dann schob er sich einen Streifen Kaugummi in den Mund und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Schließlich sollen wir das Lichtportal doch mit einem Mentalen steuern, richtig?“

„Richtig“, antwortete ich und wusste nicht, ob ich es gut finden sollte, dass sich unsere Gruppe von allein vergrößert hatte.

„Und da dachte ich, es wäre doch verdammt blöd, wenn unserem einzigen Mentalen auf dem Weg was zustoßen würde. Was machen wir denn dann?“

„Ich dachte, du hast deine Kräfte verloren?“, wandte ich mich direkt an Steve, der sich bisher rausgehalten hatte.

„Nun ja, die meiste Zeit über schon“, erwiderte er und fuhr sich nervös durch seine kurzen roten Haare.

„Jetzt red doch keinen Mist“, meinte Jeremy und grinste. „Ich habe doch gesehen, wie du sie wieder einsetzen konntest.“

In dem Moment begannen sich die Zeiger der Bahnhofsuhr zu drehen und eine knisternde Welle von Magie jagte durch den Raum, als die silbernen Gleise sich formten.

„Stella“, sagte Ethan und kam auf mich zu. „Lass uns reden.“

Mir gefiel sein kühler Tonfall nicht, dennoch nickte ich und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen Ryan und mich.

„Wieso bist du gestern einfach so verschwunden?“, wollte er von mir wissen und ich versuchte, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.

„Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich“, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme und versuchte, meine wild durcheinanderwirbelnden Gefühle in den Griff zu bekommen. Einerseits ärgerte es mich noch immer, dass Ethan nicht zu mir gestanden und Rektor Conleys Entscheidung keine Sekunde lang hinterfragt hatte – während ich mich gleichzeitig dafür schämte, Cedric geküsst zu haben. Und zu guter Letzt wollte ich dieses Gespräch mit ihm wirklich nicht hier und jetzt führen.

„Nun. Das muss ich wohl akzeptieren“, sagte Ethan nach einer spürbaren Pause und blickte sich in der Portalkuppel um. „Wie viele Personen wurden für die Mission genehmigt?“, wechselte er dann unvermittelt das Thema und warf einen stirnrunzelnden Blick zu den hellblonden Foster-Brüdern und Steve.

„Uns wurde gesagt, wir sollen ein Team zusammenstellen. Nicht, wie groß es sein soll“, erwiderte ich und verschwieg, dass es Miss Sullivan und nicht Rektor Conley gewesen war, der uns diese Anweisung erteilt hatte.

„Gut, aber du solltest nur die Leute mitnehmen, die du auch ausgewählt hast“, sagte Ethan, als ein Windstoß aus dem magischen Tunnel durch den Raum fegte und die Ankunft des nahenden Zuges ankündigte.

„Ich finde Jeremys Einwand gar nicht so schlecht“, entgegnete ich und sah, wie sich Collin gähnend streckte und dann auf die Beine kam. „Es ist vielleicht wirklich eine gute Idee, einen zweiten Mentalen an Bord zu haben.“

Ethan sah so aus, als wollte er etwas dagegen einwenden, doch dann atmete er tief ein und nickte einfach nur. „Wenn du meinst.“

Der Zug jagte nun mit einem hohen Pfiff aus dem rechten Tunnel und sein Getöse übertönte unser Gespräch. Rasch drehte ich mich um und blickte auf die glänzende Lok, aus deren Schornstein Dampf aufstieg. Dann machte ich einen Schritt zurück, um Anlauf zu nehmen, als Ethan sich schon mit einem gewaltigen Sprung vom Boden abstieß und auf den Zug aufsprang.

Überrascht betrachtete ich seinen gestreckten Körper. Da ich auf den Missionen bisher immer die einzige geborene Sternzeichnerin gewesen war, war ich es gewohnt, den Zug als Erste zu berühren. Doch mit Ethan war das natürlich anders. Noch während er in der Luft war, verlangsamte sich die Zeit, sodass ich in Ruhe eine offene Waggontür ins Auge fassen konnte, um aufzuspringen. Der Rest unserer Gruppe tat es mir gleich und ich bekam nur aus dem Augenwinkel mit, wie plötzlich jemand in die Abfahrtshalle stürmte, Jeremy hart an den Schultern zurückriss und sich an seiner Stelle abstieß, um den Portalzug zu erwischen.

Mit klopfendem Herzen landete ich in einem der leeren Waggons und rannte sofort zu der silbernen Verbindungstür, um in das nächste Abteil zu gelangen. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen und ich stolperte in einen ebenso leeren Waggon, in dem die Gemüter gerade hochkochten.

„Sag mal, hat dir jemand ins Hirn geschissen?!“, brüllte Jared den dünnen Eindringling an, der ebenfalls einen Anzug der Westside trug und den ich ohne seine riesigen Kopfhörer fast nicht erkannt hätte.

„Taylor?“, entfuhr es mir. „Was machst du hier?“

„Ich fahre mit euch mit“, entgegnete er und stützte sich an einem der breiten Panoramafenster ab, als der Zug in eine Kurve bretterte.

„Und wieso musstest du meinen Bruder zurückreißen?“, schrie Jared weiter und gab Taylor einen Stoß, der ihn hart gegen die Wand taumeln ließ.

„Hey!“, mischte sich David ein, der bisher ruhig danebengestanden hatte. „Lass das, Jared.“ Dabei stellte er sich vor Taylor und starrte Jared durchdringend an.

„Ich soll es lassen?“, fauchte dieser. „Ich habe mich schließlich nicht auf eine Mission geschlichen, auf der ich nichts zu suchen habe!“

In dem Moment glitt die zweite silberne Verbindungstür zur Seite und Chloe, Cedric, Collin und Cas kamen zu uns herein.

„Was ist hier los?“, fragte Cas und runzelte die Stirn.

„Unser asiatischer James Bond hat den Nervenkitzel gesucht, das ist los“, entgegnete Collin trocken und lehnte sich gegen eine der Seitenwände.

„Und dafür wird der Idiot bezahlen“, knurrte Jared angriffslustig.

„Wie hast du es überhaupt geschafft, in die Portalkuppel zu kommen?“, wollte ich wissen, während das rhythmische Rattern des Zuges einsetzte und ich die Vibrationen am ganzen Körper spüren konnte.

„Tessa hat mir ihr Armband gegeben“, presste Taylor hervor und hob das Kinn. „Ich habe es satt, dass wir Bronzenen so behandelt werden, als ob wir Menschen zweiter Klasse wären.“

Cedric zog wortlos eine Augenbraue hoch, während Collin zu klatschen anfing. „Respekt, Mann“, meinte er grinsend. „Das war an Pathos kaum zu überbieten.“ Dann wandte er sich kopfschüttelnd ab und ich wünschte, ich hätte mit der Situation ebenso entspannt umgehen können. Stattdessen drückte mich die Verantwortung nieder. Taylor hatte keinerlei magische Fähigkeiten – genau wie Pascal, der bei seiner Mission zum toten Bahnhof ums Leben gekommen war.

Kaum hatte ich das gedacht, öffnete sich die Verbindungstür in meinem Rücken und Ethan erschien mit Steve und Ryan im Schlepptau.

„Was ist hier los?“, wollte Ethan wissen und sah streng zu Taylor, der sich verstohlen den Arm rieb, wo er gegen die Wand geknallt war.

„Taylor hat entschieden, mitzukommen“, antwortete ich müde, ohne Ethan anzusehen.

„Also ich bin dafür, dass wir ihn gleich hier und jetzt einfach wieder rausschmeißen“, knurrte Jared und tigerte fuchsteufelswild auf und ab.

„Das kannst du doch nicht tun, Mann“, sagte David leise und ich drängte mich neben ihn.

„Untersteh dich“, erklärte ich Jared hart. „Glaub mir, du fliegst aus diesem Zug, wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst.“

Daraufhin wusste Jared im ersten Moment nichts zu sagen und ich wandte meinen Blick Taylor zu. „Und du kommst mit“, befahl ich verärgert, bevor ich das Abteil verließ. Taylor schluckte und funkelte Steve wütend an, bevor er mir folgte.

„Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, stieß ich hervor, kaum dass wir allein in dem Nachbarwaggon waren. Chloe und Cas waren uns kurzerhand gefolgt und ich war in dem Moment ganz froh, die beiden um mich zu wissen.

Taylor presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch ein blutleerer Strich waren. „Tessa ist aufgewacht“, erklärte er dann gepresst. „Sie sagte mir, dass sie Miss Sullivan in einem der alten Jahrbücher der Westside erkannt hat. Also habe ich mich auf ihre Fersen geheftet und dabei mitbekommen, dass ihr eine Nacht-und-Nebel-Aktion plant, um zu diesem Lichtportal zu kommen. Und da habe ich mich entschlossen, euch zu begleiten.“

„Einfach so“, sagte Cas kopfschüttelnd und stellte sich neben mich.

„Ich hatte es ohnehin vor, aber als ich dann noch mitgekriegt habe, dass Jeremy diesen Kotzbrocken Steve mitnimmt, mit dem er ständig abhängt, stand meine Entscheidung fest“, erwiderte Taylor unbeirrt und sah mir direkt in die Augen. Ich konnte erkennen, dass er seinen Entschluss nicht bereute und wahrscheinlich sogar wiederholen würde, wenn er vor die Wahl gestellt würde.

„Und warum hast du dann Jeremy weggestoßen?“, wollte Chloe wissen.

„Ich dachte, der Zug nimmt nur eine gewisse Anzahl von Personen auf“, erklärte Taylor. „Aber so wie ihr reagiert, war das anscheinend eine Falschinformation.“

„Das war es“, bestätigte ich und schüttelte den Kopf. „Taylor, hast du eigentlich eine Ahnung, wie gefährlich das alles hier ist?“

„Kaum gefährlicher als für euch“, sagte er etwas leiser und sah sich zum ersten Mal so richtig in dem Zug mit den dunkelblauen Wänden um. „Ich muss gestehen, ich hatte mir das Innere etwas … luxuriöser vorgestellt“, meinte er dann.

„Der Zug bringt uns zu einem intakten Klasse-VII-Portal mit geringem magischen Durchfluss“, erwiderte ich. „Da sieht er keine Veranlassung, uns mit Luxus, Ausrüstung oder Proviant zu verwöhnen.“

„Scheint, als hättest du dir die falsche Mission ausgesucht“, sagte Cas, der noch immer neben mir stand. Ich fand seine Anwesenheit tröstlich und warf ihm einen Blick von der Seite zu. Seit ich mit Cedric bei Miss Sullivan gewesen war, hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm in Ruhe unter vier Augen zu reden. Deshalb wusste er auch noch nicht, dass die Mission nicht von Rektor Conley, sondern nur von ihr genehmigt worden war – ein Umstand, den ich ihm jedoch nicht vorenthalten wollte.

„Wie geht es denn Tessa?“, fragte Chloe in diesem Moment und nahm mit ihrer Frage etwas von der Spannung aus dem Waggon. „Ich war heute nur kurz bei ihr, da hat sie gerade geschlafen.“

„Besser“, seufzte Taylor erleichtert und wurde gegen eine Wand gedrückt, als der Zug wieder in eine Kurve fuhr. „Ich glaube, sie ist bald wieder auf den Beinen.“

„Da bin ich froh“, seufzte nun auch Chloe.

„Können wir kurz reden?“, fragte ich meinen Bruder und sah ihn auffordernd an.

Er richtete seine dunkelblauen Augen auf mich und nickte. „Klar.“

Ich nahm ihn an der Hand und wollte ihn aus dem Abteil ziehen, als die Verbindungstür aufging und Collin den Kopf hereinstreckte.

„Hey“, meinte er. „Der verdammt mies gelaunte Sternzeichner will, dass ich euch sage, dass wir jeden Moment das Lichtportal passieren. Haltet euch also besser fest.“

„Jetzt schon?“, fragte ich irritiert.

Collin zuckte mit den Schultern. „Ich mache die Regeln nicht.“ Dann warf er Chloe ein gewinnendes Lächeln zu. „Mylady, Sie dürfen sich auch an mir festhalten, wenn Sie wünschen.“

„Danke, Collin, aber ich denke, die Haltegriffe werden es auch tun“, erwiderte Chloe schmunzelnd.

Er grinste schief. „Noch seid Ihr standhaft, doch irgendwann …“

„Bitte … das reicht jetzt“, sagte Cas und Taylor sah nervös zwischen uns hin und her.

„Was passiert, wenn wir das Lichtportal erreichen?“, fragte er.

„Dann wird es ziemlich ungemütlich“, gab ich zurück. „Zuerst wird man hochgeschleudert und dann fühlt es sich an, als würde der Zug in ein bodenloses Loch stürzen. Aber keine Sorge, sobald wir wieder auf den Schienen landen, sind wir da“, gab ich zurück.

„Beruhigend“, meinte Taylor noch, als der Tunnel hinter den großen Panoramafenstern gleißend hell wurde und wir direkt durch das Lichtportal bretterten.

„Du hast mir nicht gesagt, dass einem dabei so unsagbar schlecht wird“, murrte Taylor, als wir ein paar Minuten später wieder hart auf den Schienen gelandet waren und aus dem leise zischenden Zug kletterten.

„Sei nicht so ein Weichei“, meinte Ryan kopfschüttelnd, der schon draußen wartete. „Zuerst ergaunerst du dir deinen Platz und dann beschwerst du dich?“

„Ich habe mich nicht beschwert“, konterte Taylor sofort und ich fühlte mich zurückversetzt in die Zeit vor unserer ersten Mission, als sich meine Gezeichneten auch ständig gegenseitig blöd angemacht hatten.

„Genug“, sagte ich hart. „Wir sind nicht hier, um zu streiten. Denkt an den Asteroiden und die Menschen in Morristown und im Umland, denkt an die Menschen in New York. Es geht hier um Leben, und zwar um richtig viele.“ Dabei funkelte ich Ryan und Taylor nacheinander an und ließ meinen Blick zur Sicherheit auch über Jared und Steve gleiten, die ebenfalls so aussahen, als hätten sie sich gern mit Taylor angelegt.

„Hört, hört. Die Lady hat gesprochen“, bemerkte Collin grinsend und steckte dann die Hände in die Hosentaschen, während er sich umsah. „Ganz schön kühl hier.“

„Kühl?“, schnaubte Jared und fixierte den Mentalen kalt. „Kühl war es in der Eishölle, in der wir beim ersten Mal gelandet sind. Das hier ist Urlaub dagegen.“

Collin seufzte und legte Jared eine Hand auf die Schulter. „Ich versteh schon. Du tust immer auf harter Kerl, aber nun wurmt es dich, dass dein Bruder auf der Westside zurückgeblieben ist, und versuchst jetzt, deinen Frust an jemandem aus der Gruppe auszulassen.“ Er senkte den Kopf ein wenig und blickte Jared direkt in die Augen. „Doch nur weil ich es verstehe, heißt es nicht, dass ich es auch gutheiße. Also krieg dich wieder ein und freu dich, dass es deinem Bruder gut geht, während der Rest von uns möglicherweise in den nächsten Stunden abkratzt.“

„Ach halt doch die Klappe“, erwiderte Jared angenervt.

„Gute Idee“, stieß auch Taylor hervor und blickte sich um.

Vor uns erstreckte sich eine wilde und wunderschöne Landschaft. Himmelhohe rote Sandsteintürme erhoben sich hinter einer hügeligen grünen Ebene, die von einem gezackten Fluss durchzogen wurde. Zu unserer Linken erstreckte sich ein Wald und die frische Morgenluft war erfüllt von dem Geruch nach Wasser und Kiefern. Automatisch atmete ich tief ein. Dann holte ich den magischen Kompass aus meiner Tasche, den ich von Miss Sullivan noch vor der Abreise zurückerhalten hatte, und legte ihn auf meine Handfläche.

Die Nadel tanzte ein paar Mal im Kreis, bevor sie sich nach Osten ausrichtete und direkt auf die hohe rote Felsformation zeigte, deren Spitzen von der aufgehenden Sonne in ein goldenes Licht getaucht wurden.

„Wir müssen hier lang“, erklärte ich meiner Gruppe und steckte den Kompass wieder weg. Dabei schob ich die Sorgen zur Seite, ob wir auch den toten Bahnhof tatsächlich so einfach finden würden.

„Na dann los“, sagten Cedric und Ethan beinahe gleichzeitig, was zu einem seltsamen Moment des Schweigens führte. Ich sah, wie sich die beiden Männer mit Blicken durchbohrten und bemerkte, wie Ryan sich zwischen sie schob.

„Ihr könnt nicht beide Befehle erteilen“, erklärte er mit Bestimmtheit und betrachtete zuerst Ethan und dann Cedric feindselig. „Deshalb solltet ihr das besser jemandem überlassen, der’s draufhat.“ Bei diesen Worten erschienen die Punkte seines Sternzeichens über seinem Kopf und ich versuchte, mich innerlich gegen die Magie des Löwen zu wappnen. In unserer aktuellen Situation hatte ich keine Lust, mich von Ryan durch die Mission führen zu lassen, ich wollte meinen eigenen Willen behalten.

„Ryan, lass das“, sagte ich schnell. „Ich führe die Gruppe an.“

„Die Lady weiß, was sie will“, bemerkte Collin grinsend und Ethan warf mir einen knappen Blick zu, der kälter war, als ich es von ihm gewohnt war.

„Ja, zumindest das kann man von ihr behaupten“, meinte er dann frustriert und ich merkte, dass ihn die Tatsache, dass ich ihn gestern einfach stehen gelassen hatte, noch immer aufwühlte.

„Hör auf, sie anzufucken“, knurrte Ryan und Ethan funkelte ihn an.

„Sag mir nicht, was ich zu tun habe“, stieß er verärgert hervor. „Du bist seit ungefähr fünf Minuten ein Sternzeichner und glaubst deshalb, ich folge dir?“ Ethans grüne Augen betrachteten ihn mit einer Wut, die ich zuvor noch nicht an ihm wahrgenommen hatte.

„Du brauchst mir nicht zu folgen, du kannst hier meinetwegen verrecken“, konterte Ryan aggressiv.

„Haltet doch einfach beide die Klappe“, knurrte Cedric und ich trat schnell dazwischen.

„Das reicht!“, erklärte ich scharf. „Hört auf, miteinander zu streiten. So kann das nicht funktionieren.“

Ethan erwiderte nichts, doch an seiner steinernen Miene sah ich, dass er mir Vorwürfe für das alles hier machte, und ich fragte mich kurz, ob wir beide nicht doch zu unterschiedlich füreinander waren.

„Okaaay, dann lasst uns gehen“, meinte Chloe in die angespannte Stille hinein und lächelte aufmunternd, was in der miesen Stimmung der Gruppe ziemlich unterging. Ich seufzte unterdrückt und machte mich mit den anderen auf den Weg zu den bizarren Felsformationen, die von einem atemberaubenden Sonnenaufgang erhellt wurden. Sie erstreckten sich bis zum Horizont und gaben der Landschaft ein wildromantisches Aussehen.

Stumm betrachtete ich die rotbraunen Felsen aus Sandstein und fragte mich, ob uns der Zug in den Yellowstone Nationalpark gebracht hatte. Doch egal, wo wir waren, es war auf jeden Fall um Welten besser als die Wüste aus Eis und Schnee unserer letzten Missionen.

Nachdem wir etwa eine Stunde schweigend gelaufen waren, kamen wir zu einem hohen Baum, in den ein Blitz eingeschlagen hatte. Die Kompassnadel zeigte genau darauf und bestätigte, dass wir das Klasse-VII-Portal entdeckt hatten.

„Jared!“, rief ich und drehte mich zu dem Skorpion-Geborenen um. „Wir müssen jetzt ganz in der Nähe des Bahnhofs sein. Bitte setz deine Fähigkeit ein, um zu prüfen, ob du einen verborgenen Zugang entdeckst.“

Jared blieb stehen und streifte Taylor mit einem hasserfüllten Blick. Dann schloss er die Augen und einen Moment später sah ich über seinem Kopf die Lichtpunkte seines Sternzeichens tanzen. Dann öffnete Jared die Augen wieder und drehte sich langsam im Kreis. Auf unserer linken Seite fiel der Weg terrassenförmig ab und führte zu einem schnell fließenden Fluss, der im Zickzack durch das natürliche Tal rauschte. Und während sich vor uns der vom Blitz getroffene Baum befand, erhoben sich rechts rote Felsen mit Halbbögen und seltsamen Auswüchsen, die wie der Eingang zu einem Labyrinth aussahen.

„Hier lang“, erklärte Jared kühl und nickte mit dem Kinn in Richtung der Felsformationen.

Wir folgten ihm nach rechts über den staubigen roten Boden, bis er nach wenigen Minuten anhielt und auf einen großen Geröllhaufen vor uns blickte.

„Hier“, erklärte er dann. „Hier liegt ein verborgener Eingang.“

Ethan trat automatisch näher und sah auf die Felsen. „Bist du sicher?“, fragte er skeptisch. „Das war jetzt fast schon zu einfach.“

„Bist du nur zufrieden, wenn etwas nicht klappt, wie auf deiner letzten Mission?“, ließ sich Cedric kalt vernehmen.

Ethan warf ihm daraufhin einen tödlichen Blick zu und die anderen scharten sich um den Geröllhaufen.

„Ich bin sicher, dass das der richtige Weg ist“, erklärte Jared an Ethan gewandt. „Oder ist es deine Fähigkeit, Verborgenes zu finden, Zwilling?“

„Aufhören“, sagte Cas und trat nach vorn. „Wir werden jetzt die Brocken zur Seite räumen und dann werden wir schon sehen, ob darunter ein Eingang liegt.“

Ich war ihm dankbar, dass er mich dabei unterstützte, die Gruppe zu führen, und sah, wie er sein Sternzeichen rief, um auf die Stärke seines Löwen zuzugreifen.

In diesem Moment begann die Erde zu vibrieren und kleine Kieselsteine hüpften trommelnd vor unseren Füßen auf und ab. Erschrocken breitete ich die Arme aus und versuchte, mein Gleichgewicht zu halten, als der ganze Boden leicht zu schwanken anfing. Eine Sekunde später trat Chloe unerschrocken vor und stellte sich mit konzentriertem Gesichtsausdruck vor den Geröllhaufen. Ihre langen, seidig schwarzen Haare glänzten in der Morgensonne und wurden in die Höhe gewirbelt, während sie mit hell leuchtenden braunen Augen auf die Steine blickte. Trotz der eruptionsartigen Bodenbewegungen hielt sie ihren Körper völlig ruhig und ich hielt den Atem an, als die Steine in die Höhe geschleudert wurden und sich noch im Flug in feinen Sand verwandelten, der rund um uns sanft auf die Landschaft niederfiel.

Mit ihrer elementaren Erd-Kraft riss Chloe die Steine zuerst vom Boden und zermalmte sie dann in der Luft, wobei ihr keine Anstrengung anzumerken war. Ihre zarten Gesichtszüge waren völlig beherrscht und ich blickte mich staunend um, während Wolken aus rotem Sandgestein vom Wind in die Höhe gewirbelt und über die weite Ebene getragen wurden.

„Wenn ich nicht schon in diese Frau verliebt wäre, dann wäre es jetzt geschehen“, seufzte Collin, der Chloe voller Bewunderung anstarrte. Und auch ich fand es einfach nur großartig, was sie tat.

„Jetzt krieg dich mal wieder ein“, bemerkte Steve an Collin gewandt. „Ist ja nicht so, als wäre sie die erste Erd-Elementare, die so was kann.“

Collin wandte sich betont langsam um und blickte den anderen Mentalen unfreundlich an. „Ach, ich vergaß. Du kannst ja meine Gedanken nicht mehr so gut lesen“, bemerkte er spöttisch. „Deshalb wiederhole ich es gern laut. Halt die Klappe, lass deine Frustration nicht an anderen aus und hör um Himmels willen auf, zu denken.“

In diesem Moment wurde Chloe mit dem Abtragen des Geröllhaufens fertig und warf Collin einen scheuen Blick zu, bevor sie ihn schwach anlächelte. Er grinste einnehmend zurück und man konnte die Funken zwischen den beiden richtiggehend spüren.

„Wow“, meinte David beeindruckt und machte einen Schritt auf das entstandene Loch im Boden zu, aus dem ein kühler Luftzug zu uns nach oben wehte. Ich folgte ihm und sah grob behauene Steinstufen hinunter in die Dunkelheit führen, wobei ich das Gefühl hatte, ein sanftes Kribbeln am ganzen Körper zu spüren.

Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich begegnete Taylors Blick, dessen Augen vor Aufregung glänzten. Im nächsten Moment wurde er kurzerhand von Ryan zur Seite geschoben, der sich selbstbewusst an den oberen Treppenabsatz stellte und zufrieden die Arme vor der Brust verschränkte. „Nicht schlecht, Leute. Wie es aussieht, haben wir den Eingang zu diesem toten Bahnhof tatsächlich gefunden.“
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Nacheinander stiegen wir die düstere Treppe hinab. Ryan hatte sich ungefragt an die Spitze gesetzt und Taylor war ihm an zweiter Stelle gefolgt. Da nicht jeder von uns an eine Taschenlampe gedacht hatte, riefen die Sternzeichner von uns ihre Sternzeichen herbei, wodurch der Weg ein bisschen heller wurde.

Ein kalter, metallener Handlauf war in die grob behauene Felswand zu unserer Rechten eingelassen worden und ich legte meine Finger darum, während ich vorsichtig in die Tiefe hinabstieg. Nach wie vor hatte auch ich das Gefühl, dass es fast zu einfach gewesen war, den Bahnhof zu finden – allerdings war es der Gruppe von William und Pascal vor zwanzig Jahren ja auch per Zufall geglückt.

Auf den Stufen lag eine dicke Staubschicht und die kühle Luft empfing uns mit einem Geruch, den ich mit U-Bahn-Schächten verband.

„Das ist Steinkohleteeröl“, bemerkte Steve, der direkt vor mir ging, und ich sah überrascht hoch, da mir nicht klar gewesen war, dass sich seine mentale Fähigkeit wieder so gut erholt hatte. „Es wird dazu verwendet, die Eisenbahnschwellen – also die Holzbalken zwischen den Schienen – gegen Feuchtigkeit zu schützen. Heutzutage ist es eher verpönt, da es nicht sonderlich gesund ist.“

Klappt das Gedankenlesen jetzt wieder ständig bei dir?, fragte ich ihn auf telepathischem Weg und er schüttelte den Kopf.

„Nein, meine Kraft ist so wankelmütig wie eine verdammte Jungfrau.“ Ich zog eine Augenbraue hoch und er warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu. „Eine echte Jungfrau, ich spreche hier nicht vom Sternzeichen“, stellte er klar.

„Wäre es nicht besser, sich auf den Weg zu konzentrieren, als stumpfsinnige Unterhaltungen zu führen“, fragte Jared frostig von weiter hinten, der wegen Jeremys Abwesenheit offenbar noch immer ziemlich schlecht gelaunt war.

Ich drehte mich kurz um und blickte direkt in Cedrics attraktives Gesicht, der sich hinter mir eingereiht und seit einer Stunde kein Wort mehr mit mir oder einem der Jungs gesprochen hatte. Generell waren die Spannungen zwischen ihm, Ryan und Ethan deutlich spürbar.

Hinter Cedric kamen Chloe, Collin und Cas, während Ethan weiter vorn ging und sich mit versteinertem Gesicht in dem Bahnhof umblickte. Trotz aller Widrigkeiten hoffte ich, dass die angespannte Atmosphäre in der Gruppe bald besser werden würde. Dabei versuchte ich, mich auf die Mission zu konzentrieren und mir nicht zu viele Gedanken über Ethan zu machen. Fakt war, dass wir nach der Mission in Ruhe miteinander sprechen mussten.

„Ich habe das untere Ende der Treppe erreicht!“, erklang in diesem Moment der Ruf von Ryan. „Ich kann eine Halle erkennen. Scheint ziemlich groß zu sein.“

„Fass nichts an!“, rief ich ihm zu und beschleunigte unbewusst meine Schritte, bis auch ich das Ende der Treppe erkennen konnte. Mit den Fingern um den kühlen Handlauf, flog ich die letzten Stufen geradezu hinunter und blickte mich dann mit angehaltenem Atem um.

Wir befanden uns in einer riesigen unterirdischen Halle mit einer so hohen Decke, dass diese mit der Dunkelheit verschmolz. Im Schein der Lichtkegel, die durch den alten Bahnhof geisterten, konnte ich sieben nebeneinanderliegenden Gleise entdecken, auf denen vereinzelt noch alte, verdreckte Güterwaggons standen. Zu unserer Linken war eine antik aussehende Dampflokomotive auf den Schienen abgestellt worden und am Ende der Halle entdeckte ich auf dem vorletzten Gleis noch eine zweite Lok. Bei jedem Atemzug drang der Geruch des Steinkohleteeröls in meine Nase und vermischte sich mit dem von Metall und Staub. Irgendwie fühlte es sich an, als wäre dies der Duft einer längst vergangenen Zeit.

„Wir haben ihn tatsächlich gefunden“, sagte Cas und stellte sich knapp neben mich. Es tat gut, ihn in meiner Nähe zu haben, und ich griff nach seiner Hand, die er sanft drückte. Dabei warf er mir einen zuversichtlichen Blick zu, der mir das Gefühl gab, dass alles gut werden würde.

„Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte Chloe wissen und stellte sich an meine andere Seite.

Ich atmete tief durch, denn das war die entscheidende Frage. „Da in den Aufzeichnungen nichts davon stand, wie wir vom toten Bahnhof zum Lichtportal gelangen, könnten wir versuchen, einen der Züge zu reaktivieren.“

„Du meinst, die fahren nach all den Jahren noch?“, warf Taylor ein und sah skeptisch auf die klobigen Umrisse der schwarzen Waggons, die schon bessere Zeiten gesehen hatten.

Ich blickte mich ebenfalls um. Die abgestandene Luft, die schweren alten Maschinen, die matten Gleiskörper und die alles durchdringende Dunkelheit vermittelten den Eindruck einer Leblosigkeit, die mir an die Nieren ging. Ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen, aber dieser Ort machte mich nervös.

„Versucht, einen Schalter für Licht und Strom zu finden“, wandte ich mich an den Rest unserer Gruppe. „Es gibt hier sicher so etwas wie ein Notstromaggregat.“ Dann blickte ich direkt Jared an. „Kannst du uns mit deiner Fähigkeit helfen?“

Er zuckte mit den Schultern, während die Lichtpunkte des Skorpions hell über seinem Kopf aufleuchteten. „Ich schätze, dass sie den Schalter nicht großartig verborgen haben. Keine Ahnung, ob das funktioniert.“ Mit diesen Worten bewegte er sich durch die Dunkelheit auf die Schienen zu.

In diesem Moment stellte sich Ethan neben mich. Sein Gesicht trug einen leblosen Ausdruck, während er mich ansah. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Stella.“

Ich presste die Lippen aufeinander und wollte nicht sagen, was mir als Erstes durch den Kopf schoss: dass er in letzter Zeit überhaupt nie ein gutes Gefühl bei einer Sache gehabt hatte.

„Wir sollten ihnen beim Suchen helfen“, erklärte ich rasch und setzte mich in Bewegung. Unsere Gruppe hatte sich aufgeteilt und obwohl das der wahrscheinlich effektivste Weg war, um den Generalschalter zu finden, fühlte ich mich nicht ganz wohl damit, die anderen aus den Augen zu verlieren.

Ryan und Cedric hielten wie immer den größtmöglichen Abstand zueinander und Jared warf immer wieder hasserfüllte Blicke in Taylors Richtung, der seinerseits Steve nicht aus den Augen ließ.

Collin hatte sich an Chloes Fersen geheftet und Cas hielt sich in meiner Nähe auf, war jedoch schon ein paar Schritte vorgegangen.

„Ich hab was!“, brüllte Ryan in diesem Moment, dann ertönte ein lautes Klacken, das nach einem Schalter klang, der umgelegt wurde, und im nächsten Augenblick sprang die Deckenbeleuchtung der Halle an. Ein leises Surren war zu hören, das nach einem Generator klang.

Erleichtert blickte ich mich um. Obwohl das Licht ziemlich schwach war, konnte man endlich etwas mehr von unserer Umgebung erkennen. Ich bemerkte zum Beispiel, dass die matten Gleise der antik wirkenden Halle in sieben pechschwarze Tunnel führten und dass die Decke leicht gewölbt war. Abgesehen von der Steintreppe, über die wir zu dem unterirdischen Bahnhof gelangt waren, sah es nicht so aus, als ob es weitere Ein- oder Ausgänge geben würde. Die einzige andere Art, den Bahnhof zu verlassen, schien über die beiden alten Dampflokomotiven und ihre angehängten Güterwaggons möglich zu sein, die in Richtung der dunklen Tunnel zeigten.

„Ich glaube, hier ist noch etwas Interessantes“, erklärte David nun und ich setzte mich in Bewegung, um zu ihm zu gelangen. Er stand bei einem kleinen Häuschen an der linken Seite der länglichen Halle, dessen Tür mit drei riesigen Zahnrädern verschlossen worden war, die in mehrere kleinere Zahnräder griffen. Eine schwarze Ölschicht lag auf den übereinanderliegenden Metallrädern, die so aussahen, als beherbergten sie einen komplizierten Mechanismus.

„Und jetzt?“, fragte Ryan und rüttelte kurz an der verschlossenen Tür. „Wollt ihr jetzt das Zahnrad-Rätsel lösen oder suchen wir weiter?“

„Ich spüre ganz eindeutig etwas Verborgenes hinter dieser Tür“, erklärte Jared in diesem Moment und kniff die Augen zusammen, während die Punkte seines Sternzeichens über seinem Kopf leuchteten.

„Verdammt dämliche Fähigkeit, wenn du nicht auch spürst, wie man zu dem Verborgenen gelangt“, schnaubte Ryan und begann an dem größten Zahnrad zu drehen, dessen Zacken in ein kleineres griffen, das wiederum mit einem der größeren verbunden war.

„Du solltest da nicht einfach so rumspielen“, warf Ethan ein, der wie ein Schatten neben mir aufgetaucht war.

„Ich spiel rum, woran ich will“, gab Ryan hart zurück und drehte weiter. Dadurch wurde das zweite große Zahnrad angestoßen, das sich ebenfalls mit einem leisen Knirschen in Bewegung setzte. Tiefe, laut klickende Geräusche waren zu hören, als sich nach und nach alle drei Zahnräder der verschlossenen Tür zu bewegen begannen und hörbar ineinandergriffen.

„Ich weiß nicht, ob es klug ist, die Räder einfach so auf gut Glück zu bewegen“, bemerkte ich und fing Chloes Blick auf, die ebenfalls skeptisch wirkte.

„Und welche Idee habt ihr?“, wollte Ryan wissen, der die öligen Finger zurückzog und sie an seiner dunkelblauen Hose abwischte.

„Vielleicht ist es wirklich ein Rätsel“, sagte Taylor, der ganz nah an die Zahnräder herangetreten war. Nun nahm er den Ärmel seines Missionsanzuges und wischte damit über das Metall. Dann beugte er sich mit zusammengekniffenen Augen über die kreisförmigen Scheiben, deren Zacken ineinandergriffen. „Ich kann hier Zahlen erkennen!“, rief er schließlich und machte einen Schritt zur Seite, damit wir es auch sehen konnten.

Mit klopfendem Herzen beugte ich mich über den Mechanismus. Tatsächlich waren in die drei großen Zahnräder am Rand hauchdünne Ziffern wie bei einer Uhr eingraviert worden. An der Stelle, wo sich die drei großen Metallscheiben trafen, bildeten die Ziffern der verschiedenen Zahnräder zusammen eine dreistellige Zahl.

„Okay, Leute“, sagte Cas. „Offenbar suchen wir nach einer dreistelligen Zahl. Haltet eure Augen offen und sucht den Bahnhof ab. Vielleicht finden wir einen Hinweis, der uns weiterhelfen kann.“

Einige aus der Gruppe schwärmten sofort aus, während Taylor vor den Zahnrädern stehen blieb.

„Was überlegst du?“, fragte ich ihn, da er sein Denkergesicht aufgesetzt hatte.

„Bei einer dreistelligen Zahl gibt es 1000 Kombinationsmöglichkeiten“, gab er abwesend zurück. „Wenn wir hier keinen Hinweis finden, fürchte ich, dass wir viel Zeit auf diesem Bahnhof verbringen werden.“

„Dann sollten wir eben einen Hinweis finden“, gab ich zurück und drehte mich um. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die parallel verlaufenden Schienen, die allesamt nach rechts in die pechschwarzen Tunnel führten, und ich machte mich gemeinsam mit Chloe an meiner Seite auf die Suche nach Hinweisen.

„Denkst du, wir finden etwas?“, fragte sie mich leise und ich blickte mich kurz um, um zu prüfen, ob jemand in unserer Nähe war.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich zurück. „Aber ich denke schon. Die Schienenbauer haben sich sicherlich etwas dabei gedacht, als sie diesen Mechanismus installiert haben.“

Chloe nickte und ihre langen schwarzen Haare schimmerten selbst in dem diffusen Licht. Dann richtete sie ihren Blick auf die abgestellten Waggons und Lokomotiven. „Siehst du das auch?“, wollte sie von mir wissen und deutete aufgeregt auf einen der schmutzigen Eisenbahnwaggons.

„Was genau?“, wollte ich wissen und fühlte, wie mein Puls in die Höhe schoss.

„Sie sind nummeriert“, erklärte Chloe eindringlich.

Ich folgte ihrem Blick und erkannte nun auch die unter dem Schmutz der Jahrzehnte kaum wahrnehmbare Zahl auf der Außenseite des Waggons.

„Jungs!“, rief ich dann laut durch das hohe Bahnhofsgewölbe. „Die Waggons sind nummeriert! Vielleicht finden wir so den Hinweis!“

Die nächste Viertelstunde lief ich gemeinsam mit Chloe durch den toten Bahnhof und versuchte, anhand der Anordnung der beiden Loks sowie der abgestellten Eisenbahnwaggons herauszufinden, welche Zahlenkombination uns Zutritt zu dem kleinen Häuschen verschaffen konnte.

„Vielleicht müssen wir alle Ziffern zusammenzählen und kommen so auf das richtige Ergebnis“, schlug David vor, als wir wieder vor den großen Zahnrädern standen.

„Welche habt ihr denn gefunden?“, wollte Taylor wissen, der sich die ganze Zeit über ausschließlich mit dem Schloss beschäftigt hatte.

„1 bis 12 und 14“, sagte Cas mit angespannter Miene und ich überschlug es schnell im Kopf.

„92“, sagten wir dann gleichzeitig.

Eine angespannte Stille herrschte, als Taylor nach den Zahnrädern griff und sie so lange klackernd drehte, bis die Zahl 092 angezeigt wurde. Dann nickte er uns ehrfürchtig zu und griff nach der Türklinke.

Sie ließ sich keinen Millimeter bewegen.

„Fuck!“, fluchte Ryan und ich fühlte die Enttäuschung nach mir greifen.

„Wir kommen da nie rein“, bemerkte Ethan. „Wir sollten umkehren und nach einem anderen Weg suchen, um den Asteroiden aufzuhalten.“

„So schnell gibst du auf?“, sagte Collin und betrachtete Ethan skeptisch. Der Mentale hatte die Augen zusammengekniffen und es kam mir so vor, als ob er versuchte, Ethans Gedanken zu lesen, es ihm aber nicht gelang.

„Was ist mit 13?!“, rief Chloe in dem Moment.

„Was ist mit 13?“, wollte Cedric wissen.

„Die 13 fehlt“, erklärte sie aufgeregt. „Wir haben alle Zahlen von 1 bis 12 und die 14 – aber keine 13.“

„Wahrscheinlich, weil es eine Unglückszahl ist“, bemerkte Steve und kratzte sich unter seinen kurzen roten Haaren. „In Hotels und Flugzeugen gibt es aus dem Grund auch oft keine 13. Reihe oder einen 13. Stock.“

Chloe straffte die Schultern und funkelte Steve an. „Mir hat die 13 bisher immer Glück gebracht“, erklärte sie dann und nickte Taylor zu. „Versuch die Kombination 013“, verlangte sie und er nickte kurz, bevor er sich wieder den Zahnrädern widmete. Die schweren Metallscheiben klackten laut, als sie in der neuen Kombination miteinander einrasteten, und dann war ein unmissverständliches Klicken zu hören, das eindeutig von dem Türschloss auszugehen schien.

Einen Moment lang wagte es keiner, zu atmen, als Taylor nach dem metallenen Türgriff fasste und ihn mit einem leisen Quietschen herunterdrückte. Im nächsten Moment schwang die Tür auf und gewährte uns Zutritt in das kleine Häuschen.

Angespannt traten wir ein. Es war gerade groß genug, um unserer ganzen Gruppe Platz zu bieten, und ich blickte mich mit aufgeregt pochendem Herzen um. Wir hatten es geschafft – wir hatten den Zugang erhalten. Vor uns befand sich eine lange Reihe an nebeneinander angeordneten Schalthebeln. Die große Mehrheit von ihnen zeigte nach oben, nur zwei waren nach unten umgelegt worden.

„Fasst nichts an“, sagte Ethan bestimmt.

„Schon gut, mach dich mal locker“, erwiderte Ryan angepisst. „Irgendwann werden wir was anfassen müssen, oder willst du zu dem verdammten Lichtportal laufen?“

„Versuch dich zu beruhigen“, sagte ich zu Ryan. „Wir haben hier schließlich alle dasselbe Ziel.“

„In diesem Raum ist etwas versteckt“, erklärte Jared nun, der seine magische Fähigkeit noch immer aktiviert hatte.

„Und wo?“, wollte ich wissen, während sich Cas und ein paar andere suchend umsahen.

„In dieser Ecke“, sagte Jared und deutete in eine Ecke, in der nur Schmutz und Unrat lagen.

„Ernsthaft?“, fragte Cedric und zog eine Augenbraue hoch. „Oder willst du nur sehen, wie wir uns durch den Müll wühlen?“

„Richtig. Ich will nur sehen, wie ihr euch durch den Müll wühlt“, bestätigte Jared und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei funkelten seine Augen in einem unheilvollen Glanz.

„Hört auf, zu streiten“, murmelte ich müde und schob mich an den anderen Gruppenmitgliedern und den Schalthebeln vorbei zu der angegebenen Ecke. „Dann sehe ich eben nach.“

Mit diesen Worten ließ ich mich auf die Knie nieder und wühlte mich durch ein paar alte Lumpen und Metallteile, bis ich auf eine in der Wand verankerte silberne Kette stieß. Aufgeregt tastete ich mich an den einzelnen Gliedern entlang, bis ich an ihrem Ende ein dünnes Buch mit ebenfalls silbernen Lettern entdeckte. Handbuch der Schienenbauer, stand darauf.

„Oh mein Gott. Du hast ein Buch der Schienenbauer gefunden“, stieß Taylor hervor und sah mich an, als hätte ich den heiligen Gral entdeckt.

„Was steht darin?“, wollte Chloe wissen und drängte sich neben mich. Mit zitternden Fingern schlug ich die erste Seite auf und war etwas enttäuscht, da es sich offenbar nur um ein technisches Handbuch handelte.

„Hier sind jede Menge Zeichnungen und mathematische Formeln“, sagte ich und blätterte das Handbuch einmal rasch durch.

„Wir müssen Fotos davon machen“, stieß Taylor hervor und zog hektisch sein Handy aus der Tasche.

„Seht mal. Was ist denn das?“, murmelte ich, als mir ein gefaltetes Pergament aus der Mitte des Handbuchs entgegenfiel. Es war schon sehr alt und so brüchig, dass ich es nur ganz vorsichtig entfaltete.

„Sieht nach handschriftlichen Aufzeichnungen aus“, sagte Chloe, während ich zu lesen begann.

„Es scheint … so etwas wie die Geschichte der Schienenbauer zu sein“, flüsterte ich, nachdem ich die ersten paar Sätze überflogen hatte, und musste an die verschollenen Briefe denken, die Collin in der Bibliothek erwähnt hatte. Offenbar hatten die Schienenbauer tatsächlich etwas hinterlassen wollen, um nicht komplett in Vergessenheit zu geraten. „Sie beschreiben darin, wie sich eine Gruppe von ihnen zusammengetan hat, um die Portalzüge zu erschaffen.“

„Wie haben sie das geschafft?“, wollte Taylor wissen und kroch mir beinahe auf den Schoß, um auch seine Nase in das Pergament stecken zu können.

„Offenbar hatten sie alle ein besonderes Talent, um die Magie aus den Portalen für den Bau der Silberschienen zu nutzen.“ Ich überflog die Seite. „Hier steht, die Erschaffung der Portalzüge fand zu der Zeit statt, als die ersten Universitäten entstanden sind.“ Dann stockte ich und starrte Cedric an. „Ich glaube, einer deiner Vorfahren war womöglich auch daran beteiligt“, sagte ich dann erstaunt. „Hier sind die Namen der Schienenbauer aufgelistet und sie hießen Wyatt Black, Conrad Eisenhower, Leroy Smith und Jack Hendricks.“

Cedric drängte sich an den anderen vorbei zu mir und beugte sich über meine Schulter, bis sein Gesicht direkt neben meinem war. Seine Nähe und sein Duft veränderten den Takt meines Herzens und ich hoffte, dass keiner der anderen etwas davon mitbekam.

„Ich hatte tatsächlich einen Urururgroßvater namens Wyatt“, bemerkte er.

„Das ist ja alles sehr spannend, aber so werden wir das Lichtportal nie erreichen“, erklärte Ryan. „Wir sollten einfach mal sehen, ob es uns nicht weiterhilft, einen dieser Hebel zu drücken.“

„Jetzt warte doch mal einen Moment“, sagte Taylor rasch. „Dieses Dokument ist ein Zeitzeugnis und von unschätzbarem Wert.“ Bevor ich reagieren konnte, hatte er es mir schon aus der Hand genommen und hielt es zärtlich zwischen den Fingern. „An manchen Stellen ist die Tinte verblasst, aber wenn ich das richtig lese, haben die ersten vier Schienenbauer das Gremium der magischen Universitäten gegründet …“

„Also mich interessiert jetzt eigentlich nur, wie wir zu diesem verdammten Portal kommen, um den verfluchten Asteroiden aufzuhalten“, knurrte Ryan.

Mit diesen Worten griff er nach den beiden abwärts gerichteten Schalthebeln neben uns und drückte sie mit Kraft nach oben. Gleichzeitig ertönte ein lautes Quietschen, als würden sich die Weichen neu stellen, und dann flammten die Scheinwerfer der beiden schwarzen Loks auf, die auf den Schienen standen.

„Fuck“, murrte Jared, als die erste der beiden Loks schnaufend zum Leben erwachte und die zweite nur einen Herzschlag später folgte.

„Ich habe ja gesagt, du sollst nichts anfassen“, zischte Ethan und fuhr sich ungehalten durch die Haare.

„Dafür ist es jetzt wohl zu spät“, bemerkte Collin lakonisch und griff nach Chloes Hand. „Da die beiden Züge offenbar schon losfahren, würde ich sagen, wir müssen uns aufteilen.“

„Was? Nein!“, widersprach ich spontan. Alles in mir wehrte sich dagegen, die Gruppe jetzt auseinanderzureißen. Schnell trat ich an die Schalthebel heran und versuchte, sie mit aller Kraft nach unten zu drücken. Ryan kam mir zu Hilfe, doch die Hebel ließen sich nicht mehr bewegen.

„Sieht so aus, als müssten wir uns tatsächlich auf die Züge aufteilen“, schlussfolgerte Ryan.

„Ich fürchte, er hat recht, Stella“, stimmte Cas ihm zu. „Das ist vielleicht unsere einzige Chance, das Lichtportal zu erreichen. Schließlich wissen wir nicht, welcher der beiden Züge dorthin fährt.“

„Leute, wir müssen uns beeilen“, ließ sich David vernehmen. „Die Züge fahren schon los.“

Ich folgte seinem Blick und stieß einen Fluch aus. Er hatte recht. Beide Dampflokomotiven hatten sich bereits schnaufend in Bewegung gesetzt. Eine befand sich auf dem vorletzten Gleis am anderen Ende der Halle, die zweite auf den Schienen direkt neben der alten Schaltzentrale. Beide schwarzen Loks zogen eine Reihe von alten Waggons mit beidseitig offenen Türen hinter sich her und ich erkannte, dass wir keine Zeit mehr verlieren durften, wenn wir die Züge erwischen wollten.

„Okay, dann teilen wir uns eben“, stieß ich hervor und hasste die Entscheidung schon in der Sekunde, als sie mir über die Lippen kam.

„Wir brauchen einen Mentalen in jedem Team!“, rief Ethan und Steve nickte sofort.

„Ich nehme diesen Zug hier“, erklärte er und deutete auf die Lok direkt neben dem Häuschen. Ohne eine Antwort abzuwarten, sprintete er los und fasste nach den Haltegriffen einer offenen Tür. Jared folgte ihm und auch Taylor setzte sich automatisch in Bewegung.

„Dann nehmen wir den anderen Zug mit Collin“, sagte Cas zu mir und griff nach meiner Hand. Collin und Chloe waren schon losgerannt und ich hetzte hinter Cas über die Schienen zu unserer Lok, die langsam, aber sicher Fahrt aufnahm. Ethan und Cedric hatten sich ebenfalls für diesen Zug entschieden und ich warf einen raschen Blick über die Schulter. Ryan und David waren gerade in den anderen Zug gesprungen. Ich konnte sie durch die offenen Türen der hinteren Waggons sehen und ihre Mienen zeigten, dass sie mit der Aufteilung nicht gerade glücklich waren. Mich beruhigte allerdings der Gedanke, dass David bei der anderen Truppe mit an Bord war. Mit seiner mächtigen Fähigkeit, die Zeit zu beeinflussen, Jareds Kraft, Verborgenes zu entdecken, und Ryans Talent, eine Gruppe zu einen, hatten sie eine reelle Chance.

„Schneller!“, schrie Cas in dem Moment und ich holte noch einmal alles aus meinem Körper heraus, als der letzte Waggon der Garnitur eben an uns vorbeifuhr. Die anderen waren schon aufgesprungen und ich stieß mich vom Boden ab und schaffte es gerade noch, die Haltegriffe zu erreichen, bevor die Lok immer schneller wurde und ratternd mit uns in einen der schwarzen Tunnel einfuhr.
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„Also ehrlich“, stöhnte Cas, nachdem wir sicher im Inneren des Waggons gelandet waren, „von Zügen habe ich nach dieser Sache erst mal genug.“

Ich nickte keuchend und rappelte mich auf, während ich mich umsah. Wir waren offensichtlich in einem leeren Güterwagen gelandet, denn es gab keine Sitzmöglichkeiten, sondern nur einen glatten harten Boden. Cas schwankte zu der offenen Tür und schob sie zu, woraufhin ich mich gleich ein wenig sicherer fühlte. Zum Glück gab es eine funktionierende Deckenbeleuchtung, weil wir in dem fensterlosen Waggon sonst gar nichts gesehen hätten.

Dann drehte sich Cas zu mir um und sah mir direkt in die Augen. „Läuft nicht so, wie du dir das vorgestellt hast, oder, Stellapropella?“, fragte er leise. Seine Stimme hatte einen zärtlichen Tonfall angenommen und ich schüttelte leicht den Kopf.

„Du weißt doch, was in den Filmen immer passiert, wenn sich die Gruppe trennt“, gab ich mit einem Seufzen zurück und ging zu einer Seitenwand, wo ich mich auf den Boden setzte und den Kopf erschöpft zurücklehnte.

„Schon klar“, erwiderte Cas und kam zu mir, um sich neben mich zu setzen. „Allerdings darfst du zwei Dinge nicht vergessen. Erstens: Wir sind in keinem verdammten Horrorfilm …“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, unterbrach ich ihn und er stieß mich leicht mit der Schulter an.

„Ich war noch nicht fertig. Und zweitens haben wir mit der Aktion, dass wir uns aufgeteilt haben, unsere Chancen verdoppelt, statt sie zu dezimieren.“

Ich wollte ihm glauben und nickte, während ich mir über die Augen rieb. „Okay“, murmelte ich.

„Hast du sonst noch was auf dem Herzen?“, fragte Cas lächelnd und legte den Arm um mich. „Dr. Cas hilft, wo er kann.“

Ich musste schmunzeln und legte den Kopf auf seiner Schulter ab. „Ich bin wirklich froh, das hier nicht allein machen zu müssen“, sagte ich.

Er nickte und ich spürte die Bewegung unter meinem Kopf. „Ich habe lange genug rumgelegen, während du allein losgezogen bist, um mich zu retten, Stella“, erwiderte er. „Und jetzt retten wir gemeinsam ganz viele Menschenleben und dann sollen sie uns gefälligst in Ruhe lassen.“

„Das ist ein guter Plan“, erwiderte ich.

„Absolut, denn ich habe noch viel im Leben vor. Und Menschenleben zu vernichten stand nicht auf meiner Liste.“

Ich lächelte schwach. „Was hast du denn noch vor?“

Cas zuckte mit den Schultern. „Das eine oder andere Mädchen treffen.“

„Meinst du ein spezielles?“, wollte ich wissen, während ich an die Studentin von dem Lichtfest dachte.

„Vielleicht“, erklärte er und räusperte sich. „Wie habt ihr es eigentlich geschafft, Rektor Conley doch noch von der Mission Toter Bahnhof zu überzeugen?“, fragte er, offensichtlich um das Thema zu wechseln.

Unwillkürlich richtete ich mich auf. Über diese Sache hatte ich schon im Portalzug mit ihm sprechen wollen.

„Cas, Rektor Conley hat die Mission nicht genehmigt“, sagte ich ernst.

Genau in diesem Moment wurde die Verbindungstür zum vorderen Waggon geöffnet und ich blickte direkt in die grünen Augen von Ethan, der mich fassungslos anstarrte.

„Was sagst du?“, fragte Cas stirnrunzelnd und ich schluckte, als ich in Ethans schockiertes Gesicht sah.

„Wiederhol das noch mal“, presste er hervor und trat über die Schwelle in den Waggon.

„Was soll sie wiederholen?“, hörte ich Cedric fragen.

„Dass Rektor Conley die Mission nicht bewilligt hat“, erwiderte ich so selbstbewusst wie nur möglich und blickte dabei Ethan an. „Miss Sullivan war es.“

„Aber warum?“, fragte Cas und schüttelte verständnislos den Kopf.

Hinter Ethan und Cedric kamen nun auch Chloe und Collin in unseren Waggon. Offenbar hatten sie sich Sorgen gemacht, ob wir den Absprung geschafft hatten, denn ich sah die Erleichterung in den Zügen meiner Freundin.

„Miss Sullivan misstraut Rektor Conley“, fasste ich das Wichtigste zusammen. „Und sie hatte einen Hinweis auf den toten Bahnhof, weshalb sie uns anwies, den nächsten Zug zu nehmen, ohne den Rektor noch einmal extra um Erlaubnis zu bitten.“

„Das heißt, du hast dich über seine direkte Anweisung hinweggesetzt“, sagte Ethan. „Mal wieder.“ Seine Stimme war kälter, als ich sie von ihm gewohnt war, und ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.

„Ich bin meinem Instinkt gefolgt, Ethan“, gab ich schärfer als nötig zurück. „Schließlich stehen Menschenleben auf dem Spiel.“

„Richtig“, erwiderte er. „Menschenleben, die deshalb auf dem Spiel stehen, weil du schon einmal mit ihm“, er nickte mit dem Kopf in Cedrics Richtung, „zu einer unbefugten Mission aufgebrochen bist. Und nun sagt uns Rektor Conley klipp und klar, dass wir die Idee mit dem toten Bahnhof nicht weiterverfolgen sollen, und du gehst zur stellvertretenden Rektorin, weil dir das nicht gefällt?“

„Komm wieder runter“, verlangte Cedric hart, „so war das nicht.“

„Ach, du weißt also, wie das war?“, fragte Ethan und wandte sich in seine Richtung.

„Ja, denn ich war dabei.“

Ethan presste stumm die Lippen zusammen. „War ja klar.“ Dann sah er mich an. „Wessen Idee war es, zu Sullivan zu gehen? Seine? Oder deine?“

„Weder noch“, entgegnete ich erregt und fand es furchtbar, in welche Richtung das Gespräch nun ging. „Glaub mir, Ethan, es war ganz anders. Tessa wurde verletzt und hat uns einen Hinweis hinterlassen.“

„Uns?“, fiel Ethan mir ins Wort. „Du meinst, Cedric und dir?“

Ich starrte ihn an. Mir war klar, dass Ethan eifersüchtig war, doch ich hatte nicht gedacht, dass er mir jedes Wort im Mund umdrehen würde.

„Wie wär’s, wenn du Stella einfach mal erzählen lässt?“, kam mir Cas zu Hilfe und schlug einen beruhigenden Tonfall an. Ich blickte hinüber zu Collin und Chloe, die auffällig still waren und schloss für einen Moment die Augen.

„Eigentlich geht es doch gar nicht darum, wie wir zu Miss Sullivan gekommen sind“, entgegnete ich kopfschüttelnd. „Fakt ist, ich möchte verhindern, dass dieser Asteroid ein paar Millionen Menschen tötet, und dafür bin ich auch bereit, mich über Rektor Conleys Anweisungen hinwegzusetzen.“

Ethan schnaubte. „Ja, wie du immer wieder unter Beweis stellst.“

„Richtig, wie ich immer wieder unter Beweis stelle“, erwiderte ich scharf. „So bin ich nämlich, Ethan. Ich bin bereit, ein paar Regeln zu brechen, wenn damit einem höheren Ziel gedient ist. Und ich will wiedergutmachen, was während der zweiten Mission passiert ist!“

Ethan sah kopfschüttelnd zur Seite. „Indem du denselben Fehler wiederholst?“, fragte er dann und blickte mich wieder an. „Indem du dich unfairer Mittel bedienst, um deine Ziele zu erreichen?“

Ich öffnete den Mund, doch Cedric kam mir zuvor.

„Erzähl du ihr nichts von unfairen Mitteln“, knurrte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Gerade du solltest da die Klappe halten.“

Ich verstand nicht, was er meinte, und auch Cas runzelte die Stirn, als Ethan sich mit einer harten Bewegung zu Cedric umdrehte.

„Der Einsatz meiner Fähigkeit war kein Regelverstoß“, presste er hervor.

„Es war ein verdammter Sportwettbewerb“, fauchte Cedric. „Es ging darum, den besten Sprinter zu finden, nicht, wer am besten bescheißen kann.“

„Ich habe nicht beschissen.“

„Deinen Zwilling an den Start zu schicken, nennst du keinen Beschiss?“, stieß Cedric hervor und fixierte Ethan voller Hass. „Er ist sowohl stärker als auch schneller als du.“

„Der Einsatz unserer Magie war nicht verboten“, wiederholte Ethan verärgert. „Und du hast deine Elementarkraft ja auch verwendet, nicht wahr? Nur hast du sie gegen mich eingesetzt, womit du der Einzige warst, der an diesem Tag gegen die Regeln verstoßen hat.“

Cedrics blaue Augen brannten vor Hass. „Aber nur, weil du dir die verdammten Regeln so zurechtgelegt hast, wie es dir gepasst hat, du verdammtes Arschloch.“

„Alles klar“, mischte sich Collin ein und verließ seinen Platz neben Chloe, um rasch zwischen die beiden zu treten. „Ihr wollt euch jetzt gern windelweich prügeln, was ich durchaus verstehen kann – allerdings bitte ich euch, euer Augenmerk auf die Tatsache zu lenken, dass wir ein paar Menschen retten wollen.“ Er legte Cedric beruhigend eine Hand auf die Schulter, die dieser sofort mit einer aggressiven Bewegung abschüttelte.

„Okaaay“, meinte Collin gedehnt und wandte sich zu Ethan um. Dann kniff er die Augen zusammen und was er in dessen Gedanken hörte, schien auszureichen, dass er beide Hände in einer Friedensgeste hob.

„Ich fasse keinen von euch an“, versprach er. „Achtet nur darauf, dass ihr einander auch nicht anfasst. Oder mich. Ich neige nämlich zu unschönen blauen Flecken, das liegt an meiner noblen Blässe“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. „Ach ja, und sie“, er nickte zu Chloe, „braucht ihr auch nicht anzufassen. Diese wunderschöne Frau gehört nämlich zu mir.“

„Collin …“, murmelte Chloe peinlich berührt und schüttelte nur den Kopf.

„Um Stella könnt ihr euch später prügeln“, fuhr Collin unbeeindruckt fort. „Aber erst, nachdem wir den Asteroiden umgelenkt haben. Alle einverstanden?“ Er sah kurz zwischen uns hin und her. „Zwei dagegen, einer unentschlossen, drei dafür, wir haben eine deutliche Mehrheit, meine Herren.“ Mit diesen Worten wandte er sich schwungvoll um und stützte sich an der Wand des schnell fahrenden Waggons ab. „Und jetzt sollten wir uns vorbereiten. Denn der Zug wird gerade langsamer.“

Ich lauschte auf das Rattern der Schienen und Collin hatte recht: Unser Zug wurde wirklich langsamer. Plötzlich hatte ich vor Aufregung einen trockenen Mund, als ich mich in die Höhe stemmte. Nach den lückenhaften Erinnerungen an meine erste und den beängstigenden Erinnerungen an die zweite Mission, als Cedric zu einem Wächter geworden war – was würde uns da beim Lichtportal erwarten? Schließlich war es mächtiger als alle anderen magischen Portale auf der Welt. Allerdings wussten wir nicht, ob es sich auch wie die anderen Portale schützte. Schließlich konnte es mit einem Portalzug gar nicht direkt angesteuert werden, sondern nur über diese alte Gleisverbindung, die von den Schienenbauern errichtet und im Laufe der Jahre vergessen worden war.

Kaum hatte ich das zu Ende gedacht, blieb der Zug mit einem sanften Ruck stehen und die Dampflok zischte hörbar.

„Vielleicht sind wir gar nicht beim Lichtportal, sondern bei einem toten Ende gelandet“, sagte Chloe und schlang die Arme um ihren schlanken Körper.

„Vielleicht“, gab ich zurück und ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich mir beinahe wünschte, es wäre so. Im selben Moment schämte ich mich für meine Furcht. Nur weil Pascal und William bei der Mission gestorben waren, hieß das noch lange nicht, dass auch bei uns etwas schiefgehen würde. Das sagte ich mir immer wieder vor, als Cas die Tür öffnete und uns ein extrem helles, reinweißes Licht entgegenstrahlte.
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Das Licht war so gleißend hell, dass meine Augen zu tränen begannen und ich sie automatisch schließen musste.

„Wir haben es tatsächlich gefunden … das Lichtportal“, flüsterte Cas und sprang von dem Güterwagen hinunter auf den Boden. Kleine Steine knirschten unter seinen Füßen und ich fühlte, wie mein Puls in die Höhe schoss, als Cas allein draußen war.

Sofort sprang ich hinterher und beschattete meine Augen mit der Hand, während ich mich langsam an die extreme Helligkeit gewöhnte. Die Luft war von einem summenden Vibrieren erfüllt und schmeckte leicht metallisch. Ich konnte nicht sagen, ob wir uns ober oder unterhalb der Erde befanden, ich sah weder einen Himmel noch eine Decke, alles, was ich wahrnahm, war dieses überirdisch helle Strahlen, das vom Lichtportal ausging.

Es schwebte etwa fünfzehn Schritte entfernt in der Luft und erinnerte mich an einen hellen Stern – nein, an eine Supernova, wie man das Aufleuchten eines Sterns nannte, der am Ende seines Lebens explodierte und seine Leuchtkraft dabei milliardenfach verstärkte, indem er sich selbst vernichtete. Waren wir vielleicht auch dabei, uns gerade selbst zu vernichten?

„Genug“, stöhnte Collin in diesem Moment neben mir und legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, du hast ein großes Wissen über Sterne und eine noch größere Fantasie, aber ich werde mich umdrehen und wieder in diesen Güterwagen klettern, wenn du dir weiterhin ausmalst, dass unser letztes Stündchen kurz bevorsteht, Stella.“ Er atmete tief ein. „Glaub mir, es ist auch ohne deine Fantasie schon schwer genug, die Panik zurückzudrängen. Schließlich bin ich wahrscheinlich der erste Mentale, der in den Genuss kommt, seinen Arm direkt in das Zentrum dieses vermaledeiten Lichtportals zu stecken. Und keiner von uns hat auch nur den Hauch einer Ahnung, was dann passiert.“

Kaum hatte er das gesagt, wurde es stockdunkel und Chloe schrie erschrocken auf, während ich spürte, wie Cas nach meiner Hand griff.

Dann blitzte das Licht wieder auf und diesmal konnte ich genug erkennen, um zu sehen, dass schimmernde silberne Gleise von allen Seiten in das Portal hineinführten. Sie waren nicht so matt wie die Schienen des toten Bahnhofs, die uns hierhergeführt hatten, sondern gehörten eindeutig zu den Portalzügen und kreuzten sich in der Mitte des Lichtportals.

„Spürt ihr das auch?“, flüsterte ich, als der Boden unter unseren Füßen zu beben begann und kleine Kieselsteine in die Höhe sprangen.

„Ich bin das diesmal aber nicht“, beteuerte Chloe und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Wir befanden uns in der Mitte zwischen zwei Gleisen, die beide in das Portal hineinführten und weiter vorn immer näher zueinander liefen. Ein Stück entfernt schimmerten noch mehr silberne Gleise und von oben betrachtet sahen die sich überkreuzenden Schienen, die sich in der Mitte des Lichtportals trafen, wahrscheinlich selbst aus wie ein Stern. Die Helligkeit ringsum brannte auf meiner Netzhaut und machte es mir nach wie vor unmöglich, unsere Umgebung scharf zu erkennen, da alles ringsum von dem magischen weißen Licht überstrahlt wurde. Das Einzige, was ich halbwegs gut sehen konnte, war das tote Gleisende ein ganzes Stück entfernt, auf dem unsere Lok gehalten hatte.

„Wir sollten versuchen, so schnell wie möglich zu dem Portal zu kommen und dann wieder abzuhauen“, schlug Cas vor und zog mich einen Schritt weiter auf das Lichtportal zu. Das summende Vibrieren in der Luft wurde stärker und ich fühlte eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper kriechen.

„Warte“, knurrte Cedric plötzlich. „Geht nicht über die Gleise!“

In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts ein weißer Portalzug auf den silbernen Schienen direkt neben uns auf und ratterte in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit an uns vorbei. Ich prallte erschrocken zurück, als der Zug in das Lichtportal jagte und die knisternde Spannung ringsum so hoch wurde, dass ich das Gefühl hatte, in eine Steckdose zu greifen.

Stöhnend blieb ich stehen und fühlte plötzlich Cedrics Anwesenheit direkt hinter mir.

„Wir müssen weiter“, presste er hervor und schob sich an mir vorbei auf das Lichtportal zu. Dabei achtete er penibel darauf, nicht auf den silbernen Gleiskörper zu steigen, der direkt in das Portal hineinführte.

„Das ist zu gefährlich“, ließ sich Ethan vernehmen, der sich, seiner Stimme nach zu urteilen, irgendwo links hinter mir befand. „Das Portal ist unberechenbar. Wir wissen nicht, wann der nächste Zug kommt. Und irgendwann müssen wir über die Schienen gehen, weil wir sonst nicht ans Portal rankommen.“

„Deshalb müssen wir ja weiter“, beharrte Cedric und machte noch einen Schritt auf das Licht zu. Ich folgte ihm, obwohl ich jetzt schon das Gefühl hatte, nicht mehr weiterzukönnen. Dieser Ort war dermaßen stark mit Magie aufgeladen, dass die Luft bei jedem Atemzug in meiner Lunge prickelte.

„Wie geht es dir, Collin?“, keuchte ich und mochte mir nicht vorstellen, wie es sich für ihn anfühlen musste, da er die magische Energie ja mit seinen Kräften direkt ins Universum lenken sollte.

„Ich … finde … es ganz wundervoll hier“, stieß Collin abgehackt hervor und wandte den Kopf zur Seite, als eine neue Welle knisternde Energie über unsere Körper jagte. In diesem Moment war wieder die Erschütterung eines nahenden Zuges zu hören und gleichzeitig wurde es von einer Sekunde auf die andere absolut dunkel. Erschrocken riss ich die Augen auf und blickte mich um. Die Finsternis war dermaßen umfassend, dass es sich anfühlte, als wäre ich von einer Sekunde auf die andere blind geworden – und vielleicht war es ja auch so.

„Könnt ihr noch etwas sehen?“, rief ich den anderen zu, während der Boden immer stärker vibrierte und ich einen Schritt zur Seite stolperte.

„Ich sehe überhaupt nichts!“, rief Chloe. „Und ich weiß nicht, wo die Gleise sind!“

„Bleib einfach so ruhig stehen, wie du kannst!“, schrie ich ihr zu und betete, dass wir uns alle auf einem sicheren Platz befanden. „Du hast doch vorhin neben den Schienen gestanden, oder?“

„Ich weiß es nicht!“, schrie sie hysterisch und die Erschütterungen wurden immer stärker.

Der Portalzug kam – und wir konnten nicht sehen, aus welcher Richtung.

„Es ist nicht richtig. Wir sollten nicht hier sein“, stieß Ethan hervor. „Dieses Portal wird uns noch alle umbringen!“

„Hör auf, so eine Scheiße zu reden!“, brüllte Cedric. Er sagte noch etwas, aber seine Worte gingen im Rattern eines herannahenden Zuges unter, der den Geräuschen zufolge mit einer irren Geschwindigkeit auf das Lichtportal zusteuerte.

„Verdammt, wieso ist es so dunkel?“, rief Cas und ich fuhr herum, weil er sich ein ganzes Stück von mir entfernt hatte.

„Cas! Wo bist du?!“, schrie ich und dann hörte ich schon die Lok heranrasen und fühlte einen kalten Luftzug, als der Portalzug nur Zentimeter von meiner Wange entfernt an mir vorbeibrauste und meine langen Haare in die Höhe wirbelte. Geschockt taumelte ich einen Schritt zurück und hörte Chloe schreien.

„Das Lichtportal selbst hat diese Dunkelheit erzeugt. Es will uns hier nicht haben“, flüsterte Collin tonlos. Zur selben Zeit bekamen die summenden Vibrationen einen Takt, vergleichbar mit einem düsteren Herzschlag, und ich spürte die Magie wie ein lebendiges Wesen überall um uns herum.

„Seid ihr okay?“, rief ich und tastete mich mit ausgestreckten Armen voran. Dabei blinzelte ich immer wieder, blieb jedoch völlig blind.

„Ja, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie lange noch“, flüsterte Collin und mir lief bei seinen Worten eine Gänsehaut über den Rücken.

„Hör auf damit!“, stieß Cas hervor.

In diesem Moment fühlte ich das Prickeln in der Luft stärker werden und der metallische Geschmack auf meiner Zunge wurde intensiver. Unsicher tastete ich mich voran, während plötzlich ein Gefühl wie Spinnweben über meinen Nacken kroch und mich vor Angst erstarren ließ.

„Ist das die Magie des Portals?“, wollte Chloe wissen und ich konnte nur ihren extrem schnellen und unregelmäßigen Atem hören. „Ist sie euch auch so nah?“

„Ich spüre es auch“, erwiderte Cas neben mir aus der Dunkelheit.

„Collin!“ Es war Cedrics Stimme, die ich nun hörte. „Collin, du musst dich beeilen!“

„Nein, wir sollten umkehren!“, rief Ethan in diesem Moment aus der pechschwarzen Finsternis, die uns alle umgab. „Spürt ihr nicht, was hier passiert? Die Magie des Portals wird uns töten.“

Wieder begannen die Kieselsteinchen auf dem Boden zu tanzen und die leisen Erschütterungen krochen über meine Waden immer höher bis in meine Oberschenkel und von dort in den Rest meines Körpers.

„Collin, kannst du mit dem Portal irgendwie Kontakt aufnehmen?!“, rief Cedric, als die Vibrationen immer stärker wurden.

„Oh Gott!“, schrie Chloe. „Es kommt schon wieder ein Zug!“

„COLLIN!“, brüllte Cedric. „WO BIST DU?!“

„Hier …“ Collin stöhnte tief auf und klang, als hätte er große Schmerzen. „Ich versuche, dem Portal telepathisch zu vermitteln, weshalb wir hier sind“, stieß er hervor und einige Sekunden lang war nur sein keuchender Atem zu hören. Dann verschwand die Dunkelheit von einer Sekunde auf die andere.

Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ein großes Gewicht von der Brust genommen, und blinzelte in die ungewohnte Helligkeit. Sie brannte nicht mehr in den Augen, sondern war nur noch ein warmes, einladendes Leuchten. Dennoch vibrierte der Boden immer noch von den Erschütterungen eines neuen Portalzuges und ich sah, wie Cas mit geweiteten Augen zur Seite sprang, als ein lilafarbener Zug der Mentalen mit einem hohen Pfiff an ihm vorbeiraste und direkt in der schwebenden Supernova verschwand.

„Collin, du musst zum Portal!“, schrie ich. „Schnell, bevor ein neuer Zug kommt!“

Während unserer Blindheit hatten sich Collin und Cedric dem Portal bis auf wenige Meter genähert, während der Rest von uns zwischen den sternförmig angeordneten Silberschienen versprengt war.

Collin warf einen kurzen Blick in meine Richtung und kletterte dann, so schnell er konnte, über die silbernen Gleise, die direkt in das Lichtportal hineinführten.

Kurz vor dem gleißenden Portal hielt er noch einmal inne. „Denkt ihr, ich muss wirklich die Hand hineinhalten?“, rief er über die Schulter und ich schluckte, da wir einfach nicht wissen konnten, ob die Information in der verbotenen Bibliothek korrekt gewesen war.

„Sehr hilfreich, Stella, vielen Dank!“, rief Collin, während mich eine Woge schlechten Gewissens überrollte.

„Tu es einfach!“, brüllte Cedric und ich sah, wie Collin die Augen zusammenkniff und die Hand mit einem angespannten Gesichtsausdruck in das helle Leuchten tauchte. Dann stöhnte er tief auf und sein ganzer Körper begann zu zucken, während sein Kopf in den Nacken fiel.

„Es … ist … so viel mächtiger … als ich dachte“, stieß er ehrfürchtig hervor.

Ich stand etwa sieben Meter entfernt und blickte unruhig auf die kleinen Steinchen am Boden, die jetzt bitte nicht zu tanzen anfangen durften. Collin musste genug Zeit bekommen, um sich mit dem Lichtportal telepathisch zu verbinden und den Asteroiden umzulenken – es durfte jetzt einfach kein Zug durchfahren.

In diesem Moment bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie Ethan mit starrem Gesicht sein Sternzeichen rief. Verwirrt blickte ich auf und sah, wie Ethans Zwilling nur Sekunden später aus seinem Körper trat. Ein ganz und gar lebloser Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

„Ethan! Was machst du da?“, rief ich, doch er beachtete mich gar nicht. Ohne erkennbare Regung setzte sich der Zwilling in Bewegung und rannte wie eine Maschine auf Collin zu. Im nächsten Augenblick hatte er ihn erreicht und legte beide Hände um Collins Hals. Entsetzt beobachtete ich, wie Collin nach Luft rang und sich verzweifelt mit einer Hand zu wehren begann, da seine andere noch immer in dem Portal steckte.

„Nein!“, schrie Chloe mit überschnappender Stimme und rannte zum Lichtportal. Im selben Moment begann der Boden schon wieder zu vibrieren und kündigte das Nahen eines neuen Zuges an. Ich sah, wie Cedric hinter Ethans Zwilling auftauchte, und rannte, so schnell ich konnte, mit Chloe und Cas zum Portal, um zu helfen.

Cedric riss den magischen Zwilling in diesem Moment von Collin weg und hielt ihn mit beiden Armen fest, während der Zug direkt auf die beiden zujagte. Ich beobachtete, wie Chloe den hustenden Collin hektisch vom Lichtportal wegzog und der Zug direkt auf Cedric und Ethans Zwilling zudonnerte, die sich noch mitten auf den Gleisen befanden. In letzter Sekunde stieß Cedric sich von dem magischen Zwilling ab, der wütend herumfuhr. Einen Atemzug später bretterte der Zug direkt in den Zwilling hinein, der in einem silbernen Funkenregen verschwand.

„Schnell, Collin! Nutz das neue Zeitfenster, bevor es zu spät ist!“, schrie Chloe, nachdem der Zug das Lichtportal durchfahren hatte.

Collin steckte daraufhin seine Hand erneut in das leuchtend weiße Licht und warf den Kopf stöhnend in den Nacken, als die magische Energie mit einem lauten Knistern durch ihn hindurchjagte. Im selben Moment begannen seine Augen gleißend hell zu leuchten und er brüllte laut auf. Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme und sah aus dem Augenwinkel, wie der echte Ethan auf das Portal zustürmte.

Sein Gesichtsausdruck war noch genauso leblos wie zuvor und der starre Glanz in seinen Augen jagte mir eine Heidenangst ein. Mit trommelndem Herzen rannte ich Seite an Seite mit Cas zu dem Portal, um Ethan von Collin fernzuhalten. Dabei jagten die Gedanken wie Gewehrsalven durch meinen Kopf. Was passierte hier? Warum versuchte Ethan, Collin umzubringen?

Wir waren noch einige Meter entfernt, als eine vibrierende Lichtsäule aus magischer Energie durch das Portal direkt hinauf in den Himmel fauchte und sich jedes einzelne Härchen auf meinem Körper aufstellte. Zur selben Zeit erreichte Ethan das Lichtportal und versuchte, Collin von dort wegzuzerren. Hektisch rief ich eine Warnung – und danach ging alles ganz schnell.

Ich sah, wie ein Teil der magischen Energie wie eine glühende Peitsche aus dem gleißenden Kern des Lichtportals herauszuckte und sich um Ethans Kopf und Schultern wickelte. Ein lautes Knistern ertönte und mir drehte sich der Magen um, als ich verstand, dass das Lichtportal sich und Collin vor Ethan schützte. Ethans ganzer Körper begann zu zittern und seine Augen traten hervor, als würde jemand eine Ladung Strom durch ihn hindurchjagen.

„Oh mein Gott, es wird ihn umbringen!“, kreischte ich und sah im selben Moment, wie Cedric vorsprang und Ethan von dem Portal zurückriss. Die beiden stürzten gemeinsam zu Boden und im nächsten Moment sackte auch Collin in die Knie. Gleichzeitig erlosch die Energiesäule und das magische Knistern verstummte, bis das einzige Geräusch nur noch Ethans durchdringende Schreie waren, der sich brüllend auf dem Boden wälzte.
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Einen hässlichen Moment lang fühlte ich mich wie erstarrt, bevor endlich Bewegung in meine Beine kam und ich zu Ethan stolperte. Er wälzte sich noch immer schreiend auf dem Boden, bevor sein Kopf plötzlich zur Seite sackte und er das Bewusstsein verlor. Mit hämmerndem Herzen sank ich neben ihm auf die Knie.

Was war hier gerade passiert? Warum hatte Ethan Collin angegriffen?

„Wir müssen ihn hier wegbringen, bevor der nächste Portalzug kommt“, presste Cas hervor und ich sah, wie die Lichtpunkte seines Sternzeichens über seinem Kopf aufflammten.

„Wieso hat er das getan?“, hauchte Chloe, die Collin stützte, der von seinem Kontakt mit dem Lichtportal völlig fertig wirkte.

„Ich weiß es nicht“, stieß ich kopfschüttelnd hervor und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ethan hatte bei seinem Angriff auf Collin schreckliche Verbrennungen im Gesicht und am Hals erlitten und mir wollte nicht in den Kopf gehen, wie die Situation so dermaßen hatte eskalieren können.

„Schnell, bringen wir ihn zum Zug“, sagte Cas und bückte sich, um Ethan hochzuheben. Dann trug er ihn mithilfe seiner Löwenstärke zurück zu den Waggons und ich half Chloe dabei, Collin zu stützen. Cedric verschwand in der Führerkabine der schwarzen Lok, die sich kurz darauf wieder in Bewegung setzte und uns zurück zum toten Bahnhof brachte. Von dort ging es weiter hinauf bis zu dem Klasse-VII-Portal mit dem verringerten magischen Durchfluss und in all der Zeit sprachen wir kein einziges Wort. Zu tief saß der Schock über die letzten Ereignisse und ich wollte nur noch zurück zur Westside.

Nachdem wir das Portal berührt hatten, erschien ein neuer Portalzug, der uns direkt zurück zur Universität brachte, wo Ethan und Collin von Cas und Chloe auf die Krankenstation begleitet wurden, während Miss Sullivan Cedric und mich in ihr Büro rief.

„Ich bin sehr erleichtert, dass die Mission geglückt ist“, erklärte Miss Sullivan, die hinter Rektor Conleys Schreibtisch saß, als wir eintraten. Es war ungewohnt, die stellvertretende Rektorin auf diesem Platz zu sehen.

Sie deutete mit der Hand auf die gepolsterten Stühle, die sich vor dem antiken Schreibtisch aus Nussbaumholz befanden.

„Setzen Sie sich, Miss Blair und Mister Black.“ Sie wartete einen Moment, bis wir nebeneinander Platz genommen haben. „Die Rektoren der anderen Universitäten möchten Sie später per Telekonferenz sprechen – aber erklären Sie mir zuerst, wie Sie es geschafft haben, den Kurs des Asteroiden umzulenken.“

„Ist es denn schon bestätigt worden?“, wollte ich wissen und spürte, wie mein Herz nervös in meiner Brust schlug. „Ich meine, wissen wir denn mit Sicherheit, dass es geklappt hat?“

Miss Sullivan nickte. „Sowohl die Eastside als auch die Southside konnten die Kurskorrektur verifizieren. Die Erleichterung darüber ist groß und auch wenn Sie beide es waren, die den Kurs des Asteroiden verändert haben, so haben Sie heute Ihren Fehler wieder korrigiert. Und darüber sind wir alle mehr als froh. Sie können stolz auf sich sein.“

Miss Sullivan zupfte sich den linken Ärmel ihres weißen Blazers zurecht und betrachtete uns auffordernd. Und dann begann Cedric, von den Vorkommnissen der letzten Stunden zu berichten. Vom Erreichen des toten Bahnhofs, der Splittung der Gruppe und dem Lichtportal – und wie Collin die magische Energie dazu verwendet hatte, den Kurs des Asteroiden zu verändern. Er wusste noch viele Details, an die ich mich auch erinnerte – was anscheinend bedeutete, dass das Lichtportal uns unsere Erinnerung komplett gelassen hatte.

„Und das Verhalten von Mister McGregory können Sie sich nicht erklären?“, fragte Miss Sullivan abschließend und sah uns interessiert an.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum er das gemacht hat.“ Dabei hätte ich selbst gern eine Antwort gewusst. Sein Verhalten hatte nicht zu Ethan gepasst, ganz und gar nicht. Auch wenn er mir seit seiner Mission leicht verändert vorgekommen war, so war Ethan nicht der Typ, der jemanden ohne Umschweife umbrachte.

Miss Sullivan nickte bedächtig. „Wir können uns glücklich schätzen, dass Sie Mister McGregorys Sabotageversuch rechtzeitig unterbinden konnten. Und dass Mister Madison schier über sich selbst hinausgewachsen ist.“ Sie stockte kurz. „Wobei dies seinem Ego sicherlich nicht besonders dienlich sein wird.“

Ich nickte und musste im nächsten Moment an Taylor und die anderen denken. „Die zweite Gruppe … haben Sie denn irgendetwas von ihnen gehört? Sind Sie in der Zwischenzeit wieder zurückgekehrt?“, wollte ich wissen.

„Nein, das sind sie nicht“, antwortete Miss Sullivan. „Noch nicht. Geben Sie ihnen etwas Zeit. Wie Sie von Mister McGregorys Mission wissen, braucht es manchmal mehr als ein paar Tage, bis die Aufgebrochenen wieder zurückkehren.“

Ich nickte noch einmal und betrachtete Miss Sullivan, die irgendwie immer noch falsch in den Räumlichkeiten des Rektors wirkte. Es war, als gehörte sie in ihr nüchternes Büro und nicht hierher, hinter diesen alten Schreibtisch.

„Wo ist Rektor Conley?“, fragte ich weiter. Ich hatte mit einer Standpauke seinerseits gerechnet, einem Vortrag über das Einhalten von Regeln – selbst nachdem wir eine Katastrophe verhindert hatten –, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er gar nicht anwesend sein würde.

„Rektor Conley ist verschwunden“, ließ Miss Sullivan uns geradeheraus wissen.

Cedric runzelte die Stirn. „Wie – er ist verschwunden?“

„Er ist nicht aufzufinden“, erklärte Miss Sullivan und atmete tief ein. „Ich habe ihn überall suchen lassen, aber so wie es scheint, ist er seit dem Gespräch, das er mit Ihnen, Miss Blair, Ihrem Bruder und Mister McGregory geführt hat, wie vom Erdboden verschluckt.“ Sie straffte den Rücken. „Ich habe das Gremium darüber bereits in Kenntnis gesetzt und solange Rektor Conley nicht aufzufinden ist, habe ich die Leitung der Westside inne.“

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. War der Rektor tatsächlich verschwunden oder war ihm vielleicht etwas zugestoßen?

„Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sich der Rektor aktuell aufhält“, machte Miss Sullivan weiter, „aber ich gehe davon aus, dass er untergetaucht ist.“ Sie hielt kurz inne. „Er scheint von meinen Nachforschungen erfahren zu haben – und obwohl ich noch keine stichhaltigen Beweise für seine Schuld habe, werfen der Brief und das verschollene Tagebuch zumindest einige Fragen auf, was seine Redlichkeit anbelangt. Noch habe ich das Gremium nicht informiert, aber sobald sich das notwendige Beweismaterial in meinen Händen befindet, werde ich dies nachholen. Unter anderem werde ich ein Team zum Portal 300980 schicken, das sich den toten Bahnhof näher ansehen wird und versucht, Spuren sicherzustellen. Das ist nach 25 Jahren sicher nicht einfach – aber auch nicht unmöglich.“

Im nächsten Moment stand Miss Sullivan auf und öffnete die Türen des dunklen Schranks, der sich hinter dem Schreibtischstuhl befand. Vier silberne Monitore kamen zum Vorschein.

„Wir werden jetzt Kontakt zu den anderen Universitäten aufnehmen und Sie werden Ihre Geschichte noch einmal erzählen müssen“, wies Miss Sullivan uns an und lächelte kurz. „Aber ich denke nicht, dass Ihnen das etwas ausmachen wird.“

Wenig später hatten wir die Rektoren der anderen Universitäten über unsere Mission informiert.

„Miss Blair und Mister Black, ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg“, ließ sich Rektorin Marley von einem der Screens vernehmen und nickte uns freundlich zu. „Sie haben damit unzähligen Menschen das Leben gerettet.“

„Die ihr Leben nicht verloren hätten, wenn es zuvor nicht zu dieser unautorisierten Reise gekommen wäre“, hielt Rektorin Turner dagegen und bedachte uns mit ihrem kalten Blick.

„Das ist wahr“, pflichtete Rektor Franklin bei. „Und wir werden noch mit dem Gremium besprechen müssen, welche Konsequenzen diese Grenzüberschreitung mit sich bringt. Aber das hat Zeit – und für den Moment bedanke ich mich bei Ihnen beiden.“ Der Rektor zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. „Ich glaube, ich spreche für alle Universitäten, wenn ich sage, dass Sie Mut und Zielstrebigkeit bewiesen haben. Sie sind nicht vor der Herausforderung davongerannt, nein, Sie haben sich ihr gestellt und waren bereit, die Konsequenzen für Ihr Handeln zu tragen. Sie haben sich in Gefahr begeben, um den Asteroiden von seinem tödlichen Kurs abzubringen. Und dieses Verhalten verdient Respekt.“

Die Rektoren nickten nacheinander, auch wenn es Rektorin Turner etwas unwillig tat, und ich war unglaublich froh, dass die Sache nun endlich ausgestanden war.

„Als Zeichen der Dankbarkeit, dass dieses große Unglück abgewendet werden konnte, werden wir in sieben Tagen ein Fest veranstalten“, machte der kahlköpfige Rektor weiter. „Ein Fest, zu dem ich Sie alle herzlich einladen möchte. Denn nach den Anstrengungen der letzten Wochen haben wir es uns verdient, auch einmal tief durchzuatmen.“

Die anderen Rektoren stimmten ihm höflich zu und bedankten sich für die Einladung.

„Wir werden ein Team zum toten Bahnhof schicken“, ergriff Miss Sullivan danach das Wort. „Denn dieser verfügt durch den Zugang zum Lichtportal über eine unglaubliche Macht und wir müssen sicherstellen, dass diese unter unserer Kontrolle steht.“ Dabei erwähnte sie nicht, dass sie auch vorhatte, Beweise gegen Conley zu sammeln.

„Da gebe ich Ihnen recht, Miss Sullivan“, erwiderte Rektorin Turner kühl. „Und aus Gründen der Sicherheit wird auch die Northside ein Team zu dem toten Bahnhof schicken.“

Miss Sullivan zog eine perfekt gezupfte schwarze Augenbraue in die Höhe. „Ich denke nicht, dass wir zwei Teams benötigen.“

Rektorin Turners Gesicht war eindeutig anzusehen, dass sie nichts von Miss Sullivans Einwand hielt. „Wir haben endlich Zugang zum Lichtportal erhalten“, konterte sie nüchtern. „Dieses Portal besitzt eine unglaubliche magische Energie, die es zu schützen gilt – nach den Vorkommnissen der letzten Zeit würde ich es nur ungern der Westside überlassen, für die Sicherheit des Lichtportals zu bürgen.“

„Die Studenten der Westside haben das Lichtportal entdeckt“, hielt Miss Sullivan sachlich dagegen.

„Es wird sich als sinnvoll erweisen, Experten aus allen Universitäten zum Lichtportal zu schicken“, mischte sich nun auch Rektorin Marley in das Gespräch ein. „Immerhin gab es schon vor der unautorisierten Mission von Miss Blair und Mister Black Störungen im Energiesystem. Insofern werden wir Untersuchungen anstellen müssen – und es freut mich, dass wir nun endlich Zugang zur Quelle haben, um unsere Forschungen durchführen zu können.“

„Und gerade deshalb müssen wir Vorsicht walten lassen“, bemerkte Rektor Franklin. „Wir wissen zu wenig über die magische Energie und wir dürfen hier nicht zu sehr in die Magie eingreifen – denn wir haben gesehen, welche Konsequenzen unser Einmischen mit sich bringt. Außerdem werden wir die Vorgehensweise sowieso noch mit dem Gremium abstimmen müssen. Schließlich ist das Lichtportal zu wichtig, um hier irgendeinen Fehler zu machen. Darüber hinaus ist es essenziell, dass wir den Standort geheim halten.“ Er machte eine kurze Pause. „Stellvertretende Rektorin Sullivan, sprechen Sie bitte mit den Studenten, die sich auf die Mission begeben haben, und stellen Sie sicher, dass absolutes Stillschweigen, ich wiederhole: absolutes Stillschweigen, über das Lichtportal besteht. Die Studenten sollen den Aufenthaltsort aus ihrem Gedächtnis löschen.“

„Aber Sie wünschen doch nicht, dass die Mentalen in die Erinnerungen eingreifen …“, warf Rektorin Marley ein.

„Das werden wir mit dem Gremium besprechen“, erklärte der Rektor. „Bis dahin muss garantiert werden, dass nichts nach außen dringt.“

„Ich kümmere mich darum“, erklärte Miss Sullivan und ich glaubte, nicht richtig zu hören. Erwogen sie denn tatsächlich, die Erinnerungen an das Lichtportal einfach aus unseren Gedächtnissen zu löschen?

„Gibt es denn schon Neuigkeiten über den Aufenthaltsort von Rektor Conley?“, wollte die Leiterin der Northside in dem Moment wissen.

Miss Sullivan schüttelte den Kopf.

„Es ist schon seltsam, dass zuerst dieser Professor Hobbs verschwindet und nun auch der Rektor. Die Westside scheint … irgendwie besonders zu sein.“ Rektorin Turner hob bezeichnend beide Augenbrauen.

Miss Sullivan straffte den Rücken. „Wir suchen bereits nach dem Rektor.“

„Sobald Sie etwas wissen, informieren Sie uns“, verlangte Rektor Franklin und dann verabschiedeten sich die Rektoren und ich war froh, als Miss Sullivan die Monitore wieder hinter der Schranktür verschloss.

„Wenn Sie sich fragen, warum ich den Rektoren nichts von meinem Verdacht erzählt habe“, bemerkte Miss Sullivan und ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder. „Dann kann ich Ihnen nur denselben Grund nennen wie vorhin – ich möchte meine Anschuldigungen gut fundiert wissen.“ Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und ihre feinen Gesichtslinien nahmen einen harten Zug an. „Aber sobald ich meine Beweise habe, wird sich Rektor Conley endlich verantworten müssen.“

„Stella? Was machst du denn hier?“, fragte Ethan.

Ich ging auf sein Krankenbett zu, während ich den Blick nicht von ihm nahm. Die Spuren der Verbrennungen waren in seinem attraktiven Gesicht zu sehen und rote Brandflecke verliefen von seiner Wange bis zu seinem Hals.

„Ich wollte nach dir sehen“, erklärte ich. Nach dem Gespräch bei Miss Sullivan war ich gleich in die Krankenstation aufgebrochen. Collin war zum Glück schon wieder entlassen worden, doch bei Ethan würde es etwas länger dauern, bis er sich von seinen Verletzungen erholt hätte. Es war seltsam, wieder hier zu sein. Zuerst Cas, dann Tessa und jetzt Ethan – die Krankenstation schien Teil meines Lebens zu sein.

„Das ist sehr freundlich von dir, Stella“, entgegnete Ethan und lächelte kurz, bevor sich eine Schwermut in seinen Blick schlich.

„Was haben die Ärzte gesagt?“, fragte ich und zog mir einen Stuhl neben sein Bett, um mich zu setzen.

„Dass alles wieder gut wird und ich nur etwas Zeit brauche“, erklärte er und seufzte. „Aber ich denke nicht, dass alles wieder gut wird.“

Dabei schoben sich automatisch die Bilder der Mission in meinen Kopf. „Aber wieso denn?“, brach es aus mir heraus und ich stellte die Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte. „Wieso hast du es getan?“ Ich schluckte und fühlte, wie trocken mein Mund war. „Wieso wolltest du verhindern, dass Collin den Kurs des Asteroiden ändert?“

„Ich weiß es nicht, Stella“, entgegnete Ethan und schnaubte. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann mich auch nicht mehr so wirklich an das erinnern, was passiert ist … Es war, als hätte ich das Ganze nur durch einen dichten Nebel verfolgt. Aber dennoch kam es mir so falsch vor, was ihr wolltet. Und es hätte auch schiefgehen können … immerhin war die Mission nicht von Rektor Conley autorisiert worden. Und wir wussten doch nichts über das Lichtportal – ihr habt auf gut Glück etwas probiert, was auch verdammt schiefgehen hätte können. Noch größere Katastrophen als dieser Asteroid hätten ausgelöst werden können … Ich finde es unverantwortlich, so unbedacht zu handeln.“ Er hielt kurz inne. „Aber das alles ist jetzt sowieso egal.“ Ethan wandte sich von mir ab und starrte an die Decke, als würde er sich dem Schicksal für immer ergeben.

Ich beugte mich nach vorn. „Wieso ist es jetzt egal? Es ist alles andere als egal“, drängte ich. „Wir müssen doch herausfinden, was mit dir passiert ist.“

„Ich habe versucht, Collin zu töten, das ist passiert. Anscheinend ist eine Sicherung bei mir durchgebrannt und dafür gibt es ja auch einige Zeugen. Es ist geschehen und ich werde nun die Konsequenzen für mein Verhalten tragen. Was auch immer mit mir los war, ich war in der Lage, jemanden anderen töten zu wollen“, sagte er und drehte den Kopf zu mir. „Verstehst du das? Wäre Cedric nicht dazwischengegangen, hätte ich Collin umgebracht. Und das, ohne mit der Wimper zu zucken.“ Er atmete tief ein. „Sie werden mich definitiv von der Universität ausschließen, und das ist auch gut so. Obwohl es meinen Eltern das Herz brechen wird.“

„Und darum sorgst du dich am meisten?“

Ethan zog die Augenbrauen zusammen. „Meine Eltern sind mir sehr wichtig, Stella.“

„Ja, aber du musst doch wissen wollen, was genau vorgefallen ist. Warum du es getan hast, beschäftigt dich das gar nicht?“

„Muss ich das denn wirklich wissen?“, fragte Ethan und ein lebloser Ausdruck schlich sich in sein Gesicht. Es war derselbe Ausdruck, den er auch beim Lichtportal gehabt hatte. „Muss ich das denn wirklich?“

„Aber natürlich!“

„Nein, Stella“, erklärte Ethan. „Ich werde nicht vor meiner Verantwortung davonlaufen und so tun, als gäbe es einen anderen Grund für mein Vergehen. Ich habe etwas Furchtbares getan und werde nicht noch mehr Schande über meine Familie bringen, indem ich es abstreite.“

„Aber“, setzte ich an, doch Ethan schüttelte nur den Kopf. Diese Geste machte mir klar, dass es keinen weiteren Sinn hatte, mit ihm darüber zu diskutieren. Ethan hatte sich seine Meinung gebildet und würde auch dabei bleiben.

Eine Minute des Schweigens spannte sich zwischen uns, bevor Ethans Gesichtszüge wieder weicher wurden. „Es ist wunderbar, dass du dich für mich einsetzen willst, Watson. Aber dein Weg ist einfach nicht meiner.“

Ich nahm vorsichtig seine Hand und obwohl ich noch etwas erwidern wollte, tat ich es nicht. Denn Ethan hatte recht. Mein Weg war nicht seiner. Als wir uns kennengelernt hatten, hätte ich es nicht für möglich gehalten, aber unsere Wertevorstellungen passten einfach nicht zusammen.

„Wir sind doch unterschiedlicher, als ich gedacht habe, Sherlock“, sagte ich und Ethan nickte.

„Das sind wir“, stimmte er mir zu. „Wir handeln nach anderen Prinzipien … na ja, zumindest ich handle nach Prinzipien.“ Er schmunzelte und ich verdrehte kurz die Augen.

„Ich mag dich wirklich gern, Ethan“, sagte ich.

„Ich dich auch, Stella“, erwiderte er. „Aber mögen reicht wohl nicht für uns, oder?“

Ich nickte. „Nein, das tut es nicht.“

„Und ihr habt einfach so Schluss gemacht?“, fragte Tessa, als ich wenig später auf ihrem Krankenbett saß und ihr alles erzählt hatte, was in den letzten Tagen passiert war.

„Irgendwie schon … obwohl ich gar nicht weiß, ob wir so richtig zusammen waren.“

„Doch, das wart ihr. Zumindest hat es für andere so ausgesehen. Und in der Westside Times wurdet ihr auch erwähnt, als ein ganz besonderes Paar.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Du liest die Westside Times?“, fragte ich und dachte an den Wahrscheinlichkeits-Artikel, der mich mehr als verunglimpft hatte.

Tessa nickte. „Was glaubst du denn? Ich kann die ganze Zeit nur im Bett herumliegen, da liest man schon mal den einen oder anderen Schwachsinn.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Außerdem hat die Sache mit Ethan dein Image wieder aufpoliert. Sein Licht hat auf dich abgestrahlt.“ Sie machte eine kurze Pause. „Natürlich haben dich dann wieder einige gehasst, weil du mit ihm zusammen bist.“

„Dann können sie mich ja jetzt wieder mögen“, sagte ich gelassen.

„Stimmt – soll ich der Westside Times schreiben und ihnen die Hot News liefern?“, lachte Tessa und es tat gut, sie wieder so fröhlich zu sehen.

„Nein, lass mal lieber“, erklärte ich und blickte in Tessas Gesicht, in dem nur noch leichte Spuren der Prellungen zu sehen waren. „Aber es ist schön, dass es dir wieder gut geht.“

„Viel zu gut“, sagte sie. „Ich würde am liebsten schon hier raus, aber diese Dr. Lighthouse ist echt streng. Und leider ein unbeschriebenes Blatt …“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Wirklich? Du hast auch über sie Nachforschungen angestellt?“

„Natürlich“, erklärte Tessa mit einer Selbstverständlichkeit, dass ich lachen musste. „Schließlich will ich wissen, wer mich behandelt. Außerdem wäre ein kleines Druckmittel nicht schlecht gewesen.“

„Natürlich“, sagte ich, als es an der Tür klopfte und Chloe hereintrat.

„Hey“, begrüßte sie uns und strahlte.

„Hey zurück“, sagte Tessa. „Wie fühlt man sich, wenn man die Welt vor einem Asteroiden gerettet hat?“

„Es war nicht die ganze Welt“, erwiderte sie schmunzelnd, aber der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Es war nur Morristown und ein Stückchen darum, vielleicht auch New York.“

„Das erzähl mal einem New Yorker“, entgegnete Tessa grinsend. „Während du dich anscheinend noch ausgeruht und deinen Schönheitsschlaf absolviert hast, hat Stella hier übrigens mit Ethan Schluss gemacht.“

„Ich habe nicht mit ihm Schluss gemacht“, korrigierte ich sie, „wir haben irgendwie miteinander Schluss gemacht.“

„Das dachte ich mir schon“, bemerkte Chloe.

„Aha“, machte Tessa. „Und wieso?“

„Die Spannungen auf der Mission waren ja nicht zu übersehen … und die Blicke, die Stella Cedric zugeworfen hat, übrigens auch nicht.“

„Es gab keine Blicke zwischen uns“, erwiderte ich schnell.

„Belüg dich nur selbst“, grinste Chloe und zog einen Blumenstrauß hinter ihrem Rücken hervor. „Hier, der ist für dich, Tessa.“

„Danke“, sagte sie und strahlte übers ganze Gesicht.

„Ich stell die Blumen zu den anderen“, meinte Chloe und schnappte sich eine Vase, um sie im Bad mit Wasser zu füllen und dann mit den Blumen auf ein kleines Tischchen neben Tessas Bett zu stellen.

„Was ist denn das?“, fragte sie und schielte auf die Vase daneben.

„Das sind CD-Blumen, die hat Taylor mir gebastelt“, gab Tessa gerührt von sich. „Er ist echt aufmerksam und lieb, wenn auch manchmal etwas paranoid. Ich hoffe, dass er bald wieder auftaucht.“

„Das hoffe ich auch“, pflichtete ich ihr bei.

„Das wird er“, erklärte Chloe und lächelte. „Mach dir keine Sorgen, Tessa, dein Taylor ist tougher, als du denkst.“

Nachdem wir uns noch länger unterhalten hatten, machte ich mich am Abend auf den Weg zu meiner Unterkunft. Ich hatte mich gerade von Chloe verabschiedet und bahnte mir gedankenverloren den Weg zum Haus der Goldenen, als der Wind auffrischte und mir die Haare ins Gesicht wehte. Automatisch dachte ich wieder an die Mission und Rektor Conley. Wieso war er verschwunden? Hatte es tatsächlich mit dem toten Bahnhof zu tun oder steckte etwas anderes dahinter? Und was war mit Ethan? Warum hatte er sich auf der Mission so irre verhalten? Ich wollte nicht glauben, dass er einfach nur die Kontrolle über sich verloren hatte.

Die Abenddämmerung setzte ein und tauchte das Universitätsgelände der Westside in ein schummriges Licht. Nur noch wenige Studenten waren unterwegs und ich bog gerade um die Ecke, als ich beinahe in eine andere Person geknallt wäre.

„Pass doch auf“, fauchte mich eine Frauenstimme an, die zu Melissa gehörte. Mit einer aggressiven Kopfbewegung warf sie ihre dunkle Mähne nach hinten und ihre türkisgrünen Augen funkelten mich wütend an.

„Pass doch selber auf“, entgegnete ich harsch und trat einen Schritt zur Seite.

Melissa blickte mich abschätzig an. „Und lass gefälligst die Hände von meinem Verlobten“, zischte sie. „Du brauchst nicht zu glauben, einen Keil zwischen uns treiben zu können.“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, erwiderte ich schroff, „aber hör du lieber auf, deine Elementarfähigkeit gegen mich einzusetzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies an der Westside erlaubt ist.“

Melissa zuckte mit den Schultern. „Deswegen habe ich es auch nicht getan“, log sie.

Ich streckte den Rücken durch. „Natürlich warst du das.“

Ein boshaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Das bildest du dir nur ein, ist ja nicht das Erste, was du dir einbildest“, erklärte sie kalt. „Aber auch wenn du es dir einbildest, dieser Kuss auf der Mission hatte keine Bedeutung für Cedric. Es ging ihm nur darum, seine Elementarkraft zurückzugewinnen, die er deinetwegen verloren hat. Dafür würde er schließlich alles tun.“ Sie schnaubte. „Selbst, dich küssen.“

Ich sah sie ausdruckslos an und überlegte, ob ich etwas erwidern sollte, entschied mich dann aber dagegen. Kopfschüttelnd wollte ich weitergehen, doch Melissa stellte sich mir in den Weg.

„Nicht so schnell“, fauchte sie. „Hör mir jetzt genau zu, denn ich sage das nur einmal. Ich komme gerade von ihm und da ihr jetzt anscheinend endlich die unglückliche Sache erledigt habt, die du ihm eingebrockt hast, hast du auch keinen Grund mehr, ständig um ihn rumzuschwirren. Er will dich nicht.“

„Ich schwirre nicht um ihn rum“, sagte ich angestrengt. „Und Cedric ist alt genug, um zu sagen, was er will.“

„Ja, das ist er“, erklärte Melissa. Sie hob ihren Arm und deutete auf einen funkelnden Ring an ihrem Finger. „Und er hat gerade eben noch mal gesagt, was er will.“ Dabei grinste sie hämisch. „Nämlich meine Hand.“
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„Und Dr. Lighthouse hat dich tatsächlich schon entlassen?“, fragte ich, als ich ein paar Tage später bei Tessa auf der Couch saß und die Gedanken an Melissa und ihren Ring schon längst zur Seite geschoben hatte.

„Ja, das hat sie“, entgegnete Tessa und ließ sich langsam neben mir nieder. Dabei verzog sie leicht stöhnend das Gesicht.

„Tut es denn sehr weh?“, wollte ich wissen.

„Es geht schon“, entgegnete Tessa. „Es nervt nur, dass ich die Prellungen bei jeder Bewegung spüre. Mein ganzer Körper ist von blauen Flecken übersät.“ Sie grinste breit. „Blau war noch nie meine Farbe.“

Ich lächelte.

„Ich will nicht wissen, was Tessa gegen Dr. Lighthouse in der Hand hat“, bemerkte Taylor im nächsten Moment. Er setzte sich hinter Tessa und schlang die Arme sanft um ihren Oberkörper.

„Sei nur froh, dass ich nichts gegen dich in der Hand habe“, erwiderte sie und hob beide Augenbrauen.

„Hey, das würde ich nicht gerade sagen – du hast doch mein Herz in der Hand“, konterte Taylor und drückte Tessa einen Kuss auf den Hals.

Tessa runzelte die Stirn. „Das war jetzt aber ganz schön kitschig“, sagte sie.

„Ja, das war es“, stimmte ich ihr zu.

„Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben“, machte Tessa weiter.

„Das kann ich gut verstehen“, pflichtete ich ihr bei.

Taylor schüttelte den Kopf. „Ihr seid furchtbar, ihr zwei.“ Tessa und ich kicherten.

„Da schütte ich mal mein Herz aus und dann …“, seufzte Taylor.

Tessa ließ sich nach hinten sinken und blickte ihn treuherzig an. „Ich hab dich auch lieb.“

„Das reißt es jetzt auch nicht mehr raus“, erwiderte Taylor, aber seine Augen gaben eine andere Antwort. Er war total in Tessa verknallt und auch wenn sie sich ab und zu cool gab, erwiderte sie seine Gefühle eindeutig. Es war schön, die beiden so gelassen zu erleben, und ich war froh, dass Miss Sullivan recht behalten hatte. Es hatte nicht lange gedauert, bis die zweite Gruppe von der Mission zurückgekehrt war – nachdem sie laut ihrer Erzählung vierundzwanzig Stunden lang im Kreis gefahren waren, bis der Zug sie wieder zum toten Bahnhof gebracht hatte. Von dort waren sie zum Portal zurückgegangen, hatten es berührt und waren mit dem Portalzug wieder zur Westside gefahren.

„Ich habe übrigens mit Miss Sullivan gesprochen“, erklärte Taylor und kniff seine schmalen Augen zusammen. „Sie weigert sich, uns das verschollene Tagebuch auszuhändigen. Und das, obwohl es doch eigentlich in den Besitz der Bronzenen gehört.“

„Solange Miss Sullivan Rektor Conley nicht überführt hat, wird sie wahrscheinlich nichts aus der Hand geben.“ Ich stockte. „Gibt es eigentlich schon Neuigkeiten über seinen Aufenthaltsort?“

Tessa schüttelte den Kopf. „Ich konnte nichts herausfinden. Er ist wirklich wie vom Erdboden verschluckt … Ich meine, das ist schon seltsam, oder?“

„Finde ich auch“, erwiderte ich. „Warum sollte Rektor Conley gleich nach unserem Gespräch in seinem Büro verschwunden sein?“

„Ihr habt doch über den toten Bahnhof und das Lichtportal gesprochen, und da ist er so eigenartig geworden?“, fragte Taylor und strich dabei zärtlich über Tessas Arm.

Ich nickte und schnappte mir ein goldenes Kissen, das ich an mich drückte. „Ja, ich dachte schon damals, dass etwas nicht koscher ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass er deswegen verschwinden würde. Wenn er überhaupt von allein verschwunden ist.“

Tessa betrachtete mich ungläubig. „Du denkst doch nicht etwa, dass er entführt wurde?“ Sie lachte. „Wirst du jetzt etwa schon so paranoid wie Taylor?“

„Ich bin nicht paranoid“, schritt er ein. „Ich bin nur umsichtig. Außerdem schadet ein gesundes Maß an Misstrauen nicht. Und immerhin habe ich mit dem verschollenen Tagebuch recht behalten, auch wenn ich von Miss Sullivans Verstrickungen nichts wusste.“

Ich drückte das Kissen enger an mich. „Es kommen mir so einige Sachen komisch vor“, erklärte ich und atmete tief ein. „Das Verschwinden von Rektor Conley, Ethans seltsames Verhalten … das passt doch alles irgendwie nicht zusammen.“

Tessa seufzte. „Vermutest du jetzt etwa eine große Verschwörung?“

„Nein, das nicht … aber ich kann noch immer nicht glauben, dass bei Ethan einfach eine Sicherung durchgebrannt ist und er deshalb Collin fast umgebracht hätte. Oder dass Rektor Conley, dem sein Ruf sehr wichtig ist, einfach abhaut. Und selbst wenn er etwas mit diesem Unfall von damals zu tun hatte und von Miss Sullivans Nachforschungen Wind bekommen hat, würde er dann nicht eher versuchen, seine Position zu vertreten? Der Rektor hängt doch stark an der Westside – würde er das alles denn so plötzlich aufgeben?“

„Na gut“, lenkte Tessa ein. „Die Sache mit dem Brief von diesem Pascal ist schon etwas eigenartig – und klingt auch etwas paranoid. Sicher, dass du nicht mit ihm verwandt bist?“, neckte sie Taylor, der einfach nur den Kopf schüttelte. „Der Vorwurf, dass Rektor Conley seine Kräfte geklaut hat, ist doch sehr speziell“, machte Tessa weiter. „Deshalb habe ich dazu recherchiert und es gab tatsächlich früher Experimente in diese Richtung – aber die wurden schnell verboten und haben nie zu einem Ergebnis geführt.“

Ich dachte nach. „Was ist denn mit den Studenten, die von dem Schwinden ihrer Fähigkeiten berichtet haben? Ist mit ihnen wieder alles okay? Immerhin wurde der Asteroid umgeleitet und dürfte jetzt keine Auswirkungen mehr auf das Energienetz haben.“

Taylor strich sich durch seine dunklen Haare. „Bis jetzt habe ich noch nicht gehört, dass alle wieder auf die Fähigkeiten zugreifen können, aber die Dozenten beteuern, dass das schon mal vorkommen kann und keiner sich beunruhigen lassen soll. Vielleicht wollen sie auch nur, dass keine Panik ausbricht.“ Er machte eine Pause. „Andererseits hat es bei Steve ja auch wieder geklappt.“ Den Namen sprach er voller Missgunst aus, sodass ich kurz nachhaken musste.

„Verdächtigst du Steve noch immer, dass er etwas mit Tessas Unfall zu tun hatte?“, wollte ich wissen.

„Ach Blödsinn“, erklärte Tessa. „Das Regal ist einfach umgefallen. Sie haben gesehen, dass es an einer Stelle schon ganz morsch war – und ich hatte einfach Pech.“

„Trotzdem könnte jemand nachgeholfen haben“, ließ Taylor fallen.

„Aber doch nicht Steve“, hielt Tessa dagegen. „Was sollte er denn gegen mich haben?“ Sie hielt kurz inne. „Oh. Ich weiß. Vielleicht steht er auf dich und will dich ganz allein für sich haben.“

Taylor schnaubte. „Der Typ ist einfach seltsam. Und er war von Anfang an am Dreieckigen Bund interessiert.“

„Vielleicht ist er einfach genauso neugierig wie du“, wandte ich ein.

„Irgendetwas stimmt mit ihm nicht“, gab sich Taylor überzeugt, „selbst wenn Tessas Unfall tatsächlich nur ein Unfall war.“ Er atmete geräuschvoll aus „Aber zum Glück werde ich ihn jetzt ein paar Wochen nicht sehen.“

Ich runzelte die Stirn. „Wieso?“

„Na weil er seine Austauschwochen an der Eastside angetreten hat“, beantwortete Taylor meine Frage. „Aber du wirst ihm wahrscheinlich begegnen müssen, wenn du zum Fest der Dankbarkeit reist.“

„Im Gegensatz zu dir habe ich ja kein Problem mit Steve“, erwiderte ich und dachte daran, dass Collin, Cedric, Chloe, Cas und ich als geladene Gäste schon nächstes Wochenende abreisen würden.

„Ethan haben sie ja nicht eingeladen“, fuhr er fort und sah mich an. „Weißt du denn schon, was mit ihm passieren wird?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das Gremium berät sich gerade. Soweit ich weiß, haben sie sich mithilfe der Seherinnen Ethans Erinnerungen angesehen – und es sieht nicht gut für ihn aus.“

„Ich hätte niemals gedacht, dass Ethan so durchdreht“, meinte Tessa und richtete sich auf. „Er ist doch so gar nicht der Typ dafür.“

„Nicht so wie ich?“, wollte Taylor wissen und betrachtete Tessa amüsiert.

„Genau – nicht so wie du“, entgegnete sie.

„Ich verstehe es auch nicht“, bemerkte ich und blickte dann auf die Uhr. „Mist, ich muss los“, sagte ich dann.

„Wohin denn?“, wollte Tessa wissen.

„Zu Ryan“, erklärte ich. „Denn ich habe versprochen, mich noch von ihm zu verabschieden.“

„Ich wäre schon fast gefahren“, sagte Ryan, als ich wenig später zur Auffahrt des Empfangsgebäudes gehetzt kam. Mein Exfreund trug eine dunkle Lederjacke und saß auf einer schwarz glänzenden Harley Davidson. Neben ihm standen Kevin und Zac, die sich gerade von Ryan verabschiedeten.

„Okay, dann gehen wir jetzt lieber“, erklärte Kevin und schlug mit Ryan ein. „War interessant mit dir.“

„Dito.“

„Mach’s gut und schick uns mal ein paar Bilder von den Mädels, die du unterwegs … kennenlernst“, sagte Zac und ein anzügliches Grinsen huschte über sein Gesicht.

„Das wird nicht passieren“, gab Ryan von sich.

„Dass du die Mädchen kennenlernst oder dass du uns ein Foto schickst?“, fragte Zac und kratzte sich unter seinem krausen Haar.

„Zweiteres“, sagte Ryan und Zac lächelte schief, während sein Blick zu mir wanderte. „Das sagst du doch nur, weil Stella jetzt da ist.“

„Wahrscheinlich“, entgegnete ich und schmunzelte, während Ryan nichts sagte.

„Aber gut, wir haben den Wink verstanden und lassen euch jetzt lieber allein“, meinte Kevin. „Reisende soll man ja bekanntlich nicht aufhalten.“

Zac nickte. „Obwohl wir noch immer nicht kapieren, warum du dir das alles hier entgehen lässt – aber deine Entscheidung.“ Mit diesen Worten verabschiedeten sie sich und ich war froh, dass es den beiden auf der Westside so gut gefiel.

Ryan betrachtete mich. „Schön, dass du es doch noch geschafft hast.“

„Das wollte ich mir nicht nehmen lassen“, sagte ich. „Weißt du schon, wo du hinfährst?“

Er schüttelte den Kopf und sein Augenbrauenpiercing schimmerte im Licht der untergehenden Sonne. „Noch keinen blassen Schimmer. Aber das macht den Reiz schließlich aus. Auf in ein neues Abenteuer.“

„Dass du noch nicht genug von Abenteuern hast“, bemerkte ich.

Ryan grinste und wog den Helm in beiden Händen hin und her. „Jetzt habe ich doch erst so richtig Lust bekommen. Einfach mal entdecken, was es noch auf der Welt gibt. Außerdem habe ich jetzt eine coole magische Fähigkeit, die ich vorher nicht hatte. “ Er machte eine kurze Pause. „Sicher, dass du nicht doch mitwillst, Stella? Ich habe noch Platz für dich.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke“, sagte ich. „Ich gehöre auf die Westside.“

Ryan presste die Lippen aufeinander. „Shit, das gehörst du tatsächlich.“

Ein kurzer Moment des Schweigens trat ein und auch wenn Ryan mich oft genervt hatte, fiel mir der Abschied doch nicht so leicht – weil es wahrscheinlich ein Abschied für immer war.

„Danke“, sagte ich und lächelte ihn an.

„Wieso?“

„Für alles. Auch wenn es in unserer Beziehung nicht geklappt hat, bin ich dir sehr dankbar, dass du auf die Mission mitgekommen bist. Und das sogar zwei Mal. Das hättest du nicht tun müssen.“

Ryan zuckte mit den Schultern. „Na, ganz so selbstlos war es ja nicht“, erklärte er und klopfte auf sein Bike. „Immerhin habe ich diese schöne Lady hier bekommen.“ Er sah mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen durchdringend an. „Wenn ich schon die andere schöne Lady nicht bekomme.“

Ich lächelte schwach. „Leb wohl, Ryan“, sagte ich und drückte ihm schnell einen Kuss auf die Wange.

„Leb wohl, Stella“, erwiderte er. „Und pass auf dich auf.“

Ich nickte ihm noch einmal zu, bevor er seine Maschine startete. Ein wummerndes Geräusch erklang und dann brauste er auf seiner Harley Davidson davon – direkt in sein nächstes Abenteuer.

In den nächsten Tagen kehrte wieder etwas Alltag in mein Leben ein. Nachdem die Gefahr des Asteroiden nun gebannt worden war und die Portale wieder reibungslos zu funktionieren schienen, widmete ich mich erneut meinem Studium. Ich besuchte die Vorlesungen, telefonierte mit meinen Eltern und holte all den Schlaf nach, den ich in den letzten Wochen versäumt hatte.

Von Cedric bekam ich in all der Zeit nicht viel mit, was mir gar nicht so unrecht war. Er war mit Melissa verlobt und das, was zwischen uns gelaufen war, war Schnee von gestern. Zumindest redete ich mir das ein.

„Stellapropella, morgen geht es los!“, lachte Cas, als wir in der Mensa beim Essen saßen.

„Warum bist du denn so aufgeregt?“, fragte ich und sah meinen Bruder intensiv an. „Liegt es vielleicht daran, dass du einem gewissen Mädchen wiederbegegnen wirst?“

„Vielleicht“, erwiderte Cas und trank einen großen Schluck von seiner Cola. „Aber auch deine Stimmung sollte besser sein – denn es ist bald Wochenende und wir gehen auf eine Paaarty!“

„Eine Party auf der Eastside“, korrigierte ich ihn. „Die Partys dort sehen anders aus als die, die es hier gibt.“ Ich rollte mir ein paar Nudeln auf meine Gabel.

„Das weiß ich doch“, meinte Cas. „Aber letztes Mal hat es mir echt gut gefallen, die sanfte Musik, diese Lichter – bis auf die ganze Bedrohung durch den Asteroiden, okay. Aber jetzt können wir endlich durchatmen und unser Leben genießen, Schwesterchen.“

Ich nickte gedankenverloren und Cas biss herzhaft in seinen Burger. „Es ist schon unglaublich, was in den letzten Wochen alles passiert ist“, murmelte ich. „Ich meine, im Sommer hatten wir noch keinen blassen Schimmer, was uns hier erwarten würde.“

„Wir hatten überhaupt keine Ahnung, dass die Westside existiert. Immerhin haben unsere Alten ganz schön lange die Klappe gehalten. Wie geht es ihnen überhaupt?“

„Sie beschweren sich, dass du dich nie bei ihnen meldest“, beantwortete ich Cas’ Frage und schob mir eine Portion Spaghetti in den Mund.

Cas grinste. „Hey, dafür bist du doch da.“

„Du könntest dich auch wieder mal bei ihnen melden, immerhin war das für sie auch keine leichte Zeit.“

Cas zuckte mit den Schultern. „Yep, du hast ja recht. Aber nachdem sie mich im Krankenzimmer so belagert haben, tat es jetzt gut … etwas Abstand zu haben.“

Ich trank einen Schluck von meinem Wasser. „Sie hätten sich gewünscht, dass wir am Wochenende zu ihnen kommen.“

„Nie im Leben …“, erklärte Cas. „Ich liebe unsere Eltern, Stella, aber die Eastside-Fete werde ich um keinen Preis verpassen. Immerhin gibt es jetzt keinen Asteroiden mehr, keine Mission, auf die wir müssen … Wir können endlich ein wenig entspannen und das haben wir uns verdient – nicht wahr?“

Ich lächelte. „Stimmt, das haben wir uns verdient.“

Schon am nächsten Tag saßen wir in dem Portalzug, der uns zur Eastside brachte. Miss Sullivan führte die Truppe an und mit dabei waren bis auf Ethan alle, die wir uns dem Lichtportal genähert hatten.

Es war eine gelöste Stimmung, die während der Zugfahrt herrschte, denn zum ersten Mal brachen wir nicht auf, um eine Mission zu bestreiten, uns vor den anderen Rektoren zu verantworten oder ein Unglück zu verhindern. Wir waren lediglich eine Gruppe Studenten, die auf dem Weg zu einer Party war, und es war ein gutes Gefühl, endlich irgendwie normal zu sein.

„Als wir das letzte Mal hier waren, hätte ich das nicht gedacht, aber jetzt freue ich mich richtig, wieder hier zu sein“, bemerkte Chloe, als wir in unserer Unterkunft auf der Eastside angekommen waren. Sie hatten uns wieder in dem einfach eingerichteten Zimmer mit den zwei Betten untergebracht und auf der Kommode standen noch immer die roten Butterlampen, die für ein fernöstliches Flair sorgten.

Chloe hob einen weißen Anzug hoch, der mit goldenen Stickereien versehen war. „Der ist viel schöner als der orangene vom letzten Mal.“

„Dabei steht Weiß eigentlich für Trauer und Orange für die Erleuchtung“, gab ich zu bedenken und strich über den feinen Stoff meines Gewandes.

Auch für mich war eine weiße Hose und ein weißes Oberteil mit kurzen Ärmeln vorbereitet worden und ich betrachtete aufmerksam die Veredelungen des Materials. Die goldenen Stickereien sahen wunderschön aus, es handelte sich um feine verschnörkelte Linien und Muster, die dem Outfit etwas sehr Edles verliehen.

„Du hast Cedric während der Zugfahrt keines Blickes gewürdigt“, wechselte Chloe übergangslos das Thema.

Ich runzelte die Stirn. „Wie kommst du jetzt von dem Anzug der Eastside auf Cedric?“

Chloe zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es ist mir nur aufgefallen.“

„Ich weiß, dass du eine Romantikerin bist, Chloe, aber Cedric und ich haben uns nichts zu sagen.“

„Sicher? Da behauptet Collin etwas anderes.“

„Es ist mir egal, was Collin behauptet“, erklärte ich und trat ans Fenster. Vorsichtig schob ich den dünnen Vorhang zur Seite und warf einen Blick nach draußen, wo die schneebedeckten Berge in der Sonne glitzerten und mit dem endlosen Himmel ein Gefühl der Freiheit in mir weckten, das mich jedes Mal wieder faszinierte. Dabei wollte ich nicht an Cedric denken, der mein Denken nur einschränkte. Cedric war nicht an mir interessiert. Wir hatten nur getan, was getan werden musste, hatten so lange zusammengearbeitet, bis wir das, was wir uns eingebrockt hatten, auch wieder ausgelöffelt hatten – und damit war die Geschichte von Cedric und Stella zu Ende erzählt. Auch wenn meine Gefühle in dieser Hinsicht etwas widersprüchlich waren.

Ich drehte mich zu Chloe um. „Sei mir nicht böse, aber können wir das Thema Cedric einfach zu den Akten legen?“

Chloe sah mich aus ihren großen dunklen Augen an und atmete tief ein. „Okay, wenn es dir lieber ist, dann lassen wir das und machen uns heute einfach einen schönen Abend.“

„Das ist der Plan“, sagte ich und lächelte, ohne eine Ahnung zu haben, was heute noch passieren würde.

Das Fest der Dankbarkeit fand auf demselben Platz statt, an dem auch das Lichtfest zelebriert worden war. Doch diesmal befand sich keine große Feuerschale in der Mitte, sondern ein riesiger Baum, dessen weitreichende Äste mit bunten Lampions geschmückt waren, die wunderschön in der Nacht leuchteten. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, diesen Baum in der Mitte des Steinplatzes entstehen zu lassen, aber es sah einfach nur bezaubernd aus. Es roch nach ätherischen Ölen und die Leute, die dieses Mal alle den edlen weiß-goldenen Anzug der Eastside trugen, unterhielten sich, lachten und aßen von den fernöstlichen Speisen, die auf kleinen Tischen am Rande des Platzes angeboten wurden. Die Stimmung wirkte gelöst und einige von ihnen tanzten sogar eng umschlungen am Fuße des Baumes zu einer romantisch-schönen Melodie, die aus einigen Lautsprechern drang.

„Soweit ich mich erinnern kann, war die Eastside für derartige Ablenkungen laut Gelek doch nicht zu haben“, wisperte Chloe mir ins Ohr und deutete bezeichnend auf ein Pärchen, das sich küsste. Unweigerlich musste ich lachen.

„Es ist das Fest der Dankbarkeit“, entgegnete ich. „Vielleicht ist man hier dann doch etwas toleranter?“

„Das will ich doch hoffen“, ertönte in dem Moment Collins Stimme hinter uns und wir drehten uns um.

Er machte eine tiefe Verbeugung und ergriff Chloes Hand, um sie sanft zu küssen. „Du siehst wieder einmal umwerfend aus, meine Liebe.“

„Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, erwiderte Chloe und mein Blick schweifte über Collins Gestalt. Ihm stand das edle Outfit der Eastside wirklich gut – doch es war kein Vergleich zu seinem Begleiter. Cedric sah in dem weiß-goldenen Anzug beinahe wie ein Prinz aus, mit seinem dunkel schimmernden Haar, den feinen Gesichtszügen und diesen blauen Augen, deren Blick mich unvermittelt traf. Er sagte kein Wort und nickte uns nur zu.

Collin legte den Arm um Chloe. „Sieh mal an, wer hier zugegen ist – die Crème de la Crème, würde ich sagen.“ Er betrachtete den Platz und erst jetzt sah ich Miss Sullivan, die sich weiter hinten mit den anderen Rektoren unterhielt. Ein paar Schritte entfernt von ihnen erkannte ich auch Steve.

„Wie ich sehe, sind auch ein paar Ehemalige dabei“, lachte Collin.

Chloe strich sich über ihre dunklen Haare, die im Licht der Lampions wie Seide glänzten. „Wen meinst du?“

„Da drüben“, erklärte Collin, „der kleine Typ mit dem Vollbart – das ist Mister Darley, eine lebende Legende. Seine Elementarfähigkeit soll so gewaltig sein, dass er schon einem Vulkan den Garaus gemacht hat. Und daneben, die große Frau mit der Brille – das ist Madame Michelle. Sie gehört zu den erfahrensten Heilerinnen und war schon in etlichen Kriegseinsätzen unterwegs, wie man behauptet.“

Chloe stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte neugierig zu den Ehemaligen hinüber.

„Weiß eigentlich jemand, welche magische Fähigkeit Miss Sullivan hat?“, fragte ich in die Runde und erntete nur Kopfschütteln. Stirnrunzelnd blickte ich Collin an. „Nicht mal du weißt es?“

Er zuckte mit den Schultern. „Miss Sullivan ist niemand, der sich gern in die Karten schauen lässt. Nicht mal in ihren Gedanken.“ Er griff nach Chloes Taille. „Aber jetzt genug geschwätzt. Dieses Fest ist nur für uns, meine Liebe, lass es uns in allen Zügen genießen. Auf ein Tänzchen? Es können auch ruhig 13 an der Zahl sein.“ Noch bevor Chloe etwas erwidern konnte, wurde sie von Collin bereits weggezogen.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte Cedric in dem Moment und machte einen Schritt auf mich zu. Sein Duft nach Wasser und Erde erreichte mich und ich versuchte, so entspannt wie möglich zu bleiben.

„Nein danke“, sagte ich.

„Grundsätzlich oder nur nicht mit mir?“, fragte er.

Ich wandte mich ihm zu. „Was soll die Frage?“

„Wenn du grundsätzlich nichts trinkst, müsste man sich Sorgen machen“, meinte er kühl.

„Und wenn ich nur mit dir nichts trinken möchte?“

„Dann müsste nur ich mir Sorgen machen“, antwortete er. Dabei klang seine Stimme weit sanfter als noch zuvor und in meinem Bauch begann es automatisch zu kribbeln. „Du gehst mir aus dem Weg, Stella“, sprach er weiter, während mich sein Blick fixierte, als könne er mich damit einfrieren.

„Und stört dich das denn?“, fragte ich ungläubig und war erleichtert, dass meine Stimme ruhig klang und nichts von meinem Bauchkribbeln verriet. Dabei erwiderte ich Cedrics Blick und erkannte plötzlich etwas darin, das nach Verwunderung aussah. Ich stockte. Seine blauen Augen starrten mich an – mit einer Intensität, die mich in ihren Bann zog. Für einen Moment gab es nur noch uns zwei, alles andere um uns schien zu verschwimmen. Das Fest der Dankbarkeit, der Platz mit den gesprächigen Leuten, das alles löste sich neben uns auf. Plötzlich existierten nur noch Cedric und ich, so wie wir hier unter den Ästen mit den leuchtenden Lampions standen. Mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Brust, dass ich mir einbildete, das schnelle Klopfen sogar zu hören.

„Stella“, drang auf einmal eine vertraute Stimme an mein Ohr und ich drehte mich abrupt um. Cas war neben mir erschienen und er war nicht allein, sondern in Gesellschaft eines Mädchens, mit dem ich ihn schon beim Lichtfest gesehen hatte.

„Hey, Cas“, sagte ich so cool wie möglich und versuchte, mir nichts von meiner Überrumpelung anmerken zu lassen.

„Ich wollte dir nur schnell Faith vorstellen“, erklärte er und warf Cedric einen irritierten Blick, der sich daraufhin umdrehte und ging. Ich hatte keine Ahnung, was soeben passiert war – und mit Cedric verschwand auch das Bauchkribbeln und wich einem dumpfen Gefühl der Enttäuschung.

„Das ist also deine Schwester“, sagte Faith und lächelte. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

„Mich auch“, erwiderte ich und betrachtete die Studentin, deren gewellte braune Haare ihr sanft über die Schultern fielen. Sie hatte ein hübsches Gesicht und volle Lippen, doch mein Blick glitt automatisch zu ihren Handschuhen.

„Lass dich nicht davon irritieren“, sagte sie. „Ich gehöre zu der Gruppe der Heiler und habe eine besondere Kraft, die ich noch nicht unter Kontrolle habe.“

„Und zwar?“, wollte ich wissen

„Faith kann töten“, bemerkte Cas und hob anerkennend beide Augenbrauen, als ob das etwas Gutes wäre.

Faith schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Ich bevorzuge die Bezeichnung, das Leben zu nehmen.“

„Du bist eine Heilerin und kannst mit deinen Händen töten?“, hakte ich nach und wollte mir nicht vorstellen, dass es diese Fähigkeit tatsächlich gab.

„Nun, der Tod heilt die Menschen in gewisser Hinsicht auch von allen Gebrechen“, gab sie zurück. „Allerdings ist meine Fähigkeit sehr selten. Und sie sollte sich auch in den richtigen“, sie hob ihre Arme und bewegte ihre Finger, „Händen befinden, schließlich ist der Tod in den meisten Fällen unumkehrbar.“

„Das stimmt“, entgegnete ich und hielt kurz inne, weil mich ihre Wortwahl an ein Gespräch mit Miss Sullivan erinnerte. Dann blickte ich Faith direkt an. „Und solange du die Handschuhe trägst, tötest du meinen Bruder auch nicht?“

Sie lachte, es war ein sympathisches Lachen. „Die Handschuhe sind aus einem speziellen Material und verhindern den Einsatz meiner Gabe – und da die noch nicht voll entwickelt ist, bin ich lieber vorsichtiger und töte niemanden aus Versehen, weil ich die Handschuhe nicht trage.“

„Das sollte mich beruhigen“, sagte Cas und grinste.

„Hattet ihr nicht auch einen Dozenten an der Westside, der meine Fähigkeit beherrscht?“, fragte Faith.

„Wen meinst du?“, wollte Cas wissen und blickte zu den Gästen des Festes.

„Ich glaube, er heißt Hieronymus Hobbs“, sagte Faith.

Cas legte seine Stirn in Falten. „Ist das nicht der Kunstlehrer, der etwas mit einer Minderjährigen hatte und abgehauen ist? Ich glaube, da irrst du dich. Soviel ich weiß, war das ein Mentaler.“

Ich nickte und irgendwie kam es mir komisch vor, dass zuerst Professor Hobbs, von dem meine Mutter so geschwärmt hatte, und dann auch noch Rektor Conley von einem Tag auf den anderen verschwunden waren. Gab es hier vielleicht einen Zusammenhang?

„Okay, dann habe ich ihn wohl verwechselt“, sagte Faith. „Ich dachte, er ist auch einer von denen, die das Leben nehmen oder das Leben geben können.“

Mein Bruder zuckte mit den Schultern. „Also, werfen wir uns wieder ins Getümmel?“, fragte er und lächelte charmant. Dann bot er ihr den Arm an.

„Selbstverständlich“, erwiderte Faith und hakte sich bei ihm ein, bevor sie wenig später in der Menge untertauchten.

Ich blieb allein zurück und beobachtete das Fest und die Leute, die völlig entspannt und gelöst wirkten. Chloe tanzte mit Collin, der einen besonders ausschweifenden Tanzstil hatte und mit den Armen weitläufige Bewegungen vollzog – und auch Cas schien sich mit Faith sichtlich zu amüsieren.

Cedric konnte ich nirgends entdecken und schämte mich selbst dafür, dass ich nach ihm suchte.

„Hier“, erklang plötzlich seine tiefe Stimme und ich drehte mich um. Ich hatte mich so auf den Trubel vor mir konzentriert, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sich Cedric mir von der Seite genähert hatte. Er hielt mir auffordernd einen Becher entgegen.

Zögernd griff ich danach und war irgendwie erleichtert, dass er nur schnell etwas zu trinken geholt hatte.

„Keine Sorge, es ist kein Alkohol“, entgegnete er nüchtern. „So tolerant ist die Eastside nun auch wieder nicht.“

Ich nippte vorsichtig an der rötlichen Flüssigkeit, wobei meine Gedanken kurz zum letzten Mal schweiften, als wir zusammen Alkohol getrunken hatten. Und zu dem, was danach passiert war.

„Und der Saft ist auch nicht vergiftet, falls du das jetzt denkst.“

„Es schmeckt nach Früchten und ist sehr lecker“, entgegnete ich.

„Dann cheers“, sagte Cedric und stieß mit mir an. Dabei schlich sich ein amüsierter Ausdruck in sein Gesicht. „Jetzt trinkst du doch mit mir.“

„Weil es unhöflich gewesen wäre, das Getränk nicht anzunehmen“, erwiderte ich.

Cedric nahm einen großen Schluck. „Und du bist schließlich immer höflich, Stella“, bemerkte er ironisch.

„Zumindest höflicher als du.“

Seine Mundwinkel zuckten nach oben, während er neben mir stand und das Treiben des Festes beobachtete. „Das mag sein.“

Ich trank noch etwas von dem Früchtesaft. „Eben.“

„Bleibst du jetzt etwa auch nur aus Höflichkeit neben mir stehen?“, wollte Cedric wissen.

Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und betrachtete sein scharf geschnittenes Profil. Dabei versuchte ich zu verstehen, wieso er mir diese Frage gestellt hatte.

„Was ist los?“, fragte ich direkt.

„Wie meinst du das?“, erwiderte er, ohne mich dabei anzusehen.

„Seit wann interessierst du dich dafür, ob ich aus Höflichkeit bei dir stehen bleibe? Oder ob ich dir aus dem Weg gehe?“

Cedric trank seinen Becher in einem Zug leer und stellte ihn auf eines der niedrigen Tischchen, die sich neben uns befanden. „Kann es mich nicht einfach interessieren?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du hast doch immer einen Plan, Cedric, und tust nie etwas einfach nur so.“

„Ach ja?“

„Ja“, bestätigte ich und merkte, wie alte Gefühle in mir hochkamen. „Oder hast du die Sache mit dem Portal schon vergessen?“, fragte ich und schluckte. „Für einen Moment hatte ich damals wirklich gedacht, dass du mir vielleicht helfen wolltest.“

Er schnaubte. „Vielleicht wollte ich das auch.“

„Erzähl doch keinen Blödsinn, es ging dir doch die ganze Zeit immer nur um deine Elementarfähigkeit“, hielt ich dagegen. „Auch als du mich in der Nische …“

Er trat ein Stück näher an mich heran und sein unwiderstehlicher Duft erreichte mich. „Als ich was?“, verlangte er zu wissen. Seine Stimme klang rau und ich hasste es, dass sich mein Magen plötzlich zusammenzog.

„Als du mich in der Nische geküsst hast“, erwiderte ich scharf. „Immer ging es doch nur darum, dass du etwas von mir wolltest. Du hast mich einfach nur verarscht.“

„Jetzt tu nicht so, Stella“, sagte er hart. „Ich habe nie etwas getan, was du nicht auch tun wolltest.“ Seine blauen Augen betrachteten mich eindringlich und ich wich seinem Blick aus.

„Collin hat erzählt, dass du und Ethan kein Paar mehr seid“, fuhr er nach einem Moment des Schweigens fort.

Ich schnaubte. „Und das freut dich jetzt?“

Cedric nickte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

„Echt jetzt?“, fragte ich und fühlte, wie mich seine Reaktion noch mehr nervte. „Nur weil du Ethan nicht ausstehen kannst, genießt du es jetzt, dass er nicht nur seinen guten Ruf, sondern auch noch seine Freundin verloren hat?“

„Das denkst du von mir?“, fragte Cedric zurück und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Wut flackerte in seinem Blick. „Hältst du wirklich so wenig von mir?“

Ich starrte ihn an. „Warum solltest du dich denn sonst freuen, Cedric?“

Seine Augen verengten sich. „Ist das dein Ernst, Stella?“

„Natürlich ist das mein Ernst!“, fuhr ich ihn an. Ich wusste nicht, warum, aber ich fühlte mich total von ihm angegriffen. Cedric schaffte es einfach immer wieder, mich aus dem Konzept zu bringen. So gut wie nie wusste ich, warum er etwas machte, oder dachte, dass ich es wusste – und verstand erst viel später den wahren Grund seines Handelns.

„Ich freue mich, weil ich dich gut finde, Stella“, zischte er im nächsten Moment und brachte damit mein Herz ins Stolpern.

„Du findest mich gut?“, wiederholte ich überrumpelt.

„Okay, vielleicht etwas mehr als gut“, meinte er kühl.

Seine Worte sickerten in meinen Kopf und so sehr ich ihnen auch Glauben schenken wollte, so sehr sich alles in mir danach sehnte, dass es wahr war, brannte ein Stachel des Zweifels in mir.

„Du wirst Melissa heiraten, Cedric. Ist das jetzt so eine Form von Torschlusspanik?“ Meine Stimme klang härter, als ich es beabsichtigt hatte, aber ich war das ganze Hin und Her satt.

Cedric schnappte mich am Oberarm und zog mich ein Stück von dem Fest weg, in eine verwinkelte Gasse, die ebenfalls mit bunten Lampions geschmückt war und in der wir allein waren.

„Das ist keine Torschlusspanik, Stella“, sagte er zornig. „Ich habe mit Melissa schon längst Schluss gemacht.“

„Aber sie hat mir vor ein paar Tagen noch den Ring gezeigt“, erwiderte ich und machte einen Schritt zurück. Dabei berührte ich mit dem Rücken eine Häuserwand. „Das hat ganz und gar nicht nach Schlussmachen ausgesehen.“

„Melissa kann nicht besonders gut mit Zurückweisung umgehen“, erklärte Cedric und der durchdringende Blick seiner blauen Augen bohrte sich in mich. „Ich übrigens auch nicht“, bemerkte er rau und senkte dabei den Blick auf meinen Mund. Dann machte er einen Schritt auf mich zu und umfasste mit beiden Händen mein Gesicht. „Du musst nur ein Wort sagen, nur ein Wort – und ich verschwinde.“
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Mein Herz pochte so schnell und laut, dass es die Geräusche der Nacht übertönte. Alles, was ich wahrnahm, waren Cedrics Nähe, der intensive Blick seiner blauen Augen und seine sanfte Berührung auf meiner Haut. Ich fühlte, wie er mit dem Daumen liebkosend über meine Wange abwärts zu meinen Lippen strich, und schloss die Augen, als elektrische Impulse durch meinen Körper jagten.

„Nur ein Wort, Stella, und ich lasse dich in Ruhe“, wiederholte er leise und ich schüttelte den Kopf. „War das ein Nein?“, knurrte er und zog sich ein Stück zurück.

Ich riss die Augen wieder auf und schüttelte erneut den Kopf. „Das war das Gegenteil von einem Nein, ich sollte doch nichts sagen“, flüsterte ich und er grinste sexy. „Du machst mich wahnsinnig“, sagte ich, weil er es schaffte, dass mein Verstand komplett aussetzte.

„Gut wahnsinnig?“, wollte er wissen und ließ seine Hand über meinen Hals streifen.

„Ich weiß es nicht“, gab ich atemlos zu.

„Dann finden wir es heraus“, erklärte er, bevor er sich endlich nach vorn beugte und mich unter den leuchtenden Lampions küsste.

Seine Lippen senkten sich auf meine und mir stockte der Atem bei seinem Kuss. Es fühlte sich an, als hätte ich schon viel zu lange darauf gewartet, als wäre es das Einzige, worauf ich all die Zeit gewartet hatte. Cedric küssen zu dürfen, ohne mich deshalb schuldig zu fühlen. Ohne dass es falsch war.

Erschaudernd ließ ich mich in seinen Kuss sinken. Seine Lippen waren glatt und weich und ich seufzte leise, als seine Hände von meinem Hals hinunter zu meinen Schultern glitten und von dort weiter an meinen nackten Armen hinab. Eine Gänsehaut überzog jeden Zentimeter Haut, den er berührte, und ich drückte mich von der Wand ab, um ihm noch näher zu sein. Er stöhnte leise, als meine Brust die seine berührte, und seine Finger umfassten meine Handgelenke, als unser Kuss immer intensiver wurde.

„Du bringst mich auch noch um den Verstand“, flüsterte er gegen meine halb geöffneten Lippen und dann drängte er mich mit seinem muskulösen Körper gegen die Wand. Eine Welle des Begehrens rauschte durch mich hindurch und ich vergrub mit einem Keuchen die Finger in seinem Haar, während seine Hände an meinem Körper seitlich hinabglitten und sich schließlich auf meine Hüften legten.

Unsere Lippen schienen untrennbar miteinander zu verschmelzen, als er mich noch näher an sich zog und dabei einen kehligen Laut ausstieß. Lust explodierte in meinem Inneren und ich bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung, als einige Studenten leise plaudernd in unsere Richtung kamen. Cedric hielt ebenfalls inne und wandte den Kopf nach links, dorthin, wo die Menschen waren.

„Komm“, sagte er dann nur und griff nach meiner Hand.

Unsere Finger verflochten sich ineinander und ich ließ mich von ihm durch die schwach beleuchtete Gasse ziehen, während die Geräusche des Festes hinter uns immer leiser wurden. Mein Blut rauschte wild durch meinen ganzen Körper und ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt.

Cedric brachte mich zum Eingang seiner Unterkunft und warf einen kurzen Blick über die Schulter, bevor er die Tür aufdrückte und über die Schwelle trat. Ich folgte ihm mit klopfendem Herzen in einen gemütlichen Raum, der dem von Chloe und mir stark glich, bis auf die Tatsache, dass die beiden Betten durch einen Paravent voneinander getrennt waren. Cedric folgte meinem Blick und drückte dann die Tür hinter mir zu, ohne meine Hand loszulassen. Seine Augen waren ausschließlich auf mich gerichtet, während er mit einer Hand den Riegel vorschob und mich dann erneut küsste.

Ich legte meine Linke in seinen Nacken und zog seinen Kopf noch näher zu mir, während unser Kuss immer intensiver wurde und mein ganzer Körper nach mehr verlangte. Wir atmeten beide schneller, als er nach meinen Hüften griff und mich hochhob. Automatisch schlang ich die Beine um seinen Körper und keuchte auf, als er mich gegen das Holz der Tür presste. Ich liebte es, dass er keine Worte verschwendete, sondern einfach da weitermachte, wo wir in der Gasse aufgehört hatten.

Unsere Bewegungen wurden immer hungriger und ich zog an seinem weißen Anzug, während er sich mit mir auf seinen Hüften umdrehte und mich zu seinem Bett trug. Jeder seiner Schritte schickte heiße Stromstöße durch meine Nervenenden und ich fühlte mich wie elektrisiert, als er mich auf der Matratze ablegte und sich das bestickte Oberteil über den Kopf zog. Seine blauen Augen leuchteten im Dämmerlicht und ich griff mit zitternden Fingern zu den Verschlüssen meines Anzugs und knöpfte sie auf, bevor ich mich ebenfalls des glatten Stoffes entledigte. Darunter trug ich nichts und Cedric atmete bei meinem Anblick so tief ein, dass sich sein muskulöser Brustkorb spannte.

„Du bist wunderschön“, flüsterte er dann und kniete sich auf das Bett. Seine Hand strich sanft über meinen Bauch und plötzlich war ich so nervös, dass die Lichtpunkte meines Sternzeichens hell über meinem Kopf aufleuchteten. Ich fühlte die Magie prickelnd durch meine Adern schießen und sah im nächsten Moment, wie mein Körper unter Cedrics Berührung einfach verschwand. Er wirkte kurz irritiert, bevor er leise lachte und seine Finger sanft über meine Haut bewegte.

„Du weißt schon, dass ich dich noch immer spüren kann?“, flüsterte er rau.

Das Blut schoss in mein Gesicht, was er zum Glück nicht sehen konnte, und ich rutschte unwillkürlich ein Stück zurück.

„Oh nein“, raunte Cedric. „So leicht kommst du mir nicht davon.“ Dann beugte er sich nach vorn und versuchte mich noch mal zu küssen. Sein Mund traf zuerst auf mein Kinn und ich musste lachen, was jedoch schnell in ein wohliges Seufzen überging, als er mit den Lippen hinunter zu meinem Hals glitt. Meine Nervosität legte sich und ich bemerkte, dass ich wieder sichtbar wurde, während er mich mit seinen Händen liebevoll umfing.

„Besser … viel besser“, murmelte er lächelnd. Und dann zog er mich an sich und küsste mich erneut, bis ich aufhörte, zu denken, und mich nur noch meinen Gefühlen hingab.

„Hast du eigentlich vor, das jetzt jedes Mal zu machen?“, fragte Cedric leise, als wir eng umschlungen in seinem Bett lagen. Seine warmen Hände glitten liebkosend über meine nackte Haut und ich fühlte mich so wundervoll träge, dass es mir Mühe bereitete, den Kopf zu drehen, um ihn fragend anzusehen.

„Was meinst du?“

„Dieses Unsichtbarkeitsding“, murmelte er und grinste sexy. „Willst du das jetzt jedes Mal abziehen?“

„Das war keine Absicht“, entgegnete ich leise, weil es mir ein wenig peinlich war.

„Es ist dir also passiert?“ Seine Stimme klang leicht spöttisch und wenn es nicht so unsagbar bequem gewesen wäre, halb eingeklemmt unter Cedrics Körper dazuliegen, hätte ich vielleicht stärker reagiert.

„Wenigstens habe ich mich nicht wegteleportiert“, gab ich schmunzelnd zurück und drehte mich ein wenig in seinen Armen, sodass wir uns direkt ansahen.

Er strich mir sanft eine blonde Haarsträhne von der Wange und sein Mundwinkel zuckte nach oben. „Vielleicht hätte ich dann mein Sternzeichen eingesetzt, um dafür zu sorgen, dass du hierbleibst.“

Ich lachte ungläubig. „Du würdest mich mit der Kraft des Stieres zwingen, mit dir Sex zu haben?“

„Oh nein, dazu brauche ich dich nun wirklich nicht zu zwingen“, gab er mit einem arroganten Lächeln zurück und bewegte leicht die Hüften. Als mein Atem stockte, lächelte er so selbstgefällig, dass ich am liebsten eines der Kissen in sein Gesicht gedrückt hätte.

„Du bist unmöglich.“

„Und du bist mir ganz und gar verfallen, Stella Blair“, gab er dunkel zurück.

„Okay. Das reicht“, erklärte ich und stieß mich lachend von seiner glatten Brust ab. Dabei genoss ich es, mit den Fingern über seine definierten Muskeln zu streichen. Vielleicht genoss ich es ein wenig zu sehr, aber da er zum Glück kein Mentaler war, musste er das ja nicht erfahren.

„Was denkst du gerade?“, fragte Cedric schmunzelnd und hielt mich am Handgelenk fest, als ich gerade aufstehen wollte.

„Ich denke gerade, dass ich froh bin, dass du nicht Collins Fähigkeit hast“, erklärte ich und stand auf. Dabei war ich mir Cedrics Blick auf meinem nackten Körper nur allzu bewusst. Ich fühlte ihn beinahe wie eine Berührung auf meiner Haut prickeln und konzentrierte mich rasch darauf, meine verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln, um nicht zu viel darüber nachzudenken.

„Wo willst du denn hin?“, fragte er nun und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Dabei funkelten seine Augen herausfordernd und ihn so gelöst zu erleben, ließ ein sanftes Glücksgefühl in mir aufsteigen. Nach all den emotionalen Hochs und Tiefs der letzten Wochen genoss ich es sehr, dass meine Gefühle und mein Verstand zum ersten Mal nicht auf Kriegsfuß miteinander standen. Cedric war frei – genau wie ich. Cas ging es gut, der Asteroid hatte seinen Kurs geändert und ein spannendes Studium an der Westside als Goldene lag vor mir. Bis auf die Tatsache, dass mir Ethans Verhalten bei dem Lichtportal noch immer seltsam vorkam und ich nicht wusste, was mit Rektor Conley passiert war, war mein Leben gerade ziemlich perfekt.

„Also?“, fragte Cedric und sah mich aus halb geschlossenen Augen an. „Du hast mir keine Antwort gegeben. Wo willst du jetzt hin?“

„Zuerst unter die Dusche“, erwiderte ich und raffte meine Kleidungsstücke vor der Brust zusammen. „Und dann zurück in mein Quartier. Ich möchte schließlich nicht, dass Chloe sich Sorgen macht.“

„Chloe?“, wiederholte Cedric kopfschüttelnd. „Ach, ich glaube nicht, dass die sich Sorgen macht.“

„Und warum nicht?“, fragte ich und ließ das Bündel mit den Kleidungsstücken etwas sinken.

Cedric atmete tief ein und sein Blick rutschte etwas tiefer. „Weil Chloe mit Collin unterwegs ist. Und ich bin sicher, dass er sie von deiner Abwesenheit ablenkt.“

„Denkst du das?“

Er nickte. „Und jetzt komm wieder her.“

Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Du weißt doch, wie streng die Regeln an der Eastside sind. Ich glaube kaum, dass sie es cool finden, wenn wir gemeinsam im selben Zimmer übernachten.“ Mit diesen Worten zwinkerte ich ihm zu und machte mich auf den Weg in sein Bad.

Ich war gerade mit dem Duschen fertig, als ich vor der Tür Stimmen hörte. Eine war tief und dunkel und gehörte zu Cedric, die andere jedoch … Mit einem dicken Kloß im Hals trocknete ich mich rasch ab und schlüpfte in den zerknitterten weißen Anzug der Eastside. Dann warf ich mir noch einen schnellen Blick im Spiegel zu und versuchte, meine feuchten Haare mit den Fingern zu glätten. Die Stimmen von draußen wurden lauter und ich wappnete mich innerlich, bevor ich die Schultern straffte und die Badezimmertür öffnete.

Cedric stand nur mit einer schwarzen Jeans bekleidet in der Mitte des Raumes und vermied es, in meine Richtung zu sehen, als ich aus dem Bad trat. Neben ihm stand Melissa, in einem umwerfenden schwarzen Jumpsuit mit tiefem Ausschnitt, der einen ungehinderten Blick auf ihre üppige Oberweite preisgab. Ihre glänzenden schwarzen Haare fielen ihr seidig über den Rücken und sie war natürlich perfekt geschminkt, wodurch sie kaum einen größeren Kontrast zu mir hätte bilden können.

„Du hast es also wirklich durchgezogen“, flüsterte sie verletzt, als sich unsere Blicke trafen. Ihre türkisgrünen Augen schimmerten verdächtig und ich sah, wie sie sich mühsam beherrscht eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Dabei bemerkte ich den funkelnden Verlobungsring an ihrem Finger und es fühlte sich an, als ob mir jemand einen Tritt in den Brustkorb verpasst hätte.

„Was durchgezogen?“, fragte ich, obwohl ich eigentlich gern gewusst hätte, was sie hier machte. Und warum sie noch immer Cedrics Ring am Finger trug.

Melissa hob eine dunkle Augenbraue und schüttelte leicht den Kopf. „Na was wohl“, stieß sie hervor und die Verletztheit war in ihrem Gesicht deutlich zu erkennen. „Sex mit dir zu haben natürlich.“

Ich sah von ihr zu Cedric und ein ganz und gar ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus.

„Halt den Mund, Melissa“, presste er hervor und schüttelte den Kopf.

„Was meint sie damit?“, hörte ich mich fragen, obwohl ich die Antwort nicht vor Melissa hören wollte. „Wovon spricht sie, Cedric?“

„Ich spreche davon, dass ich extra den Privatjet meines Vaters und den beschwerlichen Weg zur Eastside auf mich genommen habe, um meinen Verlobten zu überraschen, nur um jetzt herauszufinden, dass er wohl wirklich alles tut, um über dich wieder an seine Elementar-Fähigkeit zu gelangen“, fauchte sie.

„Dich habe ich nicht gefragt“, erwiderte ich scharf und richtete meine Augen auf Cedric, der mich offenbar noch immer nicht ansehen konnte, denn er starrte kopfschüttelnd auf den Boden.

„Das ist nicht wahr“, sagte er dann.

„Willst du sie jetzt auch noch belügen?“, schnaubte Melissa und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Tasche. „Das habe ich bei deinen Sachen gefunden und hier steht es doch, schwarz auf weiß. Das ist deine Handschrift, Cedric.“

Ich schluckte. „Was steht da?“

„Wie man diese beschissene Sternzeichner-Kraft wieder loswerden kann, wenn man von einem deiner Sorte geküsst wurde“, fauchte Melissa und warf mir den Zettel vor die Füße. Mir wurde eiskalt und ich bückte mich langsam, um das gefaltete Papier aufzuheben.

„Stella, nicht“, sagte Cedric und seine Worte schnitten mir direkt ins Herz. Tief verletzt zog ich die Hand zurück und blickte ihn an. „Das heißt, du hast mich nur benutzt“, brachte ich mühsam beherrscht hervor und Cedric fuhr sich durch seine braunen Haare, bevor er den Kopf schüttelte.

„Stella, es ist nicht so, wie du denkst.“

Wortlos betrachtete ich Cedric und sah das schlechte Gewissen in seinem Gesicht aufblitzen.

„Ach nein?“, ließ sich Melissa in diesem Moment vernehmen und hob das Papier auf. „Lies es, dann siehst du, warum er dich gevögelt hat, obwohl er mich heiraten wird. Es ist doch schon alles arrangiert, du kleine Schlampe.“ Melissas türkisgrüne Augen flackerten rot auf und plötzlich traf mich eine glühende Hitzewelle. Sie brannte sich durch mich hindurch, setzte meine Organe in Brand und traf mich mit so einer Wucht, dass ich nach Atem rang. Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer und ich hatte das Gefühl, zu ersticken, als ich nach hinten stolperte.

„Melissa! Lass sie in Ruhe!“, hörte ich Cedric schreien, doch das Feuer in mir loderte noch weiter auf. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich verbrennen, und ich merkte, wie ich panisch wurde. Augenblicklich erschien das strahlende Leuchten meines Sternzeichens über meinem Kopf, bevor ich mich instinktiv wegteleportierte.

Zitternd und nach Luft ringend fand ich mich auf dem Festplatz wieder, auf dem sich noch immer so viele Menschen tummelten, dass keiner von mir Notiz nahm. Einige tanzten zur Musik und ich schlang die Arme eng um meinen Körper, während mir die Tränen über die Wangen rollten; es war eine leise Armee des Verlustes. Die Bilder der letzten Stunden stolperten durch meinen Kopf und eine erdrückende Frage pochte in meinem Herzen. Hatte Cedric mich schon wieder nur benutzt?

Mir wurde furchtbar übel und es war, als hätte man mir einen Eisblock in den Magen gerammt. Selbst Melissas Feuerfähigkeit war nichts gegen den Schmerz, der mich jetzt überrollte. Ich war so blöd gewesen, so naiv, auf seine Worte zu vertrauen. Doch er fühlte nicht das für mich, was ich für ihn empfand.

Auch wenn eine leise Stimme in mir sagte, dass es für sein Verhalten womöglich eine vernünftige Erklärung gab, dass ich auf Melissas Worte nichts, absolut gar nichts geben sollte, wurde diese Stimme doch von einer lauteren übertönt. Und von dem, was ich bislang mit ihm erfahren und was ich selbst gesehen hatte. Cedrics Gesichtsausdruck hatte deutlich gemacht, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, aber was half mir dieses schlechte Gewissen, wenn ich wieder einmal auf ihn reingefallen war?

Ich schluckte und wünschte, ich könnte sofort zur Westside zurückkehren, könnte all das, was hier passiert war, hinter mir lassen.

Vor allem wünschte ich, Cedric Black für immer hinter mir lassen zu können.

Ich atmete tief durch und wischte mir über die Augen. Keiner sollte sehen, dass ich seinetwegen geweint hatte, keiner sollte sehen, dass ich schon wieder auf ihn hereingefallen war.

Gerade wollte ich mich auf den Weg zu Chloes und meiner Unterkunft machen, als ich Steve bemerkte, der mich quer über den Platz seltsam ansah. Dann richtete er den Blick jedoch auf jemand anderen und ich ging schnell weiter. Hatte er vielleicht etwas bemerkt? Wohl kaum. Außerdem interessierte sich Steve laut Taylor nur für den Dreieckigen Bund und definitiv nicht für mich. Doch irgendetwas an seinem Verhalten kam mir wirklich komisch vor.

Unwillkürlich blickte ich noch mal in seine Richtung und beobachtete, wie er sich Faith näherte und ihr dann blitzschnell in den Nacken tippte. Sie fuhr herum, aber Steve wandte sich schon ab und ging weiter, als ob nichts gewesen wäre. Dabei ließ er seine Hand in einer Tasche seines Anzugs verschwinden und es sah so aus, als hätte er das eben mit voller Absicht gemacht.

Mit zusammengekniffenen Augen blieb ich stehen. Was ging hier vor? Was hatte Steve gerade getan?

Ich ließ meinen Blick über den Platz wandern, aber von den anderen reagierte niemand darauf – offenbar war ich die Einzige gewesen, die das eben mitbekommen hatte.

In dem Moment verschwand Steve in einem schmalen Durchgang und ich überlegte, ob ich wie geplant den Weg zu meinem Quartier fortsetzen oder ihm nachgehen sollte. Aufgewühlt, wie ich war, würde ich jetzt ohnehin nicht schlafen können – und irgendetwas sagte mir, dass Steve nichts Gutes im Schilde führte. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, setzte ich mich in Bewegung und folgte ihm.

Steve hatte den schmalen Durchgang bereits durchschritten und bog gerade nach links ab, als ich ihn wieder in den Blick bekam. So schnell und leise ich konnte, schlich ich hinter ihm her und hatte Glück. Ich sah gerade noch, wie er einen Innenhof durchquerte und in einem weißen Gebäude hinter einer dunkelroten Tür verschwand. Rasch huschte ich ihm nach und drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Dann öffnete ich die Tür einen Spalt und spähte hindurch. Es handelte sich um einen Durchgangsraum, ähnlich dem, durch den Gelek und Zara uns bei unserem ersten Besuch geführt hatten. Er glich eher einem Korridor und auf dem dunkelgrauen Steinboden standen Seite an Seite fünf goldene Buddha-Statuen. Steve durchquerte den Raum zielstrebig und ich glaubte, bei jedem Schritt ein leises Klingeln in seinen Taschen zu hören, als hätte er mehrere Glasmurmeln eingesteckt. Aufmerksam beobachtete ich, wie Steve auf die gegenüberliegende Tür zusteuerte, dann jedoch bei der letzten Statue einen Schwenk nach rechts machte und zu einem großen Wandteppich ging, der beinahe bis zum Fußboden reichte. Mit einer routinierten Handbewegung griff er nach dem gewebten Stoff und schob ihn zur Seite, um nur einen Augenblick danach in einer schmalen Nische dahinter zu verschwinden.

Ich hörte ein leises Klicken und mein Herz machte einen Satz, bevor ich rasch den länglichen Raum betrat, wobei ich versuchte, so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Dann lief ich zu dem Wandteppich und zog ihn ein Stück zur Seite. Dahinter befand sich eine Mauernische mit einer robust wirkenden Metalltür, die gerade langsam zufiel. Schnell griff ich nach der Türklinke und verhinderte, dass das Schloss einschnappte. Die Tür war ungewöhnlich dick und schwer und passte eigentlich überhaupt nicht zur Architektur an der Eastside. Spontan hätte ich eher an eine Brandschutztür gedacht und fragte mich, wen oder was sie eigentlich beschützen sollte. Besondere Personen an der Eastside? Oder besondere Informationen?

Ich hielt den schweren Griff noch immer in der Hand und mir war bewusst, dass ich jetzt noch die Möglichkeit hatte, umzukehren. Ich hätte diese Tür nun einfach einschnappen und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern können. Doch noch bevor ich den Gedanken richtig zu Ende gedacht hatte, war ich schon über die Schwelle getreten und erblickte eine nüchterne Treppe aus grauem Stein, die direkt hinunter in die Erde führte.

Es war kein angenehmes Gefühl, in der Nacht und völlig allein einem zwielichtigen Studenten über eine verborgene Treppe tief unter die Erde zu folgen, und ich hoffte, dass er keinen meiner Gedanken auffangen würde. Allerdings wäre es mir falsch vorgekommen, aus Feigheit einfach gar nichts zu tun. Steve hatte ich auf der Treppe nicht mehr gesehen und ich machte mich nach den ersten paar Stufen abwärts vorsorglich unsichtbar, damit auch er mich nicht gleich entdeckte. Inzwischen war meine Kraft so weit entwickelt, dass ich diesen Zustand eine Zeitlang aufrechterhalten konnte, ohne dass es mich zu sehr anstrengte.

Die steinernen Stufen endeten schließlich vor einer zweiten metallenen Brandschutztür, die nicht abgeschlossen war. Trotz meiner Unsichtbarkeit drückte ich die Klinke sehr vorsichtig hinunter, da ich nicht wusste, was mich auf der anderen Seite erwartete. Zu meinem Glück war ich allein und ich trat in einen hell ausgeleuchteten Korridor, der einen militärischen Eindruck auf mich machte. Glatte graue Stahlbetonwände erstreckten sich in beide Richtungen und sahen so aus, als wären sie erst vor Kurzem erbaut worden. Auch die Metalltür wirkte sehr neu; sie schimmerte in einem matten Glanz und es gab keine Kratzer oder Verfärbungen auf der Oberfläche. Das alles hier schien noch nicht lange zu existieren und jetzt machte es auch Sinn, was ich damals gesehen hatte. Es war tatsächlich jemand mit Baumaterialien im Tempel verschwunden, wahrscheinlich um hier die letzten Arbeiten durchzuführen – auch wenn mir Gelek etwas anderes hatte weismachen wollen.

Da ich keine Ahnung hatte, welche Richtung Steve eingeschlagen hatte, wandte ich mich auf gut Glück nach rechts. Die Deckenbeleuchtung, bestehend aus langen weißen Neonröhren, flackerte kurz und ich war einmal mehr dankbar für meine magische Fähigkeit, die es mir erlaubte, mich hier ein wenig umzusehen, ohne selbst gesehen zu werden.

Nachdem ich dem Korridor etwa fünfzehn Meter gefolgt war, machte er einen Knick und führte nach links weiter, wo er vor einer weiteren metallenen Sicherheitstür endete. Ich drückte die Klinke hinunter, doch diesmal hatte ich Pech und die Tür ließ sich nicht öffnen.

Unschlüssig drehte ich mich um. Sollte ich einfach zurückgehen und den anderen Weg nehmen? Oder würde es mir gelingen, mich auf die andere Seite der Tür zu teleportieren?

Bisher hatte ich meine Teleportations-Fähigkeit nur unbewusst eingesetzt und es war immer passiert, wenn ich großen Stress gehabt hatte. Ohne es richtig zu wollen, sah ich wieder Melissas verletztes Gesicht vor mir, als sie mir den gefalteten Zettel vor die Füße geworfen hatte. Obwohl mir die Erinnerung an diesen Moment noch immer Bauchschmerzen bereitete, löste es doch nicht genug Stress aus, als dass ich mich hätte teleportieren können.

In diesem Moment waren Schritte hinter mir zu hören und ich vergaß für einen Moment, dass ich unsichtbar war. Mein Herz setzte einen Schlag aus und als es wieder weiterschlug, befand ich mich nicht mehr in dem schmalen Korridor. Stattdessen stand ich auf der anderen Seite der Metalltür in einem großzügig angelegten Aufenthaltsbereich, der mich ein wenig an die Relax-Lounge eines Flughafens erinnerte: Breite, bequem wirkende Polsterstühle in Erdtönen waren um kleine Tischchen herum gruppiert worden, die fest im Boden verschraubt waren. Statt der Neonleuchten gab es hier wesentlich luxuriösere Deckenlampen, die ein indirektes Licht verströmten, und an den dunkelbraunen Wänden hingen abstrakte Bilder, vorwiegend in Gelb- und Orangetönen.

Überrascht machte ich ein paar Schritte in den Bereich hinein und entdeckte an der linken Wand einen Bücherschrank in demselben edlen, aber schlichten Design, der ebenfalls mit dem Boden verschraubt worden war.

Neugierig ging ich weiter und gelangte am Ende des Raumes zu einem Korridor, der sowohl nach rechts als auch nach links führte. Wie letztes Mal entschied ich mich für rechts und kam an vielen gleich aussehenden Türen vorbei, die allesamt abgeschlossen waren. Bisher war mir in dem unterirdischen Bereich keine Menschenseele begegnet – von den Schritten, die ich gehört hatte, mal abgesehen. Je länger ich mich hier aufhielt, desto seltsamer kam mir das alles vor – als hätte sich Rektor Franklin einen Luxusbunker gebaut. Ich fragte mich gerade, was hinter den vielen Türen lag und wieso ausgerechnet Steve von diesem unterirdischen Bereich wusste, als ich eine bekannte Stimme hörte und erstarrte.

Denn sie gehörte eindeutig zu Rektor Conley.
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„Hallo? Hört mich jemand?“, rief Conley und die Mischung aus Verzweiflung und rasendem Zorn jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Automatisch beschleunigte ich meine Schritte, bis ich vor einer hellbraunen Tür angelangt war, an die jemand mit den Fäusten hämmerte.

„Verdammt, Anthony, komm zur Vernunft und lass mich hier raus!“, brüllte Rektor Conley mit einer unterschwelligen Panik in der Stimme, die mir den Magen umdrehte. Hatte Rektor Franklin ihn hier wirklich eingeschlossen? Und wenn ja, warum hatte er das getan?

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Magie in mir, während Conleys verzweifelte Rufe an mein Ohr drangen. Es dauerte einen Moment, bis sich mein Sternzeichen rufen ließ – aber die Dringlichkeit von Conleys Schreien schien etwas in mir auszulösen. Kurz darauf stand ich auf der anderen Seite der hellbraunen Tür in einem komfortabel eingerichteten Zimmer. Es hatte tapezierte Wände sowie einen Teppichboden und war mit einem Bett, einem Schreibtisch und einem kleinen Badezimmer ausgestattet.

„Anthony!“, brüllte Conley und hämmerte ein weiteres Mal an die Tür, bevor er sich erschöpft umdrehte und mit dem Rücken dagegen sinken ließ. Sein sonst so penibel gepflegtes Äußeres ließ Spuren seiner Gefangenschaft erkennen: Der graue Anzug war zerknittert und auf seinen Wangen zeigte sich ein dunkler Bartschatten. Ich war auch nach der Teleportation unsichtbar geblieben und ließ mich nach kurzem Zögern wieder sichtbar werden, woraufhin Conley mit einem Schrei zurückprallte.

„Stella“, stammelte er dann und brauchte anscheinend einen Moment, um sich zu fassen. „Du bist hier. Wie hast du mich gefunden?“

„Ich bin Steve gefolgt“, erwiderte ich und verstand noch nicht, was das alles hier sollte. „Was ist hier eigentlich los?“, fragte ich dann mit zusammengekniffenen Augen. „Warum werden Sie gefangen gehalten?“

Rasch blickte ich mich in der gepflegten Unterkunft um. Die Umgebung erinnerte mich an ein Hotelzimmer und ich dachte an die vielen braunen Türen, an denen ich vorbeigekommen war.

Dienten diese Räume alle dem Zweck, Menschen darin gefangen zu halten? Oder hatte Miss Sullivan recht und Rektor Conley hatte etwas mit dem Tod von William und Pascal zu tun – weshalb Franklin ihn nun zur Rechenschaft zog?

„Anthony – er will an mein Talent“, gab Rektor Conley müde zurück und ging mit unsicheren Schritten zu seinem Bett hinüber.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, und folgte ihm. „Sie meinen Ihre Fähigkeit, die Sterne zu deuten?“, fragte ich mit leichter Skepsis.

Conley schnaubte bitter, bevor er nickte. „Er hat sich schon immer dafür interessiert, wie es gelingen könnte, die magischen Fähigkeiten von einem Menschen auf den anderen zu übertragen. Schon seit ich ihn kenne … Aber ich dachte immer, das sei nur ein Hirngespinst von ihm.“

„Funktioniert es denn tatsächlich?“, fragte ich und musste daran denken, was Miss Sullivan erzählt hatte. Dass Pascal behauptet hatte, ein Silberner geworden zu sein, danach aber wieder seine Fähigkeiten verloren hatte. „Können die magischen Kräfte einer Person wirklich gestohlen werden?“ Ein neuer Gedanke kam mir und ich fühlte, wie mein Mund trocken wurde. „Ist das der Grund, warum so viele Studenten an der Westside ihre Fähigkeiten verloren haben?“

Rektor Conley ließ sich auf seine Bettkante sinken und fuhr sich mit den Fingern erschöpft über die Augen. „Du hast eine schnelle Auffassungsgabe, Stella. Franklin hat anscheinend wirklich einen Weg gefunden, die Kräfte eines Magischen auf jemand anderen zu übertragen – auch wenn ich jahrelang dachte, das Thema wäre reine Spekulation, selbst als er seine Abschlussarbeit darüber geschrieben hat.“

„Worum genau ging es denn in der Masterarbeit?“, wollte ich wissen und versuchte, mich daran zu erinnern, was Cas gesagt hatte, als er in der verbotenen Bibliothek die Arbeit aus dem Regal gezogen hatte. Blut und Magie.

„Franklin behauptete darin, dass ein Blutstropfen allein reichen würde, um die magische Fähigkeit eines Menschen feststellen zu können.“ Rektor Conley warf mir einen kurzen Blick zu. „Genau so, wie das genetische Erbmaterial eines Menschen in jeder Zelle gespeichert ist, soll es sich auch mit der Magie verhalten. Franklin unternahm deshalb Experimente zu dem Thema, um die magische Zugehörigkeit mithilfe des Blutes bestimmen zu können. Er war wie besessen davon, doch seine Forschungen schienen allesamt nicht von Erfolg gekrönt zu sein. Zumindest ließ er uns in diesem Glauben“, bemerkte Rektor Conley nach einem Moment.

„Aber er hat es geschafft?“, hakte ich nach und fühlte, wie mich eine Welle des Unbehagens überrollte.

Conley nickte und in dieser Geste lag eine Endgültigkeit, die mir noch weiter Angst einjagte.

„Aber wie konnte er sich die Magie dann zu eigen machen?“, wollte ich wissen. „Wie ist es ihm gelungen, sie zu übertragen?“

Der Rektor presste die Lippen aufeinander, bevor er mich ansah. „Was denkst du, Stella? Was hat uns denn in letzter Zeit besonders zu schaffen gemacht?“

„Die magischen Portale“, sagte ich leise und starrte den Universitätsleiter an. „Ist das der Grund, warum es in letzter Zeit immer wieder Probleme mit ihnen gab?“

„Das vermute ich“, erwiderte der Rektor. „Ich denke auch nicht mehr, dass es eure Schuld war, dass der Asteroid den Kurs geändert hat. Das war Anthony.“

Ich stockte. „Das war … auch er?“

Er nickte. „Damit Anthony seine Transfer-Experimente mit den Fähigkeiten durchführen kann, benötigt er die magische Energie aus den Portalen“, erklärte er. „Anscheinend verliefen ihm die Fortschritte in letzter Zeit zu langsam – und deswegen hat er direkt auf die konzentrierteste Form der Magie, auf das Lichtportal, zugegriffen.“

Die Fragen überschlugen sich in meinem Kopf. „Aber … woher wusste er, wo es sich befindet?“, wollte ich wissen und erstarrte im nächsten Moment. „War das der Grund, warum Sie uns nicht zu dem toten Bahnhof schicken wollten, warum Sie so gegen meinen Vorschlag waren … Weil Sie schon wussten, dass es so gefunden werden kann?“

Der Rektor schüttelte den Kopf und ließ sich auf das Bett sinken. Seine ganze Gestalt wirkte gebrochen. „Wir waren damals unterwegs, um ein Klasse-VII-Portal zu reparieren“, setzte er mit leiser Stimme zu sprechen an. „Pascal, William, Anthony und ich, aber nur Anthony und ich kamen lebend zurück. Meine Erinnerungen waren verblasst, aber ich hatte all die Jahre über das dumpfe Gefühl, dass bei der Mission etwas Schreckliches passiert war, etwas, das nicht nur ein Unfall war.“ Rektor Conley wandte den Blick ab und sah zu Boden.

„Aber was ist wirklich passiert?“, fragte ich.

Der Rektor zog scharf die Luft ein. „Wir sind damals zufällig auf das Lichtportal gestoßen. Eigentlich wollten wir zu unserem Klasse-VII-Portal, mussten aber vor einigen Schlangen fliehen und haben dabei durch Zufall den toten Bahnhof entdeckt. Dort versteckten wir uns in einem Zug, der uns direkt zum Lichtportal brachte. Die Energie des Lichtportals war gigantisch … ich habe so etwas noch nie gefühlt. Und es war hell dort, so gleißend hell, dass mir das Licht die Tränen in die Augen trieb.“

„Und was ist dann passiert?“

Er senkte den Blick zu Boden. „All die Jahre dachte ich, dass mich die Energie übermannt hatte, dass sie mich zum Wächter gemacht hatte und ich für den Tod von Pascal und William verantwortlich war. Ich habe das Lichtportal als den Inbegriff der Verdammnis gesehen, als etwas, das nur Tod und Verderben über alle bringt, die sich ihm nähern. Kannst du dir meine Schuldgefühle vorstellen? Zwei meiner Kommilitonen sind damals gestorben.“ Er machte eine Pause. „Und als du mit deinem Vorschlag gekommen bist, zum toten Bahnhof zu reisen, da wehrte sich alles in mir dagegen. Ich war mir sicher, dass es noch eine andere Lösung geben müsse, ich war mir sicher, dass das Lichtportal, das für so viel Leid verantwortlich war, nichts Gutes und schon gar keine Rettung hervorbringen könne.“ Er stockte und sein Gesicht wirkte beinahe grau. „Und als ich deine Liste und den Namen Olivia darauf gesehen habe, war es, als würde mich die Vergangenheit einholen. Schon die ganze Zeit war mir Miss Sullivan bekannt vorgekommen, allerdings wusste ich nicht, woher. Doch der Name Olivia brachte etwas in mir zum Klingen, Pascals Freundin fiel mir wieder ein – und jetzt machte es endlich Sinn, dass sich Miss Sullivan immer wieder für die Vergangenheit interessiert hat.“ Conley fuhr sich durch die Haare. „Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe daraufhin ihre Sachen durchsucht. Und einen Brief gefunden.“

„Den von Pascal, in dem er schrieb, dass er von einem Silbernen wieder zu einem Bronzenen geworden war?“

Rektor Conley nickte und warf einen kurzen angespannten Blick zur Tür. „Anthony hatte zu dem damaligen Zeitpunkt schon einige Forschungen angestellt, um fremde Kräfte auf sich zu übertragen, und als ich Pascals Brief las, wurde mir klar, dass es ihm schon damals gelungen sein musste. Ich bin zur Eastside gefahren, um ihn damit zu konfrontieren – und bin hier gelandet.“ Er machte eine kurze Pause und richtete sich auf.

„Du musst mir zuhören, Stella. Franklin ist ein furchtloser, aber hochmütiger Charakter. So war er schon immer. Er hat mir erzählt, was damals wirklich passiert ist und dass mir nicht das Lichtportal meine Erinnerungen genommen hatte, sondern er. Er hat diese Fähigkeit von Pascal gestohlen, der in Erinnerungen blicken konnte – und wollte uns damit alle vergessen lassen, dass wir das Lichtportal gefunden hatten. Anthony war nicht bereit, das Wissen über den Aufenthaltsort preiszugeben, da er die Magie des Portals für sich und seine magischen Experimente nutzen wollte.“

„Seine Gedächtnismanipulation hat nicht funktioniert?“, wollte ich wissen.

Rektor Conley schüttelte den Kopf und schluckte kurz. „Einen von uns hätte er sicherlich manipulieren können, aber wir waren zu dritt und William kam sein Verhalten bereits seltsam vor. Es kam zum Kampf zwischen uns allen und Anthony tötete Pascal und William. Zumindest hat er das geglaubt – und war anscheinend ganz überrascht, als Pascal doch noch ein paar Stunden im Krankenhaus lag und halluzinierte, bis er seinen Verletzungen erlag. Anthony hat ihn ins Lichtportal gestoßen, nachdem er Wilhelm erwürgt hat.“

„Aber Sie hat er am Leben gelassen?“

Er nickte. „Ja, allerdings manipulierte er meine Erinnerungen, sodass ich mich all die Jahre schuldig an dem Tod von Pascal und William fühlte.“

„Und was hat er jetzt mit Ihnen vor?“, fragte ich.

Conleys Mund bekam einen bitteren Zug. „Franklin hat mir meine Sternzeichner-Fähigkeit genommen. Alles, was mir geblieben ist, ist mein Talent, das Schicksal in den Sternen zu sehen. Und sobald er einen Weg gefunden hat, mir dieses Talent auch noch zu nehmen, wird er mich töten. Genau wie Dozent Hobbs werde ich hier sterben.“

„Hobbs ist tot?“, stieß ich hervor und war von der beiläufigen Erwähnung durch Conley geschockt. „Ich dachte, er wäre untergetaucht, weil er eine Affäre mit einer 17-Jährigen hatte?“

Der Rektor ließ sich mit dem Rücken gegen die nächste Wand sinken und schüttelte den Kopf. „Diese Gerüchte hat Franklin nur gestreut, um seinen Tod zu vertuschen. Schließlich war Hobbs ein Mentaler und ich schätze, dass er von Franklins Plan irgendwie Wind bekommen hat, die Crème de la Crème hier auf der Eastside zu versammeln und ihnen alle besonderen Fähigkeiten zu nehmen. Deshalb musste er sterben.“

Ungläubig erhob ich mich. Dabei hatte ich wieder Collins Stimme im Ohr, als er mir von Madame Michelle und Mister Darley erzählt hatte – den beiden lebenden Legenden.

„Heißt das, Franklin benutzt dieses Dankbarkeitsfest nur, um Leute herzulocken, deren magische Fähigkeiten er stehlen will?“, brachte ich stockend hervor.

Conley sah mich an und nickte. „Es passt zu ihm. Er war schon immer speziell – aber seit unserem letzten Gespräch weiß ich, dass er im Laufe der Jahre größenwahnsinnig geworden ist. Wenn nicht absolut verrückt.“

„Dann müssen wir ihn aufhalten“, presste ich hervor und verwünschte Franklin dafür, dass er ein wahnsinniger Irrer sein musste, der irgendeinen teuflischen Plan ausheckte und Leute umbrachte.

Conley sah mich so traurig an, dass ich unwillkürlich einen halben Schritt zurückwich. „Was ist los?“, fragte ich. „Wieso sehen Sie mich so an?“

„Weil du, sobald du diesen Raum verlässt, auf dich gestellt sein wirst“, erwiderte der Rektor tonlos. „Und ich sitze hier ohne magische Fähigkeit fest und kann nichts dazu beitragen, dir zu helfen.“

Nach dem Gespräch mit Conley schwirrte mir der Kopf. Ich hatte mich wieder unsichtbar gemacht und aus dem Nobelquartier teleportiert, was mir ziemlich schwergefallen war, da meine Teleportationskraft eine Pause gebraucht hätte. Und auch das Unsichtbarsein strengte mich nun deutlich mehr an als vorher, was ich an meinem schnell pochenden Herzen und dem leichten Schweißfilm auf meiner Haut bemerkte.

Rektor Conley hatte mir aufgetragen, diesen unterirdischen Bereich auf schnellstem Weg zu verlassen und Miss Sullivan einzuweihen, da Franklin unberechenbar und nicht zu unterschätzen war.

Sobald ich Conleys Gefängnis verlassen hatte, wandte ich mich nach links und huschte den langen Korridor entlang, zurück zu dem luxuriösen Bereich, der mich an eine Flughafen-Lounge erinnerte. Ich wollte gerade den Weg zu der verschlossenen Metalltür einschlagen, als diese sich überraschend öffnete und Rektor Franklin mit Cedric im Schlepptau hindurchtrat und die beiden auf mich zukamen. Hektisch kontrollierte ich meine vollständige Unsichtbarkeit, während ich ein paar Schritte zurückstolperte und dabei versuche, so flach wie möglich zu atmen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den Rektor der Eastside, von dem ich inzwischen wusste, dass er ein Mörder war, gemeinsam mit Cedric dabei beobachtete, wie sie Seite an Seite über den weichen Teppichboden schritten. Rektor Franklin trug noch immer den festlichen weißen Anzug der Dankbarkeit, während Cedric in seinen schwarzen Jeans und dem schwarzen T-Shirt keinen stärkeren Kontrast hätte bilden können.

„Alles, was du hier unten siehst, ist topsecret“, erklärte Franklin in diesem Moment streng und sah Cedric mit zusammengezogenen Brauen von der Seite an. „Dass ich dir Zugang zu diesen Räumlichkeiten gewähre, ist keine Selbstverständlichkeit.“

Cedric erwiderte nichts darauf und nickte nur ernst. Dabei kam er immer näher auf mich zu und ich wich mit hämmerndem Herzen an die Wand zurück. Als er vorüberging, traf mich sein unverwechselbarer Duft und für einen kurzen Moment hatte ich Panik, dass er mich ebenfalls riechen konnte, als er stirnrunzelnd in meine Richtung blickte. Dann ging er jedoch weiter und ich beobachtete, wie er und Franklin den Korridor nahmen, den ich noch nicht kannte. Dabei redete Franklin leise auf Cedric ein, doch sie waren bereits zu weit weg, um mehr als einzelne Wortfetzen zu verstehen.

Einige Sekunden lang verharrte ich hin- und hergerissen an Ort und Stelle. Dann siegte meine Neugier und ich huschte den langen Korridor entlang hinter den beiden her, bis ich einen modern eingerichteten Forschungskomplex erreichte. Statt des Teppichs und der beruhigenden Erdtöne gab es hier glänzende glatte Böden mit grauen Fliesen und weiße Wände. Vorsichtig blieb ich an der Schwelle zu der großen Halle stehen und lugte hinein. Vor mir erstreckte sich ein nüchterner Raum von etwa zwanzig Metern Länge und zehn Metern Breite. Zwei große gläserne Labore befanden sich darin, von denen eines beleuchtet und offenbar in Verwendung war, während der andere Glaskubus im Vergleich dazu dunkel, aufgeräumt und leer wirkte.

Franklin dirigierte Cedric in das hell erleuchtete Forschungslabor mit den weißen Tischen voller Apparate und Messgeräte und legte ihm dabei bestimmend eine Hand auf die Schulter.

Eine leise Stimme in mir flüsterte, dass ich mich umdrehen und Miss Sullivan informieren sollte, doch eine weitaus stärkere innere Stimme nagelte mich an meinem Platz fest, als ich beobachtete, wie Franklin zu einem Glasschrank in dem Labor ging und ihn aufschloss. Darin befand sich eine einzelne Phiole mit einem weißen Elixier, die er nun hervorholte, während er unentwegt auf Cedric einredete. Durch die gläsernen Wände waren die beiden gut zu sehen, aber nicht zu verstehen, und da ich noch immer unsichtbar war und wissen wollte, was das für eine Flüssigkeit war, wagte ich mich vorsichtig etwas näher an den Kubus heran, dessen Tür nur angelehnt war.

„Ich erforsche nun schon seit über zwanzig Jahren die Wirkungsweisen der magischen Fähigkeiten“, erklärte Rektor Franklin in diesem Moment mit seiner vollen Stimme und hielt die Phiole mit der hellen Flüssigkeit in die Höhe. Auf den weißen Tischen rings um ihn befanden sich noch jede Menge weiterer Glasröhrchen in extra dafür vorgesehenen Halterungen, wobei kein einziges mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt war. Franklin wandte sich nun mit zusammengezogenen Augenbrauen an Cedric und sprach weiter.

„Dabei habe ich herausgefunden, dass die meisten Menschen nicht dafür geschaffen sind, mehr als zwei magische Fähigkeiten zu besitzen.“ Er schnaubte abfällig. „Ihre Körper verkraften es einfach nicht. Mehrere magische Fähigkeiten führen deshalb zu einer nicht zu unterschätzenden Gefahr, da die Kräfte außer Kontrolle geraten können und oftmals zu unerwünschten Herzstillständen führen.“

Das Fehlen jeglichen Mitgefühls, als Franklin die Herzstillstände erwähnte, ließ mir einen kalten Schauer über die Haut laufen. Wie viele dieser Herzstillstände hatte der Rektor schon in Kauf genommen, um seine Theorie zu untermauern? Wie viele Magische waren im Laufe der Jahre gestorben, bis er die richtige Dosis herausgefunden hatte?

Einen Moment lang herrschte Stille in dem Labor.

„Und wie wäre es bei mir?“, fragte Cedric dann leise und die kaum verhohlene Gier in seinem Blick verursachte mir Übelkeit.

„Bei dir liegt die Situation ein wenig anders, da du als Elementarer geboren wurdest und durch einen Kuss zum Sternzeichner wurdest. Somit verfügst du über beide Fähigkeiten, die in deinem Inneren miteinander ringen. Durch die Sternzeichner-Magie des Stiers ist deine Elementarfähigkeit sehr schwach, aber sie ist noch vorhanden, Cedric. Sie ist nicht weg.“

Als Cedric diesen Satz hörte, blinzelte er kurz und ich sah Schmerz und Sehnsucht in seinen Augen aufflammen.

„Mit meiner Hilfe wird es dir möglich sein, problemlos beide Fähigkeiten einzusetzen“, erwiderte Franklin bestimmt. „Ich glaube sogar, dass du noch eine dritte Fähigkeit erlernen könntest, sobald das Elixier bei dir gewirkt hat.“

„Wie genau funktioniert das?“, wollte Cedric wissen und blickte ungläubig über die Phiolen auf den weißen Tischen. „Wie schaffen Sie es, die magische Fähigkeit eines Menschen auf einen anderen zu übertragen?“

„Es war nicht einfach, das herauszufinden, das kannst du mir glauben“, erwiderte Franklin mit seiner dröhnenden Stimme. „Ich habe Jahre daran geforscht, wie ich die Magie am besten aus einer Blutprobe extrahieren kann. Doch selbst als es mir gelungen ist, die Magie zu isolieren, war die Wirkungsweise der übertragenen magischen Fähigkeit immer von extrem kurzer Dauer – bis ich auf die Idee kam, die Kraft des Lichtportals für meine Zwecke einzusetzen.“

Cedric hörte mit zusammengezogenen Augenbrauen zu und Franklin sprach weiter.

„Die Magie der Portale ist so viel stärker, als vielen bewusst ist. Sie können ganze Züge von einem Ort der Welt an einen anderen versetzen. Und auf dieselbe Weise können sie magische Fähigkeiten von einer Person auf eine andere übertragen. Zuerst führte ich meine Experimente noch mit kleinen Proben schwacher magischer Portale durch – doch erst durch die Verwendung des Lichtportals stand mir der Durchbruch bevor: eine dauerhafte Übertragung einer magischen Fähigkeit, die sich nicht von selbst wieder aufhebt. Es hat zwar Jahrzehnte gedauert, die richtige Dosierung zu finden – aber mittlerweile ist es gelungen.“

„Und was ist, wenn ich keine dritte Fähigkeit haben will?“, entgegnete Cedric. „Ich will einfach nur wieder meine Elementarkraft zurück.“

„Auch das ist natürlich möglich“, antwortete Franklin. „Wobei du dein Potenzial nutzen solltest, Cedric. Als einer meiner Elitestudenten stünden dir zahllose magische Fähigkeiten zur freien Auswahl – du könntest dich nach Herzenslust bedienen.“ Der Rektor hob die markanten Augenbrauen und deutete auf die gläsernen Schränke des Labors, in denen jede Menge beschrifteter Glaskolben standen, die mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt waren. Mit hämmerndem Herzen folgte ich seinem Blick und hoffte, dass Cedric sich bald gegen diesen Wahnsinn aussprechen würde.

„Wofür sind die schwarzen Elixiere gedacht?“, wollte Cedric wissen und trat näher an einen der Schränke heran.

„Mit ihnen kann man eine magische Fähigkeit neutralisieren, um Platz für eine andere zu schaffen“, sagte Franklin und lehnte sich entspannt gegen einen der weißen Tische. „So können durchschnittliche magische Fähigkeiten eliminiert und herausragende magische Fähigkeiten auf die besten Studenten – jene, die bereit sind, die Welt zu verändern – transferiert werden.“

„Und die kommen alle in Ihre Arche und warten den Weltuntergang ab?“, fragte Cedric abfällig und der Rektor schüttelte bedächtig den Kopf.

„Nenn es nicht Weltuntergang. Nenn es lieber einen … Neustart.“ Er steckte die Phiole mit der leuchtenden hellen Flüssigkeit in seine Brusttasche und ich sah, wie Cedric der Bewegung mit seinem Blick folgte.

„Ich weiß nicht, ob dir das in aller Deutlichkeit bewusst ist, aber unsere Welt steuert ohnehin auf einen Kollaps zu“, sagte Franklin nun und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aktuell bevölkern mehr als sieben Milliarden Menschen die Erde. Bis ins Jahr 2050 werden es über neun Milliarden und fünfzig Jahre später mehr als elf Milliarden sein. Da beginnt man schon mal, nachzudenken, findest du nicht?“

Cedric erwiderte nichts darauf und ich versuchte, flach zu atmen, während ich mich noch etwas näher schlich. Ich war zwar unsichtbar, aber dennoch konnten mich die beiden sicher hören, wenn ich nicht vorsichtig war.

„Wir sind jetzt schon viele. Dann sind wir eben noch mehr“, sagte Cedric und erntete ein verärgertes Kopfschütteln des Rektors.

„Glaub mir, wir werden die Auswirkungen dieser massiven Überbevölkerung am eigenen Leib zu spüren bekommen“, erwiderte er sofort. „Und ich spreche nicht davon, dass es in der U-Bahn etwas enger wird als bisher. Ich rede von massiven Auswirkungen wie gesellschaftlichen Unruhen, Arbeitslosigkeit, Armut, Hungersnöte, Wasserknappheit und Bodenerosion. Wir töten unseren Planeten, Cedric. Es sind zu viele Menschen. Unser Öko-System wird uns nicht mehr lange tragen können.“

„Und was schlagen Sie vor?“, fragte Cedric und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Wollen Sie ernsthaft die gesamte Menschheit vernichten?“

„Nein, ich will überhaupt niemanden vernichten“, gab Franklin ernst zurück. „Aber mir wurde ein Talent in die Wiege gelegt, ein Talent, das ich nicht ignorieren werde.“ Er lächelte kurz. „Ah, das interessiert dich also“, murmelte er dann spöttisch. „Hast du dich noch nicht gefragt, wie es mir gelungen ist, ohne Schaden Proben des Lichtportals zu entnehmen?“ Er machte eine kurze Pause. „Das ist es, was mich von euch unterscheidet, Cedric. Unter deinen Vorfahren mag ein Schienenbauer gewesen sein, doch er hat dir nicht die Fähigkeit vererbt, dich den magischen Portalen gefahrlos nähern zu können – im Gegensatz zu mir.“

Cedric erwiderte nichts und Franklin nickte nach einem Moment des Schweigens. „Exakt, mein Junge. Ich bin überzeugt davon, dass dies kein Zufall ist. Und irgendwann kommt im Leben der Punkt, an dem man sich entscheiden muss, ob man einfach so weitermachen will wie bisher und dabei zusieht, wie sich die gesamte Menschheit selbst vernichtet – oder ob man das Ruder selbst in die Hand nimmt.“ Franklin zog seine markanten Augenbrauen zusammen und betrachtete Cedric eindringlich. „Und ich bin jemand, der gern am Steuer sitzt.“

Daraufhin bekam Cedric einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und der Rektor sprach weiter.

„Ich habe dich angesprochen, weil dein Vater große Taten vollbracht hat und ich davon ausgegangen bin, dass du bereit bist, ihm zu folgen. Es ist jetzt an der Zeit, zu handeln, und ich stehe kurz davor, das nächste Stadium einzuleiten. Wir töten unseren Planeten, Junge. Das ist keine Fiktion, keine unbequeme, weit entfernte Möglichkeit – das ist die Realität. Ist dir bewusst, wie viel Liter Wasser die Produktion eines einzelnen Hamburgers kostet?“

Cedric schien in Gedanken versunken zu sein und schüttelte nur leicht den Kopf.

„2.400 Liter“, erwiderte der Leiter der Eastside. „2.400 Liter für einen Hamburger. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Und für ein einziges Kilo Schokolade werden 17.000 Liter verbraucht. Wir beuten unseren Planeten aus und irgendwann werden wir so viel zerstört haben, dass nichts mehr übrig ist, um darauf eine neue Welt aufzubauen.“ Franklin machte einen Schritt auf Cedric zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Angeblich hat Gott die Welt in sieben Tagen erschaffen und wir haben es zum Glück in der Hand. Wir können die Welt mithilfe des Lichtportals in derselben Zeit von jenen befreien, die unserem Planeten keinen Mehrwert bringen. Ich träume von einer Elite“, sagte Franklin eindringlich, „einer Elite, die alles wieder auf Anfang setzt und neu beginnt. Es besser macht.“ Der glatzköpfige Rektor starrte Cedric in die Augen. „Dank meiner Forschungen bringen wir alle Fähigkeiten mit, um die Welt – die neue, gesäuberte Welt – zu einem reinen und gesunden Ort zu machen, einem Ort, an dem das Leben Einzug hält und nicht der Tod.“

Ich schnaubte unwillkürlich und verspürte im selben Moment einen Stoß, der mich nach vorn gegen die angelehnte Glastür katapultierte. Vor Schreck verlor ich meine Unsichtbarkeit und wurde im nächsten Moment von Steve am Arm in die Höhe gerissen, der sich lautlos an mich herangeschlichen hatte.

„Ich habe mich schon gefragt, wann Sie die Beherrschung verlieren würden, Miss Blair“, meinte Franklin ruhig und betrachtete mich ohne einen Funken Überraschung im Gesicht. „Ihre Gedanken haben Sie doch vom ersten Moment an verraten. Zu denken, dass ich sie nicht bemerken würde, ist mehr als naiv.“

Ich funkelte ihn an und sagte kein Wort. Dabei glitt mein Blick für eine Sekunde zu Cedric hinüber. Er hatte bei meinem Auftauchen kurz überrascht gewirkt, sich jedoch sofort wieder gefangen. Nun hatte er die Augen zusammengekniffen und wirkte beinahe verärgert, dass ich in seine Unterredung mit dem Rektor geplatzt war.

„Ich verstehe deine Enttäuschung“, bemerkte Franklin nun und streckte die Hand auffordernd in Steves Richtung aus. „Wenn ich du wäre, würde es mich auch wurmen, dass mein Freund sich mehr für ein Fläschchen mit einer magischen Essenz interessiert als für mich. Aber so ist es nun mal, Stella. Finde dich besser damit ab.“

Seine Stimme klang völlig entspannt und ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, weil er so genau wusste, was ich dachte und fühlte. Franklin lächelte nur milde und ich beobachtete, wie Steve in seine Tasche griff und einen durchsichtigen Beutel voller sanft klirrender Mini-Phiolen hervorzog.

„Was ist das?“, wollte Cedric wissen und runzelte die Stirn.

„Das sind unsere neuen Fähigkeiten – Blutproben unserer Gäste“, erklärte Franklin geschäftsmäßig. Dann streifte er mich mit einem kurzen Blick. „Für deine Freundin ist allerdings nichts dabei, Cedric. Sie ist mir zu streitbar, als dass ich sie in meiner Arche Anthony mitnehme.“

Cedric erwiderte nichts und der Schmerz über seinen neuerlichen Verrat schnitt mir direkt ins Herz. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte ich mich direkt an den Rektor.

„Ehrlich?“, fragte ich abfällig. „So wollen Sie diesen Bunker hier nennen?“

Franklins Mundwinkel zuckte. „Sag bloß, es ist dir zu biblisch, Stella.“ Dann hob er eine seiner buschigen Augenbrauen. „Was würdest du sagen, wenn ich deinem Freund die Möglichkeit geben könnte, mit seiner Wasser-Elementarkraft das Meer zu teilen wie Moses in der Bibel?“

„Ich würde sagen, dass Sie Ihre Macht lieber dafür einsetzen sollten, Menschen zu retten, als ihnen beim Sterben zuzusehen“, stieß ich hervor.

Franklin erwiderte nichts darauf und gab Steve ein Zeichen. „Bring sie in eine der Kammern.“

„Um was mit mir zu tun? Um mich zu töten, wie Professor Hobbs? Oder wollen sie mich leiden lassen, so wie Conley?“, zischte ich. Dabei vermied ich es, Cedric anzusehen, der schon wieder die Brusttasche des Rektors fixierte und offenbar nur darauf aus war, seine Elementarfähigkeit zurückzubekommen.

„Natürlich werde ich dich nicht töten, Stella. Das würde Cedric mit Sicherheit nicht gefallen. Aber ich möchte hier auch nicht weiter mit dir diskutieren, während von deinem Freund noch eine elementare Entscheidung ausständig ist.“ Dann nickte er Steve zu. „Bring sie weg.“

„Nein!“, rief ich und begann mich zu wehren. „Cedric, er ist wahnsinnig! Er hat Conley gefangen genommen und Hobbs getötet! Du darfst nichts auf seine Versprechungen geben!“

Cedric blickte mich an und ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Du verstehst das nicht“, murmelte er. „Es geht um die Fähigkeit meiner Mutter.“
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„Deine Mutter würde es nicht gut finden, sieben Milliarden Menschen zu vernichten, Cedric!“, brüllte ich, während Steve mich ein paar Schritte von den beiden wegschleifte.

„Wir töten sie doch nicht“, seufzte Franklin. „Es ist nur eine Säuberung. Eine etwas zu große Entnahme aus dem Lichtportal – und voilà“, er grinste wölfisch, „das magische Netz ist aus dem Gleichgewicht gebracht. Wirbelstürme ziehen übers Land, Erdbeben erschüttern die Welt und es wird ein paar Überschwemmungen geben. Ich gebe zu, ich war etwas enttäuscht, als ihr den Asteroideneinschlag abgewandt habt. Es hat mich wirklich stolz gemacht, seinen Kurs geändert zu haben.“ Rektor Franklin vergrub die Hände in den beiden Taschen seines weißen Anzugs, mit dem er das Dankbarkeitsfest bestritten hatte, und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. Unwillkürlich musste ich an Miss Sullivan denken, die auch immer Weiß trug, weil es die Farbe der Trauer war, und wunderte mich, dass Franklin weiße Anzüge für ein Fest der Dankbarkeit ausgewählt hatte.

„Das ist meine Art von Humor, Stella“, meinte Franklin lächelnd in meine Richtung. „Immerhin verabschieden wir uns mit diesem Fest von unserer alten Welt … und so ein Abschied ist doch meist mit Tränen und Trauer verbunden, nicht wahr?“

„Sie sind unglaublich“, sagte Steve in diesem Moment hinter mir, den ich beinahe vergessen hatte. Der rothaarige Mentale hielt mich nur noch sanft am Oberarm fest und betrachtete Franklin ehrfürchtig aus seinen hellen Augen. „Ich wusste nicht, dass Sie den Asteroiden gelenkt haben.“

„Ich lenke vieles“, entgegnete Franklin selbstsicher. „Ich habe auch Ethan gelenkt, nachdem ich seinen Zug umgeleitet hatte, damit er hier bei uns landet. Leider war er nicht davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen – dafür war er nach meiner wochenlangen Gehirnwäsche ausgezeichnet darin, mentale Befehle zu befolgen.“

„Sie waren das“, flüsterte ich. „Dieser leblose Ausdruck in seinem Gesicht. Das waren Sie, wenn Sie ihn übernommen haben.“

„Lebloser Ausdruck? Ich bitte dich, Stella, das nennt man Ergebenheit“, erklärte Franklin nüchtern.

„Und du?“, fuhr ich Steve an, der noch immer neben mir stand. „Dich hat er einfach so dafür gewinnen können, schnell mal die Menschheit zu vernichten?“

„Ich vernichte hier gar niemanden. Ich sehe nur zu, dass ich selbst überlebe“, erklärte Steve nach kurzem Zögern.

„Genug geredet“, sagte Franklin nun und wandte sich an Steve. „Bring Stella wie besprochen in eine der Kammern und injiziere ihr das schwarze Elixier, damit sie ihre Teleportationsfähigkeit verliert. Sonst haben wir schon bald wieder das Vergnügen ihrer Gesellschaft – und auf dieses Vergnügen verzichte ich.“ Seine Stimme hatte einen harten Tonfall angenommen und ich suchte verzweifelt den Blickkontakt zu Cedric, der abwesend wirkte und auf die Brusttasche des Rektors blickte. Mir war klar, dass die Phiole mit dem hellen Elixier aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Lichtportal stammte und ihm seine Elementarkraft zurückgeben konnte – ich hätte nur nicht gedacht, dass ihm das so wichtig sein würde.

„Steve“, mahnte Rektor Franklin nun, da Steve mich nur sanft am Arm zupfte und mich noch immer nicht aus dem Forschungsbereich entfernt hatte.

„Komm mit, Stella“, sagte Steve in diesem Moment beinahe entschuldigend und ich nickte, während ich einen Schritt in die Richtung setzte, in die er gehen wollte. Dann schloss ich die Augen, machte mich unsichtbar und rammte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht, bevor ich mich aus seiner Reichweite teleportierte.

Steve keuchte überrascht auf und Blut sprudelte aus seiner Nase. Ich war ein paar Schritte neben ihm aufgetaucht und holte noch einmal aus, als er meinen Schlag in der Luft abfing und mir meinen Arm brutal auf den Rücken drehte. Es tat so weh, dass ich stöhnend in die Knie ging und wieder sichtbar wurde. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Cedric in meine Richtung lossprintete und mitten in der Bewegung stoppte, als würde jemand ihn an Ort und Stelle festhalten. Sein ganzer Körper vibrierte leicht, als Franklin ihn mit einem beiläufigen Blick streifte und nur sanft den Kopf schüttelte. Offenbar setzte er seine Telekinese ein, um Cedric davon abzuhalten, sich einzumischen. Ich sah die Wut in Cedrics blauen Augen aufblitzen und fühlte eine Mischung aus Erleichterung und Angst über mich hinwegrollen. Erleichterung, weil Cedric sich von Franklin doch nicht blenden ließ – und Angst, weil der Rektor so viel mächtiger war als wir.

„Ehrlich, das war aber gar nicht nett von dir, Stella“, zischte Steve und riss meinen zurückgedrehten Arm noch weiter hoch, bevor er mich zu Boden stieß und sich mit dem Handrücken das Blut vom Gesicht wischte.

Ich drehte mich keuchend auf den Rücken und rutschte rasch aus seiner Reichweite. „Wieso machst du das?“, stieß ich hervor und stand schnell wieder auf. Dabei warf ich einen kurzen Blick zu Cedric, dessen zitternder Körper noch genauso mitten im Schritt erstarrt war wie zuvor.

„Steve weiß eben, was gut für ihn ist“, erklärte Franklin entspannt und spazierte zu einem der Glasschränke, wo er eine Phiole mit dem schwarzen Elixier herausholte. „Ich habe bei meinem Besuch auf der Westside gleich in seinen Gedanken gesehen, dass er ein würdiger Kandidat für meine Elite wäre – bei all dem Hass, den er den Bronzenen und ihrem Dreieckigen Bund entgegenbringt.“

Ungläubig starrte ich Steve an, der sich von Rektor Franklin die Phiole mit der schwarzen Essenz abholte und eine Spritze damit aufzog.

„Jetzt schau doch nicht so überrascht“, meinte Steve und kam mit der Spritze in der Hand langsam auf mich zu. „Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich mich freiwillig mit einem Idioten wie Jeremy befreunden würde, oder?“

Er griff plötzlich nach mir und ich duckte mich unter dem Schlag und rammte ihm meine Faust in die Leiste, bevor ich zurücksprang und einen der weißen Tische zwischen Steve und mich brachte.

„Eine ausgezeichnete Idee übrigens“, warf Franklin ein, der Cedric noch immer mittels seiner Telekinese unter Kontrolle hielt. „Über Jeremy an die blauhaarige Bronzene zu kommen, nur weil sie dem Dreieckigen Bund angehört.“ Er betrachtete Steve amüsiert dabei, wie er versuchte, mir die Spritze in den Arm zu stechen.

„Aber du hattest doch selbst keine Kräfte mehr!“, schrie ich und sprang zurück, wobei ich nach einer tragbaren Zentrifuge schnappte und den Apparat in Steves Richtung schleuderte.

Der Mentale wich geschickt aus und schnaubte höhnisch. „Mehr hast du nicht drauf?“, meinte er dann und seine hellen Augen fixierten jede meiner Bewegungen.

„Natürlich musste ich mich erst Steves Loyalität versichern, bevor ich ihn an die Eastside geholt und ihm seine Kräfte vollständig zurückgegeben habe“, meinte Franklin beiläufig.

Steve nickte. „Und es war so einfach, euch zu täuschen. Selbst Collin hat nichts geahnt, dieser selbstverliebte Gockel.“ Die nächsten Worte spie er hervor. „Einzig Taylor hatte genug Grips, um mich zu verdächtigen, aber er wird nicht mehr lange genug leben, um sich darüber freuen zu können.“

Ich schob mich langsam rückwärts, bis ich eine Wand des gläsernen Kubus im Rücken hatte und wusste, dass er mich nur provozieren wollte, damit ich in seine Reichweite gelangte und er mir die Spritze in die Haut jagen konnte.

„Was bist du nur für ein kluges Mädchen“, meinte Steve abfällig, der offenbar jeden meiner Gedanken gelesen hatte. „Wesentlich klüger als deine Hacker-Freundin, die ja heute noch denkt, das Bücherregal in der Bibliothek sei einfach nur morsch gewesen.“ Er funkelte mich triumphierend an und ich fühlte, wie die Wut darüber, dass er Tessa das angetan hatte, wie eine heiße Welle durch meinen Körper rauschte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils machte ich mich unsichtbar und teleportierte mich direkt hinter Steve. Dann stieß ich ihm mit aller Kraft meinen Fuß in die Kniekehle und sprang zur Seite, als er überrascht einknickte und mit der Spritze in der Hand herumfuhr. Da ich noch immer unsichtbar war, gelang es mir, ihm die Spritze aus der Hand zu schlagen, die direkt vor Franklins Füße fiel.

Mit einem Schrei stürzte sich Steve auf mich. Wir taumelten gegen einen der Tische und gingen zu Boden, wobei wir im Fallen eine ganze Menge gefüllter Phiolen mit uns rissen. Obwohl Steve mich nicht sehen konnte, konnte er mich fühlen, als ich mit dem Rücken voran auf dem Boden aufknallte und Steve sich auf mich stürzte. Seine Augen waren vor Wut zu zwei hässlichen Schlitzen verzogen und ich versuchte, ihn mit gestreckten Armen auf Abstand zu halten. Dann wand ich mich unter seinen zupackenden Händen zur Seite, bis ich meinen Fuß gegen seinen Oberschenkel stemmen und ihn von mir wegstoßen konnte. Sobald mein zweiter Fuß frei war, trat ich ihm mit voller Wucht in die Genitalien und krabbelte rückwärts unter ihm hervor. Dabei merkte ich, wie meine Unsichtbarkeit wieder nachließ.

„Ehrlich, Steve? Mehr Leistung kann ich von dir nicht erwarten?“, ließ sich Franklin in dem Moment ungläubig vernehmen.

Steve wand sich stöhnend auf dem Boden und schnappte dennoch nach meinem Fußknöchel. Erschrocken trat ich mit dem Fuß nach hinten und hörte ein hässliches Knacken, als ich Steves Nase traf. Sein Griff um meinen Knöchel wurde schlaff und ein schneller Blick über die Schulter bestätigte mir, dass er endlich k. o. gegangen war. Schwer atmend kroch ich aus seiner Reichweite und rappelte mich auf. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und das Adrenalin rauschte durch meine Adern, als ich mich dem Rektor zuwandte.

Das hättest du nicht tun sollen, erklang Franklins Stimme tadelnd in meinem Kopf und ich starrte ihn erschrocken an, da ein Mentaler noch nie zuvor so mit mir Kontakt aufgenommen hatte.

Ich habe Hobbs’ Kraft in mir, Stella, fuhr Franklin überheblich fort und zog eine Augenbraue in die Höhe. Eigentlich hatte ich nicht vor, mir noch mehr Mentalkräfte anzueignen – aber nachdem Hobbs mir auf die Spur gekommen war, wäre es eine Verschwendung gewesen, ihn einfach nur zu töten, ohne seine Kräfte zu übertragen. Er betrachtete mich selbstzufrieden. Ich kann dich alles glauben, denken oder fühlen lassen, was ich möchte.

Im nächsten Moment explodierte ein unglaublich hoher Ton in meinem Kopf und ich presste keuchend die Hände gegen meine Ohren. Dabei glitt mein Blick zu Cedric, der sich noch immer gegen die mentale Kraft von Franklin wehrte. Sein innerer Kampf war deutlich in seinen Augen zu erkennen, genauso wie an seinen zitternden Gliedmaßen und den ruckelnden Bewegungen, mit denen er versuchte, freizukommen. Schweiß tropfte von Cedrics Stirn und sein Blick war unversöhnlich auf den Rektor der Eastside gerichtet, der sich soeben nach der Spritze mit dem schwarzen Elixier bückte und mich danach mitleidlos betrachtete. Gleichzeitig schwoll das infernalische Kreischen in meinem Schädel immer stärker an und jagte mir glühende Schmerzimpulse durch die Schläfen. Wimmernd taumelte ich einen Schritt zurück und stolperte dabei beinahe über Steve, der mit dem Gesicht in den Scherben der zerbrochenen Phiolen lag.

„Stopp!“, flehte ich und stieß gegen eine der Glaswände, während meine Augen anfingen zu tränen und meine Qualen immer schlimmer wurden. Dabei machte es keinen Unterschied, zu wissen, dass sie nur in meinem Kopf existierten.

„Bitte“, schluchzte ich und schrie auf, als Franklin eine Augenbraue hob und es sich anfühlte, als würde mir jemand ein Messer in den Kopf rammen.

In diesem Moment löste sich Cedric brüllend aus seiner Starre und stürzte sich auf Franklin. Durch meinen Tränenschleier sah ich, wie er dem Rektor die Spritze mit dem schwarzen Elixier entwand und tief in den Hals stach, bevor er ihn mit beiden Händen von sich stieß. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann wurde Cedric vor Franklin in die Knie gezwungen und der Universitätsleiter funkelte ihn wutentbrannt an.

Du wagst es!, dröhnte Anthony Franklins mentale Stimme über das Kreischen hinweg durch meine Gedanken und ich sah, wie sich Cedrics Lippen aufeinanderpressten und die Augen aus seinen Höhlen traten. Währenddessen wurde das schrille Kreischen in meinem Kopf noch lauter und mein Atem ging nur noch flach und stoßweise, während ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

Glaubt ihr beiden denn ernsthaft, ihr hättet gegen mich auch nur die geringste Chance?, fragte Franklin in meinen Gedanken und der hohe Ton riss für einen Moment ab. Mit einem erstickten Schluchzen sank ich auf die Knie. Mein ganzer Körper zitterte und der weiße Anzug der Eastside klebte an meiner schweißnassen Haut.

„Seht ihr jetzt, welche Macht ich habe?“, fragte Franklin uns mit seiner dröhnenden realen Stimme. „Selbst mit dem schwarzen Elixier in meinem Blut bin ich weit stärker als ihr beide zusammen.“

Sie sind weder Noah noch Gott, Sie sind ein Scheusal!, dachte ich direkt in seine Richtung und Franklins buschige Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. Im nächsten Moment fühlte ich, wie mich eine unsichtbare Kraft in die Höhe zerrte und nach hinten gegen die Glaswand donnerte. Der Aufprall drückte mir die Luft aus den Lungen und das diabolische Kreischen in meinem Kopf setzte wieder ein.

Denk das noch mal, verlangte Franklins Stimme in meinem Kopf und ich brüllte vor Schmerz, als der Ton immer höher wurde und es sich so anfühlte, als würde meine Schädeldecke jeden Moment zerspringen.

„Lassen Sie Stella sofort in Ruhe!“, befahl Cedric in diesem Moment mit donnernder Stimme und die Lichtpunkte des Stieres flammten hell über seinem Kopf auf. Der Boden erbebte unter der Gewalt seiner Worte, während die Glaswände der beiden Forschungseinrichtungen zu vibrieren begannen. Schluchzend rang ich nach Luft, als der Schmerz in meinem Kopf nachließ.

Franklin wirkte kurz irritiert und wandte sich Cedric zu, der sich eben mit zusammengebissenen Zähnen aus seiner mentalen Umklammerung befreit hatte und wieder auf die Beine kam. Gleichzeitig verschwand der Druck auf meiner Brust und ich wurde nicht mehr mit Gewalt gegen die Wand gepresst. Hustend fiel ich auf die Knie und stützte mich nach Luft ringend mit einer Hand auf dem Boden ab.

„Nimm … sofort … deine … dreckigen … Worte … aus … meinem … Kopf!“, knurrte Franklin Cedric an und seine Augen leuchteten in einem unheilvollen glühenden Licht. Bei jedem Atemzug vibrierten die Phiolen in dem Forschungslabor und auch die Wände der Glasschränke klirrten leise.

Cedric wich schwer atmend zurück und warf einen Blick auf mich. Ich sah, wie er sich vor mich stellte, um mich mit seinem Körper abzuschirmen, und stemmte mich in die Höhe. Unwillkürlich griff ich nach seiner Hand und spürte den beruhigenden Druck seiner Finger, als wir Seite an Seite zurückwichen. Franklin beobachtete uns aus zusammengekniffenen Augen und die Wut hatte sein Gesicht bleich werden lassen. Zornig starrte er uns an und ich bemerkte, wie die Phiolen rund um ihn in die Höhe stiegen und zu tanzen begannen.

„Selbst ohne Hobbs’ Kraft habt ihr keine Chance gegen mich“, stieß er hervor. Das vibrierende Klirren der Gläser erfüllte den Raum und klingelte in meinen Ohren. Cedric ließ Franklin nicht aus den Augen, doch mein Blick glitt hinunter zu Steve. Er lag noch immer mit dem Gesicht in den Scherben neben dem Metalltisch und kam nun leise stöhnend zu sich.

„Ihr habt euch mit dem falschen Mann angelegt“, erklärte Franklin mit dröhnender Stimme, während die zentimeterdicken Glaswände des Labors rund um ihn mit einem gewaltigen Klirren zerbarsten und zitternd in der Luft stehen blieben. Ein unheilvolles Summen, wie von einem riesigen Hornissenschwarm, erfüllte die Luft und mischte sich mit dem leisen Klirren der tausend Scherben, die einmal die Wände des Forschungslabors gewesen waren.

„Ich werde mit meinen Elitestudenten eine neue Welt besiedeln – und ihr werdet mit eurem Blut nur den Boden meiner Arche besudeln“, erklärte Franklin ruhig.

Steve rappelte sich bei diesen Worten auf und krabbelte rückwärts Richtung Ausgang des ehemaligen Forschungslabors, das sich inzwischen in einen gläsernen und todbringenden Schwarm aus fliegenden Glasscherben verwandelt hatte.

„Kannst du uns hier rausbringen?“, flüsterte Cedric mir zu und ich versuchte, mich mit meiner Magie zu verbinden. Die Hitze meines Sternzeichens erwärmte mein Blut, doch im nächsten Moment kühlte es wieder ab. Erschöpft schüttelte ich den Kopf.

„Es geht nicht“, flüsterte ich zurück und Cedric drückte meine Hand.

„Ist okay“, meinte er, obwohl nichts okay war.

„Noch irgendwelche letzten Worte, bevor ihr … Ach, vergesst es“, knurrte Franklin und im nächsten Moment zischten die Glassplitter auf uns zu. Ich sah die scharfen Kanten der Bruchstellen in dem künstlichen Licht schimmern und wusste, dass uns das Glas durchlöchern würde, wenn ich nichts tat.

Cedric warf sich wie ein lebender Schutzschild vor mich und Panik raste durch jede einzelne meiner Zellen. Ohne darüber nachzudenken, schlang ich meine Arme von hinten um seinen Körper, während ich uns so weit wie möglich fort von hier wünschte. Plötzlich raste die Magie wie eine brennende Hitzewelle durch mich hindurch und teleportierte uns ans andere Ende der großen Halle, wo ich keuchend einen Schritt zurückstolperte. Meine Haare klebten mir verschwitzt im Gesicht und ich sah die Bewunderung in Cedrics blauen Augen, direkt vor meinen.

„Du … hast es doch geschafft …“, stammelte er und ich schrie auf, als die Glassplitter wie ein echter Hornissenschwarm in die Höhe jagten und weiterhin auf uns zuhielten, während der glatzköpfige Franklin konzentriert in unsere Richtung starrte.

Zur selben Zeit kämpfte sich Steve neben dem zerstörten Forschungslabor in die Höhe und mir sprang das nackte Grauen aus seinen Augen entgegen, bevor er sich umdrehte und aus der Halle lief. Das tiefe Summen der tausend Glassplitter dröhnte in meinen Ohren und ich wusste, dass wir unmöglich vor ihnen davonlaufen konnten. Sie schossen in einer immensen Geschwindigkeit auf uns zu und es gab nichts, wohinter wir Schutz hätten suchen können.

„Stella, ich …“, setzte Cedric an und schluckte. Ich wusste nicht, ob er das sagen wollte, von dem ich dachte, dass er es sagen wollte, doch ich wollte es nicht hören.

„Halt den Mund“, flüsterte ich. „Wir werden hier nicht sterben.“ Und bevor er noch etwas erwidern konnte, schlang ich meine Arme erneut um seinen Körper. Die Glassplitter wirbelten in einer tödlichen Wolke heran und schlossen einen klirrenden Kreis um uns, bis meine ganze Welt von den tiefen Vibrationen der scharfkantigen Splitter erfüllt war. Ich spürte, wie Cedric mich verzweifelt an sich drückte, und schloss die Augen. Mit rasendem Herzschlag versuchte ich, mein Sternzeichen zu rufen, und spürte, wie mich die Reste meiner Magie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen durchdrangen. Es war ein heißes, wildes Gefühl und in mir manifestierte sich nur ein Wunsch – der Wunsch, mit Cedric von hier zu verschwinden. Ich fühlte, wie uns meine Teleportationskraft davonriss und hinter Rektor Franklin absetzte, der fuchsteufelswild zu uns herumfuhr.

„Tötet sie!“, rief er mit dröhnender Stimme seinem Schwarm zu und die Glassplitter änderten augenblicklich ihre Richtung und jagten klirrend hinter uns her durch den Raum, direkt auf Franklin und uns zu. Sie waren so schnell, dass ihre Bewegung vor meinen Augen verschwamm – und das Letzte, was ich sah, war Franklins erschrockener Gesichtsausdruck, als die Splitter sich von hinten in seinen breiten Rücken bohrten und ihn mit seiner eigenen Kraft aufspießten.
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Durch Cedrics Körper ging ein Ruck und ich barg mein Gesicht an seiner Brust. Er stand leicht versetzt mit dem Rücken zu Franklin und hielt mich fest an sich gedrückt, sodass ich seinen pochenden Herzschlag an meinem Ohr fühlen konnte. Der Rektor sank lautlos hinter Cedric auf die Knie und ich hörte ein Scheppern, als die restlichen Splitter neben ihm zu Boden fielen.

Für einen langen Moment war es unheimlich still in der Halle und alles, was ich wahrnahm, waren mein eigener keuchender Atem und mein viel zu schneller Herzschlag. Cedric ließ mich los und mein Blick glitt über seine Schulter zu dem gefallenen Rektor. Irgendwie konnte ich noch immer nicht glauben, dass er versucht hatte, die ganze Welt zu zerstören, um auf ihren Grundfesten eine bessere und neuere Welt zu erschaffen.

In diesem Moment bemerkte ich, wie Cedric schwankte. Automatisch griff ich nach seinem Arm und sah, wie sich ein feuchter Fleck auf seinem T-Shirt ausbreitete. Ungläubig starrte ich darauf und merkte im nächsten Moment, wie Cedric ebenfalls in die Knie ging.

„Nein!“, flüsterte ich und riss an seinen Schultern. „Nein!“, brüllte ich dann. „Was tust du da?!“ Das Blut rauschte in meinen Ohren, als Cedric mühevoll schluckte und dann zur Seite kippte. Ein unterarmlanger Glassplitter steckte in seinem Rücken und bei seinem Anblick entwich mir ein Wimmern.

Hektisch fiel ich neben ihm auf die Knie und strich mit zitternden Fingern seine braunen Haare aus seinem Gesicht. Sein Atem ging flach und unregelmäßig und ich sah, wie er versuchte, nach meiner Hand zu greifen.

„Cedric“, flüsterte ich und fühlte einen Knoten in meiner Brust, der mich beinahe am Atmen hinderte. Tränen liefen mir über die Wangen und ließen meinen Blick verschwimmen, als ich nach seinen Fingern griff, die sich schwach um meine schlossen.

„Es tut mir leid“, presste er hervor und seine blauen Augen suchten die meinen. Ich konnte die Angst und den Schmerz darin sehen, doch das war nicht alles. Da war noch etwas anderes, so viel Größeres und Wärmeres, das mich zum Schluchzen brachte.

„Du darfst jetzt nicht gehen“, presste ich hervor und weigerte mich, das Wort auszusprechen, weigerte mich, es auch nur zu denken, obwohl seine Hände immer kälter wurden und sein ganzer Körper zu zittern begann.

„Ich fürchte … das lässt sich nicht mehr aufhalten“, murmelte Cedric und schloss erschöpft die Augen.

Panik explodierte in meinen Eingeweiden und ich griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht.

„Cedric!“, stieß ich hervor. „Nicht! Du darfst jetzt nicht einschlafen!“

Mühevoll öffnete er wieder die Augen und das Gefühl, ihm helfen zu wollen und nicht zu wissen, wie, zerriss mich förmlich.

„Ich muss einen Heiler holen“, flüsterte ich hektisch.

Er schluckte und schüttelte den Kopf. Dabei fixierten seine Augen mein Gesicht. „Ich bin ein Idiot“, stieß er dann hervor.

„Wieso?“, hauchte ich und spürte, wie mir noch mehr Tränen über die Wangen liefen.

„Weil ich … zu lange gewartet habe. Mit allem …“. Seine unglaublich blauen Augen suchten die meinen. „Es tut mir …“ Er brach ab und sein Blick wurde starr.

Ich sah, wie das Leben aus seinen Zügen wich, und fühlte, wie mein Herz ebenfalls stehen blieb. Es war, als hätte mir jemand mit der Abrissbirne einen Schlag versetzt, und meine Ohren klangen noch nach von dieser Wucht.

„Nein“, flüsterte ich und rüttelte an seinen Schultern. „Nein! Das kannst du nicht machen.“ Meine Hände glitten fahrig über seine Wangen und die Tränen liefen unaufhaltsam über mein Gesicht. „DAS KANNST DU NICHT MACHEN!“, brüllte ich ihn an und rüttelte an ihm, während der dunkle Fleck auf seinem T-Shirt immer größer und größer wurde. Völlig fassungslos beobachtete ich, wie sein Gesicht einen wächsernen Ton annahm und aus dem Mann, den ich heute Nacht noch geliebt hatte, ein lebloser Körper wurde.

Plötzlich konnte ich es nicht mehr ertragen, seine Hand zu halten, und prallte zurück. Die Glasscherben, die überall auf dem Boden lagen, schnitten mir in die Handballen und ich fühlte ein warmes Rinnsal Blut über meine Haut sickern, als ich mich in die Höhe stemmte. Meine Knie zitterten und ich atmete in schnellen und hastigen Zügen, als ich auf Cedric hinunterstarrte und mein Herz zerbrach.

Er hatte sein Leben gegeben, um mich zu retten. Ungläubig glitt mein Blick über seine dunklen Haare zu seinem Gesicht, folgte den Konturen seiner Wangenknochen bis hinunter zu seinem markanten Kinn und von dort weiter zu seiner Halsschlagader, die aufgehört hatte, zu pulsieren. Cedric war tot. Der Gedanke sickerte in mein Gehirn, ohne dass ich seine Bedeutung wirklich erfasste.

Es war nicht möglich. Zitternd wich ich noch einen Schritt zurück und dann noch einen. Die Erinnerungen an Hans vermischten sich mit den Bildern von Cedric und dem toten Rektor. Wie in Trance wandte ich mich dem Ausgang der Halle zu und wankte über die Glassplitter in Richtung Korridor. Dabei hatte ich ein Gefühl, als würde es mich gar nicht richtig geben, als wäre ich selbst nur eine Gestalt in einem Albtraum, aus dem ich jeden Moment aufwachen würde.

Doch noch während mir die Tränen über die Wangen liefen, wusste ich, dass es nicht so war. Ich würde nicht aufwachen, genauso wenig wie Cedric, Hans oder Pascal. Sie alle waren unwiderruflich tot. Unumkehrbar tot.

Auf dem ganzen Weg nach draußen versuchte ich diese Tatsache zu akzeptieren, während das Wort unumkehrbar immer wieder durch meine Gedanken geisterte, bis mein Herz plötzlich einen Satz machte und ich zu rennen begann.

„Können Sie ihn retten?“, flüsterte ich zum wahrscheinlich zehnten Mal, als Miss Sullivan endlich neben Cedric in den Glasscherben kniete. Es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, bis ich sie endlich auf dem Fest der Eastside gefunden hatte. Sie atmete tief durch und strich sich kontrolliert ihre schwarzen Haare hinter die Ohren.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie dann. „Es kommt darauf an, wie viel Zeit vergangen ist.“

Ich schluckte und spürte, wie mir schon wieder die Tränen übers Gesicht rannen. „Ich weiß es nicht genau“, gab ich zurück. „Bitte“, flehte ich dann. „Sie müssen es versuchen.“

Miss Sullivan nickte und warf mir einen kurzen Blick zu. „Ich muss mich konzentrieren“, murmelte sie. „Lassen Sie mich einfach kurz in Ruhe, Miss Blair.“

Obwohl es mir schwerfiel, nickte ich und rutschte ein Stück zurück. Dabei dachte ich an den Moment in ihrem Büro, als Miss Sullivan gesagt hatte, dass Pascals Tod nur deshalb unumkehrbar gewesen war, weil sie nicht bei ihm gewesen war. Ich wusste nicht, ob ich daran gedacht hätte, wenn Faith nicht erwähnt hätte, dass es auch an der Westside jemanden mit der Fähigkeit gab, der das Leben nehmen oder geben konnte – allerdings hatte sie Miss Sullivan mit Professor Hobbs verwechselt.

Voller Abscheu glitten meine Augen hinüber zum toten Leiter der Eastside, der so viele Leben auf dem Gewissen hatte. In seiner Brusttasche steckte noch immer die kleine Phiole, die mit einer hellen, schimmernden Flüssigkeit gefüllt war. Völlig fertig starrte ich auf das Elixier. Diese paar Tropfen aus dem Lichtportal hätten Cedric seine Fähigkeit zurückgeben können. Und nun lag er hier und hatte nicht mal mehr ein Leben.

In diesem Moment bewegte Miss Sullivan ihre ausgebreiteten Hände über Cedrics Verletzung und schloss die Augen. Ein helles Leuchten ging von ihren Handflächen aus und drang direkt in Cedrics Brustkorb, wo der Glassplitter ihn durchbohrt hatte. Das Leuchten sank immer tiefer und verschwand schließlich ganz in seiner Brust.

Mit angehaltenem Atem starrte ich auf Cedric und wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Die Sekunden zogen sich in die Länge und mein Herz schlug so schnell und hastig, dass ich das Gefühl hatte, als wäre ich gerannt. Schließlich schloss Miss Sullivan die Augen und legte ihre Fingerspitzen sanft in seinen Nacken. Ein Ruck ging durch Cedrics Körper, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt, und ich keuchte auf. Dann starrte ich ihn blinzelnd an und wartete darauf, dass irgendetwas passierte, aber es tat sich nichts mehr.

„Hat es … hat es nicht geklappt?“, brachte ich krächzend hervor und blickte auf Cedric, der noch genauso still dalag wie zuvor. In diesem Moment rutschte Miss Sullivan ein Stück zurück und schloss erschöpft die Augen.

„Holen Sie … die anderen Rektoren“, flüsterte sie. „Und bringen Sie einen Heiler mit“, fügte sie hinzu, als Cedric plötzlich einen ersten tiefen Atemzug tat. Ich schluchzte vor Erleichterung auf und stürzte zu ihm. Er lebte. Mit zitternden Händen strich ich über sein Gesicht.

„Beeilen Sie sich“, murmelte Miss Sullivan müde. „Und später“, fuhr sie fort und ihre grauen Augen richteten sich voller Hass auf Franklin, „erzählen Sie uns ganz genau, was geschehen ist, Miss Blair.“
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Die Morgensonne fiel durch das breite Fenster mit den dunkelroten Fensterläden direkt auf das blütenweiß bezogene Bett, in dem Cedric lag. Ich saß auf einem dunklen Holzstuhl daneben und hielt seine Hand. Seit Miss Sullivan ihn von den Toten zurückgeholt hatte, waren etwa acht Stunden vergangen und er hatte seitdem das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Allerdings waren Cedrics Wunden von den Heilern der Eastside geschlossen worden und sein Atem ging seitdem ruhig und gleichmäßig.

Der junge Arzt in der orangefarbenen Kutte war in der Nacht jede Stunde gekommen, um seine Werte zu überprüfen, und obwohl er mich dabei einige Mal zu überreden versucht hatte, mich ein wenig hinzulegen, war ich nicht von Cedrics Seite gewichen. Ich wusste, ich hätte ohnehin nicht schlafen können – und ich wollte nicht verpassen, wenn er die Augen öffnete.

Müde blickte ich zu dem Fenster mit der schlanken Vase, in der eine einzelne Orchidee steckte. In vielen Hospitälern waren keine Blumen in einem Krankenzimmer erlaubt, da die Blüten und das Wasser voller Keime stecken konnten, aber laut den Ärzten war Cedrics Zustand stabil genug, dass es nichts ausmachte.

Ich überlegte gerade, ob ich aufstehen und ein paar Schritte gehen sollte, als Cedrics Atem unruhiger wurde und mein Puls in die Höhe schoss. In dem Moment schlug er die Augen auf und blinzelte ein paar Mal, bevor er mich ansah. In sein Gesicht zu sehen, ließ Tränen der Erleichterung in meine Augen steigen, und ich drückte lächelnd seine Hand, während mein Herz schnell und aufgeregt klopfte.

„Hey“, murmelte ich.

„Hey“, brachte er mit belegter Stimme hervor. „Was ist passiert?“

Ich stockte und wusste nicht so recht, wo ich anfangen sollte. „Woran kannst du dich denn erinnern?“, flüsterte ich.

Er verzog leicht das Gesicht. „Daran, dass Franklin einen absolut wahnsinnigen Plan hatte.“

„Franklin ist tot“, sagte ich und atmete tief ein. „Er und sein wahnsinniger Plan sind Geschichte.“

Cedric schluckte und nickte dann. „Gut“, presste er hervor, während sein Blick durch das Krankenzimmer glitt. „Was habe ich sonst noch verpasst?“

„Du warst auch tot“, hauchte ich und spürte, wie die verdammten Tränen schon wieder über meine Wangen liefen. „Aber Miss Sullivan hat dich gerettet. Sie hat die Fähigkeit, Leben zu geben.“

„Ich … war tot?“, wiederholte Cedric erschrocken und setzte sich im Bett auf.

„Ja. Aber nur kurz“, wiegelte ich ab und versuchte mich an einem Lächeln, obwohl das nicht wirklich lustig war.

„Okay“, murmelte Cedric und wirkte noch immer ziemlich mitgenommen von der Information. „Und was habe ich sonst noch verpasst?“

„Franklin hat Rektor Conley gefangen gehalten, der inzwischen befreit wurde“, fasste ich das Wichtigste zusammen. „Miss Sullivan hat nach deiner Wiederbelebung die Rektoren der anderen Unis über alles informiert und Steve, Zara und Gelek verhaften lassen. Offenbar waren das Franklins einzige Handlanger, zumindest jene, die er gedanklich nicht manipulieren musste.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass er so durchgeknallt ist“, sagte Cedric und schloss für einen Moment erschöpft die Augen.

„Ich dachte, du findest seine Ideen gut“, erwiderte ich leise. „Man hat dir nicht angesehen, dass du ihn für verrückt hältst.“

Cedric lächelte bitter und fuhr sich durch seine zerzausten Haare. „Jahrelanges Training“, erwiderte er dann. „Mein Vater ist ein mächtiger Mentaler, Stella. Ich habe gelernt, meine Gefühle und meine Gedanken unter Verschluss zu halten.“

„Nun“, erwiderte ich und räusperte mich. „Bei mir war das offenbar anders. Franklin wusste von der ersten Sekunde an, dass ich da war.“

Cedric betrachtete mich ernst und strich mir zärtlich über die Wange. „Wenigstens eine Sache, in der ich besser bin“, murmelte er dann, „wenn ich schon den Rest verbocke.“

Seine Worte brachten mein Herz aus dem Takt und ich blickte ihn aufgewühlt an. „Was meinst du?“

In dem Moment klopfte es kurz an der Tür und Melissa trat herein. „Cedric“, hauchte sie und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Dann kam sie auf ihn zu, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. „Du lebst.“ Ihre Stimme klang sanft und ihre Gesichtszüge wirkten viel weicher als sonst. Die dunklen Haare fielen Melissa in Wellen über die Schultern und sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, das mit Spitze besetzt war und ihre Figur hervorragend zur Geltung brachte.

Cedric nickte. „Melissa.“ Sein Tonfall war hart.

Sie drängte sich an mir vorbei ans Bett und griff nach seiner Hand. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

Er schnaubte und schüttelte ihre Hand ab. „Verschwinde von hier“, verlangte er mit Nachdruck.

Melissas Körper versteifte sich. „Du stehst noch unter Schock. Miss Sullivan meinte, dass du Schreckliches durchgemacht hast.“ Sie versuchte noch einmal, Cedrics Hand zu berühren, doch er zog sie zurück.

„Ich stehe nicht unter Schock, Melissa – ganz im Gegenteil. Ich sehe klarer denn je – und ich sage es dir jetzt noch einmal in aller Deutlichkeit: Ich möchte, dass du Stella und mich in Ruhe lässt.“

„Du bist lieber mit ihr zusammen als mit mir?“, fragte sie ungläubig und warf mir einen bitterbösen Blick zu.

„Ja, und wie“, sagte er und eine Welle des Glücks schwemmte über mich hinweg. „Dass du deine Fähigkeit gegen Stella eingesetzt hast, ist nicht zu entschuldigen, Melissa. Du hättest sie wirklich verletzen können“, knurrte er. „Das lasse ich nicht noch einmal zu.“

Melissas Augen begannen zu glänzen. „Aber … diese Schlampe hat unser Glück zerstört“, zischte sie.

„Nenn sie nicht so“, fauchte Cedric, noch bevor ich etwas erwidern konnte.

„Aber … du willst doch nicht einer von diesen Sternzeichnern sein“, spie sie ihm entgegen und wurde lauter. „Was würde denn deine Mutter dazu sagen, dass du ihre Fähigkeit verloren hast?“

Cedrics Gesichtszüge verhärteten sich. „Meine Mutter wäre verdammt stolz auf mich“, gab er zurück und es war klar, dass er meinte, was er sagte. „Denn Stella und ich haben die Welt von einem Wahnsinnigen befreit und es wäre meiner Mutter egal, welche Fähigkeit ich habe, ob ich überhaupt irgendeine Fähigkeit habe … solange ich nur am Leben bin.“ Er sah zu mir und lächelte mich an. „Solange ich nur glücklich bin.“

Ich lächelte zurück und wusste, dass Cedric und ich einfach zusammengehörten.

„Du … du willst SIE?“, brüllte Melissa. „Dein Vater wird nicht begeistert sein, wenn mein Vater die geplante Firmenfusion platzen lässt.“

„Dann wird er eben nicht begeistert sein“, gab Cedric gelassen zurück. „Hoffen wir einfach, dass er an dieser Aufgabe wächst.“

Ich schmunzelte und Melissas Brustkorb hob und senkte sich schwer. „Das wirst du noch bereuen“, zischte sie.

Cedric schüttelte den Kopf. „Nein, Melissa. Das ist endlich einmal eine Entscheidung, die ich nicht bereuen werde.“ Er machte eine Pause und sah sie intensiv aus seinen blauen Augen an. „Und bitte schließ die Tür, wenn du jetzt gehst. Knall sie auch gern zu, damit es noch dramatischer wirkt.“

Hätten Blicke töten können, dann hätte Melissas Blick Cedric augenblicklich noch einmal sterben lassen. Schnaufend wandte sie sich um und rauschte aus dem Krankenzimmer, wobei sie die Tür laut zuschmiss.

Cedrics Mundwinkel zuckte. „Nicht so laut, wie ich gedacht hätte. Sie hat wohl etwas an Feuer verloren.“ Er sah mich an. „Ich hatte wirklich mit Melissa Schluss gemacht, Stella – aber sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Deswegen hat sie auch den alten Verlobungsring ausgegraben und ist in meiner Unterkunft aufgetaucht.“

Ich nickte, hielt aber im nächsten Moment inne. „Aber was stand dann auf dem Zettel, den sie mir vor die Füße geworfen hat?“, wollte ich wissen.

„Lauter Blödsinn“, erwiderte Cedric und rieb sich kurz über die Augen. „Irgendwelche Legenden, die Collin und ich aus der verbotenen Bibliothek zusammengetragen haben, wie man angeblich seine Elementarkraft zurückgewinnt – wie zum Beispiel um Mitternacht zu Vollmond in den Wald zu gehen und aus dem Wasser eines Weihers zu trinken.“

Ich runzelte die Stirn. „Und Sex mit mir zu haben?“

Er presste die Lippen aufeinander. „Ja, und Sex mit dir zu haben“, sagte er. „Aber das war nicht der Grund, warum wir …“

„Ach nein?“, fragte ich.

Er grinste. „Nein, das war nicht der Grund.“

„Und was war dann der Grund?“

Er legte den Kopf schief und ein anzügliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Muss ich dir das wirklich erklären?“, fragte er und griff nach meiner Hand, um mich zu sich zu ziehen.

Ich setzte mich auf das Bett. „Nein, wahrscheinlich nicht“, entgegnete ich und atmete seinen umwerfenden Duft ein. „Hat es denn funktioniert?“

Cedric grinste. „Der Sex? Ich denke schon“, erklärte er.

Ich schüttelte den Kopf.

„Meine Elementarkraft schwindet nach wie vor, weil sie von der Sternzeichner-Kraft verdrängt wird“, erklärte er weiter. „Aber das ist nicht schlimm, Stella. Langsam beginne ich, meine neue Fähigkeit zu mögen.“

Automatisch dachte ich daran, was er über seine Mutter gesagt hatte, und mir wurde ganz warm ums Herz.

„Ich meinte das vorhin ernst“, bemerkte er, als könne er meine Gedanken lesen. „Die letzten Ereignisse haben mir deutlich gemacht, dass es nicht meine Fähigkeit ist, die mich ausmacht. Das, was ich mit meinem Leben anfange, ist entscheidend. Und ich weiß jetzt, dass ich meinem Gefühl vertrauen kann, auch wenn ich mich lange dagegen gewehrt habe.“

„Und was sagt dir dein Gefühl?“, hakte ich nach.

„Mein Gefühl sagt mir, dass ich die Entscheidungen treffe und nicht mein Vater. Auch wenn ihn die Verlobung glücklich gemacht hat, hat sie mich nicht mehr glücklich gemacht – als ich erkannte, dass es mehr gibt.“

„Mehr?“, wiederholte ich.

„Ja, mehr“. Seine blauen Augen fixierten mich und er hob die Augenbrauen. „Viel mehr.“

Eine warme Welle des Glücks rauschte über mich hinweg.

„Auch wenn ich es mir zuerst nicht eingestehen wollte“, machte er weiter, „auch wenn ich dich verteufelt habe, weil sich durch dich plötzlich alles verändert hat, habe ich doch irgendwann geschnallt, dass ich das hier will.“ Sein Blick bohrte sich in meinen. „Ich will dich. Und nicht weniger.“

„Du musst dich auch nicht mit weniger zufriedengeben“, erwiderte ich und griff lächelnd in meine Tasche, wo sich meine Finger um eine Phiole schlossen. Als von draußen Schritte zu hören waren, wartete ich kurz, bis sie verklungen waren, und zog dann das Glasfläschchen mit der schimmernden hellen Flüssigkeit hervor. „Bevor ich gegangen bin, habe ich das hier aus Franklins Brusttasche gezogen“, erklärte ich und hielt Cedric die Phiole hin.

„Ist es das, was ich denke?“, fragte er.

Ich nickte. „Damit kannst du deine Elementarfähigkeit behalten und bleibst auch noch ein Sternzeichner.“

Cedric sah mich überrascht an. „Das ist doch nicht mehr notwendig, Stella.“

„Ich weiß“, sagte ich. „Aber nur weil es nicht notwendig ist, heißt es nicht, dass du es nicht tun kannst. Deine Fähigkeit bedeutet dir viel, Cedric – und du hast die Möglichkeit, sie zu behalten. Nachdem wir die Welt vor einem Wahnsinnigen gerettet haben, ist das doch das Mindeste …“

Als Cedric noch immer zögerte, kippte ich ihm den Inhalt kurzerhand zwischen die halb geöffneten Lippen. Im selben Moment leuchteten seine Augen hellblau auf und ihr Strahlen erfüllte den ganzen Raum.

„Und?“, flüsterte ich, während Cedric sich ungläubig umsah und ich auf seinen Zügen eine wilde Mischung aus Fassungslosigkeit und Freude erkennen konnte. Im selben Moment spritzte das Wasser aus der Blumenvase in die Höhe, schoss durch das Zimmer und landete direkt in Cedrics Hand, wo es sich in einen schimmernden Eiskristall verwandelte, bevor es sich wieder verflüssigte und in der Vase landete.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich je wieder … Stella, du bist … einfach unglaublich“, stieß Cedric dann hervor und seine Augen sogen sich mit einer Intensität an meinem Gesicht fest, dass ich eine Gänsehaut bekam.

„Unglaublich“, wiederholte er kopfschüttelnd und zog mich an sich. Seine Hände glitten in meinen Nacken und mein Herz schlug vor Glück höher, als sich unsere Lippen berührten. Cedrics Kuss war unfassbar sanft und ich fühlte mich ihm so nah wie noch nie zuvor. Endlich hatten wir es geschafft. Nicht nur, den Asteroideneinschlag zu verhindern und Rektor Franklins Wahnsinn zu überleben, sondern auch Melissas Eifersucht zu überstehen. Und mehr noch, endlich hatten wir es geschafft, uns nicht mehr vor unseren Gefühlen zu verstecken. Daran dachte ich, als ich mich in seinen Kuss sinken ließ und tief seinen unwiderstehlichen Duft einatmete, von dem ich wahrscheinlich nie genug bekommen würde.

„Stella“, flüsterte Cedric irgendwann und hielt kurz inne, um mich intensiv anzusehen.

„Was ist?“, flüsterte ich zurück und war so unglaublich froh, dass er wieder bei mir war.

„Irgendwie bereue ich nun doch nicht mehr, dich schon an deinem ersten Tag an der Westside geküsst zu haben“, bemerkte er und grinste schief. „Aber wahrscheinlich habe ich es schon damals einfach gewusst.“

„Du hast gewusst, dass wir zusammenfinden würden?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. Nach all seinen Beschwerden konnte das nun wohl nicht sein Ernst sein.

„Natürlich. Instinktiv“, erklärte er rau.

„Aha. Und du hast auch gewusst, dass du damit einer von meinen 11 Gezeichneten wirst?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht irgendeiner von deinen 11 Gezeichneten“, bemerkte er gelassen. „Ich bin der einzige Gezeichnete, der für dich in Zukunft noch von Bedeutung sein wird“, erklärte er und bevor ich noch etwas erwidern konnte, verschloss er meinen Mund mit einem Kuss, der noch viel besser war als unser erster.


4 WOCHEN SPÄTER
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„Aber zu Weihnachten kommt ihr nach Hause“, verlangte meine Mutter. „Wir haben uns schon viel zu lange nicht gesehen.“ Der vorwurfsvolle Ton ihrer Stimme brachte mich zum Lächeln.

„Mom, wir skypen gerade“, erklärte ich und schob den Laptop etwas nach links, damit mich meine Eltern besser sehen konnten.

„Ich weiß“, erwiderte sie. „Aber das ist etwas anderes. Ich will dich schließlich auch im Real Life erleben.“

„Im Real Life?“, wiederholte ich. „Wo hast du denn das aufgeschnappt?“

Ihre dunkelblauen Augen verengten sich. „Also hör mal. Ich bin doch keine hundert.“

„Aber knapp dran“, bemerkte Cas, der sich neben mich aufs Sofa fallen ließ. In der Hand hielt er ein Brötchen und krümelte damit meine Couch voll.

„Hey, pass auf“, ermahnte ich ihn.

Cas grinste und biss herzhaft ab. „Wasch meinst du?“

Ich legte den Kopf schief. „Sehr witzig.“

„Diese Tischmanieren gewöhnt ihr euch in den nächsten Wochen hoffentlich noch ab“, bemerkte mein Vater, der neben meiner Mom saß. Er hatte den Arm locker um die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt und lächelte uns an. „Sonst müsst ihr draußen essen.“

„Apropos essen“, fiel mir ein und ich schielte auf die Uhr. „Ich muss gleich los.“

„Du gehst also doch zu Thanksgiving noch weg, dachte ich es mir doch“, meinte meine Mutter und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Du ziehst die Gesellschaft anderer also unserer vor?“

„Natürlich“, erwiderte Cas. „Natürlich tut Stella das. Alles andere wäre peinlich.“

Ich grinste und hob eine Hand, um einer Diskussion über meine töchterlichen Pflichten zu entkommen. „Ich verspreche hoch und heilig, dass ich zu Weihnachten zu euch nach Hause komme.“

„Braves Mädchen“, nickte mein Dad. „Und was ist mit dir?“

Cas ließ sich auf der Couch nach hinten fallen. „Ach, ich bin mir da noch nicht ganz sicher …“

„Dann bin ich mir mit den Zuschüssen für deine Flugtickets auch nicht mehr so sicher“, erwiderte mein Vater und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Okay, okay“, knickte mein Bruder ein. „Dass du immer mit Erpressung arbeiten musst. Sind dir denn alle sonstigen Alternativen ausgegangen?“

Mein Vater räusperte sich. „Gehen dir jemals die Frechheiten aus?“

Cas fuhr sich durch seine hellblonden Haare und seine Augen funkelten. „Ich hoffe nicht.“

„Und zu Weihnachten könnt ihr ruhig Faith und Cedric mitbringen, wenn ihr möchtet“, bot meine Mutter an.

Cas verschluckte sich beinahe an seinem Brötchen. „Ihr wollt sie kennenlernen?“

Meine Mutter nickte. „Natürlich wollen wir das. Schließlich läufst du schon bei der Erwähnung ihres Namens rot an.“

Ich lachte, denn Mom hatte recht. Cas’ Wangen hatten sich tatsächlich gerötet. Und ich freute mich für meinen Bruder, denn ich hatte ihn noch nie so verknallt erlebt. Auch wenn Faith an der Eastside studierte, der Miss Sullivan als neue Rektorin zugewiesen worden war, hielt die Distanz Cas und Faith nicht davon ab, eine Beziehung zu führen. Wann immer sie konnten, flogen sie hin und her – denn die Benutzung des Portalzuges stand für Liebes-Missionen nicht zur Verfügung. Faith hatte sich jedoch bereits für ein Semester an der Westside eingeschrieben und Rektor Conley, der wieder ganz in seinem Amt war, hatte den Austausch gutgeheißen. So wie es aussah, würde sie deshalb sowieso in ein paar Monaten zu uns stoßen.

„Und Cedric wollt ihr auch einladen?“, fragte Cas und verzog das Gesicht. „Habt ihr euch das wirklich gut überlegt?“

Ich schlug meinem Bruder auf die Schulter. „Sei ein bisschen netter zu Cedric.“

„Ich bin nett zu Cedric, so nett man eben zu Cedric sein kann“, erwiderte Cas. Auch wenn sich mein Bruder hier recht cool gab, war das Verhältnis zwischen den beiden in den letzten Wochen doch besser geworden und nicht mehr so unterkühlt wie zu Beginn.

„Du könntest ruhig noch netter sein“, entgegnete ich.

„Noch netter?“, fragte Cas halb entrüstet. „Dann denkt der doch, dass ich ihn anmache.“

„Auf alle Fälle würden wir die beiden sehr gern kennenlernen“, ging meine Mom dazwischen. „Und wir werden sehr nett zu ihnen sein.“

„Das kommt natürlich darauf an“, fügte mein Vater hinzu.

Ich runzelte die Stirn. „Worauf?“

„Na, wie gut sie die Fotosammlung zu schätzen wissen, die ich eigens für diesen Abend vorbereiten werde.“

„Das meinst du nicht ernst, oder?“, schnaubte Cas.

Mein Vater grinste. „Wieso nicht? Ich habe da ein paar schöne Aufnahmen von euch, die wollte ich schon immer in größerer Runde präsentieren – bis zur Hochzeit will ich nun doch nicht damit warten.“

Cas lief schon wieder rot an, die Sache mit Faith bedeutete ihm wirklich viel. Er betrachtete meinen Vater herausfordernd. „Stella und ich haben vielleicht Gegenmaterial, Dad. Das solltest du nicht unterschätzen.“

Mein Vater fuhr sich über seine Geheimratsecken. „Mit dem Alter wird man da gelassener, Junge“, erklärte er trocken und grinste. „Ich lass es gern darauf ankommen.“

„Ihr seht beide sehr hübsch aus“, sagte Chloe, als wir uns wenig später draußen an der Ecke trafen. Der Abend hatte sich bereits über das Land gesenkt und der Mond, der voll und rund am Himmel stand, tauchte das Gelände der Westside in ein schönes, romantisches Licht.

„Das können wir nur erwidern“, entgegnete Tessa, die auf Collins Anweisung hin ebenfalls Schwarz trug. Sie hatte sich wie ich für ein enges Kleid entschieden und ihre Lippen dazu rot geschminkt, während Chloe auf einen dunklen Hosenanzug und dezentes Make-up gesetzt hatte. Lediglich ihre Augen hatte Chloe mit grünem Lidschatten betont, was ihre orientalische Schönheit noch weiter unterstrich.

„Hat Collin denn gesagt, was er vorhat?“, fragte ich. „Wo wir essen werden?“

Chloe schüttelte den Kopf. „Er hat kein Sterbenswörtchen verraten. Manchmal wünschte ich, dass ich seine Gedanken lesen könnte.“

„Ich weiß sowieso nicht, wie du das aushältst“, bemerkte Tessa, als wir uns den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt am Teich bahnten.

Chloe lächelte sanft. „Wie ich es aushalte, mit einem Mentalen zusammen zu sein?“

„Nun, ja – es muss doch ziemlich anstrengend sein“, stimmte ich Tessa zu. „Wie ist das denn so, wenn ihr streitet?“

Chloe lächelte. „Dann kann er meine Gedanken sowieso aus meinem Gesicht ablesen. Und eigentlich haben wir die Verabredung, dass er sich bei mir mit seiner Fähigkeit zurückhält – auch wenn es ihm nicht immer gelingt.“ Sie machte eine Pause. „Aber langsam merke ich es an seinem Blick, wenn er sich in meinem Kopf rumtreibt.“

Wir folgten dem verschlungen Kiespfad, der von antiken Straßenlaternen beleuchtet wurde.

„Und was machst du dann?“, hakte ich nach.

„Dann zähle ich bis 13“, antwortete Chloe und schmunzelte.

„Und das hilft?“, fragte Tessa.

„Bis ich bei 13 bin, hat er Zeit, sich aus meinem Kopf zu bewegen, sonst …“

„Sonst was?“, wollten Tessa und ich gleichzeitig wissen.

Chloe reckte ihr Kinn in die Luft. „Sonst treten Sanktionen in Kraft.“

Tessa und ich mussten lachen. „Das wird Collin aber nicht gefallen.“

Chloe zuckte mit den Schultern und ihre Augen schimmerten im Mondlicht. „Manchmal ist er einfach wie ein Kind. Aber das ist auch seine liebenswürdige Seite – in die ich mich schließlich verliebt habe.“ Sie machte eine kurze Pause. „Apropos liebenswürdig. Wo ist denn dein Bruder?“

„Ach, Cas hat noch ein Skype-Date mit Faith“, gab ich lächelnd zurück. „Sie haben beschlossen, gemeinsam Pizza zu essen und sich denselben Film übers Internet zu streamen.“

„Süß“, bemerkte Chloe. „Ich freue mich für ihn, wenn Faith in ein paar Monaten zu uns stößt.“

„Ja, ich auch“, seufzte ich. „Dann hört er hoffentlich auf, ständig von der Übersiedlung zu reden.“

„Stella“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter uns und ich drehte mich zu Ethan um. Die braune Lederjacke, die er trug, traf beinahe den Ton seiner Haare und seine grünen Augen waren auf mich gerichtet.

„Ethan“, sagte ich überrascht und blickte ihn an.

„Wir warten dann da vorn bei der Bank“, erklärte Chloe schnell und zog Tessa über die Wiese weg. Ich war erleichtert, dass sie uns einen kurzen Moment allein gaben.

„Geht es dir denn wieder gut?“, fragte ich Ethan.

Er nickte und ich dachte an unsere letzte Begegnung im Krankenzimmer – seit der viel passiert war.

„Ich habe die letzten Wochen bei meinen Eltern verbracht“, erklärte er und rieb sich über den Nacken. „Nach allem, was passiert ist, hat mir die kleine Auszeit gutgetan.“

„Das verstehe ich“, erwiderte ich und wollte mir gar nicht vorstellen, wie es war, derart von jemandem gesteuert zu werden. Ethans Erinnerungen an sein Verschwinden in den kanadischen Wäldern waren von Franklin ebenso manipuliert worden wie sein Eingreifen beim Lichtportal.

„Es ist schön, dich zu sehen, Stella.“

„Es ist auch schön, zu sehen, dass es dir gut geht“, bemerkte ich.

„Ich wollte mich noch persönlich bei dir bedanken“, sagte er, als der Wind etwas auffrischte. „Also nicht dafür, dass du Schluss gemacht hast, sondern dafür, dass du die Sache mit Rektor Franklin aufgeklärt und damit die Wahrheit ans Licht gebracht hast. Und mich von meiner Schuld befreit hast.“

Ich runzelte die Stirn. „Moment. Ich habe doch nicht mit dir Schluss gemacht – das waren wir doch beide.“

Ein Schmunzeln legte sich auf sein Gesicht. „Stimmt, ich wollte nur deine Kombinationsfähigkeit überprüfen, Watson.“

Ich lächelte und er machte einen Schritt auf mich zu, dabei schüttelte er leicht den Kopf. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass mich Rektor Franklin für seine Ziele benutzt hat.“

„Nun, er wollte anscheinend verhindern, dass der Portalfluss wiederhergestellt wird. Vielleicht hatte er auch Sorge, dass dir etwas merkwürdig vorkommen würde – und fand es anscheinend nützlich, dich unter Kontrolle zu haben.“

Dabei dachte ich unwillkürlich an all die anderen, die den Manipulationen von Rektor Franklin unterlegen gewesen waren – und die nach und nach fast ihre Fähigkeiten verloren hätten.

Als Rektor Conley sich bei Cedric und mir persönlich für unseren Einsatz bedankt hatte, hatte er mir auch versichert, dass sie den Betroffenen ein Gegenmittel injizieren würden, damit sie wieder vollständig über ihre Fähigkeiten verfügen würden. Und auch wenn er es nicht guthieß, dass Cedric nun zwei Fähigkeiten besaß, so hatte er es nach allem, was passiert war, doch toleriert.

„Aber warum hat er dann nicht auch dich und Cas unter seine Kontrolle gebracht?“, überlegte Ethan laut.

Ich zog tief die Luft ein. „Weil er in uns keine Bedrohung sah – weil wir unsere Fähigkeit geteilt hatten.“

Ethan grinste breit. „Na, da hat er sich aber getäuscht.“

Ich lachte. „Das stimmt allerdings.“

„Ich habe gehört, dass du mit Cedric zusammen bist“, wechselte Ethan nach einem kurzen Moment der Stille das Thema.

„Das hast du richtig gehört“, erwiderte ich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Ethan verzog das Gesicht. „Cedric? Ehrlich?“

Ich nickte. „Ja, ganz ehrlich.“

„Na gut, Geschmäcker sind verschieden“, meinte er. „Auch wenn dein Geschmack …“

„Vorsicht“, erklärte ich grinsend.

„Schon gut“, erwiderte Ethan. „Du weißt schon, was du willst, Stella. Und vielleicht machst du aus dem Typen sogar noch einen besseren Menschen.“ Er hielt kurz inne. „Aber falls du es dir doch noch überlegst … in ein paar Monaten werde ich 24 und mit meinem Geburtstag bleibt meine Fähigkeit komplett bei mir. Und dann …“

„Dann wirst du dich wahrscheinlich erst mal austoben“, sagte ich schnell.

Ethan schob seine Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. „Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin da, glaube ich, anders – und warte erst auf die Richtige. Aber ich bin mir sicher, dass die noch kommen wird.“

„Das wird sie garantiert“, sagte ich und dann drückte mir Ethan einen Kuss auf die Wange, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Ich sah ihm noch kurz hinterher und empfand ein Gefühl tiefer Freundschaft für ihn, als Chloe und Tessa schon auf mich zugeeilt kamen.

„Ich dachte, ihr wolltet vorn bei der Bank warten“, sagte ich und hob eine Augenbraue.

„Also ich wollte überhaupt nirgends warten“, gab Tessa von sich und warf Chloe einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich wäre einfach hiergeblieben und hätte euch zugehört.“

„Das gehört sich aber nicht“, entgegnete Chloe kopfschüttelnd und sah mich dann an. „Wie war es, Ethan wiederzusehen?“

„Okay“, sagte ich. „Es war wirklich okay.“

„Wirklich?“, hakte Tessa nach.

Ich nickte. „Ich mag Ethan, aber auch wenn er von Rektor Franklin gesteuert wurde, schlägt mein Herz für jemand anderen.“

„Und zwar ganz schön laut“, erwiderte Chloe schmunzelnd.

Dann machten wir uns wieder auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt und Tessa wollte alles über die Begegnung mit Ethan wissen.

„Die Mädels auf der Uni stehen schon Schlange, was ihn betrifft“, bemerkte sie und in dem Moment erklang das Signal einer eingehenden WhatsApp-Nachricht. Chloe zog ihr Handy aus ihrem schwarzen Hosenanzug und blickte darauf. „Okay“, sagte sie gedehnt. „Planänderung. Collin möchte, dass wir zum Blaustern kommen.“

Als wir kurz darauf das Lokal betraten, konnte ich meinen Augen kaum trauen. Das Blaustern, das normalerweise selbst an einem Donnerstag gut gefüllt war, war menschenleer. Statt der kleinen Tischchen, die in den beiden gewölbeartigen Räumen verteilt gewesen waren, stand nun eine lange Tafel mit sechs samtgepolsterten Stühlen inmitten der Studentenbar. Der längliche Tisch, auf dem ein dunkles, edel wirkendes Tuch lag, war reich gedeckt und es duftete herrlich nach warmem Essen. Neben dem großen gebratenen Truthahn, der auf einem Silberteller in der Mitte der Tafel lag, konnte ich eine reichhaltige Auswahl an Beilagen und Nachspeisen ausmachen. Schon auf den ersten Blick erkannte ich Cranberry-Soße, Süßkartoffeln, diverse Salate und gekochtes Gemüse sowie Apfel- und Kürbiskuchen. Der ganze Raum wurde von hüfthohen silbernen Kandelabern erleuchtet, die rund um die Tafel platziert worden waren und ein angenehm warmes Licht aussandten. Romantische Musik vervollständigte das eindrucksvolle Ambiente.

„Willkommen, meine Damen. Es freut mich, dass ihr es einrichten konntet“, begrüßte Collin uns mit einer kleinen Verbeugung. Sein schwarzes T-Shirt mit dem schwarzen Blazer bildete einen deutlichen Kontrast zu seiner hellen Haut und seinen dunklen Haaren.

Tessa, Chloe und ich standen wie angewurzelt da und starrten auf das Festmahl, das in dem außergewöhnlichen Ambiente aufgetischt worden war.

„Wie … wie hast du das nur wieder geschafft?“, wollte ich wissen und erkannte Cedric und Taylor, die unweit hinter Collin standen. Cedric lehnte lässig an der Mauer und als mich sein Blick traf, war es, als würde ein Blitz in meinen Bauch einschlagen. Das elektrische Knistern rollte über meinen Körper hinweg und ich fragte mich, ob das jemals aufhören würde, ob die Intensität meiner Gefühle jemals abnehmen würde – denn sie waren immer noch einfach überwältigend.

„Guten Abend, Ladies“, sagte Cedric mit tiefer Stimme, doch seine blauen Augen waren nur auf mich gerichtet. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich musste feststellen, dass Cedric wieder umwerfend aussah. Die schwarze Kleidung stand ihm ausgesprochen gut und verlieh seinem Aussehen diesen rebellischen Touch, der ihn einfach unwiderstehlich machte.

„Guten Abend, die Damen“, ließ sich nun auch Taylor vernehmen.

„Ich würde vorschlagen, wir setzen uns, bevor das Essen kalt wird“, erklärte Collin und deutete mit der Hand auf die gepolsterten roten Samtstühle, die auch in ein barockes Schloss gepasst hätten.

Wir folgten seiner Anweisung und es überraschte mich kaum noch, als ich neben den Tellern mit Goldrand auch die schwarzen Tischkärtchen entdeckte, mit denen Collin die Sitzordnung festgelegt hatte. Die Mädchen nahmen auf der einen Seite Platz, die Jungs auf der anderen. Ich saß neben Tessa und Chloe in der Mitte, mir gegenüber befand sich Cedric, während Collin Chloe gegenübersaß und Taylor Tessa.

„Wie hast du das nur angestellt? Wie hast du das alles organisiert?“, wiederholte Chloe meine Frage von vorhin und entlockte Collin damit ein breites Lächeln.

„Ich habe den einen oder anderen Gefallen eingefordert“, erklärte er leichthin. „Die Vorstellung, dass Rektor Franklins Dankbarkeitsfest das letzte in unserem Gedächtnis sein würde, war mir tiefst zuwider. Deswegen“, er machte eine ausholende Geste, „werden wir heute Abend unser ganz eigenes Fest der Dankbarkeit, unser Thanksgiving, feiern.“

„Und deswegen mussten wir uns alle schwarz kleiden?“, fragte ich. „Weil wir an der Eastside weiß gekleidet waren?“

Collin nickte mir zu. „Eine anständige Kleiderordnung gehört sich doch, Stella. Und auch wenn Taylor dies für übertrieben hält“, bemerkte er und wandte sich Tessas Freund zu, „schätze ich es doch, dass du dich freust, eingeladen worden zu sein.“

Taylor kniff die Augen zusammen. „Sicher, dass mit deinen Kräften alles okay ist? Ich kann mich nicht erinnern, das gedacht zu haben.“

Collin grinste. „Du musst dich für deine Gedanken nicht schämen. Genieß einfach unsere Gesellschaft – schließlich gehörst du jetzt zu einem elitären Kreis und nicht mehr zum Dreckigen Bund.“

„Dreieckigen Bund“, korrigierte Taylor ihn stoisch.

„Wie auch immer“, bemerkte Collin und stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab. „Auf alle Fälle kannst du dir dieses verschollene Tagebuch, auf das du so scharf bist, endgültig abschminken. Miss Sullivan hat es meinen Quellen zufolge mit an die Eastside genommen und dort dem Gremium übergeben. Aber anscheinend steht da sowieso nur ganz schön wirres Zeug drin.“ Er hielt kurz inne. „Aber selbst das wirre Zeug hätte dich interessiert, nicht wahr?“

Taylor hob kurz die Augenbrauen. „Das fragst gerade du? Immerhin ziehst du dir auch jeden Tag wirres Zeug aus den Köpfen deiner Mitmenschen rein.“

Collin schmunzelte. „Touché.“ Dann betrachtete er Taylor intensiv. „Tut es dir denn leid, dass Rektor Franklins Mittelchen nicht mehr zur Verfügung stehen? Immerhin hättest du dir so eine Fähigkeit aneignen können – was ganz geschmeidig gewesen wäre, nicht wahr?“

„Collin“, bemerkte Tessa kopfschüttelnd. „Es reicht.“

„Gut, wenn ihr alle der Meinung seid“, seufzte Collin und blickte uns nacheinander an, bevor er sich Chloe zuwandte. „Meine Liebe, zählst du mich schon wieder an?“

Chloe lächelte. „Wenn du dich anständig benimmst, habe ich keinen Grund, dich anzuzählen.“

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, erklärte Collin schmunzelnd und zwinkerte Chloe zu. „Ich versuche, mich von meiner besten Seite zu zeigen, Mylady.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich ein amüsierter Zug in Cedrics Gesicht schlich. „Welche Seite das wohl ist, Collin?“, fragte er kühl. „Scheint eine ziemlich verborgene zu sein. Müssen wir Jared beauftragen, sie zu finden?“

Collin grinste breit. „Ich denke nicht, dass die Damen Jared hinzuziehen wollen.“

Tessa, Chloe und ich schüttelten beinahe gleichzeitig den Kopf.

„Wir verzichten“, sagte ich und dachte daran, dass Jared sich nun anscheinend öfter mit Alexis traf – was ich überhaupt nicht nachempfinden konnte. Aber anscheinend waren beide von den Fähigkeiten des anderen fasziniert und liebten es, gemeinsam nach Verborgenem zu suchen.

„Und wie wir verzichten“, pflichtete Tessa mir bei. „Der Typ ist ja noch anstrengender als du, Collin.“

Collin legte den Kopf leicht schief. „Ich versuche, das jetzt einmal als Kompliment zu werten – selbst wenn ich deine Gedanken hierzu vernehmen kann, T.“

Tessa schmunzelte und Collin klatschte in die Hände. „Nun gut, genug geredet, der Magen knurrt, das Essen wartet – wer möchte den Braten anschneiden?“

Nachdem Cedric und Collin den Truthahn tranchiert hatten, begannen wir mit dem Festmahl und stapelten das Essen auf unsere Teller. Es schmeckte fantastisch und Collin sorgte mit seiner Telekinese dafür, dass die Gläser immer gefüllt blieben.

„Und, bekommt ihr jetzt eigentlich eine Auszeichnung?“, wollte Taylor irgendwann wissen. „Immerhin habt ihr nicht nur New York, sondern die ganze Welt gerettet.“

Collin räusperte sich. „Eine Auszeichnung wäre auch für meine Leistung durchaus angebracht. Schließlich habe ich das Lichtportal berührt und hätte durchaus das Zeitliche segnen können.“

„Ich denke nicht, dass du oder wir eine Auszeichnung erhalten“, entgegnete Cedric. „Schließlich soll der ganze Zwischenfall nicht die große Runde machen.“

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass Rektor Franklin die Menschheit vernichten wollte“, erklärte Chloe und spießte sich ein Stück Kürbis auf. „Und wenn ihr nicht auf seinen Bunker gestoßen wärt, wäre ihm das womöglich auch noch gelungen.“

Ich nickte und musste an all die Toten denken, die Franklin auf dem Gewissen hatte. William, Pascal, Penelope, Hans und Professor Hobbs – sie alle waren direkt oder indirekt durch seinen Wahnsinn umgekommen. Rektor Conley hatte die letzten Wochen auch dazu genutzt, Hans’ Leiche zur Westside bringen zu lassen und seinen Eltern zu übergeben – denen wahrscheinlich von einem Unfall erzählt worden war. Auch Professor Hobbs bekam eine anständige Beerdigung. Seine Reputation wurde wiederhergestellt und die Gerüchte über seine Beziehung mit einer Minderjährigen, die Franklin gestreut hatte, wurden widerlegt.

„Rektor Franklins Gründe sind – bis zu einem gewissen Grad, abzüglich des Wahnsinns – jedoch nicht von der Hand zu weisen“, bemerkte Collin und schwenkte dabei sein Kristallglas in der Hand. „Was schrieb die britische Journalistin Gaia Vince noch mal? Die Menschheit benötigte anfangs 50.000 Jahre, um eine Weltbevölkerung von einer Milliarde zu erreichen – und für die letzte Milliarde brauchte sie gerade mal 10 Jahre. Das Bevölkerungswachstum explodiert und wir haben einfach zu wenig Platz.“

„Aber die Lösung kann deswegen noch lange nicht sein, Katastrophen auszulösen, um die Menschheit dem Erdboden gleichzumachen“, konterte ich und nahm einen Schluck von meinem Wasser.

„Natürlich nicht“, bestätigte Collin und lächelte träge. „Aber fällt irgendjemandem eine bessere Lösung ein?“

„Geburtenkontrolle“, meldete sich Tessa zu Wort und sah Collin dabei bezeichnend an.

„Was für ein garstiger Gedanke, T.“, erwiderte Collin und sein linker Mundwinkel zuckte. „Für meine Eltern war ich ein absolutes Wunschkind.“

Chloe packte sich noch ein paar Süßkartoffeln auf den Teller. „Das warst du, selbstverständlich.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber wisst ihr eigentlich, was nun mit Gelek, Zara und Steve passiert?“

„Sie wurden vom Studium ausgeschlossen“, antwortete Cedric. „Das Gremium berät gerade über weitere Sanktionen. Wahrscheinlich werden sie eine Gefängnisstrafe absitzen.“

„Aber wo? Und wie soll das gehen?“, fragte Taylor. „Immerhin kann man die doch nicht in ein normales Gefängnis stecken.“

Cedric träufelte sich noch etwas von der Cranberry-Soße auf seinen Teller. „Es gibt speziell isolierte Gefängnisse, in denen ihre Mentalkräfte unterdrückt werden.“

„Oh“, machte Tessa und betrachtete Cedric interessiert. „Mit welchen Materialien sind die Zellen denn verkleidet?“

„Ts, ts, ts, Tessa“, mischte sich Collin kopfschüttelnd ein. „Das wird leider nicht funktionieren, T. Du wirst lernen müssen, dich mit meiner Fähigkeit zu arrangieren.“

Tessas rot geschminkter Mund wurde von einem Lächeln umspielt. „Oder du wirst lernen, dich aus unseren Köpfen rauszuhalten.“

Collin atmete theatralisch ein, als müsse er einen Moment überlegen. „Das wird leider nicht passieren“, erklärte er schließlich.

„Und wo befinden sich diese Gefängnisse?“, fragte Taylor weiter, den das Thema sichtlich nicht losließ.

Cedric zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

„Warum interessierst du dich denn so für die Gefängnisse?“, wollte Chloe wissen.

„Ich will nur sichergehen, dass Steve lange genug weggesperrt wird.“

„Mach dir nicht ins Hemd“, meinte Cedric kühl. „Der Typ wird lange hinter Gittern verschwinden. Auf Mittäterschaft zur Menschheitsvernichtung steht definitiv eine hohe Strafe.“

„Jep. Es gibt also keinen Grund, wieder paranoid zu werden, Taylor“, stimmte Collin zu und schaufelte sich noch ein paar Erbsen auf seinen Teller.

„Paranoid?“, wiederholte Taylor. „Soweit ich mich erinnere, war ich der Einzige, der Steve verdächtigt hat.“

„Das stimmt“, bestätigte ich. „Ich hätte auch niemals vermutet, dass er mit Rektor Franklin gemeinsame Sache macht.“

Collin nickte. „Wie wahr. Selbst ich hätte das dem Kerl nicht zugetraut.“

„Wobei wir natürlich nicht wissen, wie viel Gedankenkontrolle hier im Spiel war“, fügte ich hinzu und dachte automatisch an das kurze Treffen mit Ethan. „Immerhin hat Rektor Franklin auch Ethan kontrolliert.“

Cedric nickte. „Bei dem hatte er aber auch ganz schön viel Zeit.“

Tessa strich sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn. „Unglaublich, dass Ethan die ganze Zeit im Bunker des Rektors war, als er als verschollen galt.“

Cedric fuhr mit dem Finger die Gravur seines Kristallglases ab. „Ich wusste doch, dass an Ethans Story was faul war.“

„Wirklich?“, fragte ich und zog langsam eine Augenbraue nach oben. „Oder bist du nur davon ausgegangen, weil du Ethan nicht leiden konntest?“

Cedric lächelte sexy. „Ich hatte recht, darauf kommt es doch an.“

„Dass Ethan seine Gedanken vor mir verschließen konnte, war schon recht ungewöhnlich“, erklärte Collin im nächsten Moment und blickte dann in die Runde. „Wie geht es unserem guten Jungen jetzt? Hat er sich in der Zwischenzeit berühren lassen?“

„Er ist noch immer keine 24“, beantwortete Tessa Collins Frage und sah mich an. „Und so prinzipientreu, wie er ist, hat er auch nicht vor, sich davor noch berühren lassen – seine Sternenfähigkeit hat für ihn oberste Priorität.“

„Apropos Stellas Exfreunde“, hakte Collin ein. „Das wird euch sicher interessieren.“ Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche, tippte darauf herum und legte es auf den Tisch. Die romantische Musik, die vorher noch im Hintergrund gelaufen war, verklang.

„Und jetzt kommen wir zur Vorband von NEBEN, es sind Newcomer, die es absolut draufhaben! Lasst sie uns mit einem mächtigen Applaus willkommen heißen!“, ertönte die enthusiastische Stimme eines Moderators. „Die Band nennt sich Twintastic und wir sind gespannt, was sie uns heute zu bieten haben. Legt los, Jungs!“

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen, als die Gitarre einsetzte und die Stimme des Sängers zu hören war. Adam sang echt toll, seine Musik ging in Richtung Indie-Rock und gefiel mir richtig gut.

„Das hört sich schön an“, sagte Chloe, als Collin etwas später die Lautstärke wieder reduzierte.

„Ja, das tut es“, pflichtete ich ihr bei.

„Er hat eine ziemlich kräftige Stimme, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut“, sagte Tessa.

„Echt cooler Beat“, meinte Taylor und zog sein Handy aus seiner Jackentasche. „Ich werde mir gleich ein paar Songs runterladen.“

„So fantastisch ist er nun auch wieder nicht“, bemerkte Cedric kühl und nahm einen Schluck von seinem Getränk.

„Eifersüchtig, guter Freund?“, fragte Collin amüsiert. „Das Konzert wird übrigens national übertragen – Adam hat seinen Deal mit der Westside gut verhandelt.“

„Nun, er hat sein Leben dafür aufs Spiel gesetzt, er hat es sich verdient“, sagte ich und senkte den Blick.

Automatisch musste ich an Hans und Penelope denken und als ich wieder aufsah, betrachtete Cedric mich besorgt. Es war klar, dass er wusste, wo ich gedanklich war.

„Francis hat seinen Deal ebenfalls gut verhandelt“, ließ sich Tessa nun vernehmen und schmunzelte bedeutungsvoll.

„Wie meinst du das?“, fragte Chloe und richtete sich interessiert auf.

„Nun, er hat ja früher heiße Romane über Vampir-Hausfrauen geschrieben“, erklärte Tessa erheitert. „Doch wie es aussieht, hat ihn nun eine andere Muse geküsst. Die Mission mit Stella hat ihn zu einem neuen Werk inspiriert – ich habe eine entsprechende E-Mail zwischen ihm und einem angesehenen Verlagshaus gelesen.“

„Er hat sich von unserer Mission inspirieren lassen?“, wiederholte ich und wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Tessa biss sich auf die Lippen und nickte lächelnd. „Das Buch erscheint nächsten Herbst. Wollt ihr den Titel erfahren?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Cedric, während Collin schon leise zu glucksen anfing.

„Liebe auf heißen Schienen“, hauchte Tessa und legte dabei besonders viel Gefühl in jedes einzelne Wort.

„Oh Gott!“, rief ich und musste lachen, während Cedric mir einen amüsierten Blick zuwarf. „Die Bilder krieg ich nicht mehr aus dem Kopf.“

„Und ich jetzt auch nicht mehr, vielen Dank auch“, bemerkte Collin trocken in meine Richtung.

„Was meint ihr denn, wer da alles mitspielt?“, fragte Chloe und hob dann die hübsch geschwungenen Augenbrauen. „Doch nicht Stella mit all ihren 11 …“

„Genug!“, unterbrach ich sie und schüttelte rasch den Kopf.

Taylor tippte schmunzelnd auf seinem Handy herum. „Wo wir schon beim Thema sind … Was ist eigentlich mit Jeremy und Jared? Und Zac und Kevin?“

Ich nippte an meinem Getränk. „Sie bleiben alle auf der Uni, genau wie David.“

„Habt ihr eigentlich schon den neuen Artikel in der Westside Times gelesen?“, fragte Taylor in dem Moment unvermittelt und verstaute sein Handy wieder in der Tasche seines dunklen Sakkos. „Anscheinend wird es eine Art Versteigerung für den Katastrophenschutz beim Winterball geben. Es werden Junggesellen versteigert und Melissa hat die Leitung des Organisationsteams inne. David ist einer der hochgehandelten Kandidaten.“

„Müssen wir wirklich über Melissa reden?“, knurrte Cedric.

„Bleib cool, immerhin ist sie mit dieser Aufgabe wenigstens beschäftigt“, bemerkte Tessa. „Sie hat sicher einen Heidenspaß, die ganzen Singles unter die Lupe zu nehmen.“

„Nun, aus dieser Runde wird sie sich wohl nicht bedienen können“, sagte Collin und ließ die Wasserflasche über den Tisch tanzen, um unsere Gläser nachzufüllen. Ich konnte nicht umhin, zu lächeln, und fing dabei Cedrics Blick auf, der mir mit seinem Glas zuprostete. Es war eine einfache Geste, aber ich wusste, wie er es meinte, und schätzte mich glücklich, dass wir nun endlich zusammen waren.

Collin klatschte in die Hände. „Leute, ich bin nun schon einige Jahre auf der Westside, aber das, was dieses Semester passiert ist, übertrifft alles.“ Er hob sein Glas. „Ich bin dafür, einen Toast auszusprechen.“

„Wirklich?“, fragte Cedric skeptisch.

„Ja, wirklich“, bestätigte Collin. „Jetzt ziert euch nicht, denn das steht euch nicht.“

Nacheinander griffen alle nach ihren Getränken.

„Gemäß dem Gedanken von Thanksgiving danke ich hiermit dem Leben, der Westside-Universität sowie Chloes Eltern, dass ich dieses wunderbar bezaubernde Wesen treffen durfte.“

Er verbeugte sich kurz und Chloe lief rot an. Es war total süß, die beiden zu erleben, und auch wenn Collin ab und an nerven konnte, machte er Chloe richtig glücklich.

„Und ich bin dankbar dafür, dass mein Vater sich entschlossen hat, dich kennenzulernen und in den Kreis der Familie aufzunehmen – wenn du ihm gefällst“, bemerkte Chloe, woraufhin Collin ganz bleich wurde.

„Ich bin dankbar dafür, Collin einmal sprachlos erleben zu dürfen“, machte Tessa grinsend weiter und hielt ihr Glas noch weiter in die Höhe.

Taylor lachte und prostete Tessa zu. „Da schließe ich mich gleich an. Außerdem bin ich dankbar, dass die Westside nun weniger Geheimnisse hat und Steve endlich bekommt, was er verdient.“

Die Blicke wanderten zu Cedric.

„Na gut“, murrte er. „Ich bin dankbar dafür, dass wir noch am Leben sind.“

„Wahre Worte, wahre Worte“, sagte Collin, der seine Sprache wiedergefunden hatte. „Wie … dein Vater möchte mich kennenlernen?“

Chloe nickte. „Ich habe ihm von dir erzählt.“

„Dann ist Collin der erste Typ, den du deinem Vater vorstellen möchtest? Also – dein erster richtiger Freund?“, fragte Tessa zweifelnd und ich dachte daran, was Chloe uns erzählt hatte. Dass sie noch nie eine ernsthafte Beziehung geführt und ihr Vater hier recht konkrete Vorstellungen hatte.

„So ist es“, bestätigte Chloe.

Cedric klopfte Collin auf die Schulter. „Viel Spaß, Mann. Mister Reynolds soll noch immer einen ausgezeichneten linken Haken haben.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, er wäre früher Rennfahrer gewesen, nicht Boxer?“

„Das stimmt“, bestätigte Chloe. „Aber mein Vater ist dafür bekannt, sich … sagen wir einmal: gut durchzusetzen.“

Ich sah, wie Collin schluckte, und musste beinahe lachen. Auch die anderen schmunzelten und genossen es, dass es einmal Collin war, der sein Fett abbekam.

„Das wird schon“, machte Cedric weiter, der noch immer wie wir sein Glas erhoben hatte. „Immerhin kennst du auch ein paar gute Heiler.“

„Leute, die brauche ich auch bald, denn mein Arm schmerzt langsam“, beschwerte sich Taylor. „Also – Stella, du fehlst noch in der Runde. Wofür bist du dankbar, damit wir endlich trinken können?“

Ich lächelte. „Für das hier bin ich dankbar“, erklärte ich und ließ meinen Blick über die Anwesenden schweifen, die zu Freunden oder noch mehr geworden waren. „Und wenn ich ehrlich bin, auch dafür, dass heute kein einziger meiner Exfreunde anwesend ist.“

Die Sterne funkelten am Nachthimmel, als Cedric und ich ein wenig später durch die Parkanlage der Universität spazierten.

„Das war ein richtig netter Abend“, bemerkte ich.

Cedric nickte. „Collin hat sich nicht lumpen lassen.“

Ich lachte. „Zum Glück hat er sich auch irgendwann wieder erholt, er scheint ja wirklich Angst vor Chloes Vater zu haben.“

„Tja, er hat Sorge, es zu vermasseln“, erwiderte Cedric. „Immerhin bedeutet ihm Chloe viel, wenn nicht alles.“

Ich nickte. „Dein Vater ist von unserer Beziehung noch immer nicht besonders angetan, oder?“

Cedric blieb stehen und der Blick seiner blauen Augen traf mich und schaffte es noch immer, dass meine Beine ganz weich wurden. „Es ist mir wirklich egal, was mein Vater denkt. Oder was mein Vater will, Stella“, erklärte er rau und zog mich zu sich heran.

„Ist es das?“, fragte ich.

„Und wie“, erwiderte er und sein Duft nach Wasser und Erde umfing mich. Ich zog tief die Luft ein und genoss den Moment, genoss es, mich an Cedrics Brust zu drücken und mich bei ihm geborgen und sicher zu fühlen.

„Ich hätte niemals gedacht, dass ein Kuss, ein einziger Kuss, alles verändern könnte“, flüsterte er an meine Stirn.

„Du hast es oft bereut“, erwiderte ich leise, während der kühle Nachtwind meine Haare in die Luft wirbelte und ich an unseren ersten Kuss im Vorlesungssaal bei Professor Hayden denken musste.

„Ja, nicht nur einmal“, sagte er und drückte mich näher an sich heran. „Du hast mein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt und wegen dir musste ich auch unzählige Male auf eine Mission – wie sehr ich das gehasst habe.“ Dabei nahm seine Stimme einen amüsierten Tonfall an.

„Hey“, protestierte ich. „Du hättest bei der zweiten Mission gar nicht mitkommen müssen.“

Cedric schob mich sanft von sich, um mir tief in die Augen blicken zu können. „Stimmt. Aber letztendlich war es gut, oder nicht?“

Ich nickte und Cedrics Gesicht wurde plötzlich ganz ernst, bevor er tief einatmete. „Stella Blair, du bist in mein Leben gekommen und hast es aufgewirbelt, es umgekrempelt und mir dabei Orte gezeigt, die es auf der Landkarte nicht zu finden gibt“, sagte er, nahm meine Hand und legte sie auf sein Herz.

„Ist das eine Beschwerde?“, fragte ich leicht stockend.

Er schüttelte den Kopf und seine dunklen Haare fielen ihm in die Stirn. „Nein, das genaue Gegenteil davon.“

„Das heißt, du findest mich noch immer gut?“

„Mehr als das“, erklärte er.

„Das ist schön“, sagte ich.

Er lachte leise. „Schön?“, fragte er. „Oder nur nett?“

„So meinte ich das nicht“, sagte ich. „Ich meine …“

„Was meinst du?“

„Ich … ich glaube, dass ich mich in dich verliebt habe.“

„Ach ja?“, fragte Cedric amüsiert und ich hätte ihm am liebsten auf die Schulter geschlagen.

„Ach ja“, wiederholte ich und ein Hauch von Ärger mischte sich in meine Stimme. „Ist das das Einzige, was du zu erwidern hast?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte er. „Denn ich glaube nicht, dass ich mich in dich verliebt habe – sondern ich bin wahnsinnig, unglaublich, elementarkräftig in dich verliebt, Stella. So sehr, dass Collin meine Gedanken nicht mehr ertragen kann.“ Er hielt kurz inne. „Stella, du hast mich so was von gezeichnet.“

Ich lächelte und sein Blick rutschte zu meinen Lippen. Im nächsten Moment umfing er mein Gesicht mit seinen Händen, zog mich zu sich heran und küsste mich. Er küsste mich voller Leidenschaft, sodass ich in diesem Kuss versank und hoffte, dass er nie zu Ende gehen würde. Cedric war alles, was ich wollte, und in diesem Augenblick war ich der glücklichste Mensch auf Erden – und selbst wenn jetzt eine Sternschnuppe vom Himmel gefallen wäre, hätte ich nicht gewusst, was ich mir noch wünschen sollte.


LIEBE LESERIN UND LIEBER LESER!
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Das war also der Abschluss unserer Sternen-Trilogie und im Moment geht es uns wie Stella: Wir sind einfach nur wunschlos glücklich und absolut überwältigt von dem unglaublich schönen Feedback, das wir bisher schon erhalten haben.

Danke, dass auch du diesen Weg mit uns gegangen bist und Stella, Cas, Cedric, Ethan, Chloe, Collin, Tessa, Taylor, alle 11 Gezeichneten, Miss Sullivan, Rektor Conley und Melissa - ja, sogar Melissa - bei ihrem Abenteuer begleitet hast.

Wenn du jetzt nach weiterem Lesestoff suchst, möchten wir dir unsere Reihen „7 - Die Bücher des Spiels“ und „4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche“ ans Herz legen, die derzeit ebenfalls als Sammelband erhältlich sind und nahtlos an die 11 Gezeichneten anschließen.

Dort kannst du gemeinsam mit Collin in der Reihe 7 nicht nur die magisch verschneite Northside University entdecken, sondern ihn in der Reihe 4 auch auf die geheimnisvolle Southside University begleiten, die weitaus gefährlicher ist, als es auf den ersten Blick scheint …

Wenn du informiert werden möchtest, sobald wir ein neues Buch veröffentlichen, trage dich gern in unseren Newsletter ein:

www.rosesnow.de/newsletter

Außerdem freuen wir uns immer über deinen Besuch auf Facebook oder Instagram! Dort teilen wir alle möglichen Hintergrundinfos zu unseren Büchern, veranstalten Gewinnspiele und genießen den Austausch mit unseren Lesern!

Nun hoffen wir auf ein baldiges Wiederlesen und wünschen Dir bis dahin eine schöne und funkelnde Zeit!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


DANKSAGUNG
[image: ]


Wir möchten unseren treuen Testlesern danken, die diese Bücher erst so richtig zum Strahlen gebracht haben.


7 - DIE BÜCHER DES SPIELS - FÜR KURZE ZEIT IM PREISGÜNSTIGEN SAMMELBAND ERHÄLTLICH!


[image: ]


Nur widerwillig nimmt die siebzehnjährige Phoebe an einem Sommercamp für magisch Begabte teil. Vier Wochen in den kanadischen Wäldern – und das mit einem Haufen Gedankenleser, die sich etwas zu sehr für Phoebes tödliche Familiengeschichte interessieren – schlimmer könnte es nicht sein. Bloß der rebellische Flynn begegnet ihr ohne Vorurteile. In seiner Gegenwart beginnt Phoebe aufzutauen. Dabei ahnt sie nicht, dass sie gerade dabei ist, sich selbst und andere in ernste Gefahr zu bringen …


4 - DIE BÜCHER DER VERFLUCHTEN WÜNSCHE - NOCH MEHR LESEVERGNÜGEN MIT DEM LETZTEN SAMMELBAND AUS UNSEREM UNIVERSITY-UNIVERSUM!


[image: 4 Sammelband]


Was tust du, wenn deine schlimmsten Wünsche wahr werden, dich dein toter Ex auf eine gefährliche Mission begleitet und dein neuer Freund jeden deiner Gedanken hören kann? - Tauch ein in die Abschlussreihe des University-Universums und entdecke die geheimnisvolle Southside-University!

Nach ein paar aufregenden Wochen möchte Phoebe nichts lieber, als ihr Studium an der magischen Northside University fortzusetzen und endlich ihr neues Beziehungsglück zu genießen. Dass Phoebes toter Ex plötzlich um sie herumspukt, macht der Gedankenleserin jedoch einen gewaltigen Strich durch die Rechnung! Um den Geist wieder loszuwerden, geht es in den tiefsten Dschungel Mexikos, wo düstere Geheimnisse verborgen liegen - und Phoebe schon bald erkennen muss, dass manche Wünsche besser nicht in Erfüllung gehen sollten …

Der Sammelband von "4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche" umfasst die komplette Romantasy-Serie und ist in sich abgeschlossen. Nur für kurze Zeit erhältlich!


ÜBER DIE AUTORINNEN


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir um die 80 Jahre alt, haben zwei Männer, sieben Kinder und vier Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst.

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht

2 Seelen - Die Bücher der Unsterblichkeit

Zwei Seelen. Ein Schicksal.

2 Seelen - Das erste Buch der Unsterblichkeit

2 Seelen - Das zweite Buch der Unsterblichkeit

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.

4 - Das erste Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das zweite Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das dritte Buch der verfluchten Wünsche

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen zu anderen Reihen unterbringen und die Welten auf diese Weise miteinander verknüpfen. In den 11 Gezeichneten finden sich Verbindungen zu den 3 Lilien, 7 - Die Bücher des Spiels, unserer Acht Sinne-Saga, 17 - die Bücher der Erinnerung, sowie zu unserem Blogroman, der unter dem Titel „Groupie wider Willen“ erschienen ist. Viel Spaß beim Knobeln! :)

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2022 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

Umschlaggestaltung und Satz: Rose Snow
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